r.  Berchtöld  Zsigmond 


» 

Digitized  by  Google 


Digitized  by  google 


DES 


TE1ESER  BAU  ATS, 


HISTORISCHE  BILDER  CHD  SKIZZEN 


V0N  Wo  o  o(  bitt-t) 


JOH.  HEINR.  SCHWICKER. 


/ 


GROSZ-BECSKEREK. 

VERLAG  VON  FR.  P.  BETTELHEIM. 
18  6  1. 

BP 


Digitized 


„Eine  tiefe  heimatliche  Kenntnis  gleicht  einem  kleinen 
Kern,  aus  dem  ein  groszer  in  sieh  selbst  zusam- 
men verbundener,  durch  eigene  Kräfte  weiter 
sich  bildender  Baum  hervorwächst. .  .  Eine  ge- 
naue Kunde  der  Heimat  macht  uns  erst  fähig 
zur  richtigen  Auffassung  weiterer  Kreise,  sie 
gibt  uns  Maszstab  und  Richtschnur/1 


INDIANA  UNIVERSITY  LIBRARY. 


Harnisch. 


3  -  ns 


Digitized  by  Google 


V'orwor  t. 


^  Die  Vorrede  eines  Buches  soll  nach  des  Verfassers 
J         unmaszgehlicher  Meinung  vor  allem  das  Dasein  des 

O  Buches  rechtfertigen,  den   Leser  vertraut  machen  mit 

rj  Zweck  und  Tendenz  desselben,  damit  dieser  von 
'  vornherein  den  gehörigen  Standpunkt  einnehmen  kann, 

^  von  welchem  aus  der  Verfasser  sein  Werk  angesehen 
und  beurteilt  haben  will.  Diesz  zu  fordern  hat  jeder 
Verfasser,  wie  ich  glaube,  Fug  und  Recht,  nachdem 
es  bei  jeder  Betrachtung  vor  allem  auf  den  Standpunkt 
des  Beobachters  und  die  Richtung  des  Auges  ankommt. 
„Die  Richtung  des  geistigen  Auges"  —  das  ist  auch 
der  Zweck  gegenwärtiger  Vorrede. 

Eine  zusammenhängende  und  gemeinverständliche 
Schilderung  der  historischen  Merkwürdigkeiten  des  teme- 
ser  Banats  fehlte  bisher  allen  Freunden  desselben;  denn 
Griselinis  einziges  derartiges  Buch  ist  bereits  veraltet, 
auch  schon  längst  dem  Buchhandel  und  Publikum  ent- 
schwunden. Der  Wunsch  nach  einem  neuen  geschichtlichen 
Werke  über  das  Banat  drang  auf  verschiedene  Weise 
an  die  Öffentlichkeit.  Obwol  die  Neuzeit  im  Gebiete 
der  ungarischen  Geschichte  die  vortrefflichsten  Arbeiten 
geliefert,  so  kann  es  doch  nicht  jedem  Banater  zuge- 
mutet werden,  sich  aus  der  Menge  derselben  ein  deut- 
liches Bild  der  Vergangenheit  seiner  Heimat  zu  gestal- 
ten. Und  doch  ist  die  Kenntnis  derselben  für  jeden 
Gebildeten  Notwendigkeit.  Ohne  Kenntnis  der  Heimat  kann 
auch  keine  wahre  Liebe  zu  derselben  in  der  Brust  des 


Digitized  by  Google 


/ 


Ii 


Menschen  herrschen,  und  eines  der  edelsten  Gefühle  der 
menschlichen  Seele  bleibt  brach  liegen.  Welch  unseliger 
Nachteil  für  das  Gedeihen  der  Heimat,  des  Vaterlandes  1 

Die  Geschichte  ist  aber  auch  die  Lehrmeisterin  für 
die  Zukunft,  das  Spiegelbild  unserer  kommenden  Tage, 
und  wahre  Einsicht,  Sinn  für  das  Rechte  und  Edle, 
verbunden  mit  der  Festigung  sittlicher  Karakterstärke 
gewährt  sie  dem  denkenden  Leser.  Die  Erinnerung  an  die 
Vorfahren,  an  ihr  Wirken  und  Schaffen,  die  Betrachtung 
ihrer  Leiden  und  ihres  Wohlergehens  ermuntert,  tröstet, 
stärkt  uns,  erhebt  unsere  Tatkraft,  begeistert  unsere  Seele, 
richtet  das  gesunkene  Vertrauen  wieder  auf,  gibt  uns  Mut 
der  Erde  Weh  und  Glück  zu  tragen.  Das  ehrende  An- 
denken an  die  verdienstvollen  Männer  der  Vorzeit  ist 
zugleich  ein  Zoll  schuldiger  Dankbarkeit 

Diese  heilsamen  Anregungen  erhalten  wir  auch 
bei  Betrachtung  der  Vergangenheit  unserer  engern  Hei- 
mat. Bildet  das  Banal  auch  einen  integrierenden  Bestand- 
teil Ungarns,  besitzt  es  auch  keine  berechtigte  „politische 
Individualität,"  so  ist  es  doch  keineswegs  arm  an 
historischen  Begebenheiten,  und  mit  Stolz  kann  jeder 
Banater  sich  der  Vergangenheit  desselben  erinnern. 

Die  Geschichte  des  Banats  ist  in  ihren  Anfängen 
dunkel ,  Mithe  und  Sage  nehmen  Platz,  erst  spater  treten 
einzelne  Lichtpunkte  hervor,  welche  uns  hie  und  da  einen 
Einblick  in  das  wirre  Gelriebe  eines  Völker -Chaos 
gestatten;  aber  der  Zusammenhang  fehlt,  die  Erzählung 
ist  lückenhaft,  aforislisch.  Mit  dem  16.  Jahrhundert  be- 
ginnt der  Geschichlsfaden  sich  ununterbrochen  fortzu- 
spinnen,  doch  auch  jetzt  verdeckt  ihn  manchmal  Nacht, 
und  erst  nach  einem  Sprunge  ist  er  wieder  aufzuneh- 
men. Je  weiter  zurück, "  desto  dunkler,  abgerissener, 
unvollständiger  werden  die  historischen  Nachrichten. 
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Mit  dem  Laufe  der  Zeit  klärt  sich  jedes  Volk  und 
seine  Geschichte. 

Auf  dem  Boden  Banats  erblicken  wir  seit  ural- 
tersher  ein  lebendiges  Regen  und  Wogen  der  ver- 
schiedensten Völkerstämme ;  Reiche  und  Staaten  entste- 
hen, werden  grosz  und  verschwinden;  Völker  tauchen 
auf,  es  zittert  die  Welt  vor  ihrer  Mächtigkeit,  doch 
auch  sie  bezahlen  bald  der  Vergänglichkeit  des  Irdi- 
schen ihren  Tribut.  Sie  kommen  und  gehen.  Mit  dem 
Beginne  der  Geschichte  stralt  uns  das  mächtige  Reich 
des  Daziervolkes  entgegen,  ein  kühnes  kampfbereites 
Volk,  gegen  Nord,  Süd  und  West  trägt  es  sein  Schwert, 
tapfere  Völker  unterliegen  ihm.  Aber  im  Aufreiben  der 
eigenen  Kraft  gegen  einen  obgleich  alternden,  dennoch 
mächtigen  Feind  verzehrte  sich  seine  Grösze.  Roms  Adler 
erhoben  sich  nun  über  diese  Fluren,  wie  überall  nicht 
zerstörend  sondern  begründend  und  aufbauend  in  Kultur 
und  Wissenschaft,  freilich  mit  Unterdrückung  und  Zer- 
nichlung  des  nazienalen  Wesens.  Das  Römerreich  bricht 
endlich  auch  hier  durch  die  Wucht  jener  Horden  zu- 
sammen, welche  die  ewige  Weltordnung  zur  Auffri- 
schung der  erschlafften  Volksstämme  Europas  aus  Asien 
und  Nordeuropa  hierhergesandt.  Und  herein  fluten  die 
Völkermassen.  Die  Goten  nebst  vielen  andern  unbekannten 
unbenannten  Scharen  nehmen  Besitz  von  Roms  Kolonien, 
zerstören  und  zernichten  die  Spuren  der  Gesittung  und  der 
aufsprossenden  Christusreligion,  gehegt  von  Roms  Ab- 
kömmlingen. Nacht  und  Barbarei  senkt  sich  wieder  auf 
Daziens  Fluren.  Attilas  Horden  durchrasen  mit  Feuer 
und  Schwert  seine  Gauen,  und  die  hunnische  Keule 
zertrümmert  jede  Spur  der  einstigen  Blüte.  Auch  sie 
sollten  nicht  bleiben,  ihre  Mission  als  „Geisel  Gottes" 
ward  erfüllt,  sie  giengen  unter.  Um  ihre  Erbschaft  be- 
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gann  jetzt  ein  titanisches  Ringen  der  drängenden 
Völker:  Gepiden  und  Langobarden  mit  den  Avaren 
stritten  sich  um  die  Beute.  Den  letzleren  blieb  sie. 
Wie  einst  Rom  gegen  Dazien,  so  wandten  die  Ävaren 
sich  nun  erobernd  gegen  den  Westen,  ihre  Herrschaft 
sah  Jahrhunderte  vorüberstreichen.  Doch  wohin  sie 
kommen  deckt  Nacht  und  Grauen  ihre  Taten  und  Ge- 
schichte. Die  wilden  Eroberer  fanden  erst  an  dem  Boll- 
werke des  karolingischen  Reiches  ein  Ziel;  der  gro- 
sze  Karl  erschütterte  das  blutgekittele  Reich  der  Avaren, 
es  sank  in  den  Staub.  Mährer  und  Bulgaren  teilten  sich 
in  ihr  Erbe.  Blut  und  Kampf,  Zerstörung  und  Vernich- 
tung sahen  wir  bisher  auf  den  Planen  unserer  Heimat 
entfalten,  keine  freundliche  Oase  erquickt  unser  Auge, 
und  mit  eiligen  Schritten  wenden  wir  uns  dem  Zeit- 
punkte zu,  wo  slavische  Völker  auf  dem  blutgetränkten 
Boden  Daziens  mit  dem  Chrislenlume  neuerdings  die 
Anfänge  der  Kultur  zu  pflegen  begannen.  Das  alte 
Bizanz  sandte  seine  Missionäre;  doch  keiner  Lebens- 
dauer erfreulen  sich  deren  Bestrebungen.  Denn  wieder 
erlitt  der  Kulluraufbau  in  seiner  Kindheit  einen  heftigen 
Stoss.  Die  tapfern  Magyaren,  diese  Nachzügler  der  sechs- 
hundertjährigen Völkerströmung,  drangen  in  gewalliger 
Wucht  herein,  griechische  Kultur  sank,  stürzte ;  für  sie 
sollte  dieszseits  des  Isters  keine  Ärnle  reifen.  Auf  den 
Trümmern  der  gestürzten  Einzelstaaten  erbauten  die 
Magyaren  ihr  neues  vaterländisches  Reich.  Damit  be- 
gann gesellschaftliche  Ordnung  und  christliche  Sitte 
wieder  zu  keimen.  Der  Same  von  Westen  her  enthielt 
dauernde  Lebensfähigkeit.  Zwar  blutete  das  Reich  noch 
oft  in  häuslicher  Fehde,  womit  die  durch  Fürsten-  und 
Bruderkriege  zerrissenen  Magyaren  sich  bekämpften,  und 
wie  sie  einst  das  Schwert  verheerend  gegen  Westen 
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getragen,  so  muszte  das  Volk  der  Magyaren  sich  jetzt 
im  Süden  griechischer  Arglist  erwehren,  und  hatte  es 
auch  die  grässlichen  Mongolengräuel  zu  erdulden.  Aber 
dennoch  blühte  das  Land  auf  im  Frieden,  denn  es  zeit- 
weilig genoss;  Ordnung,  Sitte,  Wohlstand  erhoben  und 
festigten  sich,  das  Christentum  bezwang  die  wilden 
Gemüter,  lehrte  die  Liebe  und  Milde  und  auf  Daziens 
gesegneten  Fluren  wandelte  und  schuf  ein  friedlieben- 
des und  emsiges  Volk. 

Aber  als  sollte  die  Strafe  für  die  einstigen  Sünden 
den  Nachkommen  in  zehnfachem  Masze  zuteil  werden, 
drohte  bald  neue  Gefahr,  gröszer  und  mächtiger  als  je 
eine  auf  das  Magyarenreich  hereingestürmt.  Das  schwert- 
geübte, beute-  und  kampflustige  Barbarenvolk  der  Os- 
manen  wogte  nach  dem  Sturze  von  Bizanz  in  riesen- 
groszer  Gestalt  an  die  Gestade  der  Donau  und  Theisz, 
die  „Vormauer  der  Christenheit"  zu  brechen,  seinen 
blutigen  Errungenschaften  weitere  beizufügen.  Und  ein 
schweres  Ringen  begann,  in  welchem  uns  mit  dem 
Strale  des  ewigen  Ruhmes  Heldengestalten  vom  Boden 
unserer  Heimat  entgegenstralen.  Die  Namen  jener  ta- 
pfern Türkenbekämpfer  wie  Johann  Hunyady,  Johannes 
Kapistranus,  König  Matiäs,  Paul  Kinisy,  Stefan  Losson- 
tzy  u.  a.  sind  mit  leuchtenden  Lettern  als  Sterne  erster 
Grösze  in  das  Pantheon  der  Geschichte  geschrieben; 
ihre  Aufopferung,  ihr  patriotischer  Eifer  und  gestählter 
Mut  entflammt  noch  heute  den  Heldenjüngling  zur  Be- 
geisterung. Ihnen  gegenüber  steht  jene  verachtungs- 
werte Reihe  vaterlandsvergessener  Renegaten,  die  um 
Judaslohn  das  Teuerste  des  Mannes,  des  Vaterlandes 
Ehre  und  Glück  an  den  Erbfeind  verkauften;  ihre  Na- 
men sind  gebrandmarkt  auf  ewig.  Von  Mohäcs  aus  deckt 
sich  ein  trüber  Schleier  über  diese  Fluren,  welche  un- 
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ter  dem  Schwerte  der  Türken  und  den  Hnfen  ihrer 
Rosse  gegen  zwei  Jahrhunderte  verbluteten.  Gleich  dem 
Samum  stürmten  die  harbarischen  Schwärme  durch  die- 
ses Land,  um  die  Idee  des  Korans,  indem  sie  das  Zei- 
chen des  Halbmondes  auf  die  Denkmale  christlichen 
Glaubens  aufpflanzten,  zu  verbreiten.  Dass  die  starre, 
begränzte  Idee  des  Mohammedanismus,  die  den  Menschen 
und  dessen  moralische  Freiheit  sich  ihr  unterzuordnen 
zwingt,  an  der  festen  Grundlage  des  Christentums, 
welche  die  Seelenfreiheit  dem  Individuum  als  höchsten 
Lohn  gibt,  scheitern,  dass  diese  seelenlose  spröde  Masse 
des  Türkenheeres  an  der  Begeisterung  des  Christentums 
brechen  muszte,  war  wol  vorauszusehen  —  dennoch 
war  das  Banat  stets  das  Opfer,  welches  mit  seinen 
weiten  Flächen  den  durchziehenden  Horden  leicht  zur 
Beute  fiel. 

Aber  ein  Tag  kam,  der  die  fantastische  Blume  des 
Orients  im  Banate  zertreten,  die  träumerische  Herrschaft 
der  Nacht  mit  ihrem  Halbmondzeichen  verschwinden 
sah.  Das  Gewölk  zerriss,  der  Nebel  entschwand,  das 
helle  Gestirn  des  lebensfrischen  Abendlandes  begann  zu 
leuchten  und  Habsburgs  ruhmgekrönter  Aar  entwand 
dem  fahlen  Halbmonde  den  Sieg.  Mit  Habsburg  kamen 
wieder  die  Segnungen  des  Friedens  in  Daziens  argge- 
quälte Ebenen,  kam  Staatsordnung,  Religion,  Sitte, 
Sicherheit  und  schaffende  Tätigkeit  hierher,  die  bluten- 
den Wunden  vernarbten.  Ja  wahrlich  es  war  dem  öster- 
reichischen Zepter  nicht  genug  die  Eroberung  des  Lan- 
des, sondern  dessen  geistige  wie  materielle  Wieder- 
geburt lag  ihm  gleich  sehr  am  Herzen,  und  wie  der 
Befreier  aus  Türkennot  der  „edle  Prinz"  ist,  so  glänzt 
als  Banats  Schöpfer  zu  neuem  Kulturleben  der  „grosze" 
Mercy  und  nach  ihm  noch  eine  Reihe  edler,  weiser 
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und  wohlgesinnter  Männer,  welche  mit  liebevollster 
Hingabe  and  gleichem  Feuereifer  die  wohlwollenden 
Absichten  der  besten  Monarchen  zu  verwirklichen  such- 
ten. Als  dann  nach  mehr  denn  zweihundertjähriger 
Trennung  die  Tochter  ihrem  Mutterlande  zurückgegeben 
wurde,  da  war  sie  nicht  mehr  das  zerrissene,  von  den 
Säbeln  der  Osmanen  durchfurchte  und  verwüstete  Kind, 
nein!  sie  war  schön  geschmückt  mit  der  Palme  des 
Friedens,  unter  welcher  das  liebliche  Kind  all  seine  Reize 
und  Gaben  zu  hundertfältigem  Ertrage  entwickelt,  ja 
sie  überstralte  an  Glanz  und  Fruchtbarkeit  selbst  die 
gesegnete  Mutter  1 

Das  ist  in  flüchtigen  Umrissen  das  historische 
Bild  des  Banates,  dessen  nähere  Ausführung  die  nach- 
folgenden Blätter  versuchen.  Unter  all  den  wechsel- 
vollen Geschicken  lässt  sich  doch  ein  roter  Faden  er- 
kennen, ein  Bestreben  warnehmen,  das  hier  im  kleinen 
sich  abspiegelt,  wie  die  Geschichte  der  Donauländer 
es  im  groszen  zeigt.  Es  ist  das  beständige  Versuchen 
zur  Bildung  eines  gröszeren  Staatenvereines.  Dazier, 
Römer,  Goten,  Gepiden,  Langobarden,  Avaren,  Bul- 
garen, Mährer  und  zuletzt  die  Magyaren  —  alle  hatten  das 
eine  Ziel:  an  der  Donau  ein  mächtiges  Reich  zu  be- 
gründen; an  der  Donau,  welche  der  Lebensnerv  von 
Mitteleuropa  ist,  und  durch  welche  allein  die  Donau- 
staaten von  europäischer  Bedeutung  sind.  Ohne  die 
Donau  wären  diese  Staaten  grosze  Becken-  und  Binnen- 
länder, gleich  Russland,  durch  dieselbe  sind  sie  Träger, 
Hüter  und  Verbreiter  der  europäischen  Zivilisazion, 
Wächter  von  Mitteleuropa,  die  Schulzmauer  gegen  das 
Andringen  des  asiatischen  Barbarismus,  der  Hort  des 
Christentums  geworden.  Auf  letzterem  gegründet,  er- 
hielten die  Donauslaalen  Dauer.   Aus  diesem  Grunde 


Digitized  by  Google 


VIII 


verfielen  die  heidnischen  staatlichen  Bestrebungen,  barst 
das  Gebäude  des  starren  Islams.  Das  christliche  Recht 
und  Gesetz,  nicht  die  heidnische  Barbarei  und  moham- 
medanische Willkür  konnte  hier  Staaten  begründen. 
Erst  nachdem  Banat  mit  Ungarn  christlich  geworden, 
als  es  mit  diesem  in  den  Staatenverband  Mittel-  und 
West-Europas  eintrat,  konnte  Kultur  und  Gesittung  in 
demselben  dauernd  Platz  greifen,  konnte  der  Wohlstand 
gedeihen,  die  Bildung  sich  heben  und  das  verödete  Land 
durch  eine  entgegengesetzte,  aber  friedliche,  kultivie- 
rende Völkerwanderung  von  Westen  her  zur  reichen 
Vorratskammer  werden. 

Cicero  der  grosze  Römer,  nennt  die  Geschichte 
ein  „Licht  der  Wahrheit"  und  „eine  Lehrerin  des  Le- 
bens." Ihr  vorgehaltener  Spiegel  musz  allen  denjenigen 
nützlich  werden,  die  sich  nicht  darin  zu  beschauen  fürch- 
ten; das  darf  aber  keiner,  der  da  weisz,  dass  die  Spiegel 
nicht  dazu  in  der  Welt  sind,  um  seine  Gestalt  und  Hal- 
tung zu  bewundern,  sondern  um  daran  zu  bessern.  Wer 
aber  bessern  will,  musz  vor  allem  auch  —  Wahrheit 
lieben  und  wollen.  Wahrheit  nach  bestem  Wissen  und 
Gewissen  —  das  hat  vor  allem  der  Verfasser  vorlie- 
gender „Skizzen"  zu  erreichen  gesucht,  und  will  man  an 
seinem  Werke  tendenziöses  bemerken,  so  bedenke  mau, 
dass  auch  die  Wahrheit  Tendenz,  freilich  die  einzig  rich- 
tige und  würdige  ist.  Von  anderweitigen  Bestrebungen 
und  einseitigen  Souderzwecken  hielt  sich  der  Verfasser 
fern;  er  dient  keiner  Partei.  Jedoch  glaubt  er  andeuten 
zu  müszen,  dass  seine  dargelegten  Anschauungen  und 
Schlussfolgerungen  nur  vom  Standpunkte  unbefangener 
Geschichtsbeobachtung  zu  erwägen  sind.*)  Ebenso  ist 

*)  Über  einen  mehrfach  vorkommenden  Ausdruck  glaubt  der  Verfasser 
einige  Andeutungen  schuldig  zu  sein.    Es  ist  im  vorliegenden 
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zu  bemerken,  dass  der  gröszte  Teil  vorliegenden  Buches 
noch  vor  der  erfolgten  Wiedervereinigung  Banats  mit 
dem  Mutterlande  Ungarn  zum  Drucke  bereit  gelegen, 
sich  teilweise  auch  schon  unter  der  Presse  befand,  aus 
welchem  Umstände  manche  jetzt  nicht  mehr  giltige  Aus- 
drücke und  Bezeichnungen  zu  verbessern  sind.. 

Ferner  kann  es  unmöglich  im  Sinne  des  Verfas- 
sers liegen,  mit  vorliegendem  Werke  die  Geschichts- 
wissenschaft an  sich  bereichern,  durch  neue  Aufschlüsse 
und  Beleuchtungen  ihr  Gebiet  erweitern  zu  wollen; 
seine  Absicht  war:  den  Bewohnern  Banats  in 
möglichst  klaren  Zügen  die  Vergangenheit 
ihrer  Heimat  .zu  zeichnen.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  wünscht  der  Verfasser  seine  Arbeit  be- 
urteilt zu  sehen. 

Wie  sehr  dieselbe  mangelhaft  ist,  erkennt  derselbe 


Werke  öfters  die  Bezeichnung  „Grosz-Österreich"  gebraucht.  Ich 
verstehe  darunter  weder  jene  einförmig  zentralisierte  Staatsmascbine 
der  letzten  Jahre,  dieses  Unding  französierten  Chinesentums,  noch 
auch  jene  „repräsentative  Reichsvertretung, u  welche  so  wider- 
strebende, heterogene  Elemente  unter  den  Hut  eines  hurcaukrati- 
schen  Reichsparlamentarismus  zu  bringen  sucht.  Ich  begreife  damit 
die  Gesamtheit  der  selbstberechtigten,  „historiiich-politisch-indivi- 
duellen"  Königreiche  und  Länder,  welche  unter  einem  gemein« 
snnien  Oberhaupte  stehend  im  Auslande  als  „Grosz-Österreich," 
„österreichischer  Kaiserstuat"  u.  a.  anerkannt  ist.  Diesen  Stnatcn- 
verband  nenne  ich  einen  geschichtlich  gewordenen  Organismus,  in 
ihm  erkenne  ich  jene  Lebensfähigkeit,  weiche  im  Laufe  der  Zeiten 
schon  so  manche  Erschütterung  siegreich  und  neu  gekräftigt  durch- 
gerungen. Ihn  halte  ich  als  notwendig  sowol  im  Interesse  Europas 
wie  jedes  einzelnen  der  verbundenen  Länder,  und  von  ihm  glaube 
ich,  dass  er  auch  aus  der  gegenwärtigen  Krisis  neu  gestärkt  als 
verjüngter  Freiheitsstaat  hervorgehen  wird.  Die  Geschichte  be- 
wahrheitet mehr  als  einmal  die  Worte,  welche  einer  der  genial- 
sten Feinde  des  Hauses  Österreich,  der  Kardinal  Richelieu,  in 
seinem  Unmute  ausgestoszem  „Wenn  Österreich  dem  Untergange 
nahe  ist,  hat  es  immer  ein  Wunder  bereit,  durch  das  es  gerettet 
wird." 
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am  besten,  denn  nur  zu  wahr  ist  der  Satz :  Der  Verfasser 
eines  Werkes  ist  der  Schüler  dessen,  der  es  vollendet,  und 
am  Ende  sieht  man  erst  wie  das  Buch  hätte  geschrieben 
werden  sollen.  Darum  übergibt  er  nur  mit  Bangen  seine 
Arbeit  der  Öffentlichkeit,  hoffend,  seine  Landsleute  wer- 
den den  Versuch  mit  Nachsicht  aufnehmen. 

In  der  Abfassung  der  politischen  Geschichte  des  te- 
ineser  Banats  hat  der  Verfasser  nur  einen  Vorgänger,  es 
ist  der  gelehrte  Italiener  Franz  Griselini,  der  sein  Werk 
über  Banat  vor  80  Jahren  herausgab.  Abgesehen  von  der 
Seltenheit  des  Buches  im  Buchhandel  ist  dasselbe  durch 
seine  veraltete  Sprache  nicht  jedem  zusagend,  der  groszen 
Menge  deshalb  unbekannt  und  enthält  dasselbe  trotz  der 
groszen  Gelehrsamkeit  und  dem  Fleisze  des  Verfassers 
viele  Unrichtigkeiten,  Ungenauigkeiten,  kühne  Hipothesen 
und  Vermutungen,  welche  durch  die  neuen  Forschungen 
teils  widerlegt,  teils  berichtigt  und  vervollständigt  wur- 
den. Bleibt  dasselbe  nun  auch  eine  Hauptquelle  für  die 
Geschichte  des  Banats,  besonders  für  die  Zeit  seit  dem 
Wiederbesitze,  so  kann  es  doch  nicht  ohne  Prüfung  be- 
nützt werden.  Der  Verfasser  vorliegenden  Werkes 
glaubt  erwähnen  zu  dürfen,  dass  er  so  viel  möglich 
den  Angaben  und  Daten  Griselinis  auf  den  Zahn  ge- 
fühlt, um  deren  Halt-  oder  Unnahbarkeit  zu  erkennen. 
Einzelnes  mag  ihm  wol  entgangen  sein,  und  harret 
einer  späteren  Berichtigung.  Sein  Werk  ist  demnach 
keine  neue  Auflage  des  Buches  von  Griselini,  sondern 
beruht  auf  eigener  Arbeit.  —  Treffliche  Vorarbeiten 
boten  ferner  Bäränys  fleiszige  Werke,  besonders  für 
die  Ortsgeschichte  des  Banales.  Für  die  Geschichte  der 
Kolonisazion  nach  den  Befreiungskriegen  enthält  das 
monumentale  Werk  des  Freiherrn  von  Czoernig:  „Eth- 
nografie  der  österr.  Monarchie"  sehr  schätzbares  Mate- 
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rial.  —  Welche  Werke  und  Quellen  der  Verfasser 
sonst  noch  benützt,  ist  hie  und  da  in  den  Noten  unter 
dem  Texte  angemerkt,  wo  diesz  nicht  der  Fall  ist 
wird  der  Fachmann  leicht  den  Ursprung  erkennen,  der 
Uneingeweihte  aber  auf  die  Mitteilung  desselben  gerne 
verzichten,  eingedenk  der  Worte  des  Dichters: 

„Und  vor  allem  spart  die  Noten; 

zeiget  euch  nur  wahr  und  treu, 

und  wird  mir  der  Kern  geboten, 

frag  ich  nicht  aus  welcher  Spreu."  (Rückert.) 

Eines  nur  hat  der  Verfasser  zu  beklagen;  es  ist 
die  Schwierigkeit  in  unserer  Gegend  literarische  Hilfs- 
mittel aufzutreiben.  Öffentliche  Bibliotheken  mangeln; 
jeder ,.  ist  auf  sich  selbst  gewiesen.  Diesz  ist  die  Ur- 
sache, warum  dem  Verfasser  vorliegenden  Werkes 
manche  geschichtliche  Tatsache,  und  deren  Nachweise 
unzugänglich  geblieben  sind;  warum  der  literarische 
Apparat  hie  und  da  Lücken  aufweist.  Jenen  einzelnen 
Personen,  die  ihn  gütigst  unterstützt,  sagt  er  hiermit 
öffentlichen  Dank. 

Vorliegende  Geschichte  des  temeser  Banats  reicht 
nur  bis  zum  Jahre  1779,  d.  i.  bis  zur  Wiedereinver- 
leibung des  63  Jahre  abgesondert  verwalteten  temeser 
Banats  mit  Ungarn.  Die  Ursache  hievon  liegt  vor  allem 
in  der  Überzeugung  des  Verfassers,  dass  die  späteren 
Ereignisse  des  temeser  Banats  bis  in  die  Gegenwart 
herauf  noch  nicht  Gegenstand  geschichtlicher  Betrach- 
tung sein  können.  Mitten  in  den  Strömungen  der  Zeit, 
nmrauscht  von  Tages-  und  Parteimeinungen,  gelingt  es 
wol  schwerlich  sich  darüber  zu  erheben,  um  mit  ob- 
jektiver Klarheit,  ruhig,  frei  von  Parteilichkeit,  der 
Wahrheit  gemäsz  geschehene  Dinge  zu  erzählen,  deren 
Träger  entweder  noch  mitten  unter  uns  wandeln,  oder 
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kaum  von  hinnen  geschieden  sind.  Die  Geschichte  tritt 
erst  dann  ein,  wenn  sich  die  Ereignisse  durch  die  Zeit 
geklärt,  die  Gemüter  beruhigt,  die  Leidenschaften  ge- 
dämpft haben.  Ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  mit  vor- 
liegendem Werke  sich  die  Gunst  der  Leser  erworben 
zu  haben,  so  lebt  er  der  Hoffnung  mit  Gottes  Gnade 
in  späteren  Jahren  die  neuere,  jetzt  neueste  Geschichte 
des  temeser  Banats  dem  Leser  in  unparteiischen  Erzäh- 
lungen vorzuführen.  — 

Bezüglich  der  Einteilung  des  Buches  bemerktder 
Verfasser,  dass  die  Gliederung  der  Geschichte  des  Banats 
(bis  1779)  in  drei  Abschnitte  ihm  durch  die  Natur 
des  Objekts  geboten  wurde  und  hierin  wol  kaum  eine 
andere  ermöglicht  wäre.  Anders  freilich  verhält  es  sich 
mit  der  Unterabteilung  in  zwölf  Zeiträume,  die 
manchem  der  Leser  als  willkürlich  erscheinen  wer- 
den. Der  Verfasser  gesteht  selbst,  nicht  ganz  be- 
friedigt zu  sein.  Sein  Bestreben  dabei  gieng  dahin, 
durch  passende  Ruhepunkte  das  Auffassen  und  Behalten 
des  Gelesenen  zu  erleichtern,  wobei  auch  stets  darauf 
Bedacht  genommen  ward,  dass  jeder  Zeitraum  so  viel 
als  möglich  ein  abgeschlossenes  Ganze  —  ein  histori- 
sches Gemälde  —  bilde. 

In  wie  weit  der  gute  Wille  des  Verfassers  zur 
Tat  geworden,  das  zu  beurteilen  überlässt  er  dem  Le- 
ser und  ist  bereit  jeden  wohlgemeinten  und  begründe- 
ten Tadel  mit  Dank  anzunehmen  und  zu  beachten. 

Möge  das  Werk  die  Gunst  der  Banater  erringen, 
und  auch  in  der  Ferne  zur  besseren  Erkenntnis  und 
gerechteren  Würdigung  unserer  Heimat  sein  Scherflein 
beilragen!  Diesz  wünscht  vom  Herzen 

Der  Verfasser. 
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Einleitung. 


Das  schöne  Banat,  die  reiche  Kornkammer  des  groszen  Öster- 
reichs, ist  für  viele  noch  immer  eine  terra  incognita,  trotz 
dem,  dass  es  schon  seit  anderthalbhundert  Jahren  in  den 
Kreis  der  zivilisierten  Länder  Europas  getreten  ist  und  seit 
neuester  Zeit  auch  das  Band  der  Eisenschienen  und  die  Blitzes- 
schnelle des  Telegrafen  dasselbe  in  den  Kulturverband  befe- 
stigen. Man  trifft  nicht  selten  bei  den  Gelehrten  unserer 
Tage  die  ausgebreitetste  Kenntnis  fremder  Länder  und  Völker, 
man  kennt  Roms  und  Hellas  Sitten  und  Gebräuche  bis  ins 
Dötail  und  posaunt  jeden  kleinsten  „antiken"  Fund  als  ein 
Ereignis  aus  .  .  .  aber  Banat,  Ungarn  und  die  andern  südli- 
chen Donauliinder  sammt  deren  Landsassen  sind  häufig  gänz- 
lich unbekannt,  oder  man  führt  darüber  Vorurteile,  welche 
schon  ein  halbes  Säkulum  hindurch  zur  Lächerlichkeit  ge- 
worden. Auch  hier  gilt  des  Heilandes  Wort  von  dem  Profeten 
und  seinem  Vaterlande.  Wol  hat  die  Neuzeit  begonnen  das 
alte  Unrecht  zu  tilgen,  aber  durchgreifendes  ist  noch  nicht 
geschehen  und  von  den  Arbeiten  der  vaterländischen  Vereine 
ist  noch  wenig  in  die  Öffentlichkeit  gedrungen  oder  es  be- 
schränkte sich  auf  den  kleinen  Kreis  der  Eingeweihten. 

Kein  Land  der  Monarchie  hat  verhältnismäszig  in  so 
kurzer  Zeit  (seit  der  Wiedereroberung  im  J.  1716)  so  viele 
und  rasche  Fortschritte  in  der  Kultur  durcheilt,  als  das  Banat, 
dieses  Ländchen,  das  an  Reichtum  und  Naturschönheit  mit 
jeder  Provinz  Österreichs  wetteifern  könnte.  Nicht  nur  bieten 
seine  wogenden  Ährenfelder  eine  unerschöpfliche  Brotquelle 
dar,  sondern  der  Geschichtsschreiber,  Naturforscher,  Etnograf 
findet  ebenso  reiches  als  interessantes  Materiale  seiner  Tätigkeit 
hier  in  Hülle  und  Fülle  von  der  allwaltenden  Vorsehung  auf- 
gespeichert. 
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Im  Innern  so  wie  in  den  benachbarten  Gegenden  des 
Banats  sind  nicht  wenige  Überreste  der  römischen  Grösze 
zu  finden.  Medaillen  und  Münzen  der  ersten,  mittleren  und 
letzten  Zeit  des  römischen  Kaiserreiches  werden  noch  immer 
ausgegraben,  und  eine  grosze  Anzahl  aufgefundener  Monu- 
mente, Statuen  und  ausgedehnter  Mauerwerke  geben  Zeugnis 
von  der  regen  Kultur  der  lateinischen  Kolonien,  welche  unter 
Nerva  Trajan  und  den  nachfolgenden  Cäsaren  das  Banat  be- 
völkerten. Als  in  der  alten  Roma  der  Glaube  an  die  heimat- 
lichen Götter  bereits  geschwunden,  und  die  Tugend  zum  leeren 
Wahne  ward,  da  lebte  noch  kräftig  das  Römertum  in  den 
Völkern  an  der  untern  Donau  und  aus  diesen  Ländern  kamen 
beinahe  ein  Jahrhundert  lang  die  tüchtigen  Generale,  die 
tatkräftigen  Römer,  welche  das  schwankende  Reich  retteten. 

Ebenso  verborgen  sind  noch  dem  Naturforscher  die 
Schätze,  mit  denen  die  Vorsehung  diese  Provinz  im  Überflusse 
gesegnet  hat  Ihr  fruchtbarer  Boden  trägt  alles,  was  Haus- 
wirtschaft, Industrie  und  Kunst  zu  benützen  wissen;  selbst 
der  Seidenbau  könnte  einst  mit  jedem  andern  Lande  Europas 
wetteifern.  Auch  der  Botaniker  findet  hier  eine  reiche  Ärnte, 
die>  zahllosen  Geschlechter  der  Pflanzenkunde  zu  vermehren, 
Z*ur  Pflege  des  zahlreichen  Viehes  ist  das  Land  seiner  fisischen 
Beschaffenheit  nach  so  geschickt,  dass  man  in  altern  Zeiten 
seine  Meierhöfe  pascua  Romanorum  nannte ;  die  Wälder  bieten 
Wildbret  aller  Art  in  Menge,  die  Flüsse  sind  (ischreich,  Feder- 
vieh in  Unzahl,  selbst  unter  den  Insekten  trifft  man  die  sel- 
tensten Gattungen,  die  alle  Aufmerksamkeit  verdienen  und 
gar  manche  von  Naturforschern  noch  ununtersucht  geblieben 
sind.  Seine  Berge,  teils  mit  Wäldern  bedeckt,  teils  steile 
Klippen  —  diese  von  grausem,  jene  von  dem  lachendsten 
Ansehen,  die  einen  aus  einer  einförmigen  felsigen  Steinart, 
die  andern  aus  mannigfaltigen  Schichten  bestehend  —  scheinen 
recht  dazu  gemacht,  das  Auge  des  Beobachters  auf  sich  zu 
ziehen;  denn  da  die  einen  alles  unterirdischen  Reichtums 
bar  sind,  bieten  die  andern  eine  Menge  haltigen  Erzes  ver- 
schiedener Gattung  dar;  nicht  zu  gedenken  der  Überbleibsel 
von  organisierten  Körpern  aus  dem  Tier-  und  Pflanzenreiche, 
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als  Holz  versteinert,  oder  durch  hinzugekommenes  Bitumen 
zu  Steinkohlen  verwandelt,  ferner  Stücke  von  Gebeinen,  Zähne 
von  Elefanten,  andern  Tieren  und  Ungeheuern  vorweltlichen 
Meerwundern  nebst  andern  Auswürfen  des  Heerwassers,  welche 
man  in  der  Diluvialschicht  der  banater  Berge  trifft.  Flüsse 
und  Bäche  führen  goldhaltigen  Sand  mit  sich  und  im  Gebirge 
als  auf  dem  flachen  Lande  sind  mineralische  Wässer  in  Ge- 
sundbrunnen, so  die  berühmten  warmen  Bäder  bei  Mehadia, 
welche  von  den  alten  Römern  dem  Herkules  geheiligt  waren, 
der  daselbst  Tempel,  Säulen  und  Altäre  hatte,  wie  die  Säuer- 
linge bei  Buzias,  bei  Lippa,  Muräny  und  andernorts. 

Erheben  wir  uns  im  Geiste  in  die  klare  Bläue  des 
banater  Himmels,  der  an  Pracht  dem  lombardischen  gleichet, 
und  blicken  wir  mit  dem  allsehenden  Auge  der  Seele  die  zn 
Füszen  liegende  Landschaft  Banats  an,  so  dehnt  sich  vor  uns 
ein  wechselvolles,  buntes  Panorama  aus. 

Im  Westen  schlieszen  sich  an  die  safirgrüne  Heide  die 
meilenweiten  Riede,  das  dunkelgrüne,  leise  im  Windhauche 
hin  und  her  schwankende  melancholische  Schilfmeer,  von  dem 
Silberbande  der  Theisz  durchzogen,  über  welcher  Wasser- 
schwalben kreisen,  krächzende  Reiher  langsam  ziehen,  stille 
Störche  den  kleinen  strohbedeckten  Uferhäuschen  zufliegen, 
um  von  den  Strohhügeln,  auf  einem  Fusze  stehend,  melan- 
cholisch das  trübe  Land  zu  überschauen  oder  im  Sumpfe 
bedachtsam  einherzuschreiten,  in  den  Schlamm  pickend,  um 
ihre  Nahrung  zu  erbeuten.  Und  die  goldnen  Wellen  der 
Theisz  plätschern  leise  und  ziehen  glänzende  Furchen,  schwan- 
kend und  verschwindend.  Wenn  dann  der  Mond  sein  geister- 
haftes Silberlicht  über  Schilf  und  Strom  gieszt,  wenn  weisze 
Nebel  aufsteigen,  gespenstcrisch  sich  gestalten  und  zergehen 
und  die  Stille  der  Nacht  sich  lautlos  herniederlegt  um  Flur 
und  Schilf  .  .  .  dann  entfalten  sich  im  einsamen  Menschen- 
herzen  alle  tausend  versteckten  Empfindungen  und  vibrieren 
im  raschen  Laufe  durch  die  Seele.  Noch  malerischer  wird 
die  Scene,  wenn  von  Ferne  lodernde  Hirtenfeuer  leuchten, 
wenn  das  Schilf  flüstert  und  rauscht,  der  Strom  glitzert  und 
flimmert,  halb  verwehtes  Hun debellen  und  verlorne  Menschen- 


Digitized  by  Google 


4 


stimmen  von  den  Faszien  herüber  klingen,  wenn  ein  Nachen 
leise  über  den  Fluss  gleitet  und  die  plätschernden  Ruder- 
schläge  den  Vogel  im  Ried  aufscheuchen,  dass  er  verwirrt 
aufschreit  und  so  mit  dem  schauerlichen  Kreischen  der  Eule 
die  stille  Luft  durchzieht.  0  dann  könnte  man  sitzen  und 
lange,  lange  träumen  am  ungarischen  Ganges,  dessen  Reichtum 
an  Fischen  sprichwörtlich  geworden  ist.  Freilich  unterbrechen 
diese  malerische  Naturpoesie  die  brustenden,  rauchenden 
Dampf kolosse  der  Neuzeit,  welche  mit  ihren  Eisenschaufeln 
Naturbilder  und  alles  verwischen,  und  die  Theiszregulierung 
entreiszt  dem  grünen  Schilfmeere  stets  gröszere  Stücke,  um 
sie  zu  fruchtbringendem  Erdreiche  zu  gestalten. 

Im  Süden  flieszt  die  reine,  dunkelgrüne,  majestätische 
Donau,  die  grosze  Pulsader  des  groszen  Österreichs.  Bald 
liegt  sie  da  dem  Meere  gleich,  dann  treten  die  Felsen  zusam- 
men, engen  den  Strom  ein  und  die  Wellen  schäumen  und 
stäuben  gegen  sie  heran.  Wild  rauschen  und  brodeln  die 
Wirbel,  mächtiger  und  weiter  werden  ihre  Kreise,  hohe 
Wellen  stürzen  und  taumeln  durcheinander  zurück,  denn 
unter  dem  Spiegel  kriecht  ein  Riff  dahin,  spreizt  sich  inmitten 
des  Stromes  eine  Felsenkante  oder  schiebt  sich  mit  Allgewalt 
ein  Vorgebirg  herein.  Bald  aber  umrahmen  den  seeartig  ein- 
geschlossenen Strom  Riesenfelsen,  und  duftige  waldbewachsene 
Berge,  über  welchen  sich  der  tiefblaue  reinste  südliche  Himmel 
wölbt,  zwischen  beiden  wiegen  sich  im  Sonnenlichte  mäch- 
tige Adler,  in  zierlichen  Bogen  den  Horst  am  Felsen  um- 
kreisend. 

Da,  im  Osten  ist  die  wildromantische  ungarische  Schweiz. 
Kleine  Täler,  wilde  Schluchten,  fantastische  Felsengebilde  — 
vor  allem  das  Eden,  das  Czcrnatal  mit  seinen  steilen  blauen 
Riesenfelsen,  der  wunderbaren  üppigen  Flora  und  dort  das 
weitgestreckte  Tal  der  Almas,  wo  in  Wäldermitte  Feuer- 
schlote dichten  Rauch  zum  Himmel  senden  und  des  Ambosz 
dumpfes  Drönen  gleich  Donnerschlägen  zu  den  Bergen  hallt; 
wo  in  dunkler  Tiefe  des  Knappen  Schlag  ertönet,  der  mit 
kunstgeübter  Hand  der  Erde  Schätze  an  das  Licht  des  Tages 
fördert;  dann  die  langen  amfitheatralisch  sich  hintereinander 
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erliegenden  Gebirgszüge  mit  den  Riesenkoppen;  endlich  die 
dunkeln  Eichenwälder,  gar  manche  unentweiht  vom  Fusze 
des  zerstörenden  Menschen. 

Dort  im  Norden  die  lieblichen  Weinberge  mit  der  schwel- 
lenden Traube,  die  wild  herausstürmende,  später  besänftigte 
Maros,  mit  den  leise  flüsternden  Weiden  an  ihrem  Ufer,  ab- 
spiegelnd die  alten  Gemäuer  zerfallener  Schlösser  und  Ruinen. 

Und  endlich  zwischen  all  diesen  Herrlichkeiten,  das  ganze 
innere  Land  bedeckend,  die  weithin  sich  dehnenden,  unab- 
sehbaren, fruchtbaren  Ebenen,  deren  gesegnete  Ähren  sich 
dichtgedrängt  im  Sonnenstrale  wiegen,  wo  hoch  aufgerichtet 
der  Gottessegen  ins  Land  blickt  und  Mensch  und  Tier  mit 
Nahrung  füllet.  Auch  die  Ebene  hat  ihre  Poesie!  Wenn  auf 
der  weiten  Fläche,  wo  das  Auge  ungehemmt  schweifen  kann, 
das  Ohr  keines  Menschen  Laut  vernimmt  und  die  erschlafften 
Glieder  keinen  Schutz  unter  einem  schattigen  Baume,  noch 
Erquickung  an  der  rieselnden  Quelle  finden,  wenn  Über  dem 
wankenden  Ährenmeere  schillernde  Luftwellen  lagern,  dann 
gaukelt  die  Fee  der  Wüste  dem  müden  Wanderer  sinnenrei- 
zende Bilder  der  Täuschung  vor  und  neckt  in  schnöder  Scha- 
denfreude den  vom  Strale  der  Sonne  und  Qualen  des  Durstes 
gequälten  Reisenden.  Endlich  aber  erscheint  am  Horizonte 
ein  Kirchturm,  Stimmen  werden  hörbar,  Wagcngerassel  oder 
das  Klappern  einer  Mühle,  das  Brüllen  einer  Herde,  das 
Schnattern  der  Gänse  dringt  herbei  ....  die  Puszta  und  ihro 
Einsamkeit  verschwindet,  und  der  Mensch  lebt  auf  unter  sei-« 
nen  Brüdern.  / 

An  der  Theisz  wohnen  melancholische  Serben,  in  den 
Gebirgen  die  poetischen  Walachen,  auf  der  fruchtbaren  reichen 
Ebene  die  kultivierenden  Deutschen.  Wie  mit  ihrem  Karakter 
übereinstimmend,  haben  sich  diese  drei  wichtigsten  Nazionen 
des  Banates  daselbst  angesiedelt.  Neben  unter  ihnen  fanden 
freilich  noch  manch  andere  Völker  des  weiten  Österreichs 
Raum  und  auch  in  dieser  Beziehung  ist  Banat  einzig,  indem 
es  auf  seinem  Boden  alle  Nazionen  der  Monarchie  im  bunten 
Gemische  aufweist. 
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Das  ist  der  Landstrich,  dessen  Vergangenheit  wir  in 
einer  Reihe  von  Bildern  zeichnen  wollen.  Es  ist  jenes  Gebiet, 
welches  sich  zwischen  der  Theisz,  Maros,  den  siebenbürger 
Gränzbergen  und  dem  untern  Laufe  des  Donaustroraes  er- 
streckt, und  es  gehört  nicht  nur  das  heutige  temeser  Banat, 
sondern  auch  die  Distrikte  der  banater  Gränzregimenter  dazu, 
welche  einen  natürlichen  Bestandteil  des  abgegrenzten  Ge- 
bietes bilden.  Auf  diesem  Schauplatze,  an  470  Quadratmeilen 
grosz  und  heute  von  mehr  als  iy2  Millionen  Menschen  be- 
wohnt, rollen  sich  die  zu  erzählenden  historischen  Begeben- 
heiten auf ;  doch  glaubt  der  Verfasser  kein  Vergehen  zu  tun, 
wenn  er  auch  die  Ereignisse  in  der  nächsten  Nähe  des  Ba- 
nates  hie  und  da  in  den  Kreis  der  Erzählung  bezieht,  da  ja 
die  Entwicklung  der  historischen  Tatsachen  sich  nicht  immer 
in  ein  bestimmtes  geografisches  Gebiet  absperren  lässt. 

Es  ist  eine  herrliche  Bühne  für  kriegerische  Schauspiele, 
indem  sie  die  Entfaltung  jeder  Operazion  zulässt.  Darum 
war  Banat  auch  seit  je  der  Tummelplatz  zahlreicher  Völker- 
horden und  trank  es  von  altersher  im  überschwenglichen 
Masze  dampfendes  Menschenblut.  Doch  —  war  dieses  nicht 
der  befruchtende  Same  zum  reichen  Gedeihen  dieser  Provinz? 
—  Nun  eilen  wir  zur  Erzählung. 


Digitized  by  Google 


Erster  Abschnitt. 


Banat  von  der  Urzeit  bis  zur  türkischen 

Unterjochung. 

Erster  Zeitraum  (bis  1000  n.  Chr.  Geb.) 

Die  Zeit  brandender  Völkerstrttmung. 

Die  Vorgeschichte  unserer  Heimat  deckt  tiefes  Dunkel.  Wo 
wäre  aber  auch  ein  Landstrich  Europas ,  dessen  Altertum 
sich  nicht  in  den  Schleier  der  poetischen  Mithe  oder  doch 
der  halbhistorischen  Sage  hüllte!  So  lässt  die  griechische 
Sage  der  Argonautenschiffer  den  Prinzen-Abenteurer  Jason 
(um  1282  y.  Chr.)  auch  hierher  kommen,  indem  sie  erzählt, 
dass  er  auf  dem  Ister  (der  Donau),  den  man  mit  dem  Adria- 
meere  in  Verbindung  glaubte,  in  dieses  gelangte,  und  seine 
wechselvollen  Fahrten  durch  unbekannte  Länder  fortsetzte, 
um  seinen  Verfolgern  zu  entgehen.  Jedenfalls  waren  die 
Gebiete  an  der  Donau  schon  seit  den  frühesten  Zeiten  bevöl- 
kert und  die  Griechen,  denen  man  die  ältesten  geschichtli- 
chen Nachrichten  vom  nördlichen  Europa  verdankt,  gaben 
den  Einwohnern  zwischen  den  Karpaten  und  dem  adriatischen 
Meere  den  Namen  der  Himer.  Dazu  wurden  auch  die  P Mo- 
nier (bei  den  Römern:  Pannoni)  an  der  Donau  gerechnet. 

Ebenso  erzählen  griechische  Märchen  und  Sagen  viel 
von  den  Skythen,  welche  im  Norden  wohnten,  am  Don  und 
dem  Dnicper  bis  zur  Donau.  Später  verschwand  der  allge- 
meine Name  und  die  Völker  wurden  nach  den  einzelnen 
Stämmen  benannt.  Die  Stämme  und  Sitten  Skythiens  hat  uns 
Herodo t  beschrieben,  welcher  an  den  Grönzen  von  Kauf- 
leuten Nachrichten  sammelte.  Von  ihm  haben  wir  auch  die 
Kunde,  dass  im  heutigen  Siebenbürgen  und  Ungarn  zu  seiner 
Zeit  der  Stamm  der  üppigen  Agathyrsen,  ein  Zweig  des  weit- 
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verbreiteten  Skythenvolkes  seinen  Sitz  hatte.  Herodot  erzählt 
viel  von  ihrem  Reichtum  u$d  ihrer  Üppigkeit,  besonders  führt 
er  an,  dass  man  bei  diesem.  .Volke  reichlich  Gold  findet.  Die 
nicht  leicht  befriedigte  Wissbegierde  und  die  unwiderstehliche 
Wanderlust  des  griechischen  Historikers  führten  ihn  weit 
unter  das  Volk  der  Barbaren.  Wol  bezeichnet  er  den  von 
ihm  eingeschlagenen  Weg  nicht  näher,  doch  darf  man  wol 
annehmen,  dass  er  zuerst  nach  den  Mündungen  des  Isters 
segelte  und  an  den  Ufern  dieses  Flusses  weit  in  das  Innere 
des  Landes,  ungefähr  bis  in  die  Gegend  des  heuligen  Belgrad, 
vordrang.  Der  Ister,  welcher  nach  seiner,  freilich  sehr  irri- 
gen Ansicht  in  Iberien  (in  Spanien)  bei  der  Stadt  Pyrene 
entspringt,  und  ganz  Europa  durchschneidet,  gilt  ihm  wegen 
seiner  zahlreichen  Zuflüsse,  von  denen  er  die  bedeutendsten 
namhaft  macht,  als  der  gröszte  aller  Ströme. 

Unter  mannigfach  wechselnden  Völkerzügen  und  Nieder- 
lassungen treffen  wir  in  den  untern  Gegenden  der  Donau  zur 
Blüte  des  persischen  Reiches  in  Asien  unter  Cyrus  bis  auf 
Darius  (559—486  v.  Chr.)  das  Volk  der  Geten.  Diese  sind 
von  thrakischer  Abstammung  und  Sprache  und  erscheinen  auf 
der  Kulturstufe  jener  Völkerracen,  die  in  Folge  einer  gerin- 
geren Bildsamkeit  zu  der  Unentwicklung  verurteilt  sind,  in 
der  alle  thrakisch-illirischen  Völkerstämme  in  der  alten  Welt 
und  in  der  neueren  alle  keltischen  beharrten.  Neben  ihnen 
hausten  noch  andere  Horden,  als  Triballier,  Skordisker  und 
andere,  von  denen  mehrere  Stämme  den  Germanen  angehör- 
ten. Darius  auf  seinem  Zuge  gegen  Griechenland  bekriegte 
auch  die  nördlich  an  der  Donau  hausenden  Völkerschaften, 
ärntete  aber  in  der  Bekämpfung  dieser  wilden  Barbarenhorden 
so  wenig  Kriegsruhm  als  in  dem  Kampfe  mit  dem  tapfern 
Griechenvolke. 

Mit  den  Geten  stammverwandt  ist  das  Volk  der  Da- 
zier,  obwol  über  den  Ursprung  derselben  die  Meinungen  der 
Schriftsteller  geteilt  sind.  Manche  halten  sie  mit  den  Geten 
für  ein  Volk,  andere  reihen  sie  zu  den  Sarmaten  oder  Slaven. 

Die  Dazier  besaszen  die  linken  Ufer  der  Donau  und  von 
ihnen  wurde  das  ganze  Land  von  der  Donau  bis  an  die  mol- 
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deutschen  Gränzen,  also  die  Walachei,  das  temeser  Banat 
und  Siebenbürgen,  Dazien  benannt.  Zwischen  den  schnee- 
bedeckten Adlerhorsten  und  den  romantischen  Tälern  des 
östlichen  Gebirgszuges  bis  weit  über  die  Schilfwälder  und 
planen  Fluren  der  sumpfigen  Ebene  sich  erstreckend,  hielten 
die  Dazier  mit  wachem  Sinne  und  gestähltem  Mute  die  Frei- 
heit ihres  Landes  und  Lebens  aufrecht.  Die  majestätische 
Donau  mit  ihrer  vielgekrümmten  Schwester,  der  blonden 
Theisz,  bildeten  feste  Schanzen  und  hielten  wiederholt  die 
Feinde  des  Landes  zurück  und  dort  an  jener  zauberhaften 
Gebirgswelt  Siebenbürgens,  wo  die  Bergesriesen  stolz  das 
Haupt  in  Wolken  baden,  brach  sich  das  stürmische  Gewpge 
wandernder  Völkerhorden. 

Das  Daziervolk  war  eine  mutige  und  unternehmende 
Nazion,  kriegerisch  gesinnt  und  lebte  deswegen  mit  seinen 
Nachbarn  in  beständiger  Fehde,  die  oft  in  blutige  Kriege 
ausartete.  Besonders  waren  es  die  Tauroskythen,  oder  Sky- 
thothauren,  die  wahrscheinlichen  Gründer  von  Taurunum, 
jetzt  Belgrad  in  Serbien,  welche  den  kriegerischen  Eifer  der 
Dazier  schwer  ertragen  muszten.  Noch  andere  Völker  stan- 
den mit  dem  Daziervolke  im  Kampfe.  Unter  dem  Fürsten 
Börebistes  (60—45  v.  Ch.)  dehnte  sich  die  dazische  Macht 
immer  weiter  aus  und  reichte  zuletzt  vom  schwarzen  Meere 
bis  Gran.  Aber  das  Reich  wurde  auch  vielfach  bedrängt.  Da 
waren  vor  allem  die  kriegerischen,  nomadisierenden  Sarma- 
ien, Alanen  und  Roxalanen,  welche  Bessarabien  und  die 
Walachei  besetzten,  und  dann  die  Jazyger,  welche  ganz 
Ungarn  zwischen  Siebenbürgen  und  Gran  in  Besitz  nahmen. 
Siegreich  wurden  diese  oft  von  den  Daziern  geworfen  und 
durch  aufstrebende  Kultur  schien  das  dazische  Reich  festen 
Bestand  zu  erringen.  Später  waren  es  jedoch  die  Römer, 
welche  den  Daziern  sich  im  Kampfe  gegenüber  stellten  und 
deren  Kriegsmut  nach  langem  Streite  bändigten. 

Durch  die  Eroberung  Mösiens  und  Pannoniens  waren 
die  Römer  unmittelbare  Nachbarn  der  Dazier  geworden.  Sie 
hielten  nicht  lange  gute  Nachbarschaft,  da  ihr  beidersei- 
tiger Feuereifer  sich  nicht  in  Ruhe  begnügen  wollte.  Die 
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Darier  wählten  gerne  die  Zeit  des  Winters  zum  Kampfe,  wo 
sie  dann  über  die  zugefrorne  Donau  in  die  römischen  Kolo- 
nien einbrachen,  und  durch  diese  Überfälle  diesen  erheblichen 
Schaden  zufügten.  Deshalb  ordnete  Kaiser  Augustus  die  so- 
genannten praesidia  an,  d.  h.  es  wurden  Kriegsvölker  nach 
Segeste  (Siscia,  Sissek)  verlegt,  um  dadurch  sowol  die  Kolo- 
nien in  Sirmium,  als  die  Ufer  des  Flusses  zu  schützen. 

Gar  oft  muszten  die  römischen  Niederlassungen  trotz  der 
erhöhten  Wachsamkeit  seiner  Legionen  die  blutigen  Überfälle 
des  Daziervolkes  ertragen,  aber  auch  die  Göttin  des  Kriegs- 
glückes ist  veränderlich;  sie  kehrte  Dazien  den  Rücken  und 
Latiums  Götter  lieszen  sich  auch  in  diesen  Ländern  nieder. 
Um  nämlich  das  unbändige  Kriegervolk  der  Dazier  noch  mehr 
im  Zaum  zu  halten,  schickte  Augustus  den  Kornelius  Lentulus, 
und  nach  diesem  den  Konsul  Vibius  mit  verstärktem  Heere 
nach  Dazien;  letzterer  schlug  den  dazischen  König  KotisOy 
eroberte  und  behauptete  auf  diese  Art  auch  Dacia  ripensis, 
d.  i.  das  heutige  temeser  Banal  *)  für  die  Römer. 

Die  römische  Herrschaft  war  jedoch  von  keiner  Dauer 
und  bald  muszte  Vibius  samt  seinen  Kriegern  sich  zurück- 
ziehen; denn  die  Dazier  wiederholten  mit  neuem  Mute  und 
begeistert  von  der  Sehnsucht  nach  Freiheit  ihre  Streifereien, 
vertrieben  Roms  Kriegerscharen  von  ihrer  heimatlichen  Erde 
und  drangen  auf  ihren  Zügen  kühn  weiter  als  je  vor.  Diese 
kriegerischen  Ausflüge  in  die  römischen  Kolonien  setzte  das 
tapfere  Daziervolk  unablässig  während  der  Regierung  der  fol- 
genden Kaiser  von  Tiberins  bis  auf  Domitian  fort  und  keine 
römischen  Kohorten  konnten  es  zum  Abhält  zwingen.  Tacitus 
nennt  sie  ein  treuloses  Volk,  denn  trotz  abgeschlossener  Ver- 
trage und  Übereinkommen  lieszen  sie  von  den  wilden  Zügen 
nicht  ab.  Besonders  gefährdend  für  die  Römer  wurden  diese 
aber  zur  Zeit  Domitians,  als  das  dazische  Volk  von  Dorpora 


*)  Das  teveser  Banal  bildete  nur  einen  Teil  des  dazischen  Reiches 
und  zwar  jenen,  welcher  nach  der  römischen  Eroberung  riparia  oder 
ripentii  hiesz,  weil  die  Ufer  der  beiden  grossen  Flüsse,  der  Thoisa 
gege»  Abend  und  der  Donau  gegen  Mittag,  seine  Gräme  bildeten. 
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oder  Dorporeo,  einem  ihrer  tapfersten  Fürsten,  angeführt 
wurde.  Er  besiegte  zuerst  den  Konsul  Oppius  Sabinus,  Heer- 
führer der  römischen  Legionen,  welche  die  Donauufer  decken 
sollten,  und  nach  ihm  auch  den  Kornelius  Fuscus,  Präfekt  der 
praetorianae  cohortis,  dem  Domitian  nach  der  Niederlage  des 
Sabinus  ein  starkes  Kriegsheer  zur  Vertreibung  und  Unter- 
werfung der  Da  zier  anvertraut  hatte.  Der  Ausgang  dieser 
Unternehmung  war  jedoch  für  die  Römer  recht  schmählich: 
Domitian  muszte  nicht  nur  den  Frieden  erkaufen,  sondern 
sich  nebstbei  noch  zu  einem  beträchtlichen  Tribute  an  den 
Pürsten  Dorporeo  verpflichten  (84  n.  Chr.)  Domitian,  der 
unwürdige  und  grausame  Nachfolger  seines  edlen  Bruders 
Titus,  „der  Wonne  der  Menschheit",  war  ein  Feigling  und 
wollte  doch  keinen  tüchtigen  Feldherrn  an  die  Donau  schi- 
cken, weil  ihm  der  Kriegsruhm  eines  andern  gefährlich  schien 
und  so  kam  der  schimpfliche  Friede  zu  Stande. 

Das  stolze  Römerreich  konnte  die  grosze  Schmach  nicht 
ungerächt  lassen  und  Zeit  und  Stunde  der  Ablöschung  muszte 
kommen.  Trajans  Tapferkeit  und  kriegerischer  Geist  löschte 
die  Makel  und  rettete  die  Ehre  des  römischen  Namens. 

Auf  den  Fürsten  Dorporeo  folgte  Dezebalus  als  König 
des  dazischen  Volkes.  Unter  diesem  ehrgeizigen  Fürsten  blühte 
Daziens  goldenes  Zeitalter  und  seine  Macht  stand  im  schön- 
sten Flore.  Statt  mit  Tribut  zu  begütigen  drohte  Roms  neuer 
Kaiser  M.  Ulpius  Trajanus  mit  Krieg,  den  er  auch  wirklich 
gegen  Dazien  unternahm,  um  das  stolze  Barbarcnvolk  der 
Donau  zu  bändigen.  Trajans  erster  Feldzug  fällt  in  das  Jahr 
Roms  854  oder  nach  Christi  Geburt  101.  Sein  Ende  war, 
dass  er  den  Dezebalus  überwand  und  denselben  zwang,  zu 
seinen  Füszcn  samt  dem  Volke,  Rom  Gehorsam  und  jährli- 
chen Tribut  zu  geloben.  Bald  jedoch  vergaszen  sie  des  ge- 
lobten Versprechens  und  Trajan  war  genötigt,  zwei  Jahre 
später  mit  noch  gröszerer  Macht  gegen  Dazien  zu  ziehen, 
um  eine  Nazion  zu  beugen,  die  ebenso  untreu  als  wild  und 
unternehmend  war.  *)  Auf  diesem  Zuge  liesz  Trajan  in  Mö- 


*)  Trajan  soll  »einen  Weg  nach  Dazien  über  die  Save  bei  Segistica 
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sien  durch  den  Baumeister  Apollo dorus  Damascnus  jene  präch- 
tige, bewunderungswürdige  Brücke  bauen,  von  welcher  noch 
heutzutage  Überreste  sich  erhalten  haben  und  Zeugnis  von 
römischer  Baukunst  ablegen.  Nachdem  das  Römerheer  den 
Fluss  Übersetzt  und  das  benachbarte  Gebirge  überstiegen  hatte, 
kam  es  nach  Zarmizegetusa,  der  Hauptstadt  des  Dezebalus, 
welche  aber  von  ihm  schon  verlassen  war,  und  brachte  ihm 
eine  völlige  Niederlage  bei.  Dezebalus  wurde  gefangen  und 
rettete  sich  nur  dadurch  vor  schmählicher  Sklaverei,  dass  er 
durch  Gift  seinem  Leben  ein  Ende  machte.  Die  dazische 
Selbständigkeit  war  vernichtet,  Dazien  hatte  aufgehört  ein 
eigenes  Reich  zu  sein;  Roms  Herrschaft  war  auch  in  diesen 
Gegenden  begründet. 

Trajan  erhielt  nach  diesem  glänzenden  Feldzuge,  durch 
welchen  das  ganze  Dazien  zur  römischen  Provinz  geworden, 
den  Beinamen  Dacicus.  Es  wurden  in  derselben  neue  Pflanz- 
städte angelegt,  zahlreiche  Völkerschaften  aus  allen  Teilen 
des  römischen  Reiches  herbeigeführt,  um  dieselben  zu  bevöl- 
kern und  so  der  römischen  Herrschaft  zu  sichern.  Auch  der 
Bergbau  fand  seine  Pflege,  wie  diesz  deutliche  Spuren  in  den 
banater  Bergwerken  nachweisen.  Der  rege  Geist  der  Römer 
hatte  diese  Wildnisse  bald  in  freundliche  Wohnsitze  umge- 
schaffen;  der  Hände  Fleisz  schuf  Werke  der  Industrie  und 
Kunst,  so  wie  sicherlich  auch  römische  Wissenschaft  mit 
den  Pflanzern  nach  Dacia  ripensis  kam,  da  ja  gut  unterhaltene 
Straszen  stets  die  Verbindung  mit  dem  Mutterlande  vermit- 
telten. Unter  den  Pflanzstädten  waren  die  vorzüglichsten: 
Csernes  (Csernetz),  von  Trajan  selbst  angelegt;  ad  Aquas, 
für  die  Bäder  bei  Mehadia  gehalten ;  Centum  putea,  bei  Moldova 
gelegen  *);  Bersovia,  noch  heute  führt  ein  Fluss  Banats  diesen 


oder  Siscia  (Sissck)  genommen  haben,  wo  an  der  Einmündung  der 
Kulpa  in  die  Save  seit  uralten  Zeiten  ein  wohlbefestigter  römischer 
Waffcnplatz  gelegen  war,  den  die  Römer  bei  ihren  Zügen  gegen  die 
Daxier  und  Pannonier  stets  als  Stutz-  und  Sammelpunkt  benutzten. 
*)  Dr.  E.  P.  Lindenmayr  in  seiner  Schrift:  „Die  Mineralquellen  bei 
Buzias"  sagt  in  Bezug  auf  die  Geschichte  dieser  Quellen:  „Man 
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Namen  (Berzava),  an  dessen  Ufern  mag  die  Stadt  gestanden 
haben ;  *)  Lizisin,  Morissenum  und  Tibiscum,  welches  letztere 
an  der  Mündung  der  Maros  in  die  Theisz  gelegen,  und  aus 
einer  alten  Inschrift  in  Stein  lässt  sich  vermuten,  dass  dieser 
Ort  zur  Zeit  Galliens,  durch  die  Gunst  seiner  Gemalin  Salonina, 
die  Munizipal-  („Stadt-")  Rechte  erhalten  hat.  **) 

Nebst  andern  Städten  wird  von  den  alten  Schriftstellern 
auch  Zambara  erwähnt,  welches  nach  einigen  Angaben  das 


kann  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  diese  Quellen 
den  für  alles  Erhabene  and  besonders  Naturerscheinungen  höchst 
empfänglichen  Römern  nicht  unbekannt  blieben,  wie  der  alte,  wenn 
gleich  sehr  im  Allgemeinen  gebrauchte  Name  Cent  um  putei 
(hundert  Brunnen),  den  diese  Gegend  führte,  und  einige  mit 
römischer  Inschrift  von  meinem  Vater  vorgefundene  Steine,  die 
aber  leider  verloren  gegangen  sind,  beglaubigen  dürfte."  — ■  Herr 
Lindenmayr  ist  jedenfalls  die  Belege  obiger  Angabe  schuldig  ge- 
blieben. 

*)  Wir  können  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  im  lugoser  Kreiae  bei 
Facset  an  der  Bega  ein  Dorf  liegt,  welches  heute  Brazova  heiszt. 
Freilich  ist  dieses  Ort  weit  von  der  Berzava  entlegen;  „indessen 
lässt  sich  die  Möglichkeit  von  der  Identität  Bersovia's  mit  Brazova 
insofern  nicht  ganz  abweisen,  als  auch  Katamsich  den  Fortbestand 
Bersovias  in  unsern  Tagen  auf  Grund  der  Peutinger'schen  Tafel 
behauptet,  und  wir  darin,  dass  Mannert  das  alte  Berzobis  (Ber- 
sovia)  an  der  Stelle  des  heutigen  Krasso  oder  Karassova,  Bedeus 
von  Scharberg  aber  bei  Szäszka  sucht,  den  Beweis  von  der  bedeu- 
tenden Divergierung  der  Ansichten  in  derlei  Fragen  besitzen."  — 

**)  Über  die  eigentliche  Lage  dieses  Ortes  gehen  verschiedene  Meinungen. 
Bärany  in  „Torontälvärmegye  hajdana**  stellt  folgendes  auf:  „An 
der  Mündung  der  Maros  bei  Szegcdin  konnte  zwischen  den  Morästen 
kaum  eine  bedeutende  römische  Niederlassung  sein.  Es  ist  möglich, 
dass  ei«  Teil  der  Maros  in  einem  ehedem  breiten  Arme  bis  nach 
Becse  streifte  und  dort  ein  Teil  des  Flusses  seine  Mündung  fand. 
Weiter  bildete  der  Fluss  Aranka  auch  einen  Zweig  der  Maros  und 
floss  unter  dem  heutigen  Pade"  in  die  Theisz.  Nicht  weit  entfernt 
von  diesem  Arm  der  Arauka  liegt  das  heutige  Szanäd.  Alle  An- 
deutungen in  Erwägung  ziehend  sind  wir  geneigt  das  alte  Tibiscum 
lieber  in  die  Gegend  von  Becse  als  der  von  Pade*  zu  setzen.** 
Somit  wäre  obiges  ein  Dolmetsch  von  dem  Alter  des  Ortes  Becse, 
das  als  Tibiscum  einst  eine  blühende  Stadt  gewesen. 
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heutige  Temesvur  sein  soll.  *)  Man  wandelt  im  Banate  über- 
haupt auf  durchaus  klassischem  Boden  und  an  beträchtlich 
vielen  Orten  fördert  das  Grabscheit  römische  Altertümer  zu 
Tage.  Eine  der  bedeutendsten  römischen  Niederlassungen  stund 
auch  an  der  Stelle  des  heutigen  Dorfes  Zsidovin,  in  dessen 
Name  sogar  die  Laute  der  alten  Römerstadt  Sidovia  Platz 
finden.  „Sidovia  scheint  unter  Kaiser  Trajan  gegründet  und 
befestigt  worden  zu  sein.  Nahe  bei  der  heutigen  Gemeinde  und 
am  Berzava-Bache  sind  auf  einem  Hügel  die  Ruinen  dieser 
Festung  zu  erkennen,  unter  welchen  Überreste  vieler  alten 
Gebäude  aufgefunden  worden  sind.  Man  geht  hier  so  zu  sagen 
auf  einer  untergegangenen  Stadt,  aber  nichts  erhebt  sich 
davon  über  die  Erdoberfläche.  Überall,  wo  gegraben  wird, 
auf  den  Plätzen  und  in  den  Gärten  kommt  man,  nach  Abhe- 
bung einer  wenige  Fusz  dicken  Erdschichtc,  auf  starkes, 
gleiches  Grundmauerwerk  von  4 — 5'  Dicke  und  gleicher  Tiefe. 
Im  vergangenen  Jahrhundert  wurden  hier  noch  vollständige 


*)  Unter  andern  denkwürdigen  Bauwerken  Trajans  sei  hier  auch  des 
Treppelweges  gedacht,  den  dieser  Kaiser  am  rechten  Donauufer 
errichten  liest,  und  von  welchem  bis  heute  Spuren  sichtbar  sind. 
Wahrscheinlich  diente  er  nur  vorübergehendem  Gebrauche.  Gegen- 
über dem  Orte  Ogradina  erhebt  sich  eine  Felswand,  zu  der  eine 
Art  natürlicher  Stiege  hinaufführt.  An  dieser  Wand  bemerkt  der 
Beschauer  eine  Inschrift  mit  groszen  Buchstaben.  Zwei  Genien 
halten  die  gerollt«  Tafel,  an  jeder  Seite  ist  ein  Delfln  angebracht, 
beide  endigen  mit  dem  Schweife  in  ein  Dach  oder  Gewölbe,  das, 
in  Quadratfelder  geteilt,  in  dem  mittleren  den  römischen  Adler  mit 
ausgebreiteten  Flügeln  ausgehauen  zeigt.  Der  Zahn  der  Zeit  und 
der  Rauch  der  Fischerfeuer  haben  die  Worte  der  Tafel  zum  gröszr 
ten  Teile  verwischt,  und  nur  zwei  Zeilen  sind  lesbar,  lautend: 

Imp.  Caes.  D.  Nervae.  Filius  Nerva.  Trajanus.  Germ.  Pont  Ha  

Wahrscheinlich  will  diese  Inschrift  die  Nachwelt  belehren,  wie 
Trajan  nach  Errichtung  des  Weges  hier  gegenüber  gelandet  und 
über  das  Gebirge  in  Feindesland  gedrungen  sei.  Es  war  diesz  im 
ersten  dazischen  Feldzuge,  daher  heiszt  der  Kaiser  in  der  Inschrift 
blosz  Germanicus,  er  hatte  damals  noch  nicht  Dazien  und  den  Bei' 
namen  Dacicus  gewonnen.  Jedenfalls  bezeichnet  aber  die  Schrift 
nicht  den  Ort  der  Trajansbrücke,  denn  diese  wurde  erst  im  zweiten 
Feldzuge  an  anderer  Stelle  erbaut. 
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römische  Zimmer  entdeckt  und  Silber-  und  Goldmünzen  mit 
dem  Gepräge  Trajans,  Aurelians,  Vespasians  n.  s.  w.  Gebrannte 
Ziegel  werden  noch  heute  gefunden  mit  Inscriptionen  der  rö- 
mischen Kaiser  und  Legionen,  die  oft  nach  Abreinigung  des 
Rostes  nur  mit  der  Lupe  gelesen  werden  können.  Erwähnens- 
wert ist  noch,  dass  eine  Gränzscheidungslinie,  oder  ein  Vot- 
teidigungswall  in  der  Richtung  gegen  Mittag  diese  Gegend 
wahrscheinlich  bis  an  die  Donau  durchzieht,  und  gegen  Norden 
mit  den  „Römerschanzen"  bei  Lippa  zusammentrifft.  Von  den 
Walachen  wird  dieser  Erdwall  Schanzul  oder  Drumul  Roma- 
nilor  (Römer-Schanze  oder  -Weg)  genannt."  *) 

Es  ist  nicht  unerklärlich,  warum  in  dem  verhältnismäszig 
kleinen  Landesstrich  so  viele  feste  Plätze  angelegt  wurden. 
Trotzdem  man  zahlreiches  Volk  aus  Italien  hierher  führte, 
verminderten  sich  die  unterjochten  Dazier  nicht,  vielmehr 
brach  ihre  Liebe  zur  Freiheit  und  Unabhängigkeit,  besonders 
in  den  wirrvollen  Zeiten,  welche  nun  über  Rom  hereintraten, 
zum  wiederholtenmale  aus.  So  lieszen  sie  sich  unter  der  Regie- 
rung des  M.  Antoninus  Pius  (reg.  v.  138—161  n.  Chr.)  von 
den  benachbarten  Markomannen  und  Quaden,  germanischen 
Völkerstämmen,  zur  Empörung  reizen  und  man  war  gezwun- 
gen, um  sie  im  Zaume  zu  halten,  die  Gewalt  der  Präsulen, 
welche  damals  die  Regierung  verwalteten,  zu  vergröszern  und 
in  den  Gränzen  der  Provinz  nebst  den  zur  Arbeit  befehligten 
skythischen  und  mazedonischen  Legionen  auch  stehendes 
Kriegsheer  zu  unterhalten.  Auch  wurde  in  Dacia  riparia  ein 
eigener  Präfekt  bestellt,  welcher  Über  die  Ufer  der  Theisz 
und  der  Donau  nebst  der  Brücke  Trajans  die  Aufsicht  zu 
führen  hatte. 

Kunde  von  dieser  Amtswürde  in  Dazicn  gibt  eine  In- 
schrift, welche  Johann  Sivert  in  seine  Sammlung  aufgenommen 
hat  und  welche  beweist,  dass  in  dieser  Provinz  M.  Papirius 
der  Präfekt  war. 


*)  TemesvÄrer  Zeitung,  Jahrg.  1857,  Nr.  15  u.  24:  „Ortsnamen  im 
temeser  Banat"  v.  Fr.  P...y. 
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Alles  hienleden  unterliegt  dem  Wandel  und  keino  mensch- 
liche Einrichtung  kann  sich  dem  zerstörenden  Einflüsse  der 
Zeit  entziehen.  So  war  auch  Roms  Herrschaft  über  Dazicn 
nicht  von  beständiger  Dauer.  Denn  wenn  auch  das  eingeborne 
Volk  durch  Korns  Legionen  niedergehalten  wurden  und  die 
Kolonisten  hinter  den  festen  Mauern  der  Pflanzstädte  vor  Ver- 
nichtung geschützt  waren,  so  konnten  die  Römer  doch  nicht 
die  Angriffe  verhüten  oder  zurückhalten,  welche  von  den  am 
schwarzen  Meere  und  dem  Kaukasus  wohnenden  Völkern  gegen 
die  römischen  Eroberungen  geführt  wurden.  Diese  barbarischen 
Völkerschwärme,  bessere  Wohnplätze  suchend  und  von  Hin- 
tervölkern gedrängt,  tiberschwemmten  in  stets  gröszerer  Menge 
die  östlichen  Tiefländer  Europas  und  brachen  in  die  dazischen 
Römerprovinzen  zu  einer  Zeit,  da  der  Verfall  des  weströmi- 
schen Reiches  stets  sichtlicher  zu  Tage  trat.  Das  Cäsarenreich 
sank  eben  damals  in  den  Staub  als  die  „Fülle  der  Zeit"  er- 
schien. Der  „Blitz  Gottes"  schlug  in  das  Herz  der  Menschen 
und  zündete.  Die  Völkerwanderung  traf  wunderbarerweise  mit 
dem  aufstrebenden  Christentume  zusammen.  Mit  letzterem  kam 
das  wahre  sittliche  Ideal  unter  die  Völker  der  Erde;  die  Völ- 
kerströmung aber  brachte  die  erstarrten  Lebensgeister  Europas 
in  neuen  Fluss.  „Scheinbar  nur  ein  örtliches,  ist  sie  glcich- 
wol  das  gröszte  universalhistorische  Weltercignis  seit  der 
Schöpfung,  weil  sie  den  Untergang  der  alten  und  den  Anfang 
der  neuen  Welt  —  die  gröszte  Wandlung  der  Menschheit  — 
in  erschütternden  Geburtswehen  zum  Durchbruche  gebracht 
hat."  Unsere  Heimat  war  aber  die  Schaubühne  und  der  Tum- 
melplatz jener  Massenzüge,  denn  hier  durch  zog  sich  die 
grosze  Völkcrstraszc  entlang  der  Donau  aus  dem  Herzen 
Asiens. 

Mit  gewaltiger  Macht  rüttelten  besonders  die  gefürch- 
teten Goten  an  dem  zerbröckelnden  Römerreiche.  Sie  dran- 
gen vom  baltischen  Meere  gegen  Süden  vor  und  trieben  die 
Sucven  vor  sich  her.  Damit  begann  nun  an  der  ganzen  Donau 
ein  heftiger  Angriff  germanischer  Völker  auf  das  römische 
Gebiet.  Schon  unter  der  Regierung  der  drei  Gordiane,  des 
Philippus,  des  M.  Decius  und  Herennius  (235—251  n.  Chr.) 
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muszte  man  besorgt  sein,  die  wilden  und  abenteuernden  Wan- 
derer von  den  römischen  Eroberungen  fern  zu  halten.  Wie 
aber  die  Wacht  und  Gröszc  des  Reiches  stets  mehr  zerfiel,  be- 
sonders zu  den  Zeiten  eines  Hostilian,  Aemilian,  Valerian  und 
Gallien  (253 — 268),  so  gewannen  die  Barbaren  stets  mehr 
an  Mut  und  Kühnheit,  und  wagten  es,  immer  weiter  in  die 
römischen  Provinzen  vorzudringen.  Noch  zu  rechter  Zeit 
stellte  sich  im  Jahre  268  Kaiser  Claudius  II.  mit  groszem 
Kricgsvolke  den  immer  mächtiger  und  kühner  vordringenden 
Austro-Goten,  Gepiden  und  Herulcrn,  germanischen  Völker- 
stämmen, die  eine  Macht  von  320,000  Köpfen  beisammen 
hatten,  entgegen;  er  besiegte  sie  bei  Nissa  in  Serbien  und 
richtete  unter  ihnen  ein  Blutbad  an,  das  seit  Menschenge- 
denken das  grausamste  gewesen  sein  soll.  Claudius  erwarb 
sich  durch  diesen  Sieg  den  Beinamen  Goticus.  Aber  er  über- 
lebte seinen  Triumf  nicht  lange,  denn  schon  270  starb  er  zu 
Sirmium  an  der  Pest. 

Trotz  der  groszen  Niederlage  erholten  sich  die  Goten 
bald  wieder  und  nach  Claudius  Tode  erneuerten  sie,  von  den 
Sarmaten  und  Yandalen  unterstützt,  ihre  Einfälle  mit  verdop- 
pelter Macht  und  Kühnheit  und  zwangen  endlich  seinen  Nach- 
folger Aurelian  zum  Rückzüge.  Nach  einer  unentschiedenen 
Schlacht  machte  er  271  Friede  und  überliesz  ihnen  die  Pro- 
vinz. Die  römischen  Legionen  und  meisten  Kolonisten  folgten 
ihm  über  die  Donau  nach  Mösien.  Um  sicherer  vor  den  bar- 
barischen Einfällen  zu  sein,  liesz  er  die  trajanische  Brücke 
abbrechen  und  der  Donaustrom  war  hier  wieder  die  Granze 
wie  vor  Trajan.  Aurelian  gründete  hierauf  in  Mösien,  seinem 
Vaterlande,  ein  neues  Dazien,  das  man  im  Gegensatze  zum 
alten,  trajanischen,  das  aurelianische  nannte. 

Das  alte  verlassene  Dazien  ward  neuerdings  der  Schau- 
platz blutiger  Auftritte;  Menschenblut  durchqualmte  die  Land- 
schaft und  je  nach  dem  Kriegsglück  sank  es  aus  einer  Er- 
obererhand in  die  andere.  Visigoten,  Ostrogoten,  Gepiden  und 
Vandalen  verheerten  und  verwüsteten  die  Provinz  und  Kaiser 
Galerius,  der  ehedem  in  Dazien  Rinderhirt  gewesen,  konnte 
trotz  seines  Soldatenmutes,  Dacia  ripensis  den  Barbarenhän- 

2 
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den  nicht  entreiszen.  Hier,  wo  er  geboren  war,  fand  er  auch 
«ein  Grab,  indem  seine  rohen  Ausschweifungen  den  Tod  her- 
beiführten (311  n.  Chr.) 

Erst  Konstantin  der  Grosze  machte  einen  neuen 
Versuch,  die  von  seinen  Vorgängern  verlornen  Provinzen  dem 
Reiche  wieder  zu  erobern.  Es  gelang  ihm  in  der  Schlacht 
bei  Nikopolis  (330)  die  Macht  der  Goten  und  Vandalen  zu 
brechen,  und  selbe  dem  römischen  Reiche  zu  unterwerfen. 
Auf  diesem  Zuge  baute  Konstantin  jene  lang  im  Streit  ge- 
standene Brücke,  von  der  noch  heutzutage  die  stolzen  Über- 
reste an  den  sogenannten  „severiner  Türmen",  unterhalb  des 
groszen  Donaufalles  (das  eiserne  Tor),  zu  sehen  sind.  *)  Er 
unterjochte  das  Land  und  legte  neuerdings  feste  Plätze  an. 
Aber  dieser  Sieg  sollte  auch  nicht  von  Dauer  sein.  Die  mäch- 
tigen Goten  hatten  seine  Legionen  bald  aus  diesen  Provinzen 
vertrieben  und  die  römische  Herrschaft  nahm  daselbst  für 
immer  ein  Ende.  Die  Völker  Daziens  lagen  auch  hierauf 
unter  sich  in  statem  Kampfe.  Der  sarmatische  Stamm  der 
Jazygen,  der  in  den  fruchtbaren  Gefilden  zwischen  der  Theisz 
und  der  Donau  den  Römern  Jahrhunderte  Trotz  geboten, 
wurde  endlich  den  Vandalen  dienstbar;  aber  nicht  lange. 
Die  Jazygen  rächten  und  brachen  die  kurze  Knechtschaft, 
indem  sie  (334  n.  Chr.)  den  blutigen  Sieg  des  Gotenkönigs 
Geberich  über  den  Vandalenfürsten  Visu  mar  am  Ufer 


*)  Man  hiolt  die  Überreste  an  den  severiner  Türmen  oft  für  Trümmer 
der  trajan 'sehen  Brücke.  Trajan  hat  aber  auf  seinem  zweiten  Feld- 
zuge nach  Danen  an  einer  andern  Stelle  den  berühmten  Bau  über 
die  Donau  geführt  und  man  findet  die  Reste  desselben  bei  Tschel  leb, 
wenige  Stunden  oberhalb  des  Einflusses  der  Aluta  oder  01t  (Muta 
bei  den  Römern)  in  die  Donau.  Sie  stehen  mit  dem  trajan'scben 
Wege  —  einer  solid  gebauten  römischen  Strasze  längs  der  Aluta 
nach  Siebenburgen  —  in  unmittelbarer  Verbindung.  In  der  Nähe 
stand  auch  eine  Triutnfpforte  („Puarte  Romnnitor",  Römertor)  und 
die  Walachen  nennen  die  hie  und  da  sichtbare  Strasze  „Kalea  tra- 
jänuluj"  (trajan'scher  Weg))  sie  führt  durch  den  roten  Turmpass 
in  das  Herz  Siebenbürgens  nach  dem  Silse  Dezebals.  S.  J.  v. 
Dorner,  das  Banat,  1839,  S.  215—222,  woselbst  auch  weitere 
Beweise  und  die  Gegenansichten. 
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der  Maros  vervollständigten.  Die  Trümmer  des  ungeheuren 
Vandalenheeres,  noch  immer  dreimal  hunderttausend  Mann 
zählend,  verteilte  Konstantin  der  Grosse  unter  seine  Le- 
gionen und  nahm  sie  als  römische  Untertanen  in  Panno- 
nien  auf. 

Nun  wälzte  sich  gegen  das  Römerreich  ein  neuer  Völ- 
kerschwarm  aus  dem  fernen  Asien,  seine  Bahn  mit  Blut  und 
Schrecken  bezeichnend.  Aus  dem  asiatischen  Hochlande  waren 
die  finnischen  Hiongnu  oder  Hunnen  vom  Amur  durch  die 
Chinesen  gegen  Westen  gedrängt  worden.  Am  Ural  und  dem 
k aspischen  Meere  trafen  sie  auf  die  Alanen,  schlugen  sie  und 
nötigten  die  Überwundenen  zu  einem  Kriegsbändnisse.  Weiter 
westwärts  drängend  stieszen  sie  nun  auf  die  Ostgoten,  deren 
Reicji  vom  baltischen  Meere  bis  an  die  Donau  reichte.  Furcht- 
bar waren  die  neuen  Ankömmlinge,  welche  nach  der  Beschrei- 
bung der  gleichzeitigen  Historiker  zu  den  Mongolen  oder  Kal- 
muken  gehörten.  Sie  waren  kleine  Leute  von  fürchterlicher 
Wildheit  und  grässlichem  Ansehen.  Sie  hatten  breite  Schul- 
tern, hervorstehende  Backenknochen,  plattgedrückte  Nasen, 
kleine  tiefliegende  Augen;  Kinn  und  Wangen  zerschnitten  sie 
sich  noch  in  der  Kindheit,  um  den  Bartwuchs  zu  verhindern. 
Sie  waren  immer  unter  freiem  Himmel;  die  Männer  aszen, 
tranken,  schliefen  auf  ihren  kleinen,  aber  schnellen  Pferden, 
ihre  schmutzigen  Weiber  und  Kinder  folgten  ihnen  auf  Wagen. 
Ihre  Kleider  aus  Leinwand  oder  aus  Fellen  von  Waldmäusen 
zusammengesetzt,  wechselten  sie  erst  dann,  wenn  sie  ihnen 
vom  Leibe  fielen;  ihre  Speise  war  wildes  Wurzelwerk  und 
rohes  Fleisch,  welches  sie  wie  einen  Sattel  aufs  Pferd  legten 
und  durch  einen  Ritt  durchwärmten.  Auszer  den  Lanzen  und 
mit  Knochen  zugespitzten  Pfeilen  hatten  sie  noch  eine  selt- 
same Waffe,  nämlich  Schlingen,  mit  welchen  sie  den  Feind 
vom  Pferde  rissen.  In  den  Schlachten  standen  sie  nicht  in 
geordneten  Reihen,  sie  umschwärmten  und  neckten  den  Feind 
und  stellten  sich  schnell  wieder. 

Dieses  Volk  warf  sich  nun  gleich  dem  brausenden  Sturm- 
wind auf  das  gotische  Reich.  Die  Goten  waren  unter  sich  zu 
locker  vereint,  als  dass  sie  diesem  mächtigen  Feinde  nach- 
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drücklichen  Widerstand  hätten  leisten  können.  Der  110-jährige 
Hermanrich,  König  der  Ostgoten,  gab  sich  selbst  den  Tod; 
sein  Nachfolger  Vithimer  Gel  in  der  entscheidenden  Schlacht. 
Dazien  ward  erobert,  die  meisten  Goten  den  Hunnen  dienstbar; 
ein  Teil  zog  jedoch  in  die  Ebene  zwischen  dem  Dnieper  und 
Dniester.  Andere  setzten  über  die  Donau  und  lieszen  sich  an 
200,000  wehrhafte  Männer  in  dem  verwüsteten  Thrazien  und 
Mösien  nieder. 

Der  Hunnenfürst  Bendenguz  setzte  das  Kriegsgetümmel 
in  Dazien  fort,  verwüstete  dann  auch  Mösien  und  zog  sich 
mit  den  unterjochten  Völkern  über  die  Donau  nach  Dazien 
zurück.  Von  hier  erteilte  Attila's  erdstürmende  Streitkolbe 
der  erschreckten  Welt  seine  geiselnden  Befehle  und  hier  ver- 
schied er  nach  seiner  blutigen  Europafahrt  (453)  in  seiner 
Residenz,  welche  er  jenseits  der  Theisz,  nahe  zu  Dacia  ri- 
pensis  erbaut  hatte.  Man  erzählt,  dass  sein  Leichnam  in  einen 
goldenen,  dieser  in  einen  silbernen  Sarg  und  beide  in  einen 
eisernen  Sarg  gelegt  wurde;  Pferdezeug,  Waffen,  kostbare 
Insignien  wurden  mit  ihm  begraben,  und  alle  Arbeiter  am 
Grabe  umgebracht,  auf  dass  kein  Sterblicher  verrate,  wo  der 
Held  der  Hunnen  ruht.  (Ähnliches  wird  von  Alarich,  König 
der  Westgoten,  gemeldet.) 

Nach  dem  Hintrilte  Attila's,  als  seine  Söhne  sich  um 
das  hinterlassene  Erbe  stritten,  benützten  die  von  dem  Vater 
unterjochten  Völkerschaften  die  gute  Gelegenheit,  griffen  zu 
den  Waffen  und  suchlen  das  verhasste  Joch  abzuschütteln. 
Visigoten,  Ostrogoten  und  Gepiden  verbanden  sich  wider  den 
gemeinsamen  Feind,  und  an  den  Ufern  des  Netadllusses  — 
vielleicht  die  Nera  im  temeser  Gebiete  —  schlugen  die  Ver- 
bündeten die  Hunnen  unter  der  Anführung  des  Ellach,  Attila's 
Sohn,  in  einer  groszen  Schlacht  und  errangen  dadurch  ihre 
Freiheit  und  Selbständigkeil  wieder.  Die  Hunnen  machten 
zwar  mehrere  Versuche  zur  Wiedereroberung  der  Oberherr- 
lichkeit, aber  vergebens;  und  nachdem  auch  unter  ihnen  selbst 
Zwistigkeiten  ausbrachen,  zerstreuten  sie  sich  und  wichen 
teils  nach  Klein-Skythien,  teils  nach  Thrazien  zurück.  Ein 
Teil  von  ihnen  zog,  wie  Jornandes  meldet,  zwischen  die 
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Donau  und  Tones  und  nannte  den  Ort  der  Niederlassung: 
Csillagmezö  (Sternfeld.)  *) 

Bei  der  Landerverteilung  setzten  sich  die  Gepiden  im 
alten  Dazien  auf  der  Nordseite  der  Donau  fest  und  breiteten 
sich  auch  allmählich  südlich  in  der  Gegend  von  Obermösien 
aus.  Weiter  im  Norden  der  Donau  saszen  früher  Markomannen 
und  Quaden,  nun  pannonische  Rugier,  neben  ihnen  Skyrren 
und  Heruler;  ihnen  westlich  lagen  die  Gebiete  der  Lango- 
barden. Eingeborne  Pannonier,  Illirier  und  Dazier  fanden  sich 
mitten  unter  die  neuen  Ankömmlinge  zerstreut  und  vermehr- 
ten das  bunte  Yölkergemisch.  Der  rugischen  Herrschaft  in 
Pannonien  machte  Odoacher  ein  Ende  (487)  aber  ihm  selbst, 
dem  Yertilger  des  weströmischen  Reiches,  brachte  das  sieg- 
reiche Schwert  Theodorichs,  des  Ostgotenkönigs,  den  Unter- 
gang, welcher  auch  Pannonien  der  groszen  Masse  seiner  zu- 
sammeneroberten Länder  einreihte. 

Während  dessen  zog  eine  düstere  Wolke  auch  über  das 
Reich  der  Gepiden  herauf  und  die  daraus  geschleuderten 
Blitze  zertrümmerten  den  mit  Blut  gekitteten  Länderbestand. 
Um  nämlich  die  Gepiden,  welche  zwischen  der  Theisz,  Donau 
und  den  Karpaten  als  Stammverwandte  der  Goten  wohnten, 
für  ihre  Einfälle  in  Illirien  zu  strafen  und  sie  durch  andere 
kriegerische  Barbaren  zu  bändigen,  rief  der  griechische  Kaiser 
Justinian  aus  den  wesllichen  Ebenen  der  Donau  und  Theisz 
die  streitbaren  Langobarden  heran,  räumte  ihnen  einen  nam- 
haften Teil  des  früher  gotischen  Pannoniens  ein  und  überliesz 
ihnen  zugleich  mehrere  feste  Plätze  im  Mittellande  und  an 
der  Donau  (548.) 

Im  Vereine  mit  andern  Yölkerslämmen  griffen  die  Lango- 
barden die  Gepiden  an  und  bezwangen  sie.  Der  Langobarden- 
könig Albuin,  ein  vielbesungener  Held,  erschlug  den  Gepideu- 
fürsten  Kunimund  (565)  und  heiratete  dessen  Tochter  Rosa- 
munde, deren  Hand  der  Vater  ihm  einst  verweigert;  den 
Schädel  des  Erschlagenen  liesz  er  in  Silber  fassen  und  trank 
aus  ihm  bei  festlichen  Gelagen.  Als  er  nun  einst  berauscht 


*)  BÄraoy:  Temesvariuegye  EmUke,  S.  6- 
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sein  Weib  zwang,  ans  dem  Schädel  ihres  Vaters  zu  trinken, 
iiesz  sie  ihn  durch  einen  Edelmann,  Helmich,  im  Bette  er- 
morden, nachdem  sie  zuerst  das  Schlachtschwert  Alboins  unter 
dem  Hauptkissen  weggenommen  hatte;  Rosamunde  heiratete 
nun  den  Helmich. 

Neue  Scharen  drangen  ununterbrochen  aus  Asien  hervor 
und  machten  Dazien  und  Pannonien  zum  Schauplatze  ihrer 
blutigen  Taten.  Unter  diesen  ragte  das  wilde  Volk  der  Aya« 
ren  hervor,  welche  im  Gepidenkriege  den  Langobarden  zur 
Seite  stunden.  Sie  waren  schon  um  das  J.  553  an  den  Mün- 
dungen des  Isters  (der  Donau)  angekommen  und  nachdem 
das  Gepidenreich  für  immer  in  den  Staub  sank,  erhoben  sie 
sich  über  den  Trümmern,  befestigten  ihr  Ansehen,  nahmen 
von  dem  Gepidenlande  Besitz  und  machten  alle  Völker  im 
Norden  Pannoniens  und  Daziens  zinsbar. 

Diese  Eroberungen  geschahen  mit  solcher  Schnelligkeit, 
dass  sie  vollbrachte  Tatsachen  waren,  ehe  man  zu  Konstan- 
tinopel die  Avaren  nur  dem  Namen  nach  kannte.  Wie  höch- 
lich erstaunt  war  aber  Justinian  I.  und  sein  Hof  als  im  J.  557 
die  Avaren  eine  Gesandtschaft  an  ihn  sandten  mit  dem  An- 
bote, gegen  Tribut  ihm  ihren  Arm  und  ihren  Mut  zu  jeder 
Unternehmung  weihen  zu  wollen.  Man  schloss  einen  Traktat 
mit  ihnen,  kraft  dessen  sie  alle  Ländereien  um  das  schwarze 
Meer,  welche  ehedem  den  Hunnen  angehörten,  angreifen  und 
unterwerfen  sollten.  Allein  ihre  Unternehmungen  schadeten 
dem  Reiche  selbst  mehr  als.  den  feindlichen  Ländern.  Als  sie 
nun  im  J.  561  gegen  die  Franken  kämpfen  wollten,  mochte 
Justinian  sich  ihrer  nicht  bedienen.  Das  erbitterte  sie  und 
sie  suchten  nach  einer  Gelegenheit  zur  Rache. 

Bald  fand  sich  auch  Gelegenheit  zur  Vergröszerung  ihrer 
Macht  und  Ausdehnung  ihres  Gebietes.  Als  nämlich  Alboin, 
der  Langobardenkönig,  von  Narses  gerufen  (568),  nach  Ita- 
lien zog,  übergab  er  den  Avaren  sein  Reich  unter  der  Be- 
dingung der  Rückstellung,  falls  sein  Feldzug  unglücklich 
wäre.  Die  Avaren  ihrerseits  gelobten  die  Einhaltung  des  Ver- 
trages eidlich  mit  den  Worten  zu:  „Wenn  ich  breche  meinen 
Eid,  so  soll  ich  selbst  und  der  letzte  meines  Volkes  unter- 
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gehen  durchs  Schwert.  Mögen  alle  Himmel  und  das  Feuer, 
als  die  Gottheit  derselben,  auf  unsere  Häupter  fallen.  Mögen 
die  Berge  und  Wälder  uns  in  Schutt  begraben.  Möge  der 
Savus  (die  Save)  gegen  das  Gesetz  der  Natur  sich  zum  Ur- 
quell wenden  und  uns  mit  zornigen  Wogen  verschlingen."  *) 
Das  Glück  war  den  Langobarden  günstig  und  die  Avaren  be- 
hielten Pannonien. 

Sie  vereinigten  sich  nun  mit  den  hunnischen  Resten  und 
dehnten  ihre  Herrschaft  von  der  Save  bis  an  den  Ennsfluss 
aus.  Schreckenerregend  war  der  Name  des  avariseben  Volkes 
geworden,  wie  sie  denn  auch  Abkömmlinge  der  gräulichen 
Hunnen,  mongolischen  oder  kalmukischen  Ursprungs,  einer 
jener  gefürchteten  und  verabscheuten  Stämme  waren,  welche 
gleichsam  die  Riemen  und  Stacheln  an  Attila's  blutbespritzter 
Geisel  gebildet.  Yon  Gestalt  klein  und  breitschultrig,  mit  fah- 
len Gesichtern,  hervorstechenden  Backenknochen,  platten  Na- 
sen, tiefliegenden  kleinen  aber  stechenden  Augen,  welche 
blutgierige  Blitze  schössen,  waren  sie  ein  Bild  der  Hässlich- 
keit  und  des  Grauens.  Wie  die  Zentauren  schienen  sie  Eins 
mit  ihren  Rossen,  schnell  und  furchtbar  im  Angriffe,  uner- 
reichbar in  der  Flucht.  Gern  rühmten  sie  sich  ihrer  hunni- 
schen Abkunft,  an  jenen  furchtbaren  Namen  den  Glauben  der 
Unbesiegbarkeit  knüpfend.  Roh,  grausam  und  müszig,  übten 
sie  sich  gern  in  der  Zerstörung  von  Werken,  welche  das 
Vermögen  ihrer  plumpen  Hände  und  ihren  kurzen  Ideenkreis 
Überragten,  in  der  Vergeudung  fremden  Fleiszes.  Völlerei, 
scheuszliche  Ausschweifungen  und  alle  Laster  dumpfer  Sinn- 
lichkeit kamen  mit  ihnen,  Schmutz  und  Siltenlosigkeit  niste- 
ten in  ihrem  häuslichen  Leben.  Selbst  ihr  Götzendienst  war 
roh,  geschmacklos  und  finster. 

Im  Besitze  eines  Landes  von  beträchtlichem  Umfange 
fingen  sie  an  sich  darin  zu  befestigen,  indem  sie  eine  Art  von 
Verschanzungen  anlegten,  welche  die  Deutschen  „Ringe"  nann- 
ten und  die  auch  unter  dem  Namen  Agari,  Circuli  u.  a.  als 
die  gröszten  Arbeiten  dieser  Nazion  gerühmt  werden.  Die 


«)  S.  v.  Hornyanwky,  Geschichte  des  örterr.  Kawentaate»,  1.  Bd.  S.  41. 
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Überreste  derselben  sind  bis  heute  ersichtlich  und  wurden 
oft  fälschlich  mit  dem  Namen  „Römerschanzen"  belegt. 

Nach  einer  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts aufgenommenen  Karte  des  temescr  Banats  nehmen 
diese  sehr  deutlich  und  genau  gezeichneten  Wälle  drei  Pa- 
rallellinien von  den  Ufern  der  Maros  an  die  Donau.  Die  erste 
Parallele  beginnt  zwischen  Lippa  und  Paulis,  und  zieht  sich 
in  der  Nähe  von  Keszintz,  Bentsek,  Janova,  zwischen  Mos- 
nieza  und  Bukovecz  nach  Szäkos,  von  da  in  der  Nähe  Birda's 
Butyins,  Germans,  zwischen  Werschetz  und  Paulis  tiber  Gre- 
benätz  hinaus  am  dieszseitigen  Ufer  des  Karasflusses,  und  endet 
unweit  der  Donau.  Die  zweite  Parallele  beginnt  am  Maros- 
ufer zwischen  Schöndorf  und  Gutenbrunn,  und  zieht  sich  über 
Äljos,  zwischen  Brückenau  und  Muräny  in  die  Nähe  von 
Csernegyhäz,  zwischen  Temesvär  und  Freidorf  nach  Liget, 
über  Folya,  Omor,  Perkoszova,  und  endet  vor  dem  groszen 
alibunärer  Sumpfe  bei  Vatina.  Unterhalb  Alibunar  beginnt 
dieser  Wall  wieder  und  endet  zwischen  Deliblatt  und  Kubin 
(das  alte  Keve.)  Überbleibsel  einer  dritten  Parallele  zeigen 
sich  bei  Vinga,  Knöz,  zwischen  Bildt  und  Hodony. 

Diese  Umwallungen  bestanden  aus  parallelen  Erdwällen, 
jeder  über  20  Fusz  hoch,  aus  Holz  und  Steinen  erbaut,  an 
der  Auszcnseite  mit  Erde  beworfen,  an  den  Abdachungen  mit 
Bäumen  bepflanzt  und  am  äuszern  Fusze  ringsum  mit  einem 
tiefen  Graben  versehen.  Wenn  man  erraisst,  dass  der  Zahn 
der  Zeit  seit  Jahrhunderten  an  diesen  Erdmauenv  nagt  und 
zerstört,  so  musz  man  billig  staunen,  selbe  an  manchen  Stellen 
noch  sechs  bis  sieben  Fusz  hoch  anzutreffen. 

Was  war  nun  der  Zweck  dieser  Schanzen?  Offenbar 
sollten  sie  erstlich  als  Schutzwall  gegen  äuszere  Angriffe  die- 
nen, denn  als  ein  stets  kriegführendes  Volk  muszten  die  Ava- 
ren des  Überfalles  gewärtig  sein,  dann  boten  sie  aber  auch 
ein  geschütztes  Lager  dar,  in  welchem  der  wehrlose  Volks- 
teil seinen  Aufenthalt  hatte  und  wohin  die  erbeuteten  Schätze 
in  Verwarung  und  Sicherheit  gebracht  wurden.  Innerhalb 
dieser  Ringe,  die  nur  wenige,  und  nur  sehr  schmale  Ein- 
gänge hatten,  lagen  die  Wohnungen  der  Wilden,  und  zwar 
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so  nahe  beisammen,  dass  sich  die  Nachbarn  anrufen  konnten. 
Hier  hausten  sie  sicher  vor  Angriffen;  hier  versammelten  sie 
sich  leicht  und  schnell  zum  Kampfe  und  stürzten  wie  die 
Windsbraut  durch  die  engen  Pforten,  die  sich  schleunig  wie- 
der hinter  ihnen  schlössen,  hinaus  in  die  Weite  auf  den  Feind. 

Es  ist  ferner  augenscheinlich,  dass  die  Erbauer  dieser 
Wälle  an  einer  geeigneten  Stelle  des  Mittelwalles  sich  beson- 
ders befestigten,  oder  ein  Lager,  oder  endlich  eine  bedeuten- 
dere Niederlassung  anlegten,  von  wo  sie  ihre  Verteidigung 
auf  die  drei  Wälle  geschickt  leiten  konnten.  Aus  diesen  be- 
festigten Niederlassungen  wurden  später  feste  Wohnplätze. 
So  könnte  auch  Temesvär  von  einer  strategischen  Ansiedlung 
herzuleiten  sein.  Es  fand  sich  nämlich  hier  nicht  nur  der 
Mittelpunkt  zwischen  der  Maros  und  Donau,  sondern  gieng 
auch  der  Mittelwall  über  die  Bega,  welche  an  sich  durch  ihre 
Sümpfe  schon  eine  natürliche  Befestigung  darbot,  und  so  wäre 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  unter  dem  alten  Beguey  der 
Avarenzeit  der  Keim  des  heutigen  Temesvär  verborgen  ist.  *) 

Neben  den  Avaren  wohnten  damals  auch  Slaven  und 
Illirier,  unter  welchen  die  Serben  und  Bulgaren  inbegriffen 
sind.  Von  letzteren  erhielten  die  Teile  Mösiens,  welches  sie 
besetzten,  die  Namen  Serbien  und  Bulgarien.  Die  Avaren  be- 
kriegten alle.  Ihre  Herrschaft  und  deren  Glanz  widerstand 
lange  dem  zersetzenden  Einflüsse  der  Zeit.  Mit  ihrem  aus- 
dauernden Sinne,  Arm  in  Arm  mit  Glück  und  Unheil  durch- 
streiften sie  ihr  weites  Gebiet.  Schon  verflossen  zwei  Jahr- 
hunderte, und  immer  noch  ertönte  der  Avaren  Befehlswort 
durch  die  Haine  von  Dacia  ripensis.  Sie  verbündeten  sich  zur 
Zeit  des  Kaiser  Heraklius  (610—641)  mit  den  Persern,  durch- 
streiften und  brandschatzten  mit  diesen  das  oströmische  Reich 
und  belagerten  sogar  Konstantinopel,  so  die  ihnen  angetane 
Schmach  schwer  rächend. 

Auch  gegen  Westen  trugen  sie  ihr  beutelustiges  Schwert 
und  wagten  bis  Baiern  ihre  Raubzüge  auszudehnen.  Doch 
hier  ereilte  sie  das  Verhängnis.  Im  Vereine  mit  Tassilo  dem 


*)  S.  Prcyer,  Monograße  d.  k  FreieUdt  Temesvär,  S.  3. 
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Baiernherzoge  (der  Letzte  aus  dem  Stamme  der  Agilolfinger") 
hatten  sie  die  Rechte  und  das  Eigentum  des  ersten  Herrschers 
der  Christenheit,  Karl  des  Groszen,  verletzt,  und  dieser  un- 
ternahm es  ihre  wilde  Raublust  und  Kampfesgier  zu  dämpfen, 
um  so  von  den  angranzenden  Ländern  eine  neue  Geisel  Gottes 
abzuwenden.  Er  zog  ihnen  im  J.  790  entgegen  und  über- 
wand sie.  Sein  Sohn  Pipin  zerstörte  803,  vom  Hauptorte,  der 
in  der  Nähe  des  heutigen  Ofen  lag,  angefangen,  ihre  stolzen 
Ringe  und  eroberte  so  grosze  Reichtümer,  dass  Gold  und 
Silber  für  seine  Krieger  keinen  so  hohen  Wert  mehr  hatten, 
und  übermütig  mit  diesen  Metallen  umgegangen  wurde.  Den 
Rest  der  Bevölkerung  siedelte  er  in  der  Gegend  von  Panno- 
nien  an. 

Es  heiszt  nun,  dass  Pipin,  um  die  Avaren  im  Zaume 
zu  halten,  an  den  Hügeln  der  Theisz,  in  der  Nähe  von  Titel 
(Titul)  eine  Feste  erbaute  und  diese  Niederlassung  mit  Fran- 
ken bevölkerte.  Das  Schloss  samt  der  Niederlassung  hiesz 
Francavilla,  der  umliegende  Landstrich  aber  Francohorion. 

Ein  Teil  der  Avaren  zog  sich  zwischen  die  Theisz, 
Maros  und  Donau,  also  in  das  heutige  temeser  Banat  zurück, 
vereinigte  sich  mit  den  daselbst  wohnenden  avarischen  Stäm- 
men und  behauptete  hinter  den  Ringen  seine  Unabhängigkeit. 
Aber  ihre  innern  Uneinigkeiten  wurden  von  den  eroberungs- 
süchtigen Nachbarn  benützt,  und  nach  vielen  Kämpfen  wurde 
das  Gebiet  der  einen  durch  mährische  Slaven  entrissen,  die 
andern  von  Bulgaren  unterworfen.  Das  mehr  als  zweihundert- 
jährige Reich  der  Avaren  war  zum  Falle  gekommen  und  ver- 
schwand für  immer  aus  den  Reichen  Europas. 

Auf  den  Trümmern  des  avarischen  Reiches  erbauten  die 
Bulgaren  ihre  Macht.  Schon  um  das  Jahr  666  lieszen  sie 
sich  in  der  Nähe  der  Avaren  nieder;  bald  bekriegten  sie  diese 
und  eroberten  im  Jahre  813  unter  ihrem  Fürsten  Krumm 
(Romanos)  eine  grosze  Strecke  an  beiden  Ufern  der  Theisz. 
In  diesem  Jahre  zog  dieser  Bulgarenfürst  auch  gegen  die 
Griechen,  konnte  aber  kaum  den  Klauen  der  Meuchelmörder, 
welche  Kaiser  Leo  geschickt,  entgehen.  Diese  Untreue  zu  be- 
strafen, schloss  der  Bulgarenfürst  Adrianopel  ein,  eroberte  es 
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und  führte  die  bulgarischen  Einwohner  der  Stadt  mit  ihrem 
Bischöfe  und  mehreren  Priestern,  wohl  an  12000  ohne  Frauen 
und  Kinder,  mit  sich,  welche  er  dann  zwischen  der  Donau 
und  Theisz  ansiedelte. 

■ 

Nach  dem  Tode  Karl  des  Groszen  im  Jahre  814  kamen 
seine  Eroberungen  in  dieser  Gegend  auf  Ludwig  den  From- 
men und  von  diesem  im  J.  843  auf  Ludwig  den  Deutschen. 
Ein  Teil  derselben  fiel  in  die  Hände  der  slavischen  Mähr  er 
und  bildete  um  das  Jahr  881  einen  Bestandteil  des  groszen 
mährischen  Reiches  (Moravia  magna,  auch  Regnum  Maraha- 
norum.)  Doch  darf  keineswegs  das  ganze  alte  Dacia  riparia 
zu  dem  M ährenreiche  gerechnet  werden,  denn  dieses  hatte 
nie  eine  so  grosze  Ausdehnung  und  in  jenem  Zeiträume  ge- 
hörte das  Land  zwischen  der  Donau  und  Maros  bulgarischen 
Fürsten.  Es  werden  uns  aus  damaliger  Zeit  folgende  feste 
Plätze  genannt:  Horom,  nach  welchem,  wie  Griselini  sagt, 
das  karolingische  Francohorion  den  Titel :  Ducatus  Horomien- 
sis  führte.  Nun  lag  dieser  feste  Platz  aber  an  der  Donau, 
ungefähr  an  der  Stelle,  wo  jetzt  Ujpalanka  steht;  wo  erstreckte 
sich  dann  das  Herzogtum  Horom?  Und  war  es  wirklich  das 
karolingische  Franoohorion ?  —  Panucca  (Pancsova),  Keve 
(Kubin),  Ursova  (Orsova);  weiterhin  lag  Severinum,  ein 
Schloss,  nach  einigen  schon  von  Alexander  Severus  erbaut 
und  das  alte  Csernes  (Csernetz.)  Von  der  Anwesenheit  sla- 
vischer  Volksstämme  zeugt  die  Colonia  Czernensis  an  der 
Czerna,  dem  ösllich-banalischen  Gränzfluss,  der  vom  schwar- 
zen Schiefer  über  welchen  sein  Wasser  flieszt,  das  Aussehen 
und  den  Namen  hat.  *)  Zambara  führte  den  Namen  Beguey 
von  dem  vorbeiflieszenden  Flusse  Beg;  Morisscnum  an  der 
Maros,  und  das  alte  Tibiscum,  welches  Sunad  hiesz,  von 
seinem  Wiederhersteller,  einem  Herzoge,  der  den  Teil  von 
der  Maros  bis  über  Horom  beherrschte.  **) 


*)  S.  Dr.  Meynert,  Gesch.  des  üsterr.  Kaiserstaates,  4.  Bd.  S.  6t. 

**)  Diese  Ansicht  Griselini's  bekämpft  Barany,  indem  er  den  Namen 
Sunad  (eigentl.  meint  erCsanad)  für  Horissenum  in  Anspruch  nimmt. 
Immerhin  bleibt  es  eine  offene  Frage,  wo  das  eigentliche  Tibiscum 
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So  lagen  die  staatlichen  Verhältnisse,  als  ein  neuer  Stoss 
von  auszen  her  volles  Chaos  zu  machen  schien  und  die  kaum 
beruhigten  Völker  in  frische  Aufregung  versetzte.  Doch  ehe 
wir  nun  weiter  die  Eroberung  und  Besitzergreifung  dieser 
Provinz  durch  die  Ungarn  erzählen  und  mit  dieser  Erzählung 
den  ersten  Zeitraum  unserer  geschichtlichen  Notizen  abschlie- 
ßen, wollen  wir  hier  noch  die  ersten  Spuren  der  christ- 
lichen Lehre  aufdecken,  welche  ihr  mildes  Licht  mitten 
unter  die  rohen  Barbarenhaufen  segenverbreitend  warf. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  wie  die  römischen  Provinzen, 
Pannonien  und  Dazien,  welche  Städte  voll  hoher  römischer 
Kultur  umfassten,  schon  sehr  frühzeitig  mit  dem  Christentume 
bekannt  werden  muszten;  bestand  ja  zwischen  Italien  und 
diesen  Ländern  ein  vielfältiger  und  lebendiger  Verkehr,  wie 
diesz  aus  den  früher  erzählten  Begebenheiten  erhellet.  So 
wahr  es  aber  zu  sein  scheint,  dass  noch  im  ersten  Jahrhun- 
derte des  Christentums  mehrere  christliche  Gemeinden  in  Da- 
zien und  Pannonien  gestiftet  worden  seien,  so  lässt  es  sich 
doch  nicht  nachweisen,  dass,  wie  gemeint  war,  die  Apostel 
selbst  (Petrus,  Paulus  oder  Lukas)  oder  die  Apostelschüler 
Klemens  und  Titus  den  Daziern  und  Pannoniern  das  Evan- 
gelium gepredigt  haben.  Beträchtlich  musz  aber  die  Zahl  der 
Christen  am  Ende  des  zweiten  und  im  Anfange  des  dritten 
Jahrhunderts  gewesen  sein,  denn  wir  finden  daselbst  nebsl 
dem  Bistume  zu  Petovium  (Pettau  in  Steiermark)  an  der 
Gränze  von  Nieder-Pannonien  auch  einen  Bischofstuhl  zu 
Siscia  (jetzt  Sissek  in  Kroazicn),  berühmt  durch  das  der 
diokletianischen  Verfolgung  angehörige  Martirtum  des  heiligen 
Quirin,  Bischof  von  Siscia,  welcher  nach  vorher  üb  erstan- 
denen mannigfachen  Peinen  auf  Befehl  des  Statthalters  Aman- 


gestanden,  und  ob  nicht  das  heutige  Szanad  rechtliche  Geltang  aar 
die  alte  Römerstadt  hat,  und  dennoch  Griselini  nicht  so  ganz  Un- 
recht hätte.  Der  Name  Sunad  (Szanad)  klingt  echt  «lavisch.  Viel 
Worte  über  diese  Sache  sprechen,  lohnt  eich  kaum  der  Mühe,  indem 
das  ehemalige  Sein  einer  bedeutenden  romischen  Niederlassung  an 
der  Theisz  unanfechtbar  dasteht,  obwol  über  deren  Lage  nicht  be- 
stimmtes entschieden  werden  kaun. 
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tius  zu  Sabaria  (Stein  am  Anger  in  Ungarn),  wohin  er  mr 
Aburteilung  gebracht  worden  war,  mit  einem  Mühlstein  an 
dem  Halse  in  dem  vorbeiflieszenden  Günsflusse  ertränkt  wurde. 
Andere  Bistümer,  die  bereits  im  vierten  Jahrhundert  in  die* 
ser  Gegend  bestanden,  waren  Sirmium  (in  der  Nahe  von 
Mitrovitz  gelegen)  und  Mursa  (jetzt  Essek),  bekannt  durch 
die  Rolle,  welche  die  Bischöfe  dieser  Sitze,  namentlich  Bischof 
Valens  von  Mursa,  in  der  Geschichte  des  Arianismus  spielten, 
wovon  zu  Konstantins  Zeit  die  meisten  Bischöfe  Pannoniens 
angesteckt  waren.  Sirmium,  wo  wohl  am  frühesten  das  Chri- 
stentum sich  angepflanzt  und  von  wo  aus  es  sich  nord-  und 
westwärts  in  Pannonien  verbreitete,  wurde  die  Metropole  von 
ganz  Pannonien.  Unter  der  Regierung  des  Kaisers  Konstantins 
und  vorzüglich  durch  die  Bemühungen  des  Bischofes  Valens 
von  Mursa  tronte  der  Arianismus  in  Pannonien  wie  in  sei- 
nem Reiche  und  pflanzte  sich  auch  in  das  benachbarte  No- 
rikum  hinüber,  wozu  später  noch  die  nach  der  Vernichtung 
des  Kaisers  Valens  Pannonien  und  Dazien  überschwemmenden 
arianischen  Goten  kamen.  Dieses  Volk  hieng  anfangs  dem 
katholischen  Glauben  an,  wurde  aber  vorzüglich  durch  seinen 
berühmten  Bischof  Ulfilas  (Wulfilas)  von  der  nieänischen 
Lehre  abgebracht  und  in  den  arianischen  Glauben  vereinigt. 
Ulfilas  soll  die  gotische  Buchstabenschrift  erfunden  haben  und 
nach  dem  Zeugnisse  mehrerer  Kirchengeschichtsschreiber  über- 
setzte er  die  Schriften  des  alten  und  neuen  Testaments  in 
die  gotische  Sprache.  Die  jetzt  noch  vorhandenen  verschie- 
denen gröszern  und  kleinern  Teile  einer  gotischen  Bibelüber- 
setzung hält  man  für  Überreste  dieser  ulfilanischen  Überset- 
zung, welche  um  das  Jahr  360  gemacht  wurde,  um  welche 
Zeit  Ulfilas  auf  der  Sinode  zu  Konstantinopel  zugegen  war  und 
das  arianische  Glaubensbekenntnis  mit  unterzeichnete. 

Auszerdem  wurden  Pannonien  und  die  umliegenden  Län- 
der inmitten  der  arianischen  Streitigkeiten  noch  durch  eine 
andere  Irrlehre  verwirrt,  indem  Photinus,  arianischer  Bischof 
von  Sirmium,  die  Dreipersönlichkeit  Gottes  läugnete  und  den 
Logos  (Sohn  Gottes)  für  eine  unpersönliche  göttliche  Kraft 
erklärte,  weshalb  er  351   abgesetzt  und  verbannt  wurde. 
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Diesz  geschah  auf  einer  Sinode,  welche  um  das  J.  351  in 
Sirmium  abgehalten  wurde.  Photinus  kehrte  jedoch  unter  Kai- 
ser Julian  wieder  nach  Sirmium  zurück,  wurde  aber  364  vor 
den  Augen  des  Kaisers  Valentian  nochmal  vertrieben.  Er 
starb  379.  Vorzüglich  war  es  der  heilige  Ambrosius  von  Mai- 
land, welcher  den  eingewurzelten  Arianismus  in  Dazien  und 
Pannonien  zum  Sinken  brachte.  Nachdem  Germinius,  ariani- 
scher  Bischof  von  Sirmium,  im  J.  380  gestorben  war,  begab 
sich  Ambrosius  auf  Kaiser  Gratians  Befehl  in  diese  Stadt,  um 
die  Einsetzung  eines  katholischen  Bischofs  zu  bewirken.  Als 
Ambrosius  in  der  Kathedrale  auf  einem  erhabenen  Platze  stand, 
suchte  ihn  eine  arianischc  Nonne  bei  dem  Kleide  auf  die 
Seite  der  Weiber  hinabzuziehen,  damit  er  von  diesen  Aushan- 
delt und  zur  Kirche  hinausgestoszen  würde;  des  andern  Ta- 
ges war  sie  eine  Leiche,  die  Ambrosius  selber  zu  Grabe  ge- 
leitete, ein  Ereignis  von  solchem  Eindruck,  dass  nun  die 
Einsetzung  eines  katholischen  Bischofes,  des  Anemius,  mit 
der  grüszten  Ruhe  vor  sich  gieng.  Um  dieselbe  Zeit  wurden 
auch  die  andern  pannonischen  Bischofstühle  wieder  mit  Ka- 
tholiken besetzt.  Dessenungeachtet  dauerte  bei  einem  bedeu- 
tenden Teile  der  Pannonier  der  Arianismus  noch  lange  fort 
und  wurde  durch  die  Niederlassung  der  arianischen  Goten, 
Gepiden  und  Langobarden  notwendiger  Weise  befördert;  an- 
dererseits erlitt  das  Christentum  in  diesen  Provinzen  über- 
haupt durch  die  Herrschaft  der  heidnischen  Hunnen  einen 
groszen  Abbruch.  Sirmium,  die  Metropole  von  Pannonien, 
wurde  442  von  den  Hunnen  unter  Attila  zerstört.  Ein  ähn- 
liches Schicksal  erlitten  die  andern  Städte  teils  ebenfalls  durch 
Attila,  teils  in  den  nach  seinem  Tode  entstandenen  Kämpfen 
der  ihm  unterworfenen  Völker.  Zwar  meldet  uns  der  Kirchen- 
geschichtsschreiber Sozomenus,  dass  zur  Hunnenzeit  Theoti- 
nus,  Bischof  von  Tomi,  eifrig  bemüht  war,  unter  den  Nach- 
kömmlingen der  römischen  Pflanzer,  welche  noch  einzelne 
Teile  Daziens  bewohnten  und  der  griechischen  Lithurgie  an- 
hiengen,  den  christlichen  Glauben  rege  zu  erhalten,  weshalb 
ihn  die  Hunnen  nach  ihrer  Weise  ehrten  und  Deum  romano- 
rum  nannten.  Seine  gottbegeisterte  Kühnheit  zündete  in  den 
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rauhen  Gemütern;  viele  empfiengen  von  ihm  die  Taufe,  doch 
nach  seinem  Tode  (482)  ward  Dacia  riparia  wie  ganz  Pan- 
nonien  der  Schauplatz  kläglicher  Verworrenheit,  wie  in  welt- 
lichen, so  auch  in  kirchlichen  Dingen;  orthodoxe,  heterodoxe 
und  heidnische  Begriffe  drängten  sich  in  unheilvoller  Nähe 
zusammen  und  drohten  einer  in.  dem  andern  unterzugehen; 
denn  von  den  hereinströmenden  Völkern  waren  nur  die  Lan- 
gobarden der  römischen  Kirche,  die  Ostgoten  und  Gepiden 
dem  Arianismus  ergeben,  die  Skyrren,  Heruler  und  Avaren 
gar  noch  im  Heidentum  versunken.  Doch  der  gemeinsame 
Durst  nach  weltlichen  Eroberungen  machte  in  Glaubenssachen 
duldsam,  und  die  Gleichgiltigkeit  der  Andersdenkenden  ge- 
stattete den  Trümmern  der  römischen  Christen  ungestört  ihre 
Andacht  zu  pflegen,  ja  sogar  nach  Kräften  die  reine  Lehre 
zu  verbreiten.  Daher  kam  es,  dass  der  oströmische  Kaiser 
Justinian  bei  Verlegung  des  altsirmischen  Bischofsitzes  aus 
Thessalonich  nach  Justinia  prima  (Kostendil),  Illiriens  Haupt- 
stadt, sowol  in  diesem  Lande  als  auch  in  den  angranzenden 
Gebieten  Dacia  ripensis,  mediterranes,  Triballia  <fcc.  Christen 
und  christliche  Kirchen  vorfand,  welche  alle  er  unter  die 
Obhut  besagten  Bischofstuhles  stellte.  Allein  nach  einem  Jahr- 
hunderte war  das  Christentum  bereits  in  tiefen  Verfall  gera- 
ten, nachdem  unter  den  Avaren  Bistümer  und  Geistlichkeit 
verschwanden. 

Die  Bulgaren  duldeten  das  Christentum  als  ein  Mittel 
der  Bevölkerung  und  Kolonisierung;  mehrere  Bischöfe  und 
zahlreiche  Priester  durften  in  das  bulgarische  Land  ^zwischen 
der  Theisz  und  Maros  wandern  und  gefangene  Slaven,  Grie- 
chen und  Rumunier  zum  Anbau  des  Landes  ihnen  dorthin 
folgen.  Der  Bulgarenfürst  Bogor,  um  dem  gedrohten  Angriffe 
des  bizantischen  Kaisers  Michael  zu  entgehen  und  von  dem 
Mönche  Methodius  klug  behandelt,  nahm  im  J.  863  die  Taufe 
an,  und  bewog  durch  Gewalt  oder  Verheiszungen  auch  die 
Mehrzahl  seiner  Bulgaren,  ein  gleiches  zu  tun.  Ihn,  den  neuen 
Christen,  stieszen  die  Laster  und  Religionsspöttereien  des  bi- 
zantischen Hofes  bald  dergestalt  ab,  dass  er,  seinen  Rücktritt 
von  der  griechischen  Kirchengemeinschaft  vorbereitend,  sich 
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Immer  lebhafter  zu  der  römisch-katholischen  hinneigte.  Doch 
die  Intriguen  von  Konstantinopel  aus  lieszen  ihn  seinen  Ent- 
echluss  nicht  wirklich  ausführen,  und  in  die  Kämpfe  der  rö- 
mischen und  griechischen  Kirche  mitten  hinein  geschleudert, 
beklagte  er  mit  frommen  Tränen  und  harten  Buszübungen 
das  Unglück  der  Kirche  seiner  Zeit. 

So  fanden  sich  zur  Zeit  der  Ankunft  des  tapfern  Ma- 
gyarenvolkes auf  den  Ebenen  des  alten  Daziens  Christentum 
und  Kultur  blühend  vor;  doch  als  diese  Gegend  dem  kühnen 
Heldenvolke  zur  Beute  wurde,  erschütterte  der  ruhige  Bestand 
und  der  Umsturz  aller  Verhältnisse  begrub  auf  einige  Zeit 
das  ganze  christliche  Kirchenwesen  und  die  christliche  Zivi- 
lisazion  unter  seinen  Trümmern. 

0 

Der  greise  AI  mos  übergab  im  J.  895  in  der  Gegend 
von  Munkäcs  den  Oberbefehl  an  Ar  päd,  welcher  nun  über 
ein  mächtiges  Heer  gebot.  Heldenkühn  durchzogen  Arpöds 
Scharen  ihre  neue  Heimat  und  wandten  unter  andern  ihre 
Aufmerksamkeit  auf  die  Gegend  zwischen  der  Theisz,  Maros 
und  Donau,  wo  damals  bis  Widdin  und  Orsova  Bulgaren  unter 
ihrem  Herzoge  Gad  (oder  Gl  ad)  wohnten. 

Zur  Unterwerfung  derselben  sandte  Ärpäd  (um  895)  die 
Anführer  Boyta,  Zuard  und  Kadusa,  Huleks  Söhne,  aus. 
Bei  Kenes  (Kanisa)  kamen  sie  ohne  Widerstand  über  die 
Theisz  und  bei  dem  Sezturegflusse  —  der  heutigen  Aranka  — 
ausruhend,  lenkten  sie  bei  der  sumpfigen  Bega  um,  lieszen 
sich  im  torontaler  Komitate  (becskereker  Kreise)  nieder  und 
unterwarfen  in  dem  kurzen  Zeiträume  von  zwei  Wochen  das 
bedrängte  Volk.  Jetzt  muszten  sie  die  Temes  überschreiten, 
aber  das  jenseilige  Ufer  bewachten  walachische,  bulgarische 
und  petschenegische  Völker.  Dennoch  fand  Kadusa  weiter  ab- 
wärts eine  unbewachte  Furt.  Bei  dem  ersten  Stral  der  Mor- 
genröte durchwatete  er  mit  seiner  Schar  den  Fluss  und  über- 
fiel das  nichts  ahnende  Heer.  Zu  derselben  Zeit  setzten  auch 
Zuard  und  Boyta  über  das  Wasser.  Mit  Löwenmut  stürzten 
die  Ungarn  auf  den  erschreckten  Feind,  der,  von  zwei  Seiten 
angegriffen,  nach  schwerem  Verluste  sein  Heil  in  der  Flucht 
suchen  muszte.  Zwei  Petschenegenanführer  und  drei  Bulgaren- 
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forsten  fielen,  Glad  rettete  sich  durch  schnelles  Fliehen.  Die 
Ungarn  folgten  den  Flüchtigen  auf  der  Ferse  und  schlugen 
bei  Pancsova  ihr  Lager  auf.  Glad  glaubte  hinter  den  Mauern 
der  Festung  Keve  (Kubin)  sichern  Schutz  zu  finden.  Aber 
der  Ungarn  Eisenkeulen  erschütterten  der  Tore  rostiges  Schloss 
und  nach  einer  dreitägigen  Belagerung  überreichte  Glad  den 
Belagerern  die  Schlüsseln  der  Feste,  Treue  und  Unterwerfung 
gelobend.  Mit  diesem  Gelöbnisse  und  den  bürgenden  Geiseln 
kehrte  Boyta  in  Arpäds  Lager  zurück,  weiterer  Befehle  ge- 
wärtig. Arpäd  belohnte  Boytas  Treue  und  Tapferkeit  mit  dem 
Tornusfelde  —  Taras  —  an  der  Theisz,  wohin  dieser  Hun- 
nenvölker, Stammverwandte  der  Ungarn,  ansiedelte,  nachdem 
die  neueroberten  Gegenden  durch  der  Ungarn  scharfes  Schwert 
fast  ganz  entvölkert  waren. 

Unterdessen  zwangen  Zuard  und  Kadusa  Orsova  mit 
stürmender  Hand  zur  Übergabe  und  dehnten  die  ungarische 
Herrschaft  von  der  Donau  bis  zur  Mündung  der  Aluta  aus. 
Der  unterworfene  Landstrich  zwischen  der  Maros  und  Temes 
führte  von  Ärpäd  her  nach  einem  der  sieben  ungarischen 
Anführer  den  Titel:  Capitaneatus  Kund,  welchem  Führer, 
versehen  mit  einem  hinreichenden  Heere,  die  vollständige 
Unterwerfung,  Sicherung  und  Verwaltung  dieses  Landteiles 
anvertraut  wurde.  Nicht  lange  jedoch  erhielt  sich  obiger  Titel 
für  diese  Provinz  und  er  verschwindet  mit  dem  Faden  der 
Geschichte  in  der  dunklen  Zeit  der  ungarischen  Herzoge. 

Billig  staunen  musz  man,  betrachtet  man  die  schnellen 
Fortschritte  der  Ungarn  in  Gegenden,  deren  zahlreiche  Be- 
völkerung ihnen  an  Kultur  und  Kriegskunst  so  weit  überlegen 
waren.  Diese  Erfolge  wären  auch  unmöglich  gewesen,  hätten 
nicht  vielerlei  Dinge  sich  zu  Gunsten  der  neuen  Eroberer  ver- 
einigt. Hierunter  nahm  der  törichte  Nazionalhass  zwischen 
den  Deutschen  und  Slaven,  welche  vor  der  Ankunft  der  Un- 
garn diese  Gegenden  bewohnten,  eine  Hauptstelle  ein.  Kaiser 
Arnulf  hatte  die  heidnischen  Magyaren  über  die  christlichen 
Slaven  herbeigerufen;  diese  wiesen  zur  Wiedervergeltung  den 
Ungarn  den  Weg  nach  Italien  und  Deutschland.  Allein  das 
Volk  der  Ungarn  war  auch  ein  Sauerteig,  der  die  entnerven- 
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den  Staaten  Europas  zu  neuer  Kraftentfaltong  aufrüttelte  und 
seinerseits  von  der  Vorsehung  bestimmt  ward,  mitten  in  Eu- 
ropa ohne  Beeinträchtigung  seiner  asiatischen  Nationalität 
einen  blühenden  Staat  auf  europäischer  Kuhur  und  christli- 
cher Sitte  zu  errichten.  Der  Kern  des  Volkes  schützte  vor  Ab- 
scbwächung  des  Nazionalbewustseins,  während  die  Abendländer 
dem  Steppenvolke  die  Vorteile  der  Kultur  brachten.  Der  Deut- 
sche und  der  Slave  gewöhnte  seinen  ungarischen  Nachbar 
an  feste  Wohnsitze,  an  Häuslichkeit,  an  die  Beschäftigungen 
des  friedlichen  Lebens,  Acker-  und  Weinbau,  besonders  im 
Zipserland,  in  Siebenbürgen  und  den  Donauebenen,  obwol  es 
lange  gewährt  haben  musz,  bis  der  stolze,  streitlustige,  ge- 
meine Magyare  seine  Hand  an  den  Pflug  zu  legen  sich  be- 
quemte. Auch  die  administrativen  Einrichtungen  des  jungen 
Reiche«  kamen  von  Westen  her  und  fanden  hier  ihre  beson- 
dere, durch  die  eigentümlichen  Verhältnisse  modifizierte  Ver- 
wendung. 

Die  neuen  Eroberer  Pannoniens  und  Daziens  saszen 
früher  in  dem  wohlgeordneten  Staate  der  Chasaren,  wo  sie 
nicht  ohne  alle  Kultur  lebten.  Ihre  Religion  war  der  per- 
sischen ähnlich.  Sie  waren  Heiden  aber  keine  Götzendiener. 
Als  höchstes  Wesen,  das  Prinzip  der  reinsten  Güte,  verehrten 
sie  Isten,  dem  das  böse  Prinzip  Ördög,  auch  Armäny  unter- 
geordnet war.  Auch  die  Elemente  verehrten  sie,  beteten  sie 
aber  nicht  an.  Sie  glaubten  ferner  an  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  und  an  ein  besseres  jenseitiges  Leben.  Der  Schwur  war 
ihnen  heilig;  ebenso  hatten  sie  Priester  oder  Magier,  welche 
aus  den  Eingeweiden  der  Opfertiere  die  Zukunft  weiszagten. 
Heldenlieder  mit  Begleitung  der  Leier  beim  Festschmaus  und 
Opfer  erweckten  im  Volke  die  Liebe  zum  Ruhme. 

Heilig  war  den  Ungarn  auch  das  Familienleben,  ehr- 
würdig das  Alter,  hochgeachtet  der  Ruhm  und  die  Tapferkeit. 
Nicht  minder  schätzten  und  übten  sie  Gastfreundschaft  gegen 
Eingewanderte,  von  denen  viele  sogar  das  Recht  der  Stam- 
mesgeschlechter; erhielten.  Ihre  Sprache  stand  ebenfalls  kei- 
neswegs auf  so  niederer  Stufe,  wie  man  oft  annimmt  und 
nach  ihrer  kriegerischen  Lebensweise  und  ihren  rohen  Sitten 
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anzunehmen  berechtigt  zusein  scheint.  Manchem  unserer  Leser 
dürfte  «ine  weitere  Auslassung  hierüber  erwünscht  sein. 

„Wenn  man  den  Entwicklungsgang  der  magyarischen 
Sprache  bis  eu  ihrer  ältesten,  historisch  bekannten  Epoche 
hinab  verfolgt,  so  findet  man  in  demselben  mehre  merkwür- 
dige Sonderheiten,  deren  Grund  vielleicht  ein  etwas  fantasie- 
begabter Sprachforscher  durch  kühne  Hipothesen  kurzweg  er- 
klären würde.  Man  glaubt  gewöhnlich,  die  magyarische  Sprache 
habe  sieh  erst  in  den  letzten  Dezennien  nach  bestimmten 
grammatikalischen  Formen  entwickelt,  und  es  wäre  bei  der 
von  den  altern  Grammatikern  befolgten  Methode  wohl  einiger 
Grund  zur  Rechtfertigung  dieses  Glaubens  vorhanden;  denn 
wenn  man  die  Mühseligkeit  betrachtet,  mit  welcher  sich  die- 
ses ganz  originelle  Idiom  in  den  aufgedrungenen  Formen  der 
lateinischen  Sprache  bewegte,  so  muszte  man  fast  vermu- 
ten, es  habe  früher  gar  keine  grammatische  Gestaltung  be* 
seszen,  seine  Formen  seien  vordem  vag  und  regellos  gewe- 
sen; was  am  Ende  zu  dem  Schlüsse  führte:  das  Volk)  welches 
.zuerst  diese  Laute  über  die  Höhen  des  Kaukasus  nach  Eu- 
ropa gebracht,  habe  sich  bis  auf  die  neueste  Zeit  eigentlich 
gar  keiner  Schriftsprache  erfreut.  —  Wie  man  aber  einmal 
die  magyarische  Sprache  mit  filosofischem  Geiste  durchforschte, 
und  eine  ihren  Eigentümlichkeiten  angemessene  grammatische 
Behandlung  an  die  Stelle  der  bisherigen  unangemessenen  la- 
teinischen Formen  setzte,  zeigte  sich  ein  so  streng  und  kon- 
sequent logisch  gegliederter  Sprachbau,  dass  man  die  früher 
aufgestellte  Behauptung  nicht  mehr  rechtfertigen  konnte  und 
der  magyarischen  Schriftsprache  ein  bei  weitem  höheres  Alter 
zugestehen  muszte.  Es  ist,  nach  den  gegenwärtig  zu  Tage 
tretenden  Ergebnissen  der  magyarischen  Filologie  und  Ge- 
schichte, wol  kaum  mehr  ein  Zweifel  übrig,  dass  die 
Stammväter  der  gegenwärtigen  Magyaren*  die  allge- 
mein als  wilde,  rohe  Krieger  verschrienen  Hunnen, 
in  ihrem  Vaterlande  in  Asien  schon  frühzeitig  Wis- 
senschaften kannten  und  pflegten,  wenn  auch  die  wohl- 
tätige Einwirkung  derselben  auf  das  zerstreut  lebende  No- 
madenvolk  nicht  allgemein  werden  konnte;  es  ist  ferner  sehr 
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wahrscheinlich,  dass  die  Hunnen  bereits  eine  Schriftsprache 
besaszen  und  die  Elemente  ihrer  Abbildung  aus  dem  früh 
kultivierten,  seitdem  aber  im  tausendjährigen  Stillstande  ver- 
sumpften China  bezogen;  aber  es  ist  auch  eben  so  natürlich, 
dass,  als  die  Wucht  der  Völkerwanderung  jene  Hunnen  nach 
Europa  warf,  nur  die  streitfähigen,  kriegerischen  und  rüsti- 
gen Männer  den  weiten  und  beschwerlichen  Heerzug  antraten, 
die  friedlichen  Gelehrten  dagegen  mit  den  Schätzen  ihres 
Wissens  meist  daheim  blieben,  oder  weniger  geeignet  Be- 
schwerden zu  ertragen,  in  dem  blutigen  Schlachtstrome  un- 
tergierigen. Dennoch  lieszen  diese  kriegerischen  Horden  einen 
Beweis  ihrer  früheren  Kultur  zurück.  Die  braven  Szökler  näm- 
lich, welche  sich  bei  dem  Rückzüge  nach  dem  ersten  Einfalle 
Attilas  an  den  Gränzen  Siebenbürgens  ansiedelten,  besaszen 
noch  eine  eigene  Runenschrift,  welche  aus  Einschnitten  in  Holz 
bestand  und  sicher  noch  ein  Erbteil  von  ihren  hunnischen  Vor- 
ältern  war.  Das  gänzliche  Verschwinden  dieser  Schriftdenk- 
male dürfte  aber  dem  frommen  Eifer  der  im  zehnten  Jahrhun- 
derte auftretenden  christlichen  Missionäre  zugeschrieben  wer- 
den, welche  alles,  was  im  entferntesten  mit  der  alten  heidnischen 
Religion  zusammenbieng,  wegzuräumen  suchten,  und  daher  auch 
vermutlich  die  Runenstäbe,  worauf  vielleicht  noch  heidnische 
Dogmen  eingeschnitten  waren,  unnachsichtlich  vertilgten/4 

Durch  die  wiederaufblühenden  Künste  und  Wissenschaf- 
ten gelangte  in  ganz  Europa  die  lateinische  Sprache  zur  Herr- 
schaft; Stefan  der  Heilige  verfasste  in  dieser  sein  Gesetzbuch, 
die  Priester  der  katholischen  Kirche  gebrauchten  sie  beim 
Gottesdienste  und  diese  Sprache  war  zugleich  das  einzige 
Mittel  der  Magyaren  sich  den  Deutschen,  Italienern,  Slaven, 
Bulgaren  und  Walachen  verständlich  zu  machon.  Diesz  sind 
die  Ursachen,  warum  die  Sprache  der  Römer  so  lange  in  Un- 
garn Geschäfts-  und  Umgangssprache  geblieben.  Leider  ward 
dadurch  die  magyarische  Sprache  in  ihrer  Entwickelung  aufge- 
halten, obschon  man  frühzeitig  die  Volkssprache  zu  pflegen,  zu 
veredeln  und  alte  Sprachdenkmale  ans  Licht  zu  ziehen  begann.  *) 


*)  Dr.  Meyncrl,  Geschichte  des  österr.  Kaiserstaates,  4.  Bd.  S.  84-  86  nach 
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Schon  unter  Geyza  wurde  Ungarn  in  Komitatc  (va>- 
raegye)  eingeteilt  und  über  jedes  einzelne  ein  Befehlshaber 
(comes,  ähnlich  den  deutschen  Gaugrafen)  gesetzt,  der  für 
das  Wohl  und  die  Sicherheit  der  Bewohner  Sorge  tragen 
muszte,  auch  mit  den  Groszen  des  Bezirkes  Rat  pflog  und 
sie  mit  den  Befehlen  des  Oberhauptes  der  Nazion  bekannt 
machte. 

Ob  dieser  Einrichtung  auch  unsere  Heimat  teilhaft  war, 
bleibt  unentschieden,  denn  schon  vom  frühesten  an,  scheinen 
sich  hier  eigentümliche  Zustände  herangebildet  zu  haben,  und 
der  alte  Glaube,  wie  die  alten  Sitten  und  Gewohnheiten  haf- 
teten daselbst  länger  als  in  den  westlichen  Teilen  des  Landes. 

Diese  wenigen  Notizen  sind  aus  der  Zeit  der  Herzoge 
anzuführen.  Welche  weitere  Schicksale  während  dieser  Pe- 
riode unsere  Heimat  betrafen,  bleibt  in  düsteres  Dunkel 
gehüllt,  da  die  wenigen  historischen  Daten  nur  spärliche 
Beiträge  für  die  Geschichte  des  ganzen  ungarischen  Reiches 
liefern.  Wir  müszen  daher  diesen  Abschnitt  schlieszen  und 
neuerdings  erklären,  dass  von  einer  lückenlosen  Geschichte 
Banats  der  geneigte  Leser  gütigst  absehen  wolle,  indem  er  sich 
begnügen  musz,  wenn  wir  den  kümmerlich,  nur  sporadisch 
quillenden  geschichtlichen  Nachrichten  nachspüren,  und  selbe 
nach  bestem  Wissen  und  Gewissen,  sorgsamer  Vergleichung 
und  Prüfung  notieren. 


Vämosy.  Auch  das  Banal  trug  zur  Ausbildung  und  Durchgeistigunf  der 
magyarischen  Sprache  redlich  bei,  indem  auf  seinen  Flures,  und  zwar 
in  Grosz-Szent-Miklös  (torontäler  Komitat)  am  24.  Februar  1719 
der  grosze  Niklas  Re*vay  das  Licht  der  Welt  erblickte;  jener  sel- 
tene Geist,  grosz  an  Wissenschaft  und  Ausdauer,  der  den  ersten 
ülosofischen  Grundbau  der  magyarischen  Sprache  dauernd  aufge^ 
führt  hat. 
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Zweiter  Zeitraum  (bis  1300.) 

Innere  und  imzere  Feinde  rütteln  an  der  beginnenden 

Staatsordnung. 

Es  kann  mit  Sicherheit  angenommen  werden,  dass  auch 
die  temeser  Gegend,  wie  der  übrige  Teil  des  ungarische» 
Reiches,  Stefan  I.  administrative  Verbesserungen  erfuhr,  doch 
bestand  hier  noch  immer  grosze  Anarchie  und  regellose  Un- 
ordnung. Einzelne  Grosze  breiteten  ihre  Unabhängigkeit  so 
weit  aus,  dass  sie  in  Tirannei  und  Empörung  ausartete.  Un- 
beschränkte Willkür  war  ihr  Führer  und  aus  dieser  entpuppte 
sich  nicht  selten  die  wilde  Lust  zur  vollen  Herrnlosigkeit, 
wie  überhaupt  die  temeser  Gegend,  dieser  versteckte  Winkel 
des  Reiches,  der  Zufluchtsort  aller  Aufrührerischen  und  Ti- 
rannen  gewesen  zu  sein  scheint,  weil,  vom  Mittelpunkte  der 
Gewalt  entfernt,  sie  hier  ihre  Leidenschaften  ungezügelt  und 
unbestraft  entfalten  konnten.  Hievon  bietet  uns  die  Regie- 
rungsperiode Stefan  des  Heiligen  ein  redendes  Beispiel. 

Achtum,  einer  der  reichsten  und  mächtigsten  Adeligen 
zwischen  der  Theisz,  Maros  und  Donau,  Befehlshaber  an  der 
Reichsgränze  in  der  Gegend  von  Temes  bis  Siebenbürgen, 
empörte  sich  im  stolzen  Übermute  gegen  des  Reiches  recht- 
mäsziges  Oberhaupt.  Aus  Glads  (der  bulgarischen)  Nazion 
stammend,  war  er  der  griechischen  Kirche  zugetan  und  sann 
darauf,  sich  dem  bizantinischen  Hofe  anzuschlieszen,  weil 
dessen  Machtlosigkeit  seiner  Willkür  ein  freieres  Spiel  zu  las- 
sen versprach,  als  es  der  strenge  und  kraftvolle  Beherrscher 
Ungarns  duldete.  Dadurch  und  durch  seinen  ohnediesz  trotzi- 
gen und  hartnäckigen  Karakter  konnte  er  dem  jungen  Reiche 
ein  gefährlicher  Feind  werden.  Es  war  daher  von  Stefans 
Seite  grosze  Vorsicht  und  tapferer  Widerstand  nötig. 

Stefan  lagerte  mit  seinem  Heere  bei  Kalocsa  und  wollte 
eben  aufbrechen,  als  ihm  ein  Überläufer  gemeldet  wurde.  Es 
war  einer  der  tapfersten  und  vornehmsten  Anführer  Achtums, 
welcher  sein  Leben  und  seine  Treue  gegen  das  rechtmäszige 
Oberhaupt  nur  durch  schnelle  Flucht  retten  konnte.  Von  ihm 
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erfuhr  nun  Stefan  des  Feindes  Stärke;  er  fand  sie  kleiner 
als  er  gedacht.  Darum  befehligte  er  auch  nur  einen  Teil  des 
Heeres  zum  Kampfe  mit  der  Erlaubnis,  sich  den  Anführer 
selbst  wählen  zu  dürfen.  Die  einstimmige  Wahl  fiel  auf  Csa- 
näd,  den  Sohn  des  Doboka,  und  wie  die  Folge  zeigte,  war 
sie  wohlgetroffen.  Csanad  war  eben  jener  Üeberläufer  nnd 
seinen  zeitweiligen  Abfall  suchte  er  nun  doppelt  gut  zu 
machen. 

Er  setzte  über  die  Theisz,  durchzog  mit  seinem  anver- 
trauten Heere  die  Gegend  von  Szö  reg  bis  Kanisa,  den  Feind 
in  blutigen  Gefechten  bekämpfend.  Später  machte  er  sich  des 
Nachts  von  den  oroszlämoser  (jetzt  majdaner)  Feldern  mit 
seinem  Heere  auf,  überfiel  des  Feindes  Lager  bei  Nagy-Öz 
(Trübswetter),  erneuerte  das  Gefecht  und  kehrte  nach  hei- 
szem  Kampfe  im  Triumfe  als  Sieger  zurück.*)  Achtum  blieb 
auf  dem  Schlachtfelde,  der  überlebende  Teil  seiner  Anhänger 
wurde  zerstreut. 

Dem  Sieger  blieb  die.  Belohnung  nicht  aus.  König  Ste- 
fan befahl,  dass  von  nun  an  die  Stadt  Maros  (Morissenum, 
weiches  Achtum  besasz),  den  Namen  Csanad  führe  und  ein 
Teil  der  Provinz  es an 6 der  Komitat  heisze.  Zugleich  verlieh 
er  dem  Sieger  in  dem  neuen  Komitate  die  Würde  eines  Ober- 
gespans. 

Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  Stefan  der  Heilige 
damals  auch  die  andern  Teile  ordnete,  also  auch  das  temeser, 


)  Über  den  Anlass  zn  diesem  entscheidenden  Treffen  bildete  sich  eine 
schöne  Sage,  also  lautend :  Als  der  Anführer  Csanad  durch  das 
Heer  Achtums  bis  an  die  Theisz  zurückgedrängt  wurde,  schlug  er 
in  der  folgenden  Nacht  unter  den  Bergen  —  den  Höhen  tob  ftfaj- 
dan  —  sein  Lager  auf ;  Achtum  aber  lagerte  in  der  Gegend  von 
Nagenz  (Nagy-Öz,  Trübswetter.)  Von  beiden  Hceresteilen  wurde 
Kriegswache  gehalten.  Der  eingeschlafene  Csanad  wiegte  sich  im 
Traume,  der  ihm  unter  andern  das  Bild  eines  Löwen  zauberte,  wel- 
cher ihm  lebhaft  an  seinem  Fusze  schüttelte,  und  zum  erneuten 
Kampfe  aufmunterte.  Der  erwachte  Csanad  liesz  noch  in  derselben 
Nacht  seine  Scharen  gegen  den  Feind  rücken  und  schlug  Achtum 
aufs  Haupt.  Den  Ort  des  Traumes  aber  nannte  er  Oroazlanos  (orosz- 
lan  —  Löwe). 
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torontüler,  keveor  und  krassoer  Komital  seine  Entstehung 
(and. 

Nicht  lange  jedoch  wehten  Friedenslüfte  über  den  neuer- 
richteten Gespanschaften,  und  schon  ihr  Lebensanfang  ist 
düster  verhüllt.  Im  Jahre  1021  durchschwärmten  nämlich  aben- 
teuernde Bessier,  Stammverwandte  der  Ungarn,  des  alten 
Daziens  Fluren.  Auch  Siebenbürgen  wurde  durch  sie  verheert; 
aber  die  ungarischen  Waffen  trieben  die  unheilbringenden 
Stammesbrüder  nachdrucksvoll  zurück.  *) 

Neben  der  Sicherung  seines  Trones  und  der  Befestigung 
eines  geordneten  Staatslebens  lag  dem  ersten  Könige  Ungarns 
vor  allem  die  Entwilderung  und  Christianisierung  seines  Vol- 
kes am  Herzen.  Einem  Gelübde  gemäsz  gründete  er  nach  er- 
rungenem Siege  über  Achtum  das  Bistum  von  Csanad  und 
berief  zum  Bischöfe  den  frommen  Benediktinermönch  Gerhard 
von  Sagred a.  Dieser  stammte  aus  einem  vornehmen  vene- 
zianischen Geschlechte  und  ward  im  Jahre  993  zu  Venedig 
geboren.  Die  Zeit  seiner  Ankunft  in  Ungarn  ist  ungewiss. 
Hier  lebte  er  als  Benediktinermönch  und  Einsiedler  in  den 
Wildnissen  des  bakonyer  Waldes  im  Kloster  Bei,  von  wo  aus 
ihn  der  König  erstlich  zum  Lehrer  seines  Sohnes,  des  from- 
men Emerich,  und  1035  auf  den  csanäder  Bischofstuhl  berief. 

Als  Gerhard  das  Bistum  übernahm,  befanden  sich  da- 
selbst noch  viele  Heiden;  auch  Anhänger  der  griechischen 
Kirche  trieben  geschäftig  Propaganda,  doch  ohne  allen  Er- 
folg. **)  Dem  Bischöfe  muszten  auf  Befehl  des  Königs  aus  der 


*)  An  den  einstigen  Aufenthalt  der  Bessier  im  heutigen  Banate  erin- 
nern noch  die  Orte  Bessenova  (Besseoyö)  —  Alt-  und  Neu  » 

auch  den  Namen  Becskerek  wollen  einige  Schriftsteller  von  den  Bes- 
siern  herleiten. 

»*)  Es  ist  vielleicht  nicht  uninteressant  hier  die  Betrachtungen  eines 
Schriftstellers  mit  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  folgen  zu  lassen. 
„Ob  Ungarn  glücklicher  gewesen  und  schnellere  Fortschritte  in 
der  Kultur  gemacht  hatte,  würde  es  den  griechischen  Kultus  ange- 
nommen haben,  darüber  sind  die  Schriftsteller  uneins  gewesen.  Die 
dem  griechischen  Kultus  geneigten  sagen  unter  anderem,  dass  der 
Karakter  der  Magyaren  sich  mehr  zu  den  bizantinischen  Sitten  hin- 
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Abtei  zu  Fünfkirchen  zwei,  aus  den  Klöstern  von  Szala, 
Bakony-Bel,  den  Bergen  Zobor  und  Pannon  ebenso  viele 
geweihte  Mönche  folgen,  um  in  der  Seelsorge  Beihilfe  zu 
leisten.  Unter  den  Priestern  waren  sieben  Ungarn,  namens: 
Albert,  Filipp,  Heinrich,  Konrat,  Krato,  Taklö  und  Stefan. 
Einige  derselben  sollten  in  Orod  (Arad)  ihre  Wohnungen 
nehmen,  doch  bezogen  sie  während  des  Baues  eines  Klosters 
samt  Kirche  daselbst  das  griechische  Kloster  zum  heiligen 
Johannes  in  Csanäd,  welches  Achtum  errichtet  hatte.  Die 
Griechen  wurden  mit  ihrer  Abtei  nach  Krassova  Ubersetzt.4') 


neigt«  ;  das«  sie  von  deutschen  und  italienischen  Priestern  nicht 
die  lateinische  Sprache  in  dem  Gottesdienste  und  in  den  Staats- 
geschärten  erhalten,  und  dadurch  dio  ungarische  Sprache  und  Lite- 
ratur, überhaupt  ihre  Bildung  sich  schneller  entwickelt  haben  würde; 
dass  die  katholische  Geistlichkeit  zum  Nachteile  des  Staatsein- 
kommens mit  Gütern  beschenkt  ward  ;  dass  aus  letzterem  Umstände 
ungünstige  Folgen  entsprangen  u.  s.  w.  —  Allein  es  ist  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  Ungarn  durch  die  Annahme  des  bizantinischen 
Kirchenwesens  in  staatsrechtlicher  und  sozialer  Kultur  um  mehrere 
Jahrhunderte  zurückgeblieben  wäre.  Die  von  den  katholischen  Prie- 
stern mitgebrachte  lateinische  Sprache  war  gerade  das  geeignetste 
Nittel,  sich  mit  den  benachbarten  Völkern  in  Verbindung  zu  setzen 
und  sich  ihre  Sitte  und  Bildung  anzueignen«  während  es  für  die 
Ungarn  kein  besonderer  Gewinn  gewesen  wäre,  mit  der  schon  sehr 
überhand  genommenen  Verderbtheit  der  Bizantiner  vertraut  ge- 
worden zu  sein;  die  griechischen  Mönche  hätten  sich  wahrschein- 
lich auch  mit  Gütern  überhäufen  lassen,  und  schwerlich  Stefan  der 
Heilige  sich  im  Jahre  1000  zum  Könige  krönen  lassen,  je  das  Chri- 
stentum fest  begründen  können,  denn  deutsche  Tapferkeit 
half  Stefan  siegen  gegen  Kuppa,  während  Bizanz  kaum  seinen 
eigenen  Tron  zu  beschützen  vermochte.  Nie  wären  ferner  Stefans 
Nachfulger  mit  allen  europäischen  Fürsten  in  Eheverbindungen  und 
dadurch  in  die  europäische  Staatenfamilie  getreten,  und  überhaupt, 
welche  Fortschritte  machten  die  Bulgaren,  Serbier  und  alle  jeue 
Völker,  die  den  morgenländischen  Kultus  annahmen  ?  Blieb  viel- 
leicht Ungarn  hinter  diesen  zurück  ?  Können  sie  sich  mit  Ungarn 
in  sittlicher  und  staatlicher  Hinsicht  vergleichen?"  —  S.  J.  N. 
Preyer:  des  ungarischen  Bauern  Zustand,  Pest,  1838,  S.  11—12. 
Anm.  — 

*)  Wie  aus  der  obigen  Erzählung  einleuchtet,  hat  Krasso,  einst  Sitz 
des  gleichnamigen  Komitates,  eine  alle  Vergangenheit,  sowie  die 
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Das  csanäder  Bistum  erstreckte  sich  über  ein  groszes 
Gebiet;  es  reichte  von  dem  linken  Ufer  der  Körös,  Theisz 
und  Donau  bis  in  die  Gegend  von  Widdin  und  an  die  Gränze 
Siebenbürgens,  und  war  zu  jener  Zeit  in  fünf  Erzdiakonate 
geteilt:  Torontäl,  Orod  (Arad),  jenseits  der  Maros,  Tcmes 
und  Sebes,  doch  gab  es  auch  Zeiten,  wie  um  das  Jahr  1332, 
wo  auch  ein  sechstes  Erzdiakonat  blühte,  das  den  Namen 
von  Kr a sso  führte.  Der  heilige  Stefan  gab  den  Befehl  zur 
Errichtung  von  Pfarreien,  indem  er  bestimmte,  dass  je  zehn 
Dörfer  eine  Kirche  bauen  sollten;  die  Pfarrer  mit  zwei  Meier- 
höfen, zwei  Leibeigenen  und  Pferden,  mit  6  Ochsen,  2  Kühen 
und  34  Stück  Geflügel  versehen  werden.  Das  Oberkleid  des 
Priesters  und  dio  Messgewänder  gibt  der  König,  für  die  nö- 
tigen Bücher  hat  der  Bischof  zu  sorgen. 

Bischof  Gerhard  war  wegen  seiner  sanften,  innigen 
Frömmigkeit  und  seines  heitern  Gemütes  von  allen  geliebt. 
Reich  und  arm,  alt  und  jung  zog  scharenweise  nach  Csanäd, 
den  frommen  Gottesmann  zu  sehen  und  zu  hören,  von  ihm 
belehrt  und  getauft  zu  werden.  Allenthalben  wurden  in  den 
umherliegenden  Städten  und  Dörfern  Kirchen  und  Altäre  er- 
richtet und  als  einst  dreiszig  neubekehrte  Edelleute  ihre  Söhne 
zu  Gerhard  brachten  mit  der  Bitte,  selbe  zu  belehren,  grün- 
dete er  in  Csanäd  eine  Schule  und  setzte  zum  Lehrer  den 
gelehrtesten  der  Mönche  aus  der  Abtei  von  Bakony-Bel, 
namens  Walter,  später  Domherr  von  Csanad.  Die  Kathedral- 
schule ward  in  kurzer  Zeit  durch  das  Zusammenströmen  von 
Böhmen,  Polen,  Deutschen,  selbst  Franzosen  so  volkreich  ge- 
worden, dass  der  Bischof,  zur  Bewältigung  der  Arbeitslast, 
Welcher  Walter  allein  nicht  gerecht  werden  konnte,  genötigt 
war,  bei  der  berühmten  königlichen  Schule  zu  Stuhlweiszen- 


heutigen  Burgruinen  schon  darauf  hindeuten.  Verschiedene  Schreib- 
weisen dieses  Ortsnaineus  aus  älterer  Zeit  sind :  Crasu,  Krasov, 
Karassov,  Crassow,  Karasov,  Karassö,  im  Jahre  1400  gar  Grassou, 
und  leitet  dasselbe  seinen  Ursprung  vum  Flusse  Karas  her,  welcher 
noch  im  Gebiete  des  krassoer  Komitats,  auf  dem  hohen  sogenannten 
Kerschagebirge  entspringend,  den  Ort  durchflieget  und  sowol  die- 
sem, als  auch  dem  Homitutc  den  Namen  gab. 
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bürg  um  Aushilfe  nachzusuchen.  Diese  sandte  zur  Unterstützung 
einen  Deutschen,  Heinrich,  bisher  Unterlehrer  an  der  ge- 
nannten Schule. 

So  entfaltete  sich  durch  die  Segnungen  des  Christen- 
tums in  den  Wildnissen  des  alten  Daziens  ein  reges,  fried- 
liches Leben  und  wie  eine  grünende  Oase  im  Wüstensande 
überrascht  solch  ein  liebliches  Bild  den  Schreiber  und  Leser 
der  bisherigen  Geschichte  des  Banates. 

Leider!  Trotz  des  vielen  Blutes  hatte  Daziens  Erde  sich 
noch  nicht  gesättigt  und  mit  Wehmut  im  Herzen  müszen  wir 
scheiden  von  den  Friedenszellen  und  neuerdings  dem  blutigen 
Kriegsgetümmel  folgen. 

Nach  dem  Ableben  des  heiligen  Stefan  (f  1038)  folgte 
nach  der  Vertreibung  Peters  Aba  (Samuel)  ihm  in  der  könig- 
lichen Würde  nach.  Seine  förmliche  Krönung  zu  vollziehen, 
eilte  er  nach  Csanäd,  wo  er  die  Marlerwoche  begehen  und 
am  Osterfeste  die  Krone  empfangen  wollte.  Als  jedoch  Samuel 
vor  der  Krönung  in  Csanäd  fünfzig  Edle,  die  ihm  als  Anhän- 
ger des  vertriebenen  Kronprätendenten  Peter  verdächtig  waren, 
hinrichten  liesz,  entsetzte  sich  der  fromme  Bischof  Gerbard 
ob  dieser  grausamen  Tat  dergestalt,  dass  er  sich  weigerte  an 
dem  Könige  die  heilige  Handlung  zu  vollziehen.  Nachdem 
der  widerrechtlich  eingesetzt«  König  dennoch  in  die  Kirche 
zu  gehen  versuchte,  stand  Gerhard  auf  der  Kanzel  und  ver- 
kündete durch  seinen  Dolmetsch  ihm  das  schreckliche  Urteil 
des  Herrn,  welches  seinen  nahen  Fall  profezeite.  Des  Königs 
Zorn  fürchtend,  verbalen  die  Groszen  dem  Dolmetsch  die  Aus- 
sage der  Profezeiung.  Gerhard  sprach  indessen  zu  diesem: 
„Fürchte  Gott,  ehre  den  König  und  olFenbare  ihm  getreu  die 
Worte  deines  Vaters!"  —  Bebend  begann  dieser  nun  zu  spre- 
chen, doch  zu  seinem  Glücke  war  der  König  selbst  erschüt- 
tert; er  wagte  weder  ihn  noch  den  kühnen  Profeten  zu  strafen, 
nur  für  sein  eigen  Heil  und  für  seine  Belehrung  blieb  die 
Profezeiung  wirkungslos.  Er  ward  im  Jahre  1044  auf  der 
Flucht  enthauptet. 

Dem  Aba  folgte  (der  vertriebene)  Peter  auf  den  Tron. 
Doch  da  dieser  vor  dem  deutschen  Kaiser  Heinrich,  umgeben 


Digitized  by  Google 


44 


von  seinen  Anhängern,  erklärte,  dass  er  Ungarn  dem  Kaiser 
verdanke,  und  von  ihm  zu  Lehen  nehmen  wolle,  ihm  daher 
unverbrüchliche  Treue  und  Gehorsam  gelobte:  so  war  diesz 
ein  schlecht  berechneter  Schritt,  der  die  unglücklichsten  Fol- 
gen für  Peter  und  das  Reich  nach  sich  zog.  Die  schnelle 
Kunde  dieser  Tat  rief  im  ganzen  Lande  den  gröszten  Un- 
willen hervor.  Peters  Gegner,  teils  Anhänger  der  Kirche,  teils 
geheime  Verehrer  des  Heidentums,  versammelten  sich  zu  Csanad 
und  bestimmten  Peters  Enttronung.  In  dieser  Versammlung 
widersetzte  sich  Gerhard  dem  gefassten  Beschlüsse,  allein  seine 
Worte  verhallten  wirkungslos  an  den  erbitterten  Gemütern. 
Sie  beriefen  den  vertriebenen  Andreas  aus  Russland,  beraub- 
ten Peter  des  Augenlichtes  und  setzten  ihn  zu  Stuhlweiszen- 
burg  gefangen,  wo  er  nicht  lange  darauf  starb  und  in  der 
von  ihm  erbauten  Kirche  zu  Fünfkirchen  begraben  Würde. 

Unter  König  Andreas  erhob  das  Heidentum  neuerdings 
sein  Haupt  gegen  das  bereits  mächtig  herangewachsene  Chri- 
stentum. Unter  Anführung  der  Häupter  Vatha,  Bua  und 
Bukna,  welche  dem  neuen  Könige  nur  um  den  Preis  der 
Vertilgung  des  Christentums  ihre  Hilfe  zusagten,  verwüstete 
die  zügellose  Schar  mit  Feuer  und  Schwert  das  Reich;  sie 
zerstörten  die  Kirchen  und  andere  christliche  Denkmäler, 
metzelten  die  Deutschen  und  Italiener,  besonders  die  Geist- 
lichen und  Bischöfe  nieder  und  fiengen  an,  nach  ihrem  alten 
heidnischen  Glauben  und  Gebräuchen  zu  leben  und  Gott  zu 
opfern. 

Eben  reiste  Bischof  Gerhard  mit  andern  Priestern  zu 
dem  Könige  nach  Ofen,  als  auf  dem  Wege  beim  Übersetzen 
der  Donau  sie  durch  die  wilden  Aufrührer  mit  Steinen  ge- 
worfen, gefangen  und  verstümmelt  wurden.  Gerhard  aber 
stürzten  sie  von  dem  nahen  ofner  Berge,  bis  heute  der  Ger- 
hardsberg genannt,  herab  und  als  er  unten  noch  lebte,  spal- 
teten sie  ihm  das  Haupt.  Diesz  geschah  am  24.  Sept.  1047. 
So  starb  der  fromme  Bischof,  die  Martirerkrone  erringend, 
für  den  christliehen  Glauben. 

Gerhards  Leiche  wurde  sieben  Jahre  später  nach  Csa- 
nad gebracht  und  hier  in  der  Kirche  zum  heiligen  Georg  bei- 
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gesetzt.  Bald  jedoch  legte  man  seine  sterblichen  Oberreste  in 
eine  gold-  und  silberverzierte  Gruft,  welche  sich  in  der  von 
ihm  erbauten  Kirche  zu  Ehren  der  heiligen  Jungfrau  Maria 
befand.  Die  gröszern  Gebeine  wurden  in  einen  silbernen  Sarg, 
sein  Buszkleid,  seine  Kopfbedeckung  und  Geisel  samt  den 
kleineren  Gebeinen  in  Marmor  eingeschlossen.  Von  hier  wur- 
den die  heiligen  Reliquien  im  Jahre  1400  nach  Venedig  ge- 
bracht und  dort  in  der  St.  Donatkirche  begraben.  —  Gerhard 
hat  auch  drei  Bücher  geschrieben:  a)  De  laudibus  B.  M.  vir- 
ginis,  1.  I.  b)  Sermomum  quadragesimalium,  1.  I.  c)  Homi- 
liarum  «de  solemnitatibus  totius  anni,  1.  I. 

Nach  längerer  untätiger  Rene  wegen  des  voreiigen  Ver- 
sprechens der  Gestattung  heidnischen  Glaubens  ermannte  sich 
endlich  der  König,  und  beschloss  dem  blutigen  Gräuel  mit 
Gewalt  zu  steuern.  Er  untersagte  die  Ausübung  heidnischer 
Gebräuche  bei  Todesstrafe,  vertilgte  alle  Spuren  des  Heiden- 
tums, liesz  die  geschleiften  christlichen  Kirchen  wieder  auf- 
bauen und  setzte  die  Gesetze  des  Königs  Stefan  wieder  in 
Kraft.  Kaum  waren  so  die  innern  Feinde  zur  Ruhe  verwiesen, 
als  sich  das  junge  Reich  gegen  die  Eindringlinge  von  auszen 
zu  wehren  hatte.  Besonders  der  ränkevolle  Hof  von  Bizanz 
liesz  keine  Gelegenheit  unbenutzt,  dem  Könige  von  Ungarn 
und  seinen  Ländern  Unheil  zuzuführen.  Um  das  Jahr  1070 
wurde  aber  auch  die  Arglist  der  Griechen  bestraft,  nach- 
dem sie  als  Herrn  von  Bulgarien,  die  Einfälle  räuberischer, 
petschenegischer  Haufen  über  die  Save  in  das  ungarische  Gebiet 
häufig  anregten  und  begünstigten.  Zu  diesem  Ende  sammelte 
sich  ein  ungarisches  Heer  bei  Szalankemen,  gegenüber  dein 
Zusammenflusse  der  Theisz  und  Donau.  Der  bäcser  und  öden- 
burger  Heerbann,  geführt  von  den  Grafen  Veit  und  Johannes, 
erzwangen  sich,  ungeschreckt  von  dem  gegen  sie  losströ- 
menden griechischen  Feuer,  den  Übergang  über  die  Save  und 
legten  sich  vor  Belgrad.  Der  dasige  griechische  Befehlshaber 
Niketas  rief  Petschenegen  zum  Entsätze  herbei,  aber  diese 
wurden  von  den  Ungarn  aufs  Haupt  geschlagen.  Nun  kam 
auch  das  ungarische  Hauptheer  unter  dem  Könige  Salamon 
und  den  Herzogen  Geiza  und  Ladislaus  über  den  Strom 
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nachgerückt  und  die  Stadt  wurde  noch  schärfer  bedrängt. 
Doch  wäre  der  feste  Ort  noch  lange  nicht  gefallen,  hätte 
nicht  eine  in  der  Stadt  gefangen  gehaltene  ungarische  Jung- 
frau Feuer  angelegt  und  so  das  Eindringen  ihrer  Landsleute 
erleichtert,  welche  nun  schrecklich  plünderten  und  würgten. 
Niketas  floh  in  die  Burg  und  übergab  dann  den  Platz  gegen 
Zusicherung  freien  Abzuges. 

Während  dessen  und  nachher  verheerten  stammverwandte 
Völkerschaften,  die  Kunen  (Humanen)  das  ungarische  Reich. 
Es  war  im  Jahre  1089.  Eben  hatte  Ladislaus  I.  (der  Heilige), 
durch  die  Witwe  des  kroatischen  Herzogs  Zwonimir  ange- 
rufen, die  Eroberung  Kroaziens  beendet  und  die  Stiftung  des 
agramer  Bistums  zu  Stande  gebracht,  als  ihn  der  erneuerte 
Einfall  räuberischer  Kumanenhorden  nach  Ungarn  zurückrief. 
Ernsthaft  war  die  Barbarengefahr,  welche  Ladislaus  so  schnell 
von  der  Bahn  des  Sieges  in  die  Heimat  lenkte.  Schon  hatten 
die  Kumanen,  von  Kopulch  geführt,  unter  gränzenlosen  Ver- 
wüstungen Siebenbürgen  und  die  anstoszenden  Komitate  bis 
an  das  linke  Theiszufer,  bis  Becse  —  nach  Engel  von  Tokaj 
bis  Becskerek  —  durchstreift  und  in  ansehnlicher  Zahl  mit 
ihrem  Ungeheuern  Raube  an  Menschen  und  Herden  sich  am 
Temesflusse  zusammengezogen.  Hier  ereilte  sie  Ladislaus  mit 
seinen  Kriegern.  Zwar  fehlte  es  ihm  an  Lebensmitteln,  auch 
waren  die  Kumanen  ihm  an  Menge  und  Kriegsbedarf  über- 
legen; doch  sah  er  ein,  dass  hier  nur  ein  schneller  Sieg  ent- 
scheiden könne.  Die  seinigen  durch  feurige  Reden  ermunternd, 
stürzte  er,  die  rote  Fahne  hoch  aufschwingend,  sich  unerwar- 
tet in  die  noch  nicht  geordneten  Kumanenhorden,  die,  unfähig 
dem  unverhofften  Angriffe  Stand  zu  halten,  nur  kurzen  Wider- 
stand leisteten;  dann  aber  teils  flohen,  teils  auf  Gnade  oder 
Ungnade  sich  ergaben.  Man  erzählt,  dass  nur  einer  der  Räuber 
—  Eszembu  war  sein  Name  —  entkommen  sei,  um  seinen 
Landsleuten  die  Kunde  von  dem  Untergange  ihrer  Gefährten 
zu  bringen.  Der  Ort  der  Schlacht  lag  in  der  Gegend  des  heu- 
tigen Poganyest  im  krassoer  Komitate  (lugoser  Kreis.)  Es 
heiszt,  dass  zum  Andenken  an  diese  Schlacht  die  Ungarn  die 
Temes  Pogänyos  (Pogäny       Heide,  Ungläubiger)  nannten, 
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welchen  Namen  dieser  Fluss  noch  lange  Zeit  hindurch  behielt; 
ebenso  mag  der  Ort  Poganyest  dieser  Schlacht  seinen  Namen 
verdanken. 

Ladislaus  gebot,  der  Gefangenen  zu  schonen;  aber  die 
Annahme  der  Taufe  sollte  der  Preis  ihres  Lebens  sein.  Die 
meisten  wählten  dieses  milde  Los  und  erhielten  zwischen  der 
Theisz  und  Zagyva,  im  heutigen  Jazygien  ihre  Wohnplätze. 
Nur  Kopulch  mit  einer  Schar  fanatischer  Heiden  wies  das  dar- 
gebotene Kreuz  trotzig  zurück  und  fiel  mit  den  seinigen  für 
den  Glauben  ihrer  Väter.  *) 

Die  zu  Hause  gebliebenen  Kumanen,  von  Rache  glühend, 
verlangten  ihre  gefangenen  Brüder  zurück,  indem  sie  mit 
einem  neuen  Einfalle  drohten,  wenn  ihr  Begehren  nicht  er- 
füllt würde.  Aber  Ladislaus  kam  ihnen  zuvor,  griff  sie  an  der 
untern  Donau  an,  zersprengte  sie,  tötete  im  Zweikampfe  ihren 
Führer  Äkos  und  befreite  so  das  Land  auf  lange  Zeit  von 
ihren  Einbrüchen. 

Nicht  lange  darauf  beseelte  Europa  ein  zündender,  be- 
geisternder Gedanke.  Pilger  aus  dem  heiligen  Lande  brachten 
die  traurige  Kunde,  Jerusalem  und  die  heiligen  Stätten  seien 


*)  Die  Legende  erzählt  ans  diesem  Kriegszug  mehrere  Wundertaten 
des  heiligen  Ladislaus.  Als  sein  Heer  nach  ermüdenden  Märschen 
den  Feind  erreichte,  rief  es,  von  Hunger  und  Durst  gequält,  nu<£ 
Lebensmitteln.  Der  in  Andacht  versunkene  Konig  wird  durch  diesen 
Lünn  ins  Irdische  zurückgerufen,  und  Jüngt  an,  seine  Krieger  mit 
der  Hoffnung  auf  nahe  Hilfe  zu  trösten  ;  und  sieh  !  noch  hatte  er 
seine  Rede  nicht  geendet,  als  eine  ganze  Herde  Hirsche  und  Büffel 
mitten  durch  das  Lager  der  Hungernden  zieht,  als  wenn  sie  sich 
freiwillig  zur  Nahrung  anbieten  würden.  Nachdem  auf  diese  Art 
ihr  Hunger  gestillt  war,  zauberte  er,  um  ihren  Durst  zu  löschen, 
aus  einem  nahe  stehenden  Felsen,  indem  er  mit  seinem  Stabe  da- 
rauf  schlug,  eine  frische  Quelle  hervor.  Darauf  aber,  sagt  die  Le- 
gende, warfen  die  Kumanen,  um  den  Sturm  seines  Heeres  zu  ver- 
eiteln und  Zeit  zur  Bewaffnung  zu  gewinnen,  eine  groszc  Menge 
Gold-  und  Silberstücke  den  Soldaten  entgegen,  aber  die  Ungarn, 
darüber  wegschrcitend,  rannten  nur  auf  den  Feind,  denn  die  wun- 
dertätige Kraft  des  Ladislaus  h;itte  die  Kostbarkeiten  in  Stein  ver- 
wandelt. Horvath,  Geschichte  der  Ungarn,  I.  71.  Anm.  nach  Ka- 
tona  H.  C.  2.  547. 
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in  die  Hönde  der  ungläubigen,  fanatischen  Seldschuken  ge- 
raten; die  fromme  Übung  der  Pilgerfahrten  sei  gehemmt,  die 
heiligen  Orte  entweiht,  die  Geistlichen  und  das  christliche 
Volk  gedrückt,  geschmäht,  ermordet.  Ein  Wchschrei  durch- 
hallte die  Christenheit  und  all  der  innige,  tiefe  Herzensglaube 
entflammte  sich  zum  kühnen  Entschlüsse  und  entfaltete  sich 
zur  lodernden  Glut  durch  die  begeisternden  Reden  eifriger 
Priester,  wie  eines  Peters  von  Amiens  u.  a.  Als  daher  der 
Ruf  des  Papstes  zu  Clermont  das  Kreuz  zu  nehmen  erklang, 
gaben  ihn  tausend  und  tausend  Stimmen  zurück.  Gott  will 
es!  Gott  will  es!  so  erscholl  es  durch  das  christliche  Europa 
und  hoch  und  niedrig,  Fürsten,  Ritter  und  Leibeigene  hatten 
den  einen  Wunsch:  die  heiligen  Orte  frei  zu  sehen  und  ge- 
öffnet frommen  Pilgerscharen.  Freilich  muszten  sich  auch  hier 
erst  die  Schlacken  sondern  vom  reinen  edlen  Golde,  wie  es 
uns  in  dem  Helden  der  Helden,  Gottfried  von  Bouillon,  und 
vielen  anderen  christlichen  Kämpen  erscheinet. 

Die  Kreuzzüge  nun,  deren  fünf  erste  mehr  aus  Durst 
nach  Schätzen  als  zur  Eroberung  des  heiligen  Grabes  nach 
Palästina  zogen,  bedrohten  Ungarn  mit  neuer  Gefahr.  Der 
wackere  König  Koloman  gestattete  zwar  den  Zug  durch  das 
Reich,  begleitete  die  Scharen  jedoch  mit  wachsamen  Auge. 
Im  Jahre  1096  durchzog  Walter  von  Habenichts  mit  seiner 
Schar  die  ungarischen  Länder;  ungefährdet  kamen  sie  bis 
Semlin,  wo  sich  sechzehn  zurückgebliebene  Kreuzfahrer  Unge- 
bührlichkeiten erlaubten.  Sie  wurden  vom  Volke  ergriifen, 
mishandelt,  getötet  und  ihre  Köpfe  als  warnendes  Beispiel  auf 
die  Stadtmauer  gepflanzt.  Bald  darauf  kamen  unter  der  An- 
führung Peter  des  Einsiedlers  40000  Krieger  dem  ersten  Zuge 
nach.  Gereizt  durch  die  aufgepflanzten  Häupter  ihrer  Vor- 
gänger erstürmten  sie  Semlin  und  plünderten  es  aus,  so  ihren 
Ruf  als  Streiter  Gottes  vergessend.  Kolomans  Rachefahnen 
wehten  bereits  im  torontaler  Komitate  an  der  Temes,  als  die 
Kreuzfahrer  eilends  Semlin  verlieszen  und  Über  die  Save 
setzend  ihre  Wege  weiter  zogen. 

Nach  diesen  Kämpfen  folgte  eine  Reihe  von  Friedens- 
jahren, während  welchen  diese  Gegend  wieder  schön  aufzu- 
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blühen  begann.  In  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
sehen  wir  hier  volkreiche  Dörfer,  und  nach  dem  blutigen 
Streiten  reifte  das  stille,  häusliche  Glück  im  Schoszc  dej 
Friedens.  Nur  die  Jahre  1 128  und  1129  verhängten  neue 
blutige  Grftuel  über  diese  Gauen.  König  Stefan  II.,  welchen, 
wie  Thuroczy  sagt,  alle  Könige  wie  den  Donner  fürchteten, 
kündigte  in  den  beleidigendsten  und  unanständigsten  Aus- 
drücken dem  griechischen  Kaiser  Johann  Komnenus  den 
Krieg  an,  weil  dieser  den  geblendeten  Herzog  Älmos  samt 
seinen  Getreuen  nicht  ausliefern  wollte.  Der  Krieg  ward  mit 
wechselndem  Glücke  geführt,  und  besonders  fanden  die  un- 
garischen Magnaten  an  dem  grundlosen  Kampfe  so  wenig 
Behagen,  dass  sie  nur  spärlich  dem  Heerbann  folgten  und 
Stefan  böhmische  Hilfstruppen  herbeirufen  muszte. 

Stefan  eroberte  Belgrad  (Branizova)  befestigte  mit  dessen 
Trümmern  Semlin  und  sandte  einen  Teil  seiner  Ritterschaft  zur 
Verheerung  Serbiens  und  Bulgariens  aus,  aber  diese  Streif- 
partie wurde  von  dem  griechischen  Kaiser  bei  Philippopolis 
geschlagen.  Noch  gröszeres  Unglück  traf  das  ungarische  Heer 
im  folgenden  Jahre.  In  Erlau  erkrankend,  konnte  der  König 
den  neuen  Feldzug  (1129)  nicht  in  Person  antreten ;  erstellte 
daher  den  Grafen  Steffaning,  einen  nahen  Verwandten  seiner 
Gemalin,  an  die  Spitze  des  Heeres,  und  trug  ihm  auf,  sich 
zwischen  den  linken  Ufern  der  Theisz  und  Donau  (also  im 
heutigen  temeser  Banate)  zu  lagern,  um  die  Bizantiner  vom 
Übergange  abzuhalten.  Der  Kaiser  lenkte  durch  eine  gelun- 
gene Kriegslist  die  Aufmerksamkeit  des  Grafen  Steffaning  von 
jener  Stelle  ab,  wo  er  wirklich  den  Übergang  vollführte, 
streifte  unter  grässlichen  Verwüstungen  bis  in  die  Gegend 
von  Temesvär  und  stellte  sich  endlich  am  Karasflusse  den 
ungarischen  Scharen  unvermutet  entgegen.  Es  kam  zu  einem 
so  blutigen  Treffen,  dass  nach  dem  Zeugnisse  des  Kronik- 
schreibers  Thuröcz  das  Wasser  dieses  kleinen  Flusses  vom 
Blute  gerötet  wurde.  „Männer  in  voller  Rüstung  lagen  da  wie 
Rinder,  so  dass  die  Flüchtigen  sowol  als  ihre  Verfolger  wie 
auf  einer  Brücke  über  sie  hinwegschritten;  die  Ungarn  wur- 
den wie  das  Vieh  geschlachtet,  und  nichts  konnte  sie  aus 
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der  Hand  der  Griechen  retten"  <frc.  Die  Niederlage  war  eine 
vollständige.  Unter  vielen  tapfern  Helden  fielen  an  diesem 
Tage  auch  die  mutigen  Grafen  Ciz  und  Cladian  und  er- 
stürmte Komnenus  die  haramer  Burg  (das  alte  Horom.) 

Zufrieden  mit  diesem  Siege  und  ohne  einen  weitern 
Angriffskrieg  zu  beabsichtigen,  gieng  der  Kaiser  über  die 
Donau  zurück,  brachte  Belgrad  wieder  in  seine  Gewalt  und 
eroberte  nach  der  Unterwerfung  Semlins,  auch  die  gegenüber 
von  Belgrad  liegende,  unter  dem  Namen  des  Frankenlandes 
(Francohorion)  begriffene,  weite  und  fruchtbare  Ebene.  Aber 
diese  Vorteile  der  Bizantiner  waren  von  kurzer  Dauer.  Der 
wiedergenesene  König  griff  nach  Abzug  des  griechischen 
Hauptheeres  eiligst  zu  den  Waffen,  verjagte  die  Bizantiner 
aus  Semlin  und  dem  Frankenlande,  überschritt  die  Donau  und 
gewann  Belgrad  zurück. 

Neue  Wirren  mit  Bizanz  brachen  unter  König  Geiza  II. 
aus.  Im  Jahre  1150  starb  in  Serbien  der  alte  Fürst  Uros, 
der  Groszvater  von  Geizas  Mutter;  ihm  folgte  sein  Sohn  Csu- 
dom il  auf  den  Tron.  Dieser  strebte  seine  Provinz  von  dem 
griechischen  Joche  zu  befreien  und  rief  seinen  Neffen  Geiza 
zb  Hilfe.  Auf  dem  griechischen  Kaisertrone  sasz  damals 
Emanuel  Komnenus,  mit  groszen  geistigen  Fähigkeiten  aus- 
gerüstet, ein  ruhmsüchtiger,  im  Kriege  starker,  im  Frieden 
hinterlistiger,  schlauer  Fürst,  des  siechenden  morgenlandischen 
Kaisertums  letzter  grosze  Mann,  welcher,  in  Asien  von  den 
Arabern  gedrängt,  in  Europa  die  Gränzen  seines  Reiches  zu 
erweitern  strebte  und  keinen  geringem  Plan  hatte  als  den, 
auch  die  Provinzen  des  schon  aufgelösten  abendländischen 
Kaisertums  seiner  Macht  zu  unterwerfen. 

Geiza  war  um  so  bereitwilliger  seinem  Oheim  Hilfe  zu 
leisten,  da  er  in  Erfahrung  brachte,  dass  Komnenus  den  jüngst 
zu  ihm  geflüchteten  Boris  (Sohn  Kolomans  und  der  Predslava, 
Tochter  Swiatopulks,  Groszherzogs  von  Kiew,  die  aber  von 
Koloman  ihrer  Siltenlosigkeit  wegen  wieder  heim  geschickt 
wurde.  Boris  galt  als  Bastard.)  nicht  nur  mit  guten  Hoffnungen 
(den  Tron  Ungarns  zu  besteigen)  erfüllte,  sondern  auch  mit 
einer  seiner  Verwandten  vermahlte,  und  so  als  Werkzeug 
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seiner  Eroberungspläne  auf  Ungarn  benatzen  wollte.  Der  dem 
serbischen  Fürsten  gewährte  Beistand  war  für  Emanuel  Ge- 
legenheit und  Grund  genug,  offen  gegen  Ungarn  aufzutreten. 
Er  zwang  1152  Csudomil  zur  Unterwerfung,  benutzte  Geizas 
Abwesenheit  in  Russland,  kam  mit  einem  Ungeheuern  Kriegs- 
heere zu  Land  und  Wasser  nach  Ungarn  und  belagerte  Semlin. 
Jenseits  der  Donau  wollte  sich  eine  kleine  ungarische  Heeres- 
abteilung ihm  entgegenstellen,  doch  sie  wurde  geschlagen 
und  die  Griechen  schweiften  bis  Stuhlweiszenburg.  Geiza  kam 
schleunigst  aus  Galizien.  Emanuel  aber  wich  einer  Schlacht 
aus  und  zog  sich  mit  reicher  Beute  beladen,  in  das  mittler- 
weile eroberte  Semlin  zurück.  Während  Geiza  selbst  gegen 
Semlin  eilte,  sandte  er  seinen  Oheim,  den  Palatin  Belus,  durch 
das  temeser  Banat  an  die  untere  Donau.  Belus  tiberschritt 
diese  und  belagerte  Belgrad,  den  Griechen  so  den  Rückzug 
abschneidend.  Emanuel  floh  nun  eiligst  über  die  Save,  trieb 
Belus  von  der  Donau  zurück  und  schickte  den  vertriebenen 
halicser  Fürsten  Boris  zur  Durchstreifung  und  Verwüstung 
der  damals  sehr  volkreichen  Komitale  Temcs  und  TorontaX 
Bei  Annäherung  des  ungarischen  Heeres  gieng  jedoch  Boris 
abermals  über  die  Donau;  Komnen  aber  hielt  in  Konstantinopel 
einen  pralerischen  Triumfzug,  den  mehr  als  tausend  unga- 
rische Gefangene  verherrlichen  muszten. 

Emanuel  gab  seine  Eroberungsgelüste  nicht  auf;  noch 
einigemal  erfuhr  Sirmien  und  das  linke  Donauufer  die  Geisel- 
schläge des  Krieges,  selbst  Semlin  kam  1165  abermals  in  die 
Hände  der  Griechen  und  erst  im  Jahre  1183  eroberten  das- 
selbe die  Ungarn  wieder  zurück. 

Unter  der  Regierung  Andreas  II  (reg.  1205—1235)  war 
die  Würde  eines  Grafen  von  Temes  so  wichtig  geworden, 
dass  ein  Reichsgesetz  sie  der  Woiwodschaft  von  Siebenbürgen 
gleich  setzt  und  der  König  selbst  sie  nur  an  Eingeborne  von 
Verdienst  und  erprobter  Tugend  verleihen  konnte.  *) 

*)  Spater,  unter  König  Ludwig  I.,  standen  unter  allen  Gespanschafts- 
grafen die  von  Preszburg  und  Temcsvär  im  Range  an  höchsten, 
und  genossen  als  Beschützer  der  Reichsgränzen  den  Vorzug,  unter 
die  höheren  Reicbsbarone  gezahlt  zu  werden. 
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Nach  einer  Urkunde  vom  Jahre  1209  beschränkte  König 
Andreas  die  Grfinzen  des  temeser  Grafenbezirkes,  indem  er 
den  ganzen  Landstrich  von  der  Cserna  bis  zur  Aluta  unter 
dem  Titel  „Severiner  Banal"  einem  gewissen  Dominik  von 
Bassan,  erstem  Anführer  seiner  Truppen,  anvertraute.  Aus 
eben  demselben  Jahre  haben  wir  eine  Urkunde,  welche  meldet, 
dass  ein  Martin  der  Grafschaft  Keve  (Kubin)  vorstand,  wozu 
auch  Nändor  alba  (Belgrad)  in  Serbien  gehörte.  *)  Die  Be- 
schränkung der  Gränzen  der  temeser  Grafschaft  geschah  ge- 
wiss nur  mit  Rücksicht  auf  die  leichtere  Verwaltung  derselben, 
wie  denn  auch  eine  geraume  Zeit  hindurch  heitere  Friedens- 
tage, gestört  nur  durch  innere  Streitigkeiten,  besonders  zu 
Anfang  der  Regierung  Königs  Andreas,  über  Banats  Flu- 
ren aufdämmerten,  bis  nicht  ein  Tag  erschien,  der  sein  Ge- 
denken mit  den  blutigsten  Malen  in  die  Tafeln  der  Geschichte 
einzeichnete,  in  dessen  Schosz  Tod  und  Verderben  für  Ungarn 
und  seine  Länder  verborgen  lag.  Im  Jahre  1226  übernahm 
der  erstgeborne  Sohn  Königs  Andreas,  Bela,  die  Reichsver- 
weserstelle in  Siebenbürgen  und  im  ungarischen  Lande  bis 
an  das  linke  Ufer  der  Theisz.  Bela  war  es  auch,  der  auf 
seines  Vaters  Befehl  die  nachteilig  veräuszerten  Krongüter 
in  seinem  Verwaltungsgebiete  mit  unerbittlicher  Strenge  wie- 
der einzog.  Ihn  schreckte  dabei  nicht  das  Murren  der  Betei- 
ligten, die  sogar  zu  staatsverräterischen  Anschlägen  grifTen, 
welche  aber  der  Zufall  vereitelte  und  die  Schuldigsten  der 
verdienten  Strafe  überlieferte,  der  leere  königliche  Schatz 
mochte  sich  auch  durch  diese  Einziehungen  nicht  füllen. 
König  Andreas  griff  1230  wieder  zu  der  verpönten  Masz- 
regel,  Juden  und  Ismacliten  die  Schatzverwaltung  in  Pacht 
zu  geben.  Dadurch  lud  er  unerhörtes  Elend  auf  das  Land. 
Von  allen  Seiten  bestürmt,  willigte  1231  Andreas  zwar  in 
deren  Entfernung  ein,  vollzog  aber  nicht  sein  Versprechen, 
weshalb  der  graner  Erzbischof  kraft  kürzlich  erhaltener  Voll- 
macht das  Interdikt  über  Ungarn  verhängte  (1232),  allen 


*)  Franz  Grisclini,  Versuch  einer  politischen  und  natürlichen  Ge- 
schichte des  temesvärer  Banats.  Wien,  1780.  1.  Teil,  S.  21. 
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Gläubigen  verbot,  mit  Mohammedanern  Handel  und  Verkehr 
zu  treiben,  den  Palatin  und  königlichen  Schatzmeister  aus- 
drücklich mit  dem  Banne  belegte  und  nur  die  Person  des 
Königs,  „dessen  Besserung  abwartend"  von  dem  Interdikte 
ausnahm.  Die  Kirchen  schlössen  sich,  die  Glocken  verstumm- 
ten, keine  gottesdienstliche  Handlung  ward  verrichtet  und 
seihst  die  Todten  erhielten  nicht  das  kirchliche  Begräbnis. 
So  war  es  in  ganz  Ungarn,  also  auch  in  dem  Gebiete  des 
heutigen  Banats.  Nach  einem  Jahre  wurde  auf  besondere 
Bitte  des  Königs  das  Interdikt  aufgehoben.  Zu  derselben  Zeit 
ordnete  Papst  Gregor  IX.  an,  dass  der  Bischof  von  Csanäd 
seinem  Bistume  das  von  Belgrad  einverleibe,  falls  der  dasige 
Bischof  die  Rückkehr  zur  Union  verweigere.  Und  nun  brauste 
über  Ungarn  die  Flut  der  Mongolen  hin,  gleich  den  verhee- 
renden Zügen  der  Hunnen  schreckvollen  Gedenkens. 

Unter  der  Anführung  Batu-Cbans  kamen  im  Jahre  1241 
die  eroberungssüchtigen,  wilden  Mongolen  (Tataren)  bei 
Ungarisch-Szorosok  in  das  Land  der  Ungarn.  Die  Schloss- 
(Komitats-)  Miliz  war  durch  die  königlichen  Schenkungen 
bedeutend  gelichtet;  der  versprochene  Lohn  bei  der  leeren 
königlichen  Schatzkammer  eine  Unmöglichkeit.  Der  Adel  hatte 
sich  seit  den  Kreuzzügen  in  keinem  gefahrvollen  Kampfe  be- 
wegt, vom  Wohlleben  verweichlicht,  versunken  in  Eigennutz 
und  Selbstsucht,  wie  auch  aus  Abneigung  gegen  die  stark- 
begünstigten Kumanier,  entfernte  er  sich  von  dem  Könige 
und  war  nicht  im  Stande,  aus  seiner  Mitte  einen  Heerführer 
aufzuweisen,  während  im  Reiche  bereits  die  Kriegsfackel  auf- 
loderte. Hierzu  gesellte  sich  noch  ein  weiteres  Unheil.  Auf 
Flügeln  eilte  der  Argwohn  durch  das  Reich  und  beschuldigte 
die  erst  kürzlich  eingewanderten  Kumanier  des  Einverständ- 
nisses mit  den  Tataren.  Die  neidische  und  rachsüchtige  Menge 
ermordete,  dem  Widerstande  des  Königs  zum  Trotze,  den 
Kumanenherzog  Kuthen  (Kotzan)  samt  den  seinigen.  Eben 
zogen  die  Kumanen  wohl  bewaffnet  zu  Bela's  Schutz  nach  Pest 
als  sie  nahe  bei  der  Stadt  den  unwürdigen  Tod  ihres  Herzogs 
erfuhren.  Rache  füllte  die  schwer  gekränkte  Brust,  aber  sie' 
wurde  zur  blinden  Wut  gestachelt  durch  die  neuen  Gräue^- 
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taten  der  Ungarn.  Kaum  war  nämlich  die  Kunde  von  Kuthens 
Ermordung  blitzesschnell  das  Land  durcheilt,  so  metzelten 
die  Ungarn  in  Stadt  und  Dorf  die  zurückgebliebenen  Irani- 
schen Greise,  Weiber  und  Säuglinge  nieder.  Als  die  Kumanen 
diese  neue  Grausamkeit  hörten,  kehrten  sie  eilends  zurück 
und  richteten  ihre  Waffen  gegen  die  wütenden  Blutmenschen. 
Vergeblich  wartete  Böla  aus  den  Teilen  diesz-  und  jenseits 
der  Theisz  auf  Hilfe;  die  Komitats-  und  bischöflichen  Ban- 
derien  kämpften  teils  schon  gegen  die  Tataren,  oder  fielen, 
wie  der  csanader  Bischof  Bulzo  (Bulcsu,  Basilius)  mit  dem 
arader,  torontäler,  temeser  und  krassoer  Obergespan  samt 
anderen  Herren  in  dem  Verzweiflungskampfe  der  Kuraanier, 
welche  dann  über  die  Donau  giengen  und  unter  Verheerung 
des  sirmischen  Frankenlandes  nach  Bulgarien  auswanderten. 

So  war  unser  Heimatland  schon  vor  der  Ankunft  der 
schrecklichen  Mongolenhorden  durch  die  in  tiefster  Seele 
beleidigten  Kumanen  zerstört  worden  und  der  nachfolgende 
Sturm  machte  das  unglückliche  Land  zur  vollen  Einöde. 

Um  das  Elend  der  Nazion  und  das  Land  zu  vermehren 
brach  unterdessen  der  Mongolenführer  Kajuk  (Kadam)  bei 
dem  meszeser  Passe  in  Siebenbürgen  ein,  verheerte  Grosz- 
wardein  samt  dem  biharer  Komitate,  zog  dann  gegen  die 
Maros  und  das  linke  Donauufer  hinunter  und  verwüstete  nach 
gewohnter  Weise  das  csanader,  b^köser,  arader,  torontäler, 
temeser  und  krassoer  Komitat.  Auf  seinem  Zuge  liesz  er  ab- 
sichtlich die  grosze  (deutsche)  Stadt  Perg  (Nagy-Lak)  und 
die  wohlbefestigte  Zisterzienser  Abtei  Egres  unangefochten, 
um  die  Flucht  der  Landbewohner  nach  jenen  Plätzen  hinzu- 
lenken und  sie  später  dort  in  Masse  zu  überfallen. 

Als  die  ganze  Umgegend  mit  Feuer  und  Schwert  abge- 
mäht war,  zogen  die  wilden  Horden  vor  Perg.  Die  gefan- 
genen Ungarn  trieben  sie  voran  gegen  die  Mauern,  und 
nachdem  diese  von  den  Wurfmaschiencn  der  Belagerten  er- 
schlagen oder  in  den  Gräben  versunken  waren,  stieszen  sie 
die  gefangenen  Russen,  Ismaeliten  und  Kumanen  vor  sich 
her  in  das  Treffen,  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  ihnen 
nachdringend,  um  ihnen  das  Zurückweichen  zu  verwehren- 
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Nachdem  sie  solchergestalt  durch  ihre  Gefangenen  die  ersten 
gefährlichen  AngrifFe  machten,  diese  den  ersten  Stoss  hatten 
aashalten  müszen  und  die  Kräfte  der  Belagerten  mittlerweile 
erschöpft  waren,  unternahmen  die  Mongolen  am  siebenten 
Tage  einen  allgemeinen  Sturm  und  eroberten  die  Stadt.  Die 
Einwohner  muszten  auf  das  freie  Feld  hinaus  ziehen,  dort 
all  ihre  Habe  niederlegen  und  dann  zu  ihrem  Eigenturae  auch 
ihr  Leben  hinopfern,  denn  der  Mongolen  viehische  Grausam- 
keit trank  sich  im  Blute  nie  satt. 

Von  dem  zerstörten  Perg  hinweg  wälzte  sich  die  mord- 
schnaubende Rotte  gegen  die  egreser  Abtei.  Die  Mönche 
und  andere  in  das  Kloster  Gellüchteten,  ohne  Aussicht  auf 
erfolgreiche  Verteidigung  oder  rettenden  Ersatz,  ergaben  sich 
auf  das  Versprechen  der  Schonung  des  Lebens  und  der  Ehre 
der  Frauen.  Als  der  Platz  übergeben  war,  brachen  die  Mon- 
golen wie  immer  ihr  Wort;  die  Männer  wurden  gemordet, 
die  Mädchen  und  Frauen  entehrt,  nur  einige  Mönche  ver- 
schont, weil  die  Mongolen  sie,  gleich  ihren  Priestern,  für 
Zauberer  hielten  und  als  solche  fürchteten. 

Auf  gleiche  Weise  zerstörten  die  Tataren  auch  die 
Ruhe  Csanäds:  das  prächtige  Schloss,  samt  seinen  Palästen 
und  Gotteshäusern  ward  verwüstet;  unbarmherzig  traten  sie 
das  fromme  Volk  in  den  Staub  und  die  volkreichen  Städte 
und  Dörfer  des  Bistums  verwandelten  sich  in  rauchende 
Ruinen. 

Zwei  Jahre  hauste  die  wilde  Mongolenschar  in  Ungarn 
und  brachte  das  unglückliche  Reich  an  den  Rand  des  Ab- 
grundes. Nur  langsam  erholten  sich  die  verwüsteten  Fluren 
wieder.  König  Bela  IV.  war  des  Reiches  neuer  Begründer. 
Besondere  Aufmerksamkeit  verwendete  er  auf  die  arg  verwü- 
steten Gegenden  von  Temesvär,  stellte  daselbst  die  eingegan- 
genen Komitate  wieder  her  *),  bestellte  die  Verwaltungsbehör- 


)  Das  jetzige  temeser  Banst,  wozu  auch  die  banaler  Militfirgrinze, 
mit  Ausnahme  eines  Stückes  jenseits  der  Cserna,  gehörte,  war  zu 
der  obigen  Zeit  in  fünf  Komitate  geteilt,  als:  Csanäd,  Temas« 
Krassö,  Torontal  und  Keve.  Uber  die  beiden  letztern  wurde 
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den  *>,  und  befahl  die  Anlegung  von  Wohnorten.  Es  wurden 
auch  feste  Plätze  angelegt,  denn  Bela  der  „Städtebegründer" 
erkannte  deren  Wichtigkeit  für  die  Verteidigung  des  Landes. 
Im  Banate  wurden  befestigt:  Mehadia,  damals  Mihäld,  Ka- 
ransebes,  benannt  von  dem  vorbeiflieszenden  Flusse  Sebes, 
Lugos  an  der  Temes,  Lippa  am  Ufer  der  Maros  u.  a.  Zwi- 
schen Denta  und  Homor  lag  das  Schloss  Somlyo,  nunmehr 
ein  wttster  Steinhaufe;  an  dessen  Fusz  das  Dorf  Semlak  sich 
ausbreitet. 

Belas  Sorge  für  das  Wohl  seines  Landes  wurde  geteilt 
durch  den  Streit,  welcher  zwischen  ihm  und  seinem  Sohne 
Stefan  ausbrach,  jedoch  durch  den  Vertrag  von  Prcszburg  sein 
Ende  erreichte.  Ein  Punkt  desselben  enthalt,  dass  über  einen 
Teil  Ungarns,  vom  linken  Theiszufer  bis  nach  Siebenbürgen, 
das  bacser  Komitat  dre  Stefan  als  „jüngerer  König"  wie  einst 
sein  Vater  regiere.  Er  war  also  auch  Fürst  und  Oberhaupt 
des  heutigen  temeser  Banats.  Der  gedachte  Vertrag  wurde  im 
Jahre  1262  geschlossen.  In  demselben  Jahre  hielt  Stefan  am 
5.  Dezember  in  der  krassoer  Gespanschaft  bei  Szäkul,  wo 
damals  ein  Kloster  stand,  einen  Landtag  ab. 

ein  Streit  geführt  und  beide  für  identisch  gehalten.  Barany  erörtert 
darüber  folgendes:  „Noch  jetzt  glauben  einige,  dass  das  torontaler 
Komitat  das  alte  Komi  tat  Keve  sei.  Weder  das»  jetzige,  noch  das 
frühere  torontaler  Komitat  wurde  auf  den  Trümmern  von  Keve 
errichtet.  Das  frühere  nicht,  weil  die  Urkunden  von  altersher  zu 
gleicher  Zeit  des  Komitates  Keve  und  Torontal  gedenken  ;  das  jetzige 
nicht,  weil  dieses  sich  über  etliche  Teile  der  temeser,  csanader  und 
alten  torontaler  Ebenen  hinzieht,  wenn  man  den  geringen  Streif 
ausnimmt,  wclrher  am  jenseitigen  Ufer  der  Berzava  liegt  und  zu 
dem  Komitate  Keve  gohörte.  Vielmehr  lasst  sich  in  dem  Distrikte  des 
keveer  Komitats  —  heutigen  deutsch-hanater  Granzbczirks  —  eine 
1—2  Quadrat  Meilen  grosze  Strecke  bezeichnen,  welche  zu  dem  alten 
Torontal  zählte.  Und  so  rtellt  sich  die  Sache  umgekehrt  heraus." 

*)  In  einer  Urkunde,  welche  Timon  bringt,  wird  erwähnt,  dass  Ma- 
gister Laurentius  (von  Hcdervar,  wie  Timon  meint)  Graf  von  Keve 
und  Krasstf  war.  Die  Verwaltungsgcschiifte  mögen  deshalb  nicht  zu 
viel  mühselig  gewesen  sein,  da  eine  Schuller  sie  von  beiden 
Gespanschaften  tragen  konnte;  oder  fehlte  es  an  geeigneten  Per- 
sonen ?  . . . . 
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Nach  •  der  blutigen  Rache  der  Rumänen  standen  diese 
im  Bunde  mit  den  Mongolen,  wie  es  früher  nur  der  Volks- 
wahn gefaselt.  Ihre  Kenntnis  des  Landes  und  seiner  Einrich- 
tungen scheint  nicht  wenig  den  schreckvollen  Grausamkeiten 
der  Mongolen  guten  Vorschub  geleistet  zu  haben.  Mit  den- 
selben zogen  dann  auch  viele  Kumanen  (1242)  aus  Ungarn, 
den  Rest  sammelte  Reia  IV.  wieder  in  einen  Bezirk  und 
unterordnete  sie  der  Gerichtsbarkeit  des  Palatins.  Unter  König 
Ladislaus  IV.  erlangten  sie  wieder  einen  bedeutenden  Ein- 
fluss  und  es  entstanden  neue  Klagen  über  sie.  Es  wurde  ge- 
klagt, dass  sie  noch  immer  unter  Zelten  lebten,  dass  sie,  selbst 
noch  Heiden,  Christen  als  Sklaven  hielten,  ja  sogar  ermor- 
deten und  ihre  Besitzungen  an  sich  rissen.  —  Ein  päpstlicher 
Legat  erschien,  in  dessen  Hände  sie  den  Eid  leisten  muszten, 
Christen  zu  werden,  alles  auf  obige  Klagen  bezügliches  zu 
meiden.  Aus  einem  Privilegium  des  Königs  Ladislaus  ist  zu 
ersehen,  dass  schon  unter  Be'la  IV.  dem  csanäder  Bischöfe  im 
Einvernehmen  mit  dem  päpstlichen  Legaten  Filipp  der  Auftrag 
gegeben  wurde,  gemeinschaftlich  mit  einem  Barone  und  zwei 
Edelleuten  des  Königs  die  an  den  Ufern  der  Temes  ange- 
siedelten Kumanier  mit  dem  heiligen  Sakramente  der  Taufe  zu 
versehen.  Die  Anordnungen  Bölas  wurden  wieder  bestätigt  und 
die  Kunen  alle  für  adelich  mit  der  gleichen  Kriegspflicht 
wie  die  nobiles  regales  servientes  erklärt.  Doch  wurde  ihnen 
das  Abschneiden  von  Bart  und  Haaren  und  die  Veränderung 
ihrer  Tracht,  worauf  der  Legat  anfänglich  gedrungen,  erlassen. 

Ueber  alles  sollten  die  Kumanen  Geiseln  stellen,  und  der 
König  hatte  das  Recht  und  die  Pflicht,  im  Falle  der  Nicht- 
erfüllung von  Seite  der  Kumanen  sie  durch  Gewalt  der  Waf- 
fen dazu  zu  zwingen. 

Die  Kumanen  wollten  jedoch,  aller  Versprechungen  un- 
geachtet, nicht  ihre  nomadische  Lebensweise  aufgeben.  Der 
König,  statt  sie  mit  Gewalt  zur  Erfüllung  zu  zwingen,  begün- 
stigte sie  und  gab  ihnen  vor  allen  Magyaren  den  Vorzug, 
weshalb  ihn  auch  mehrere  Magnaten  gefangen  setzten. 

König  Ladislaus  der  Kumanier  hatte  sich  auf  den 

Ebenen  Banats,  insbesondere  Torontals,  häufig  bewegt;  denn 
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hier  zwischen  der  Temes  und  Maros  lagen  zerstreut  die  Hot- 
ten der  Kumanier,  in  deren  Schosz  der  gebrechliche  König 
schamlos  Zeit  und  Kraft  vergeudete.  Seine  feurige  Einbil- 
dungskraft riss  ihn  zu  Ausschweifungen  hin,  die  ihn  mehr 
und  mehr  zu  Boden  schleuderten.  Die  menschlichen  Leiden- 
schaften sind  ein  reiszendes  Tier,  wenn  der  Sturm  das  Herz 
verwüstet  und  die  Vernunft  zum  schwachen  Kinde  macht. 
Ladislaus  liesz  sich  ganz  vom  Sinnesrausch  beherrschen  und 
seinen  guten  Vorsätzen  und  Entschlüssen  fehlte  der  innere, 
sittliche  Gehalt;  ihm  mangelte  die  erste  Mannestugend:  sitt- 
liche Karakterstärke. 

Während  er  seinen  Gelüsten  frönte,  eroberte  Herzog  Al- 
brecht von  Oesterreich  wegen  eines  Streites  mit  dem  Bischof 
von  Güns  diese  Stadt,  was  der  sinnliche  und  buhlerische  La- 
dislaus mit  Gleichmut  ansah,  ja  sogar  die  Niederlage  und  die 
Beschlagnahme  der  Güter  des  güssinger  Grafen  billigte.  — 
Von  anderer  Seite  her  belasteten  die  brebirer  Grafen  Subich 
Dalmazien  mit  einem  Fluche.  Durch  Willkür  und  Tirannei 
gebrandmarkt,  war  ihre  Verwaltung  den  Seestädten  und  deren 
Handel  eine  unerträgliche  Last,  weil  sie  sogar  die  Korsaren 
in  der  Uebung  ihres  schändlichen  Gewerbes  unterstützten.  — 
Milutin,  König  von  Serbien,  halte  Stefan  V.  jüngere  Schwester 
Elisabet,  die  Dominikanernonne,  mit  Gewalt  zur  Frau  genom- 
men und  ihrem  Neffen  Ladislaus  Bosnien  mit  Machow  ab- 
gelockt. 

Das  Innere  Ungarns  verzehrte  Zwietracht  und  Unfriede; 
die  nogaischen  Tataren  streiften  1285  bis  Pest  und  diese 
Gefahr  teilte  wahrscheinlich  auch  das  temeser  Banat.  Uner- 
hörtes Elend  geiselte  das  Reich:  die  Eigenmächtigkeit  der 
Oligarchie,  Verwüstung,  Gewalttätigkeit  und  andere  Folgen 
der  aufgelösten  Ordnung  überschwemmten  das  Land.  Der 
gröszte  Theil  des  niedern  Adels,  von  einigen  mächtigen  Oli- 
garchen  unterdrückt,  war  gezwungen,  unter  deren  Fahne  zu 
dienen;  die  Obergespäne  aber,  welche  früher  gar  keine  Macht 
über  den  Adel  hatten,  unterwarfen  ihn  nach  und  nach  ganz 
ihrer  Gerichtsbarkeit,  was  die  Edelleute  selbst  dadurch  be- 
schleunigten, dass  sie  gegen  die  Gewalttätigkeiten  anderer 
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zügelloser  Magnaten  bei  den  Obergespanen  Schutz  suchten. 
Die  Bürgerschaft  der  Städte  die  schon  zu  erstarken  begann, 
wurde  auf  gleiche  Weise  unterdrückt;  das  Aufleben  des  Han- 
dels und  der  Industrie  wurde  wieder  erstickt  durch  die  end- 
losen Wirren,  und  durch  die  Unsicherheit  der  Landstraszen, 
wo  Räuber  und  Wegelagerer  ihr  Ha*ndwerk  trieben.  Der 
Bauernstand,  einer  schrankenlosen  Willkür  ausgesetzt,  ver- 
armte so  sehr,  dass  er  aus  Mangel  an  Zugvieh  gezwungen 
war,  selbst  die  zweiräderigen  Karren  zu  ziehen,  die,  zur 
Bezeichnung  des  Geistes  der  königlichen  Regierung,  „Ladis- 
lauskarren" genannt  wurden. 

Der  König  durch  die  Groszen  des  Reiches  aus  seiner 
schamlosen  Ruhe  in  den  Armen  buhlerischer  Kumanen  aufge- 
schreckt, berief  zur  Herstellung  der  Reichsordnung  einen 
Landtag.  Auf  das  torontäler  Komitat  lächelte  damals  ein  sel- 
tener, heiterer  Tag.  In  der  Gegend  von  Fuen  —  F£ny  *)  — 
hielt  Ladislaus  der  Kumanier  einen  Reichstag  im  Jahre  1289, 
nachdem  die  erste  Versammlung  auf  dem  Räkos  bereits  1286 
Statt  hatte.  Von  den  Arbeiten  dieses  Landtages  blieb,  auszer 
der  Bestimmung  des  Zehenten  von  Szepes  an  die  graner 
Kirche,  keine  andere  Urkunde  erhalten.  Wahrscheinlich  ist, 
dass  die  Verhältnisse  Serbiens  und  Dalmaziens  den  Haupt- 
punkt der  Beratung  ausmachten;  ferner  Bestimmungen  über  ein 
Lager  jenseits  der  Donau  getroffen  wurden  und  der  König, 
zum  groszen  Leidwesen  der  Ungarn,  hier  den  getauften  Is- 
maeliten,  bulgarischer  oder  tatarischer  Abkunft,  namens  Myze 
(oder  Myzse)  zum  Palalin  einsetzte. 

Kurz  vor  seinem  Tode  hielt  König  Ladislaus  sich  noch 
in  Karansebes  auf.  Ueberhaupt  war  der  Reichstag  von  Feny 


*)  Dieser  Ort  mag  in  den  Römerzeiten  bedeutend  gewesen  sein.  Die 
in  dieser  Gegend  ausgegrabenen  Urnen,  römischen  Ziegel,  erzenen 
und  tönernen  Aschcnkiüge,  Münzen  und  starken  Grundmauern  besta" 
tigen  diesz.  Aus  dem  vormaligen  Friedhofe  grub  man  vor  nicht 
gar  langer  Zeit  eine  grosze  Ansah!  menschlicher  Gebeine,  welche 
von  der  erstaunlichen  Grösze  des  Wuchses  der  Vorfahren  Zeugnis 
geben.  Unter  den  Türken  scheint  es  nicht  verwüstet  worden  zu 
sein,  wenigstens  ist  von  einer  neuen  Herstellung  nirgend  eine  Spur. 
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seine  letzte  öffentliche  Regierungshandlung,  denn  schon  im 
Jahre  1290  wurde  er  zu  Keresztszeg  an  der  schnellen 
Körös  von  drei  Kumaniern  ermordet.  Die  Gebeine  des  un- 
glücklichen Königs  wurden  nach  Csanad  gebracht,  und  da, 
wo  er  im  Leben  sich  so  oft  bekehrte  und  Besserung  gelobte, 
nach  einigen  Schriftstellern  in  der  Georgskirclie  zur  Ruhe 
bestattet. 

■'■  ■  ■  >■'        IT  Z.  •••  -I.  J. 

■  "     '•-  •'  '  •'!   <■'■  '■  ■    ■■  '  •'  -      •■    .ifjli  fc\-  ■  y.«  .h'f-n«>ViU 

Dritter  Zeitraum  C1300— 14390 

Festigung  der  staatlichen  Ordnung  und  keimende 

Türkengefahr. 

Seit  den  blutigen  Tagen  des  Mongoleneinfalles  waren 
Tage  des  Friedens  über  Banat  hereingebrochen  und  das  er- 
schöpfte Land  erhob  sich  sichtlich  von  seinem  Verfalle.  Städte 
und  Dörfer  nahmen  an  Bevölkerung  und  Wohlhabenheit  zu, 
Ackerbau  und  gewerbliches  Leben  begann  zu  blühen.  Manches 
schöne  und  nützliche  Werk  schufen  die  fleiszigen  Hönde  und 
dass  über  dem  zeitlichen  auch  das  höhere  geistige  Streben 
nicht  auszer  Acht  gelassen  wurde,  das  beweisen  uns  auch  die 
damals  zahlreich  blühenden  katholischen  Gotteshäuser,  in 
welchen  fromme  Priester  unermüdlich  für  das  Heil  der 
Glaubigen  Opfer  und  Gebete  zum  Ewigen  emporsandten  und 
durch  Lehre  und  Beispiel  das  Volk  vom  Barbarismus  auf  den 
Pfad  christlicher  Zivilisation  führten. 

Der  Tod  Andreas  Hl.  (i  14.  Januar  1301),  des  letzten 
von  Arpäds  Stamm,  gab  Anstoss  zu  öffentlicher  Zwietracht. 
Der  damalige  csanader  Bischof  Anton  stand  auf  der  Seite  des 
Kronwerbers  Wenzel  aus  Böhmen,  und  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  das  seiner  Religion  innig  zugetane  ungarische  Volk  des 
csanader  Bistums  auch  bei  der  Königswahl  die  Partei  seines 
Oberhirten  ergriff. 

Der  Ausgang  des  Ärpädengeschlechtes  war  für 
Ungarn  mehr  als  bloszer  Zeitpunkt  eines  Wechsels  der  regie- 
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r enden  Dinastie.  Der  Zeitraum  der  Arpäden  war  der  Zeitraum 
der  Einbürgerung  und  Entwicklung,  in  welchem  das  früher 
abenteuernde  Volk  die  rohe  Schale  der  Wildheit  nach  und 
nach  von  sich  abstreifte,  und  dem  ungebildeten  asiatischen 
Stamm  die  Elemente  europäischer  Zivilisazion  einimpfte.  Die 
Geschichte  Ungarns  wahrend  dieser  Periode  dreht  sich  meistens 
am  innere  Zustände,  und  die  politischen  Beziehungen  zum 
Auslande  erhielten  nie  europäisches  Interesse.  Die  Wirren  im 
Innern  wandten  Ungarn  von  den  stürmischen  Angelegenheiten 
Europas  ab,  und  die  Politik  der  Könige  war  einzig  und  allein 
dem  Interesse  des  Volkes  zugekehrt;  denn  letzteres  war  eines 
mit  dem  der  fürstlichen  Familie.  Nazion  und  Fürst  waren  in 
eins  verschmolzen  und  ihre  Geschichte  steht  in  unzertrenn- 
lichem Zusammenhang.  Aber  mit  der  nun  eintretenden  Re- 
gierung des  Hauses  Anjou  trat  ein  voller  Umschwung  ein. 
Karl  Robert  suchte  mehr  das  Interesse  seiner  zahlreichen  Fa- 
milie als  das  der  Nazion  zu  befriedigen;  nach  Auszen  trat 
seine  Politik  tätig,  ja  zudringlich  auf  und  oft  ergriff  er  jedes 
Mittel,  Geld  und  Waffen,  zur  Gründung  der  Macht  seiner  Fa- 
milie. Das  Haus  Anjou  brachte  Ungarn  zu  hoher  politischer 
Bedeutung  im  Kreise  der  europäischen  Herrscher.  Ungarn 
ward  durch  dasselbe  eine  europäische  Macht  voll  Ansehen 
und  Gröszc. 

TemesvÄr,  als  Residenz  der  Grafen  dieser  Provinz,  er- 
hielt schon  frühe  ein  besseres  Ansehen.  Der  Flor  der  Stadt  mag 
mit  Berücksichtigung  auf  jene  Zeit  nicht  unbedeutend  gewe- 
sen sein,  da  König  Karl  Robert,  ein  fein  gebildeter  Italiener, 
sich  in  ihren  Mauern  zwei  Jahre  hindurch  aufhalten  mochte. 
Karl  Robert  nämlich,  der  im  Jahre  1309  die  ungarische  Krone 
erlangte  und  die  neapolitanische  verlor,  war  eifrig  bedacht,  seine 
Herrschaft  wenigstens  in  Ungarn  zu  befestigen,  was  ihm  jedoch 
nur  nach  Jahren  und  vielen  Anstrengungen  gelang.  Unter 
seinen  Gegnern,  die  ihn  als  König  nicht  anerkennen  wollten, 
sind  vorzüglich  der  Woiwod  von  Siebenbürgen,  Ladislaus 
Apor,  der  die  Reichskrone  und  die  Insignien  in  seiner  Ge- 
walt hatte,  und  der  Graf  Matäus  von  Trencsin  zu  nennen. 
Obwol  Apor  durch  Vermittlung  des  päpstlichen  Legaten  Gen- 
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tilis  sich  bewegen  liesz,  Krone  und  Insignien  auszufolgen, 
blieb  dennoch  Matäus  von  Trencsin,  ungeachtet  des  durch 
den  Legaten  wider  ihn  verkündeten  "Bannes,  gegen  den  König 
in  offenbarer  Rebellion.  Karl  Robert,  nicht  im  Stande,  diesen 
aufrührerischen  Vasallen  zum  Gehorsam  zu  bringen,  dadurch 
entmutigt  und  sich  in  Ofen  nicht  sicher  glaubend,  befestigte 
Temesvar  und  bezog  diese  Stadt  im  Jahre  1316.  Hier  vertrieb 
er  sich  mit  Ritterspielen  und  Turnieren  die  lange  Weile ;  auch 
verlor  er  hier  am  15.  Dezember  1317  seine  Gemalin  Maria, 
Kasimir  des  Herzogs  von  Teschen  Tochter,  von  der  er  keine 
Erben  hatte. 

Karl  Robert  vermehrte  auch  die  Bevölkerung  der 
Provinz,  indem  er  aus  verschiedenen  Gegenden  Pflanzer  (auch 
Deutsche)  hierher  versetzte;  *)  auch  verstärkte  er  die  Befe- 
stigungen des  neuen  Schlosses  Lippa  und  stiftete  daselbst 
(1325)  ein  Minoritenkloster  mit  einer  Kirche  zu  Ehren  des 
heiligen  Ludwig,  Bischof  von  Toulouse,  seines  Blutsverwandten. 
(Der  heilige  Ludwig  war  ein  Sohn  der  ungarischen  Maria, 


*)  Die  Ansiedlung  deutscher  Kolonisten  ist  um  so  wahrscheinlicher, 
als  König  Karl  Robert  die  Herbeiziehung  deutscher  Ansiedler  zur 
Begründung  der  Städte  und  eines  kräftigen  Bürgertums  aus  dop- 
pelten Rücksichten  vorteilhaft  fand;  erstlich  hob  er  dadurch  die 
Landeskultur  und  Bevölkerung;  dann  schuf  er  sich  in  den  neuen 
Ansiedlern  eine  sichere  Stütze,  die  er  gegen  seine  zahlreichen 
Widersacher,  die  Ungarn,  äuszerst  nötig  hatte.  So  fochten  unter  an- 
dern die  zipser  Sachsen  sehr  tapfer  gegen  den  Grafen  Matäus  von 
Trencsin,  besonders  in  der  entscheidenden  Schlacht  von  Rozgon ; 
welche  Aufopferung  für  des  Königs  Sache  dioser  durch  umfassende 
Privilegien  belohnte.  Lippas  Bedeutung  gründete  sich  in  seiner 
Lage  an  der  Maros  als  Handelsstazion  nach  Siebenbürgen.  Bis  ins 
fünfzehnte  Jahrhundert  bestand  die  Stadtbevölkerung  Ungarns  grösz- 
tenteils  aus  deutschen  Bürgern  (Schwaben  und  Sachsen),  welche 
nach  Art  der  deutschen  Städte  Verfassungen  erhielten,  durch  deren 
eifersüchtige  Beachtung  und  Aufrechterhaltung  sie  bis  ins  sieb- 
zehnte Jahrhundert  vor  Vermischung  sich  frei  hielten.  Es  wird 
angenommen,  dass  im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhunderte 
die  damalige  Gesamtzahl  der  Deutschen  in  Ungarn  über  eine  halbe 
Million  betragen  haben  mochte.  —  S.  Frhr.  v.  Czoernig,  Ethno- 
grafie  der  österr.  Monarchie.  II.  Bd.  187  u.  ff. 
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Königin  von  Neapel,  Karl  Roberts  Oheim  and  wurde  durch 
Papst  Johann  XXIL  heilig  gesprochen.)  *) 

Die  ungarische  Geistlichkeit,  die  sich  dadurch  gekränkt 
fühlte,  dass  Karl  Robert  in  Bezug  auf  die  Besteuerung  gegen 
den  Papst  zu  nachgiebig  gewesen  und  auch  gegen  Matäus 
von  Trencsin  zu  untätig  sei,  versammelte  sich  zu  Anfang  des 
Jahres  1318  zu  Kalocsa  und  schickte  die  Bischöfe  von  Funf- 
kirchen  und  Groszwardein  nach  Temesvar  an  den  König. 
Diese  nahmen  ihm  auch  das  Versprechen  ab,  acht  Tage  nach 
Johanni  einen  allgemeinen  Reichstag  auf  dem  Felde  Räkos 
zu  halten.  Das  Einberufungsschreiben  (Litterae  Regales) 
wurde  durch  den  König  Karl  Robert  am  Dienstage  nach  dem 
ersten  Fastensonntage  des  Jahres  1318  in  Teraesvär  ausge- 
fertigt, und  ist  als  das  älteste  bekannte  ähnliche  Dokument 
merkwürdig.  Dem  gemäsz  begab  sich  der  König,  der  aber 
früher  noch  eine  andere  Urkunde  an  die  Siebenbürger  von 
hieraus  erliesz,  von  Temesvör  zu  dem  ra koser  Tage,  nach» 
dem  er  in  dieser  Stadt  beinahe  zwei  Jahre  Hof  gehalten  hatte. 

Fünf  Jahre  später,  1323,  fand  in  Temesvar  eine  kirch- 
liche Feier  Statt,  die  hier  nicht  unerwähnt  bleiben  soll. 
Der  groszwardeiner  Propst,  Stefan  Csanädy,  zum  Erzbischof 
von  Erlau  erwählt,  erhielt  vom  graner  Erzbischofe  die  Ge- 
nehmigung, von  einem  beliebigen  Bischöfe  die  Weihe  zu  em- 
pfangen. Nachdem  der  graner  Dompropst  Theophilus,  hiezu 
beauftragt,  am  21.  Jänner  des  Jahres  1223  in  der  Pfarrkirche 
des  heiligen  Georgius  zu  Temesvar  die  Bestätigung  Csanädy's 
vollzog,  wurde  dieser  am  nächsten  Sonntage  eben  liier  in  der 
Dominikanerkirche  von  -  dem  csanäder  Bischöfe  Benediktas, 
unter  Beistand  der  Bischöfe  Nikolaus  von  Raab  und  Joannes 
von  Groszwardein,  in  Gegenwart  und  mit  Bewilligung  des 


)  Aus  den  Briefen  des  kalocsaer  Erzbiscbofs  Peter  Värday  an  König 
Wladislaw  wissen  wir,  dass  Dionis,  der  Kardinal-Erzbischof  von 
Gran,  die  Hinoriten  im  Jahre  1448  ans  eigener  Machtvollkommen- 
heit im  Besitze  des  lippaer  Konvents  bestätigte.  Zu  dieser  Zeit  und 
wol  mehr  als  ein  Sftkulom  früher,  war  Lippa  bereits  eine  blühende 
Stadt. 
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kalocsaer  Erzbisehofes,  zum  erlauer  Bischöfe  geweiht.  Temes- 
vär hatte  also  damals  schon  zwei  katholische  Kirchen,  woraus 
man  wol  auf  ein  tätiges  kirchliches  Leben  und  geistige  Reg« 
samkeit  wie  auch  bedeutende  katholische  Bevölkerung  sohlie- 
szen  darf. 

Im  Jahre  1330  sah  Temesvär  wieder  den  König  Karl 
Robert  in  seinen  Mauern,  aber  in  minder  heiterer  Gemüts- 
stimmung als  während  seines  ersten  Aufenthaltes.  Ucbelbera- 
ten  von  dem  siebenbürger  Woiwoden.  Tomas  Farkas,  und 
seinem  Truchsess,  Dionisius  von  Szöch,  sammelte  der  König 
ein  beträchtliches  Heer  um  den  Fürsten  der  Walachei,  Michael 
Bessaraba,  unvorbereitet  zu  überfallen.  Im  September  führte 
der  König  sein  Reer  durch  Temesvär.  Bald  nahm  er  Severin 
ein,  ohne  einen  Mann  zu  verlieren  und  verlieh  das  severiner 
Banat  dem  Dionis  Sztfchy.  An  dem  Flusse  Motru  erschienen 
Bessarabas  Abgeordnete  und  boten  dem  Könige  an  Kriegser- 
satz 7000  Mark,  die  Ueberlassung  Severins  und  gelobten,  auch 
den  bisher  gezahlten  Tribut  für  die  Zukunft  zu  bezahlen  mit 
dem  Beisätze,  Bessaraba  wolle  auch  einen  seiner  Söhne  als 
Geisel  an  Karl  Roberts  Hof  senden.  Diese  Anträge  wurde« 
vom  Könige  stolz  verschmäht  und  er  folgte  den  Abgeordne- 
ten auf  dem  Fusze  in  das  Land  ihres  Fürsten.  Aber  Bessa- 
raba hatte  nach  dem  Abgange  seiner  Gesandten  das  eigene 
Land  verheert,  die  Bewohner  mit  ihren  Herden  und  Früchten 
auf  unersteigliche  Gebirge  und  unzugängliche  Wälder  zurück- 
ziehen lassen  *)  und  so  geriet  Karl  Roberts  Heer  in  drückende 


*)  Diese»  Mittel  des  passiven  Widerstände«,  der  aber  eben  deshalb 
am  schwersten  bekämpf  t-ar  ist,  hatte  schon  im  frühen  Altertume 
Anwendung  gefunden.  Als  Daiius  mit  seinin  Persern  über  den 
Ister  in  das  Skythenland  einfiel,  zogen  sich  die  Skythen  in  ihre 
Steppen  zurück  und  der  Perserkönig  muszte  mit  dem  Verluste  sei- 
nes halben  Heeres  umkehren;  und  aus  der  neuesten  Zeit  steht  vor 
uns  Napoleons  Zug  nach  Russland  im  Jahre  1612  mit  seinem  erschüt- 
ternden Ende.  Gegen  Menschen  kann  des  Menschen  Kraft  anstür- 
men, aber  gegen  die  Natur  und  ihre  Elemente,  gegen  Hunger, 
Durst,  Hitze  und  Kälte  ringet  vergebens  des  Sterblichen  winzige 
Macht. 
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Hungersnot.  Fortwährende  Überfälle  nnd  Seuchen  stimmten 
endlich  den  König  zum  Frieden.  Bessaraba  bewilligte  auch 
nun  seine  früheren  Anträge  und  gab  dem  Könige  einen  Ge- 
leitsmann, der  ihn  und  sein  Heer  aus  dem  wilden  Lande 
geleite.  Allein  die  walachischen  Bojaren  achteten  wenig  die 
Verträge  ihres  Fürsten,  Als  Karl  Robert  mit  seinem  Kriegs- 
volke durch  ein  langes,  eingangs  breites,  dann  immer  mehr 
sich  verengerndes  Tal  zog  und  völlig  sorglos  keine  Gefahr 
ahnte,  wurde  er  plötzlich  mit  einem  gewaltigen  Siein-  und 
Pfeilregen  empfangen.  Alle  Anhöhen  und  Ausgänge  waren  mit 
Walachen  besetzt.  Es  war  am  10.  November  als  das  Gemetzel 
begann.  Mut  gewährte  keine  Zuversicht,  Waffen  und  Rüstung 
keine  Hilfe,  denn  es  mangelte  an  Raum.  Vier  Tage  lang 
wütete  auf  die  Ungarn  Tod  und  Verderben  von  den  Höhen, 
and  unter  vielen  Rittern  und  Herren  fallen  die  Pröpste  .von 
Siebenbürgen,  Posega,  Stuhlweiszenburg  und  die  meisten  Hof- 
priester des  Königs.  Das  Lager,  alles  Kriegsgerät,  die  könig- 
lichen Siegel,  grosze  Summen  Geldes,  Gefäsze  von  Gold  und 
Silber  werden  von  den  Feinden  erbeutet.  Da  vertauscht  der 
König  seine  Rüstung  mit  Desö  und  es  gelingt  einem  Häuflein 
seiner  Getreuen  sich  mit  ihm  aus  dem  Tale  des  Todes  durch- 
zuschlagen, während  Desö,  für  den  König  gehalten,  gefangen 
und  getötet  wurde.  Herzerschütternd  war  des  Königs  Einzug 
in  TemesvÄr;  von  dem  zahlreichen  Heere,  welches  er  vor 
wenigen  Wochen  durchführte,  waren  jetzt  in  seinem  Gefolge 
kaum  so  viele  als  ihm  sonst  auf  einer  Jagd  begleiteten. 

Banats  Kultur  blühte  indessen  herrlich  empor;  überall 
herrschte  des  Friedens  reges  und  geschäftiges  Treiben.  Zahl- 
reiche Dörfer  erhoben  sich  auf  den  Planen  des  alten  Daziens, 
bewohnt  von  einem  fleiszigen  und  frommen  Volke.  Die  Zeit 
hatte  die  Wunden  geheilt,  welche  die  Kumanen  und  Mongolen 
schlugen  und  besonders  durch  die  edle,  oberhirtliche  Fürsorge 
der  csanader  Bischöfe  verbreitete  sich  Wolstand  und  christ- 
liche Gesittung  unter  dem  Volke.  Aus  einem  Zehentregister 
für  den  päpstlichen  Stuhl  (an  welchen  schon  um  1192  der 
csanäder  Bischof  Abgaben  leistete)  ersehen  wir  das  Besteben 
einer  zahlreichen  Menge  blühender  katholischer  Pfarreien, 
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welche  mehr  denn  300  volkreiche  Orte  umfassten,  abgesehen 
von  der  groszen  Anzahl  der  Anhänger  des  orientalischen 
Ritus,  welchem  der  grüszte  Teil  der  Walachen  angehörte. 

Dem  Mühenden  Zustande  des  Landes  versetzte  das  Jahr 
1338  einen  empfindlichen  Stoss.  Im  Spätsommer  besagten 
Jahres  ergossen  sich  ungeheure  Heuschreckcnschwttrme 
In  so  dichten  Massen  über  Ungarn  und  die  angränzenden 
Länder,  dass  sie  die  Sonne  verfinsterton.  Wiesen  und  Gärten 
fraszen  sie  kahl  und  verschonten  nur  die  Weinberge.  Das 
Getraide  war  glücklicher  Weise  schon  eingebracht.  Selbst  im 
Fluge  vermehrten  sie  sich,  so  dass  ihre  Zahl  mit  erschre- 
ckender Schnelligkeit  sich  vervielfachte.  Sie  hatten  vier  Flü- 
gel und  am  Kopfe  einen  Kamm;  ihre  Nähe  verbreitete  einen 
unerträglichen  Gestank.  Erst  nach  langer  Zeit  rieben  Men- 
schenhände, Vögel  und  Witterung  diese  Unholde  allmählich 
auf;  gegen  Westen  verloren  sie  sich.  —  Ihnen  folgte  eine 
nicht  minder  schreckliche  Plage:  eine  Hungersnot,  dann 
Erdbeben  und  endlich  gegen  das  Ende  der  Regierungsperiode 
Karl  Roberts,  im  Jahre  1340,  brach  eine  furchtbare  Krankheit, 
die  asiatische  Pest  oder  der  sogenannte  schwarze  Tod  aus, 
welcher  zwei  Fünfteile  der  europäischen  Bevölkerung  hinweg- 
raffte und  auch  im  volkreichen  Banate  seine  sichern  und 
zahlreichen  Opfer  erkor.  Als  Beispiel  der  erschrecklichen 
Grösze  dieser  Epidemie  wollen  wir  nur  erwähnen,  dass  in 
Wien  allein  diesem  furchtbaren  Übel  an  einem  einzigen  Tage 
—  960  Menschen  unterlagen. 

Bald  überfluteten  andere  Gäste  Asiens  die  schönen  Ge- 
genden des  südlichen  Europas  und  belasteten  sie  mit  dem 
Fluche  der  Barbarei  und  Verwilderung,  der  bis  heute  noch 
immer  jene  von  der  Natur  so  herrlich  ausgestatteten  Gefilde 
geiselt. 

Unter  der  Regierung  Ludwig  L,  des  Groszen,  war  der 
Name  der  Türken  durch  ihren  kriegerischen  Geist  und  ihre 
schnelle  Eroberungen  schon  weithin  bekannt  und  wegen  der 
grausamen  Barbarei  seiner  Träger  gefürchtet.  Amurat  I.,  dritter 
Sultan  der  Selctschucken,  kehrte  seine  Waffen  gegen  Europa 
und  verlegte,  nach  der  Einnahme  von  Gallipoli  und  der  Er- 
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oberung  eines  Teiles  von  Thrazien  una  jnazeaoiuen  seine 
Residenz  nach  Adrianopel.  Von  hieraus  näherte  er  sich  Bul- 
garien. 

Die  Bedrängnis,  in  welche  Sisman,  der  Kral  der  Bul- 
garen, durch  den  Einfall  der  Osmanen  geriet,  glaubte  König 
Ludwig  I.  benutzen  zu  müszen,  um  die  alten  Rechte  der 
ungarischen  Krone  auf  Bulgarien  wieder  aus  der  Vergessen- 
heit zu  ziehen.  Im  Aprili  1365  verliesz  er  mit  seinem  Heere 
Ofen,  zog  über  Lip-pa,  Lugos  und  Karansebes  an  die 
Donau  hinab,  überschritt  dieselbe  bei  Alt-Orsova,  bewäl- 
tigte Widdin  durch  Sturm  und  nahm  den  tapfern  bulgarischen 
Befehlshaber  des  Platzes,  Strascimir,  des  walachischen  Woi- 
woden  Alexander  Bessaraba  Eidam  und  des  bosnischen  Bang 
Twartko  Schwiegervater,  gefangen.  Binnen  drei  Monaten  war 
das  ganze  widdiner  Gebiet  längs  der  Donau  in  König  Lud- 
wigs Händen,  der  die  Verwaltung  desselben  dem  siebenbürger 
Woiwoden  Dionisius  von  Apor,  Ladislaus  Sohn,  übertrug. 

Zu  nahe  an  Ungarns  Gränzen  klaffte  der  Riss  der  gro* 
szen  Kirchenspaltung,  als  dass  sie  nicht  auch  in  diesem 
Reiche  mächtige  Einflüsse  geübt  haben  sollte.  Das  griechische 
Kirchenwesen  war  durch  das  ungarische  Bulgarien,  Nieder- 
serbien, Bosnien,  durch  Ungarn  dieszseits  und  jenseits  der 
Theisz,  durch  Siebenbürgen,  durch  das  severiner  Banat,  durch 
die  Moldau  und  Walachei,  durch  Galizien  und  Polen,  teils 
vorlängst  von  eingewanderten  Russen,  teils  in  späterer  Zeit 
von  aufgenommenen  Walachen,  Bulgaren  und  Litauern  in 
groszer  Anzahl  verbreitet,  wiewol  es  im  ganzen  ungarischen 
Reiche  noch  nirgends  einen  eigenen  Bischof  besasz.  Die  latei- 
nischen Bischöfe  hatten  dafür  zu  sorgen,  dass  den  Genossen 
-der  griechischen  Kirche  von  rechtgläubigen  Priestern  derselben 
in  ihrer  Sprache  und  nach  ihren  Gebräuchen  die  Sakramente 
ausgespendet  würden.  Weil  sie  aber  solche  Priester  aus  den 
benachbarten,  von  der  katholischen  Kirche  getrennten  Provin- 
zen berufen  muszten,  so  kam  es  häufig  vor,  dass  ungeachtet 
Aller  Wachsamkeit  der  ungarischen  Bischöfe,  geheime  Schis- 
matiker sieh  einschlichen  und  die  kirchliche  Spaltung  im 
ungarischen  Reiche  bald  im  Verborgenen  unterhielten,  bald 
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offen  sich  dazn  bekannten,  besonders  wenn  sie  vor  bischöfli- 
che Sinoden  gefordert,  oder  ihre  Gemeinden  zur  Entrichtung 
der  vorenthaltenen  Zehenten  an  Bischöfe  und  Klöster  strenger 
angehalten  wurden.  Ludwig  I.  war  ein  strenger  Katholik  und 
suchte  auf  jed mögliche  Weise  den  katholischen  Glauben  aus- 
zudehnen. Er  liesz  kein  Mittel,  selbst  der  Gewalt,  unversucht, 
die  Vereinigung  der  Abtrünnigen  zu  bewirken,  was  nur  mit  dem 
rauhen,  strengen  Geiste  jener  Zeit  entschuldigt  werden  könnte. 
So  wurden  Anfang  des  Jahres  1366  die  zahlreichen  Gemeinden 
der  Slaven  in  dem  lippaer  Bezirke  gezwungen,  ihre  schis- 
matisehen  Popen  zu  verlassen,  und  von  griechisch-unierten 
Priestern  Seelenpflege  anzunehmen.  Hier  zu  Lippa  erhielt 
Ludwig  auch  den  Brief  des  griechischen  Kaisers  Johannes 
Paläologus,  der  um  den  Preis  eines  Bündnisses  gegen  die 
Türken  seine  Wiederkehr  in  den  Schosz  der  katholischen 
Kirche  gelobte. 

Als  die  Slaven  gleichwol  nach  einiger  Zeit  zur  Spaltung 
zurückkehrten,  liesz  Ludwig  nach  einem  vom  25.  Juli  1366 
datierten  Briefe  in  den  Gespanschaflen  Krassö  und  Keve 
sämtliche  Priester  der  griechisch-gläubigen  Slaven  aufgreifen, 
dem  Obergespane  zur  Untersuchung  übergeben,  und  diejeni- 
gen, welche  dem  LehrbegrifFe  der  römischen  Kirche  zuwider 
gelehrt  hatten,  ihres  Amtes  entsetzen  und  aus  dem  Reiche 
verbannen.  An  ihre  Stelle  berief  er  aus  Dalmazien  andere, 
der  Volkssprache  kundige  katholische  Priester.  Mit  gleichem 
Eifer  verbreitete  Ludwig  auch  in  der  Walachei  den  katho- 
lischen Glauben  durch  Missionäre  und  Mönche,  welcher  Eifer 
ihn  auch  in  einen  Krieg  mit  dem  walachischen  Fürsten  La- 
dislaus verwickelte.  Dennoch  traten  später  viele  Grundbesitzer 
im  Banate  zur  gr.  n.  un.  Kirche  Uber,  aber  erst  unter  K.  Sieg- 
mund hatten  sie  zu  Lippa  und  Temesvär  eigene  Gottes- 
häuser, welche  selbst  unter  der  Türkenherrschaft  fortbestanden. 

König  Ludwig  und  sein  Vater  Karl  Robert  verbesserten 
auch  die  Rechtspflege.  Die  Feuer-  und  Wasserproben  waren 
schon  früher  in  Wegfall  gekommen,  nicht  so  leicht  war  bei 
dem  kriegerischen  Volke  der  gerichtlich«  Zweikampf  zu  be- 
seitigen, auch  die  Könige  Karl  und  Ludwig  behielten  ihn  bei. 
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Für  die  verschiedenen  Volksklassen  bestanden  eigene  Gerichts- 
behörden, die  aber  alle  ihre  höheren  Instanzen  im  Adel  oder 
der  Geistlichkeit  fanden.  In  den  Gespanschaften  bestand  die 
Gerichtsbehörde  für  den  Adel  aus  dem  Vicegespan  mit  vier 
Stuhlrichtern  (Judices  Nobilium),  bei  weiterem  Rechtszage  war 
die  Versammlung  der  Komitatsbeamten  unter  des  Obergespans 
(Sedes  judiciaria),  oder  die  Generalversammlung  des  Komi- 
tatsadels unter  des  Palatins  oder  königlichen  Hofrichters 
Vorsitz.  Unter  König  Ludwig  1371,  taücht  auch  das  erste 
Lebenslicht  der  temeser  Komitatsverfassung  auf,  indem 
dieser  König  dem  Komitate  befahl,  gegen  den  Dominik  Bereg- 
szoy  die  Untersuchung  einzuleiten,  weil  derselbe  eigenmächtig 
Vieh  von  der  Herde  des  Peter  Heem  weggetrieben  habe.  Zu 
einer  solchen  Untersuchung,  die  immer  genau  und  sorgfaltig 
geschah,  muszte  der  gesainte  Adel  des  Komitates  oder  Bezir- 
kes versammelt  werden.  Überhaupt  galt  als  Grundsatz:  War 
der  Rechtshandel  wegen  eines  Besitzes  oder  wegen  des  Eigen- 
tumes oder  wegen  Gewalttätigkeit  durch  Einreichung  der 
Klagschrift  bei  dem  gehörigen  Gerichtshofe  anhängig  gemacht 
worden,  so  wurde  die  Vorladung,  die  Untersuchung  der  Sache , 
das  Zeugenverhör  und,  wo  es  erforderlich  schien,  die  Abneh- 
mung des  Eides,  in  Händeln  der  Städte  vor  dem  Stadtmagi- 
strate selbst  vorgenommen,  in  Sachen  des  Adels  und  der  be- 
güterten Klerisei  aber  vor  dem  Palatin  oder  dem  Judex  curiae, 
dem  nächsten  Kapitel  oder  Probsteikonvente  im  Beisein  abge- 
ordneter königlicher  Beamten  schriftlich  übertragen  und  Bericht 
gefordert.  Für  den  rechtsförmigen  Verfolg  der  Prozesse  aller 
Art  bestand  bereits  eine  schriftliche  Gerichtsordnung,  die  je- 
doch aus  Unkenntniss  der  lateinischen  Sprache,  oder  auch 
aus  Willkür  von  den  Richtern  nicht  immer  befolgt  wurde. 

Ludwig  war  ein  gerechter  Fürst  und  nebst  der  Fröm- 
migkeit zierte  ihn  eine  strenge  Gerechtigkeitsliebe;  aber  die 
wache  Bosheit  warf  sich  oft  in  jener  Zeit  auf  die  wehrlose 
Unschuld.  Besonders  in  den  vom  Königssitze  entfernten  Orten 
übten  die  Burggrafen,  Befehlshaber  und  Adeligen  manchen 
Galgenstreich.  So  geschah  es,  dass  einst  ein  lippaer  Bürger» 
welcher  mit  Waren  aus  Siebenbürgen  kam,  ausgeraubt  wurde, 
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und  die  Räuber  waren  —  der  temeser  Burggraf  mit  seinen 
Leuten.  Die  Bürgerschaft  von  Lippa  beschwerte  sich  nun  Über 
diesen  Straszenraub  bei  dem  Grafen  von  Temesvär,  forderte 
Rückgabe  des  geraubten  Eigentums,  Schadenersatz  und  Ge- 
nugtuung, widrigenfalls  sie  genötigt  wäre,  wider  ihn  Recht 
und  Gerechtigkeit  bei  dem  Könige  zu  suchen.  Dagegen  meinte 
der  Graf  mit  recht  aristokratischer  Frechheit:  dass  sein  Rang 
und  sein  reiner  Adel  ihm  verboten,  sich  auf  Streit  und  Schimpf 
mit  ihnen  einzulassen.  Nur  des  Einen  wolle  er  sie  versichern, 
dass,  wo  immer  er  jetzt  oder  in  Zukunft  sich  eines  ihrer 
Mitbürger  bemächtigen  würde,  dieser  nicht  mir  ausgeplündert, 
sondern  auch  wie  ein  Räuber  totgeschlagen  werden  sollte; 
dann  möchten  sie  als  ehrlose  Leute  wider  ihn  schreien,  was 
and  wo  es  ihnen  beliebte.  Wahrscheinlich  werden  sie  bei 
dem  Könige  einen  bessern  Bescheid  erhalten  haben. 

Aus  dem  Jahre  1366  wird  noch  berichtet,  dass  König 
Ludwig  sich  von  Lippa  nach  Mezö~Somlyon  —  Semlak  —  im 
temeser  Komitate  begab,  allwo  er  den  seiner  Eigenmächtig- 
keiten wegen  vom  peinlichen  Gericht  verurteilten  Ladislaus 
Panlya  begnadigte.  Ferner  meldet  eine  Urkunde  vom  Jahre 
1368,  dass  derselbe  König  dem  temeser  Grafen  Benedikt  Heem 
die  Befehlshaberschaft  über  die  Schlösser  Sydovar  (Zsidovär), 
Mihäld  (jetzt  Mehadia),  SebusvAr  (Karansebes)  und  Orsova 
verlieh.  *) 


•)  Über  Zsidovär  sei  bemerkt,  dass  diesz  unstreitig  einer  der  ältesten 
Wohnorte  Bnaats  ist,  die  ihren  Namen  bis  auf  unsere  Zeit  gebracht 
haben.  Die  Ruinen  der  einstigen  Burg  sind  beute  noch  sichtlich 
und  über  die  Erbauung  derselben  sagt  Fr.  P...y:  „Die  Burg  muaz 
notwendigerweise  von  einem  (iliede  der  uralten  csäky'schen  Familie 
erbaut  worden  sein,  weil  dieselbe  bis  zum  Jahre  1396  sich  des 
Prädikats  „de  Sydow"  bediente,  nach  welcher  Zeil  sie  das  Prädi- 
kat „de  Keresszeg"  angenommen,  in  Folge  einer  Donasion  des 
Königs  Siegmund,  womit  dem  temeser  Grafen  Niklas  Csäky  die 
Herrschaft  Körösszegh  samt  mehren  andern  im  biharer  Komitate 
verliehen  wurde.  Das  oben  erwähnte  Zsido  (Sydow),  von  welchem 
die  Familie  Csäky  einst  das  Prädikat  fährte,  besteht  noch  im  pester 
Komitat  und  wir  sind  noch  durch  eine  Urkunde  Siegmunds  vom 
Jahre  1422  versichert,  dass  dieser  Ort  den  Csäky 's  geborte.*4 
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Die  Bewohner  des  temeser  Komituts,  und  wol  auch  des 
Komitates  Krasso  und  der  ganzen  Gebirgsgegend  waren  zur 
Zeit  KOnig  Ludwig  I.  Walachen,  Im  Jahre  1373  befahl  näm- 
lich Ludwig  den  sämtlichen  Bewohnern  des  Distriktes  „Temes- 
köz,"  temeser  Komitat  (militibus  nobilibus,  clientibus  et  Va la- 
ch alibus  et  aliis  familiis  in  comitatu  seudistrictu  deTemeskuz) 
dem  Grafen  von  Temes,  P.  Heem,  ehemaligen  Bane,  zu  ge- 
horchen. *) 

Aus  der  Regierungszeit  Ludwig  I.  ist  nur  noch  anzu- 
merken, dass  während  derselben  als  temeser  Grafen  eingesetzt 
waren:  Heem,  Bebek,  Korogh  und  der  Herzog  von  Oppeln« 
Auch  sei  bemerkt,  dass  im  Jahre  1385  Königin  Elisabel, 
Ludwigs  Witwe,  sich  in  Temesvär  aufhielt  und  nun  geben 
wir  zur  Regicrungsperiodc  Siegmunds  über. 

Nach  Ludwigs  Tode  (+  11.  September  1382)  durchraste 
wildes  Parteigetriebe  Ungarn,  besonders  angefacht  und  un- 
terhalten durch  einige  Grosze,  an  deren  Spitze  Johann  Horvith 
stand.  König  Sicgmund,  der  neuerwählte  König  von  Ungarn, 
(gekrönt  am  31.  Marz  1387)  strebte  eifrig,  seine  Partei  zu 
verstärken  und  seinen  Einfluss  zu  befestigen,  zu  welchem 
Ende  er  die  wichtigsten  geistlichen  und  weltlichen  Würden 
an  seine  Anhänger  vergab.  So  ernannte  er  zum  temeser  Gra- 
fen Stefan  Lossontzy  (den  Ahnherrn  des  letzten  Verteidigers 
von  Temesvär  gegen  die  Türken  im  Jahre  1552.) 

Zur  Besiegung  der  horväthy'schen  Partei  —  für  König 
Karl  von  Neapel  und  später  für  dessen  Sohn  Ladislaus  — 
zog  Siegmund  selbst  an  der  Spitze  eines  Heeres  in  das  temeser 
Gebiet,  reinigte  dasselbe  unter  Beihilfe  des  machover  Bans, 
Niklas  Gara,  von  seinen  Feinden,  setzte  dann  über  die  Do- 
nau, verjagte  den  Rebellenhäuptling  Johann  Horväthy  aus 
Sirmien,  erstürmte  die  Burg  Ujlak  (Ulok),  wo  mehrere  vor- 
nehme Anführer  in  seine  Hände  fielen  und  rückte  vor  Posega, 
dem  Zufluchtsort  des  Johann  Horvöthy.  Der  Platz  fiel,  aber 
Horväthy  entkam  und  floh  nach  Bosnien  zu  dem  Könige 


*)  Czoerniga.  a.  0.  II.  294,  Baräny  Toronto! v.  hajd.  IL  1. 
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Twartko.  Später,  im  Jahre  1393,  wurde  er  aber  in  Dobor 
gefangen  und  in  Fünfkirchen  grausam  hingerichtet.  *) 

Auf  solche  Weise  waren  die  innern  Unruhen  gedämpft 
und  Siegmund  konnte  nun  seine  volle  Sorge  nach  auszen 
wenden,  besonders  nach  Süden,  woher  dem  Reiche  stets  gro- 
ssere Gefahr  zu  drohen  begann. 

Auf  Sultan  Amurat  I.  folgte  sein  Sohn  Bajesid,  der 
Wetterstrai  genannt,  der  Serbien  unter  seine  Oberherrschaft 
brachte,  und  bei  dieser  Unterjochung  auch  in  Dalmazien  und 
in  die  Walachei  mit  groszer  Macht  einfiel.  Gegen  ihn  rückte 
im  Jahre  1389  Siegmund  über  die  Save  nach  Bosnien.  Als 
ihm  aber  die  Kunde  kam,  sein  Heer  unter  Dietrich  Bebek  sei 
vor  Vrana  geschlagen  und  nach  Nona  zurückgezogen,  gieng 
Siegmund  über  die  Save  wieder  zurück,  und  war  am  29.  No- 
vember mit  seinen  Scharen  bereits  in  Temesvär,  wo  er  am 
besagten  Tage  eine  Urkunde  für  Stefan  Zeredna  vollzog,  in 
der  er  diesem  mit  dem  jus  gladii,  d.  i.  Recht  über  Leben  und 
Tod  bekleidete.**) 

Während  der  ersten  siebenjährigen  Belagerung  Konstan- 
tinopels durch  die  Türken  unter  Bajesid,  im  Jahre  1392  fiel 
ein  Teil  des  türkischen  Streifheeres  in  Sirmien  ein  und  schlug 
sich  zu  Nagy-Olasz  oder  Frankavilla  mit  den  Ungarn,  die 
Johann  von  Maroth  anführte;  ein  anderer  Teil  derselben 
eroberte  Galambocz  (Golubacs)  und  ganz  Machev  bis  Peter 
von  Peröny  dieselben  zurückschlug,  und  auch  das  auf  einem 
hohen  Berge  am  rechten  Donauufer  gelegene  Schloss  Galam- 
bocz zurückeroberte.  Dieses  war,  nach  vorangegangener  frucht- 

•)  Den  Palatin  unterstützten  bei  Besiegung  der  Partei  Honraths  der 
tapfere  Peter,  Sohn  des  De  es  oder  Dan  und  seine  Halbbrüder, 
Christof  und  Michael,  welche  drei  Brüder  der  Ban  von  Severin 
und  Graf  von  Tentes,  Stephan  Lossontzy,  mit  einem  Dorf  beschenkte, 
welches  wahrscheinlich  im  Umfange  dieses  Gebietes  lag. 

**)  Auch  die  Könige  Karl  und  Ludwig  aus  dem  Hause  Anjou  verliehen, 
um  die  Anwendung  des  Rechtes  in  ihrem  Reiche  zu  fördern,  nicht 
nur  Magistraten  königlicher  Freistädte,  sondern  auch  einzelnen 
edlen  Herren  auf  ihren  Gütern  die  halspeinliche  Gerichtsbarkeit. 
Freilich  wurde  dadurch  oft  Anlass  zur  Rechtswidrigkeit  gegeben, 
statt  Rechkaufrichtung  zu  erlangen. 


loser  Botschaft  König  Siegmunds  an  Bajesid-Chan,  der  erste 
Einfall  der  Türken  in  Ungarn,  im  selben  Jahre,  in  welchem 
vier  Jahrhunderte  später  die  neuesten  Gränzen  Ungarns  gegen 
die  Türkei  durch  den  Frieden  von  Sistov  festgesetzt  wurden. 

Im  Jahre  1395  sehen  wir  König  Siegmund  wieder  be- 
schäftigt, die  türkischen  Streifhorden  von  den  südlichen  Pro- 
vinzen des  Reiches  abzuhalten.  Von  vielen  Magnaten  begleitet, 
schlug  er  im  genannten  Jahre  die  Türken  und  eroberte  nach 
mühevoller  Belagerung  die  an  der  Donau  gelegene  Feste  Klein- 
Nikopolis.  Bei  der  Verfolgung  türkischer  Streifhorden  wurde 
Siegmund  von  seinen  Begleitern  getrennt.  Ein  Türke  fiel  ihn 
wütend  an  und  war  eben  im  Begriffe,  ihm  den  Kopf  zu 
spalten,  als  Ritter  Blasius  Cserey  von  Baroth  ihm  zuvor 
kommt.  Er  hieb  dem  Türken  den  Kopf  herunter  und  präsen- 
tierte ihn,  nach  damaliger  Sitte,  dem  Könige  auf  der  Spitze 
seines  Säbels.  Als  bei  dem  Rückzüge  Siegmund  auf  einem 
Fischerkahn  sich  flüchtete,  war  Blasius  sein  treuer  Begleiter. 
Siegmund,  auf  der  Flucht  vom  Hunger  gepeinigt,  konnte  keine 
Nahrung  finden.  Blasius  sammelte  nun  Weizenähren,  zerstiesz 
die  Körner  und  gab  sie  dem  Könige,  der  dieses  Mahl  sehr 
lobte.  Er  begleitete  den  König  auch  später  in  die  Walachei 
und  bis  zu  dessen  Rückkehr  nach  Ofen.  Zur  Erinnerung  an 
diese  Treue  erhielt  Cserey  das  Wappen,  dessen  sich  noch 
heut  die  Familie  bedient.  Es  stellt  einen  gepanzerten  Mann 
vor,  dessen  Rechte  ein  Schwert,  auf  dessen  Spitze  ein  Haupt 
mit  einem  Turban  steckt,  dessen  Linke  drei  Ähren  hält.  *) 

Bisher  sahen  wir  die  drohende  Türkengefahr  rings  an 
den  Gränzen  Banats  entflammen,  nicht  lange,  und  die  Rosses- 
fcufe  der  Seldschuken  stampfen  Banats  reiche  Fluren,  der 
krumme  Sarazcnensäbcl  hält  seine  grause  Ärnte  auf  denselben. 
Schon  nach  der  unglücklichen  Schlacht  von  Nikopolis,  im 
Jahre  1396,  so  stolz  und  zuversichtlich  begonnen,  so  kläglich 
geendigt,  kamen  die  Osmanen  auch  ins  Banat,  und  konnten 
nur  durch  die  starke  Besatzung  von  Temesvär  in  ihren 
Plünderungszügen  aufgehalten  werden. 


*)  S.  Wur Ibach,  BiograBsches  Lexikon,  Wien.  III.  B4.  S.  55. 
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Der  Gefahr  türkischer  Gefangenschaft  in  der  nikopoler 
Schlacht  glücklich  entronnen,  schrieb  König  Siegmund  von 
Dalmazien  einen  allgemeinen  Landtag  aus,  welcher  in  Te- 
mesvär  Statt  haben  sollte.  Vom  5.  September  1397  ergieng 
die  Mahnung  zum  Besuche  dieses  Reichstages  an  die  Prälaten, 
Barone  und  Gespanschaften  Ungarns  und  es  war  vor  allem 
jede  Gespanschaft  beauftragt,  vier  edle  Männer  aus  ihrer  Mitte 
mit  hinlänglicher  Vollmacht  dazu  zu  entsenden.  Am  22.  Ok- 
tober desselben  Jahres  war  der  König  bereits  in  Temesvar 
und  am  25.  Oktober  wurde  der  Reichstag  eröffnet.  Er  war 
wider  Erwarten  zahlreich  besucht.  Doch  wurde  wenig  aus- 
gerichtet, denn  der  König  und  die  Stände  forderten  gegen- 
seitig von  einander,  was  keiner  gewähren  konnte:  er  Geld, 
sie  schleunige  Einlösung  aller  von  ihm  verpfändeten  Burgen, 
Städte  und  Krongüter  von  seinen  Kammereinkünften.  Die  Si- 
cherstellung der  Reichsgränzen  gegen  die  stets  drohender 
werdende  Gefahr  der  Türken  beschäftigte  ebenfalls  die  ver- 
sammelten Groszen.  Wahrscheinlich  währte  der  Reichstag  bis 
über  Neujahr  1398.  *) 

Dieser  Lebensäuszerung  des  konstituzionellen  Reiches 
folgte  im  nächsten  Jahre  eine  gleichfalls  interessante  Kund- 
gebung der  gespanschaftlichen  Verfassung  des  temeser  Ge- 
bietes. Im  Jahre  1399  vereinigte  sich  nämlich  auf  besondere 
Anordnung  des  Königs  der  Adel  des  temeser  und  krassoer 
Komitats  zu  einer  Generalversammlung  bei  Temesvar.  Auf  die- 
ser Versammlung  führte  Meister  (Literatus)  Nikolaus  Szent- 
györgyi  Klage  gegen  den  Johann  Ozläri,  dass  dieser  mit 
bewaffneter  Hand  und  allen  seinen  Lchensleuten  des  Klägers 
Vater  Jakob  in  dessen  Hause  überfallen,  letzteres  eingeäschert 
und  seinen  Vater  samt  einen  Knecht  ermordet  habe.  Der  Be- 
klagte Johann  Ozläri  läugnete  zwar  die  Tat,  wurde  aber 


)  Kovachicb,  der  verdienstvolle  Forscher,  stellt  in  seinem  Supple- 
mentum  ad  vcstigia  Comitiorum,  Tom.  I.  pag.  317  die  Behauptung 
auf,  dass  König  Siegmund  ausser  dem  bereits  erwähnten  noch  einen 
»weiten  Reichstag  in  Temesvar,  und  zwar  wahrscheinlich  mit  Ende 
des  Jahres  1408.  und  mit  Beginn  des  Jahres  1409  gehalten  habe. 
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schlieszlich  doch  zur  Zahlung  von  60  Mark  in  Denaren,  jede 
Mark  zu  iO  Pensen  —  eine  Pense  war  gleich  40  Denaren, 
manchmal  auch  einem  Gulden  —  gerechnet,  verpflichtet  oder 
muszte  im  Nichtzahlungsfalle  dem  Beschwerdeführer  sein  im 
temeser  Komi  täte  gelegenes  Gut  Keer  als  erbliches  Besitztum 
überlassen.  Die  Urkunde  wurde  am  16.  Tage  der  Versamm- 
lung ausgefertigt,  die  rechtskräftige  Einsetzung  (Statutio) 
vollführten  seitens  des  temeser  Komitats:  Johann  Jafnno  — 
Johannem  de  Jamno  — ,  als  königlicher  Bevollmächtigter: 
Magister  Nikolaus  Maczedoniay  und  von  Seite  des  arader 
Kapitels:  der  Domherr  Jakob.  Denn  kein  Besitz  liegender 
Gründe  war  sicher  ohne  feierliche,  rechtskräftige  Einsetzung,  » 
welche  an  Ort  und  Stelle  von  einem  königlichen  Beamten,  in 
Begleitung  eines  verordneten  Zeugen  aus  dem  nächsten  Ka- 
pitel oder  Konvente,  an  Käufer,  Erbnehmer,  königliche  Do- 
natarien  oder  ihre  gerichtlich  bevollmächtigten  Anwälte  durch 
Abschreitung,  Abmarkung  und  Übergabe  des  Grundstückes  ge- 
schah. Die  benachbarten  Eigentümer  wurden  zur  Anmeldung 
ihrer  möglichen  und  erweislichen  Einsprüche  eingeladen  und 
wenn  dergleichen  sich  hören  lieszen,  muszte  die  Einsetzung 
unterbleiben,  und  den  Parteien  eine  Tagsatzung  zur  Durch- 
führung ihrer  Rechte  vor  dem  ordentlichen  Gerichtshofe  be- 
stimmt werden.  Die  grosze  Bedeutung  des  freien  Eigentums 
in  liegenden  Gütern  gründete  auf  den  Privilegien,  welche  der 
Besitzer  mit  dem  Besitze  in  Ungarn  erwarb,  und  die  vor 
allem  in  den  Vorrechten  des  Adels  ihren  Bestand  hatten. 

Unter  König  Siegmund  wird  des  Palatins  Nikolaus  von 
Gara  Bruder,  Johann  von  Gara,  als  temeser  Graf  genannt.  *) 
Wenn  man  von  der  Reihenfolge  der  Unterschriften,  deren  in 
dem  Reichsabschiede  vom  Jahre  1402  einhunderteilf  sind,  und 


)  Sigismund  war  durch  seine  inneren  und  äusseren  Kriegsstreitigkeiten 
beständig  in  Geldverlegenheit  und  wie  er  im  deutschen  Reiche 
Gelder  auf  nimmer  eingelöste  Pfänder  nahm,  so  tat  er  das  Gleiche 
in  Ungarn.  So  erwähnt  eine  Urkunde  vom  Jahre  1427,  dass  König 
Siegmund  dem  temeser  Obergespan  Johann  Gara  und  seiner  Gemalin 
Hedwig  das  Ort  Bozsur  (Bosar)  nebst  mehreren  andern  Gutern 
um  15,400  Dukaten  in  Pfand  gab. 
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der  auch  von  dem  erwähnten  temeser  Grafen  Johann  von  Gara 
unterschrieben  wurde,  auf  den  Rang  der  Würde  schlieszen 
darf,  so  folgte  nach  drei  Erzbischöfen,  sieben  Bischöfen,  zwei 
Äbten,  dem  Palatin,  dem  Woiwoden  von  Siebenbürgen  und 
acht  andern  Reichsbaronen,  insbesondere  nach  dem  Taver- 
nikus  unmittelbar  der  Graf  von  Temes. 

Vom  Jahre  1407 — 1424  bekleidete  die  temeser  Grafen- 
würde Philipp  von  Ozora,  ein  Florentiner  von  Geburt,  auch 
Pipo  genannt.  Siegmund  hatte  ihm  den  Oberbefehl  über  das 
ungarische  Heer  im  venezianischen  Kriege  (1412 — 1413)  er- 
teilt. Ozora  zeichnete  sich  in  demselben  wie  durch  Mut  und 
Kühnheit,  so  auch  durch  herzlose  Grausamkeit  aus,  die  jedoch 
dem  verführerischen  Glänze  des  venetischen  Goldes  ihr  Wohl- 
wollen nicht  entziehen  konnte.  Die  Gier  nach  Gold  und  Gut 
Hesz  Pipo  auch  weitere  Ungebührlichkeiten  begehen,  die  dem 
Lande  und  Könige  beträchtlich  schadeten.  Auf  Ansuchen  des 
konstanzer  Konzils  sandte  nämlich  der  Polenkönig  Wladislaw 
Jagjel  zur  Unterstützung  Ungarns  nach  dem  Yerluste  von 
Bosnien  einen  Gesandten  hierher,  um  sich  von  dem  Stand 
der  Dinge  Kunde  zu  verschaffen  und  seine  Hilfe  anzutragen. 
Philipp  von  Ozora  sah  aber  den  Gesandten  für  einen  Kund- 
schafter (Spion)  an,  und  unter  diesem  Vorwande  plünderte 
er  ihn  aus.  Auf  dieses  hin  gab  der  erzürnte  Polenkönig  seine 
wirksam  begonnene  Vermittlung  bei  dem  Sultan  Mohammed 
wieder  auf.  (1418.) 

In  demselben  Jahre  war  Ikah  (Ishak),  der  türkische  Beg 
von  Bosnien,  in  das  temeser  Gebiet  eingefallen.  Da  sammelte 
der  kühne  Vizegespan,  Niklas  Peterfy,  von  mazedonischer 
Herkunft,  schleunigst  die  Komitatsbanderien  um  sich  und  zog 
gegen  die  türkischen  Scharen.  Im  Gefecht  sucht  er  den  Ikah- 
beg  selbst  zum  Zweikampfe  auf,  stürzt  ihn  mit  der  Lanze 
schwer  verwundet  vom  Rosse,  springt  ihm  dann  auf  den 
Nacken  und  gibt  ihm  den  Todesstoss  im  Angesichte  der  er- 
schreckten Türken,  welche  bei  dem  Falle  ihres  Führers  die 
Flucht  ergreifen  und  Lager  und  Fahnen  dem  Sieger  über- 
lassen. Bald  darauf  schlug  der  tapfere  Niklas  Peterfy  die 
Türken  zum  zweiten  Male,  indem  er  alle  Bauern  aufsitzen 
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liesz  und  im  nächtlichen  Angriff,  er  selbst,  ein  anderer  Gi- 
deon, in  ihrer  Mitte  mit  wenigen  Kriegern,  auf  beiden  Seiten 
aber  von  berittenen  Bauern  uuiflügelt,  den  durch  die  Menge 
der  scheinbaren  Truppe  und  durch  ungeheures  Geschrei  und 
Paukengetös  erstaunten  Feind  in  die  Flucht  jagte  und  mit 
reicher  Beute  beladen  nach  Hause  kehrte. 

Es  wird  erzählt,  die  Ungarn  hätten  zur  gegenseitigen 
Erkennung  die  Losung:  Isten  ös  Szt.  Mihaly!  (Gott  und  der 
heilige  Michael)  gebraucht,  und  nach  dem  Siege  nicht  weit 
von  der  Maros,  an  der  Stelle  der  Schlacht,  eine  Kapelle  zu 
Ehren  des  heiligen  Michael  errichtet.  Um  diese  Kapelle  soll 
sich  später  ein  volkreiches  Ort  gebildet  haben,  das  die  Ungarn 
Szt.  Mihaly,  die  Slaven  St.  Miklos  nannten. 

Diese  kleinen  Vorteile  sicherten  das  Land  nicht  vor  den 
Osmanen  und  im  Jahre  1419  führte  König  Siegmund  selbst 
ein  gröszeres  Heer  gegen  sie.  Das  Glück  war  ihm  hold;  er 
besiegte  sie  in  einer  blutigen  Schlacht  zwischen  Nissa  und 
Nikopolis  (4.  Okt.),  und  verdrängte  sie  aus  Serbien  und  Bul- 
garien. Die  raubsüchtigen  Osmanen  waren  jedoch  durch  eine 
solche  Niederlage  von  der  Forlsetzung  ihrer  verwüstenden 
Züge  nicht  abzuschrecken.  Damit  aber  Siegmund  wenigstens 
eine  Zeit  lang  seine  Provinzen  vor  ihnen  sichere,  suchte  er 
durch  Gesandte  die  am  asow'schen  Meere  und  am  Eufrat  la- 
gernden Nomadenvölker  gegen  die  Türken  aufzuhetzen.  Er 
erreichte  seinen  Zweck  nicht,  denn  während  er  die  folgenden 
Jahre  hindurch  in  Böhmen  ohne  Erfolg  gegen  die  Husziten 
kämpfte,  durchzogen  die  Osmanen  mehrmals  Siebenbürgen, 
das  machover  Banat  und  temeser  Gebiet,  verwüstend  und 
raubend,  bis  es  endlich  im  Jahre  1421  gelang,  den  mit  innern 
Unruhen  beschäftigten  Sultan  Amurat  zu  einer  fünfjährigen 
Waffenruhe  zu  bewegen. 

Nach  Ablauf  des  Waffenstilfstandes  begannen  die  Türken 
von  neuem  ihre  Raubzüge,  vertrieben  den  Woiwoden  der 
Walachei  und  bedrohten  den  Fürsten  von  Serbien,  Stefan 
Lazarevics.  Letzterer  erschien  mit  seinem  Enkel  Georg 
Brankovics  und  zahlreichen  Bojaren  an  Siegmunds  Hof  und 
schloss  mit  dem  Könige  und  den  hohen  Ständen  Ungarns 
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einen  Vertrag  des  Inhalts,  dass:  einerseits  Georg  Brankovics 
unter  die  Magnaten  Ungarns  und  als  solcher  unter  die  Mit- 
glieder des  Reichsrates  eingereiht,  Serbien  ihm  und  seinen 
männlichen  Nachkommen  unter  Ungarns  Oberhoheit  anvertraut 
werde,  und  zu  dessen  Behauptung  gegen  die  Türken  unga- 
rische Kriegsmacht  ihn  unterstütze;  —  andererseits,  dass  der 
Fürst  von  Serbien  samt  den  Bojaren  dem  Siegmund  Treue 
schwören,  einige  für  Ungarn  sehr  wichtige  und  von  demselben 
vor  nicht  langer  Zeit  losgerissene  Festungen,  als:  Belgrad, 
Semendria,  Machow,  Galambocz  u.  a.  unter  die  ungarische 
Regierung  zurückgestellt  werden  und  Serbien  dem  Matterlande 
in  allen  Kriegen  mit  seiner  ganzen  Heeresmacht  beistehe, 
endlich,  falls  Georgs  Familie  erlischt,  die  Provinz  der  Verfü- 
gung Ungarns  anheimfalle. 

Bald  darauf  starb  der  greise  Lazarevics  und  die  Türken 
eroberten  Galambocz,  welches  vertragsgemäsz  an  Ungarn  ab- 
getreten werden  sollte.  Siegmund  zog  daher  mit  seinem 
Heere  nach  Serbien,  und  nachdem  er  die  im  neulichen  Ver- 
trag ausbedungenen  Festungen  übernommen,  ferner  Belgrad, 
zu  dessen  Hauptmann  er  Matäus  Tallöczy  ernannte,  befe- 
stigt, dem  Fürsten  Georg  aber  für  die  abgetretenen  Plätze 
viele  einträgliche  Güter  in  Ungarn  verlieh,  führte  er  sein 
Heer  1428  gegen  Galambocz. 

Die  meisten  Güter  des  serbischen  Despoten  Georg  Bran- 
kovics lagen  im  Gebiete  des  heutigen  temeser  Banates;  es 
gehörten  dazu  folgende:  Becse,  Ujfalu  (Novaszelo?)  Szt.  Ki- 
räly  (in  der  Gegend  von  KumÄnd),  Szt.  Andrös,  Nyilas, 
Vegenye  („in  comitatu  Torontaliensi"  *),  Echehida  (j-  Gt  " 
Kikinda),  Araka  (Aracs),  Banzalhida  (Bassahid),  Becskerek, 
Arad  (Aradäcz),  Bodogassonffalva,  Chingräd,  Irmes,  alles  Orte, 
zunächst  im  torontaler  Komitate  gelegen;  dann  Salankemen, 
Kewlpen  (Lippa),  Vilögosvär  nebst  andern  Herrschaften  mit 
zahlreichen  Dörfern;  ferner  ein  Haus  zu  Ofen  (pro  descensu 
et  hospitio.)  Der  Despot  hatte  von  diesen  Gütern,  auf  welchen 


#)  Von  Griselini  irrtümlich  für  „Werschela"  gehalten.  S.  Barany: 
Toroutälvarmegye  hajdana,  S.  75. 


sich  viele  seiner  Landsleute  niederlieszen,  eine  jährliche  Ein- 
nahme von  50,000  Dukaten. 

Siegmund  konnte  vor  Galambocz  nichts  ausrichten, 
denn  früher  als  man  erwartete  erschien  Amurat  mit  groszer 
Macht  zum  Schutze  der  vielen  Festen  und  zwang  das  unga- 
rische Heer  zum  Rückzüge  über  die  Donau,  wobei  der  König 
selbst  in  Todesgefahr  schwebte.  Der  siegreiche  Amurat  führte 
verheerend  seine  Scharen  nach  Serbien  und  zwang  Georg 
Brankovics  zu  dem  Versprechen,  Ungarns  Bündnis  zu  ver- 
lassen und  jährlichen  Tribut  zu  zahlen. 

König  Siegmund,  von  Böhmen  aus  durch  die  Husziten, 
gegen  Osten  durch  die  Türken,  in  Kroazien  und  Bosnien  durch 
die  Veneter  bedrängt,  richtete  seine  Blicke  vor  allem  auf  eine 
Umgestaltung  der  ungarischen  Kriegsverfassung,  in  deren 
bisherigen  Mängeln  er  die  Ursachen  jener  im  Felde  erlittenen 
Nachteile  suchte.  Die  Hebung  derselben  sollte  sein  Militär- 
regest bewerkstelligen  (1432).  In  demselben  teilte  er  das 
Gränzgebiet  des  ungarischen  Reiches  in  sieben  Bezirke,  und 
in  eben  so  viele  Heere  die  gesamte  ungarische  Streitmacht. 
Laut  Artikel  30  dieses  Regestrums  sollten  in  das  Gebiet  zwi- 
schen der  Temes  und  der  Donau,  Temesk'öz  genannt,  bis 
gegen  Severin,  der  Despot  von  Serbien  einen  Teil  seiner 
Kriegsmacht,  die  Walachen,  Slaven,  Jaszonen,  Kumanen,  Bali- 
starier  (Philistäer),  ihre  Leute,  der  König,  der  Erzbischof 
von  Kalocsa,  die  Bischöfe  von  Csanäd  und  von  Groszwardein 
jeder  seine  Banderie,  und  acht  Gespanschaften  (darunter  auch 
Temes,  Toronläl,  Krassö,  Keve  und  Csanäd)  ihren  Adel  oder 
ihre  zu  errichtenden  Banner  führen.  *) 


*)  An*  dem  oben  erwähnten  Regest  ersehen  wir,  dass 

der  Bischof  von  Csanäd   200  Reiter, 

das  Komi  tat  Temes   200  „ 

„      Keve  (Kubin)   100  „ 

„      ,,      Csanad   300 

„       „      Torontal   100      „  und 

„      „      Krassö   100      „  zu  stellen  hatte, 

was  ein  Kontingent  von   1000  Berittenen  beträgt. 

Auf  dem  Reichstage  zu  Preszburg  im  Jahre  1435  wurde  ein 
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Aus  der  Zeit  von  Siegmunds  Regierung,  und  zwar  aus 
dem  Ende  derselben  liegt  uns  noch  ein  interessanter  Reise- 
bericht des  Bertrandon  de  la  Brocquiere,  Oberst-Stall- 
meister des  Herzogs  Filipp  des  Guten  von  Burgund,  vor,  der 
auf  seiner  Rückreise  aus  dem  gelobten  Lande  (1433)  seinen 
Weg  durch  Ungarn  nahm  und  Land  und  Leute  von  Nieder- 
ungarn folgendermaszen  schilderte:  „Ich  setzte  über  die  Donau 
bei  Belgrad,  sie  war  dicszmal  sehr  angeschwollen,  und  konnte 
wohl  zwölf  Meilen  (?)  an  Breite  haben ;  noch  nie  hatte  man 
sie,  so  weit  man  zurück  denken  konnte,  so  breit  gesehen. 
Ich  konnte  den  geraden  Weg  nach  Ofen  nicht  verfolgen,  und 
lenkte  also  auf  das  Dorf  Pensey  (Pancsova)  ein.  Durch  eine 
der  ebensten  Gegenden,  die  ich  je  gesehen,  und  nachdem  ich 
.  über  einen  Fluss  mit  einer  Führe  gesetzt  hatte,  langte  ich 
an  zu  Beurquerel  (Becskerek),  einer  dem  Despoten  von 
Rascien  (Serbien)  zugehörigen  Stadt,  wo  ich  über  zwei 
andere  Flüsse  auf  einer  Brücke  fuhr.  Von  Beurquerel  kam 
ich  nach  Verchet  (Werschetz  — jedenfalls  war  dicsz  Becse), 
einer  ebenfalls  dem  Despoten  zugehörigen  Ortschaft;  dort  setzte 
ich  über  die  Theisz,  einen  tiefen  und  breiten  Fluss,  und  kam 
sodann  nach  Sega  ding  (Szegedin)  an  der  Theisz. 

Wahrend  dieses  ganzen  Weges  kam  mir  auszer  zwei 
kleinen  von  einem  Bach  umgebenen  Wäldchen,  kein  einziger 
Baum  .vor.  Die  Einwohner  brennen  nur  Stroh  oder  Rohr, 
welches  sie  am  Ufer  der  Flüsse,   oder  in  ihren  häufigen 


neues  Element  in  das  ungarische  Wehrwesen  aufgenommen ;  — 
der  Bauernstand.  Früher  waren  nur  die  königlichen  Banderien 
und  die  Banner  der  geistlichen  und  weltlichen  Herrn  die  ungari- 
schen Hecresbestandtcile.  Nun  wurde  gesetzmuszig  auch  der  leih- 
eigene Bauer  in  das  Nazionalheer  aufgenommen,  indem  bestimmt 
wurde,  die  begüterten  Edelleute  sollten  von  nun  aus  33  ihrer 
Untertanen  einen  gut  bewaffneten  Reiter  stellen.  So  muszte  der 
Bauer  zwar  eine  nene  Last  aufnehmen,  ohne  aber  mit  dieser  auch 
persönliche  Rechte  zu  erlangen,  denn  auch  als  Teil  des  Heeres 
wurde  er  nur  wie  ein  Anhängsel  des  adelichen  Gutes  betrachtet 
und  behandelt,  zu  einer  Gleichstellung  der  menschlichen  Würde 
und  Individualität  hatte  sich  der  feudale  Geist  jener  Zeit  nicht 
verstehen  wollen. 
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Morästen  sammeln.  Sie  essen  anstatt  des  Brotes  dünne  Kuchen, 
aber  auch  damit  sind  sie  nicht  sehr  versehen/' 

„Szegedin  ist  eine  grosze  offene  Stadt,  bestehend  aus 
einer  einzigen  groszen  Gasse,  die  mir  ungefähr  eine  Lieu 
lang  erschien.  Sie  liegt  an  einer  an  allerhand  Früchten  rei- 
chen Gegend.  Man  fangt  daselbst  viel  Kraniche  und  Wild- 
gänse; ich  sah  einen  groszen  Marktplatz  damit  angefüllt,  aber 
man  bereitet  sie  sehr  unreinlich  zu,  und  isst  sie  ebenfalls 
sehr  unreinlich.  Die  Theisz  liefert  eine  Menge  Fische;  nirgends 
sah  ich  noch  so  dicke  und  lange  Fische  aus  einem  Flusse  ziehen." 

„Man  findet  hier  ebenfalls  eine  Menge  verkäuflicher 
wilder  Pferde,  aber  man  versteht  auch  gut  sie  zu  bändigen 
und  zu  zähmen:  es  ist  ein  sonderbarer  Anblick,  diesz  anzu- 
sehen. Man  hat  mich  versichert,  dass  wer  drei-  bis  viertau- 
send solcher  Pferde  kaufen  wollte,  sie  zu  Szegedin  finden 
könnte.  Sie  sind  so  wohlfeil,  dass  man  für  zehn  ungarische 
Gulden  ein  sehr  schönes  Reisepferd  haben  könnte." 

 „Während  meiner  Durchreise  durch  Ungarn  fand 

ich  öfters  Wagen,  die  sechs  bis  acht  Personen  aufgeladen 
hatten,  mit  einem  einzigen  vorgespannten  Pferde.  Es  ist  Lan- 
dessitte, wenn  man  grosze  Tagereisen  machen  will,  nur  ein 
Pferd  vorzuspannen.  Alle  Wagen  haben  die  Hinterräder  um 
vieles  höher  als  die  vordem.  Es  gibt  hier  Wagen,  die  nach 
Landesgebrauch  bedeckt,  sehr  schön  und  so  leicht  sind,  dass 
der  Wagen  samt  Bädern  von  einem  Manne,  wie  es  scheint, 
auf  den  Schultern  weggetragen  werden  könnte.  Da  das  Land 
flach  und  eben  ist,  so  hindert  nichts  das  Pferd,  bestündig  zu 
trottieren.  Diese  Ausdehnung  der  Ebene  veranlasst,  dass  man 
hier  zum  Verwundern  lange  Furchen  beim  Ackern  macht." 

Von  den  Ungarn  selbst  hat  der  Verfasser  nicht  die  beste 
Meinung,  er  wirft  ihnen  Unzuverlässigkeit  vor  und  sagt  sogar: 
„was  mich  betrifft,  so  gestehe  ich,  dass  nach  der  Idee,  die 
mir  jene  Ungarn  einflöszten,  mit  denen  ich  zu  tun  hatte,  ich 
mich  einem  Ungar  weniger  als  einem  Türken  anvertrauen 
würde."  *) 


*)  Engel,  Gesch.  des  ung.  Reiches.  2.  T.,  S.  374. 
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Unter  der  kurzen  Regierungszeit  König  Albrechts 
(1437—1439),  Nachfolger  Siegmunds,  eroberte  Sultan  Am u rat 
1438  die  neuerbaute  serbische  Festung  Semendria,  an  der 
Donau  gelegen.  Obwol  Brankovics  dem  Sultane  seine  Tochter 
Maria  als  Gattin  gab,  konnte  er  seine  Hauptstadt  vor  den 
Türken  nicht  retten.  Er  begab  sich  nach  dem  Falle  derselben 
mit  seinen  Schätzen  nach  Ungarn,  um  König  Albrecht  zum 
Kampf  gegen  die  Türken  zu  bewegen,  wobei  er  auf  seinen 
eigenen  Gütern  Truppen  aufbot.  Albrecht  rief  das  Gesamt- 
heer zu  Ende  Juni  1439  unter  die  Waffen.  Aber  der  Adel 
war  bei  dem  Aufgebote  sehr  saumselig.  Endlich  kamen  un- 
gefähr 24  tausend  Streiter  zusammen,  welche  nun  Albrecht, 
da  es  nicht  mehr  möglich  war,  die  Ankunft  der  Übrigen  ab- 
zuwarten, im  September  an  die  Donau  führte  in  der  Absicht, 
dieselbe  zu  überschreiten  und  Semendria  zurückzuerobern. 
Nach  einigen  kleineren  Gefechten,  in  denen  die  dieszseits  der 
Donau  schwärmenden  türkischen  Haufen  geschlagen  wurden, 
brach  in  dem  ungarischen  Lager  die  Ruhr  aus;  und  als  sechs 
Bannerherrn  samt  ihren  Bewaffneten  das  Lager  eigenmächtig 
verlieszen,  ergriff  das  Heer  eine  solche  Mutlosigkeit,  dass  es 
uneingedenk  des  Ruhmes  der  Nazion  unter  dem  Geschrei,  der 
Wolf!  Wolf!  in  schmählicher  Flucht  sich  zerstreute.  *) 

Albrecht  selbst  hatte  sich  den  Keim  seines  baldigen 
Endes  hier  abgeholt.  Auf  seinem  Haupte  saszen  vereint  die 
Kronen  von  Deutschland,  Österreich,  Böhmen  und  Ungarn, 


*)  Der  Ursprang  dieses  Rafes  ist  folgender:  Ah  König  Koloman  in» 
Jahre  1098  in  Russland  im  Feld  stand,  weiszagte  Monok*  ein  kuni- 
scher  Führer,  welcher  im  Heere  der  Rnssen  kämpfte,  ans  den»  Ge- 
heul der  Wölfe  vor  der  Schlacht  den  Sieg;  die  Ungarn  wurde» 
wirklich  geschlagen,  und  auf  der  Flucht  unter  dem  „Wolf-Rufen"- 
der  Kunen  grösstenteils  niedergemetzelt.  Horvät  Ii,  1.,  285.  Anm.  — 
Jos.  v.  Hammer  fügt  der  Erzählung  obiger  schmählicher  Flucht 
▼or  den  Türken  bei,  dass  „dieses  Fluchtgcschrci  nie  besser  ange- 
bracht war  als  wider  die  Türken,  denen  der  Wolf  wie  den  Römern 
ein  slamniTerwandtes  Tier,  und  von  denen  Mithridats  über  die  Rö- 
mer gesagtes  Wort  wahr:  dass  dieses  Volk  mutig  wie  Wölfe,  wie 
solche  unersättlich,  in  Blut  und  Herrschaft  gierig  und  ausgehungert 
nach  Beute. 
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so  die  spätere  Vereinigung  genannter  Länder  vorbildend,  denn 
wer  die  Geschichte  der  einzelnen  Kronländer  Österreichs  ge- 
nauer ins  Auge  fasst,  wird  finden,  dass  sie  schon  in  alter 
Zeit  gemeinschaftliche  Entwicklungsmomente  haben  und  zwi- 
schen diesen  hindurch,  bemerkt  Freiherr  von  Helfert  ganz 
richtig,  „lassen  sich  von  den  frühesten  Zeiten  herab,  wieder- 
holte, so  zu  sagen  instinktmäszige  Versuche  warnehmen,  in 
denen  sich  bald  diese,  bald  jene  Gebietsteile  in  wechselnder 
Weise  zu  gruppieren  streben,  und  die  darum  als  Vorbildungen 
des  nachherigen  Gesamtvereines  aufzufassen  sind."  *) 

Albrecht  war  ein  tugendhafter,  tapferer  und  gerechter 
Fürst  und  trotz  seiner  kurzen  Regierung  hat  er  sich  bei 
allen  seinen  Volkern  eine  dankbare  Erinnerung  erworben. 
„Ein  treuer  Freund41,  sagte  er,  „ist  das  höchste  Gut  auf 
Erden,  die  Liebe  der  Untertanen  des  Fürsten  reichster  Schatz." 
Nach  seinem  und  seines  späteren  Nachfolgers,  Ladislaus  V. 
Tode  trennten  sich  wieder  die  vereinten  Länder  und  erst 
nach  etwa  hundert  Jahren  sollten  sie  sich  nochmals  finden 
lernen  und  ferner  ungetrennt  bleiben. 


Vierter  Zeitraum  (v.  1439—1494.) 

Tapfere  Türkenbekampfer. 

Die  Türkengefahr  vergrößerte  sich  stets  mehr,  und  je 
mehr  man  den  Koloss  durch  kleine  Gefechte  vom  Lande  ab- 
zuhalten bemüht  war,  desto  näher  drängte  er  sich  in  seiner 
vollen,  länderstürraenden  Macht  und  Grösze.  Der  Nachfolger 
Albrechts  Wladislaw  I.  muszte  seine  ganze  Sorgfalt  der 
temeser  Gegend  zuwenden,  und  er  ernannte  in  Folge  dessen 
den  berühmtesten  Krieger  seiner  Zeit,  Johann  Hunyady, 
im  Jahre  1441  zum  temeser  Grafen  und  Kapitän  von  Belgrad. 
Als  „Janko"  Wiederhall  des  Schreckens  für  die  Türken  fand 


*)  J.  A.  Helfert:  Über  Nawonalgcschichle.  Prag,  1853.  S.  57. 
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Httnyady  bald  Gelegenheit  in  den  nächst  folgenden  zwei 
Jahren  die  Osmanen  wiederholt  aufs  Haupt  zu  schlagen  und 
nachdem  er  im  Jahre  1443  Sofia  einnahm,  die  Bulgarei  als 
Sieger  durchzog  und  Nissa  eroberte,  führte  er  sein  siegreiches 
Heer  in  die  Winterquartiere,  die  grösztenteils  um  Temesvär 
gewählt  wurden.  Er  selbst  nahm  in  dieser  Feste  seinen  Auf- 
enthalt, baute  zum  Wohnsitze  das  bis  zur  Jüngstzeit  als  Zeug- 
haus bestandene  Schloss  und  brachte  aus  Klausenburg  seine 
Familie  hierher. 

Im  September  des  Jahres  1444  sahen  die  Bewohner  des 
temeser  Banats  König  Wladislaw  neben  Hunyady  mit  kaum 
20  tausend  Mann  zum  unheilvollen  Tag  von  Varna  eilen,  wo 
am  10.  November  alle  ungarischen  Fahnen  durch  einen  Wind- 
stoss  zerrissen,,  gleichwie  der  Ungarnkönig  seinen  auf  das 
Evangelium  beschworenen  Eid  gebrochen,  und  der  zerrissene 
Vertrag  flatterte  auf  der  Lanzenspitze  im  Türkenlager  als  un- 
heimliches Warzeichen  des  schreckvollen  Tages,  an  dem  mit 
dem  jungen  Könige  zahlreiche  Bischöfe  und  Magnaten  zur 
Sühnung  der  Freveltat  ihr  Leben  verloren.  Hunyady  selbst 
rettete  sich  nur  durch  eine  abenteuerreiche  Flucht. 

Auf  dem  Landtage  zu  Ofen  1445  wurde  die  Reichsver- 
waltung unter  sieben  Vikarien  als  General-Kapitäne  mit  glei- 
cher, von  einander  unabhängiger  Macht  geteilt.  Für  das  Ge- 
biet vom  linken  Theiszufer  bis  an  Siebenbürgens  Berge  wurde 
Johann  von  Hunyarf  eTwfihlt.  So  oft  dessen  tatenreiches  Le- 
ben und  seine  kriegerische  Tätigkeit  es  erlaubten,  kehrte  er 
immer  nach  Temesvär  zurück,  um  im  Schosze  seiner  Familie 
Erholung  und  neue  Kraft  zu  schöpfen,  immer  auf  neue  Mittel 
sinnend,  um  der  Aufgabe  seines  Lebens,  der  Vertreibung  der 
Türken  aus  Europa,  gerecht  zu  werden.  Von  Temesvär  aus 
sandte  er  1447  ein  stattliches  Heer  unter  Peter  Csupor  nach 
der  Moldau  und  zu  Anfang  des  Jahres  1449  war  er  wieder 
längere  Zeit  daselbst  mit  Kriegsrüstungen  gegen  den  Erbfeind 
der  Christenheit  beschäftigt.  Ebenso  verlegte  er  im  J.  1451 
hierher  sein  Hauptquartier  im  Monate  Mai,  um  von  da  einen 
Heerzug  nach  Serbien  zu  unternehmen. 

Das  temeser  Gebiet  war  so  seit  geraumer  Zeit  und  noch 
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lange  stäter  Zeuge  kriegerischer  Heldentaten,  ausgeübt  von 
seinen  Grafen,  welche  als  tapfere  Vorkämpfer  des  Reiches 
mit  Mut  und  Entschlossenheit  die  Vorhut  Ungarns  verteidigten. 
Der  edle  Hunyady  begann  den  Reigen,  sein  ganzes  Leben 
war  nur  eine  Reihe  aufopfernder  Handlungen  für  sein  Vater- 
land. Nach  manchen  ruhmvollen  Siegen,  Gefahren  und  schänd- 
lichen hrtriguen,  gesponnen  von  niederträchtigen  Feinden, 
welche  des  jungen  Königs  Ladislaus  V.  Gemüt  umtrübten, 
gelangte  dieser  edelste  Patriot  Ungarns  zur  glorreichsten 
Epoche  seines  Lebens,  welche  sein  Ende  mit  der  Morgenrote 
des  ewig  stralenden  Ruhmes  umleuchtet.  Wir  werden  bei  der 
letzten  Episode  aus  dem  Leben  dieses  groszen  Mannes  länger 
verweilen. 

Konstantinopel  war  gefallen  und  damit  der  letzte  Schein 
des  btzantinischen  Kaiserreiches  durch  die  türkischen  Ross- 
schweife verwischt.  Auf  der  altehrwürdigen  Sofienkirche  er- 
losch das  glänzende  und  segenbringende  Kreuz  und  erhob 
sich  der  fahle  Schein  des  Halbmondes,  die  heilige  Christus- 
lehre mit  dem  hehren  Frieden,  der  nicht  von  dieser  Welt 
ist,  machte  durch  Gottes  unerforschlichen  Ratschluss  dem  fa- 
talistischen Glauben  Mohammeds  mit  seiner  sinnlichen  Lust  und 
rohen  Barbarei  Platz  und  der  Eroberer  der  alten  Bizanzia, 
Sultan  Mohammed  II.,  rief:  „So  wie  nur  ein  Gott  im  Himmel 
ist,  so  soll  auch  nur  ein  Herr  auf  Erden  sein!"  Die  Ver- 
wirklichung dieses  Ausspruches  wollte  er  mit  Ungarn  beginnen. 

Am  13.  Juni  1456  erschien  Mohammed  vor  Belgrad  mit 
mehr  als  anderthalbhunderttausend  Mann  und  mit  einem  Ar- 
tillerieparke von  mehr  als  300  Kanonen,  worunter  zweiund- 
zwanzig  von  der  Ungeheuern  Länge  von  27  Fusz  waren.  Bis 
nach  Szegedin,  wo  Hunyady  den  Adel,  Johannes  Kapi- 
stran  die  Kreuzfahrer  sammelte,  wurde  der  Donner  der  Un- 
geheuern Kanonen  gehört,  und  doch  rührte  sich  die  gröszere 
Zahl  der  Magnaten  noch  nicht  mit  ihren  Banderien.  Es  war 
eben  wieder  eine  jener  traurigen  Zeiten  über  Ungarn  herein- 
gebrochen, wo  die  Leiter  und  Herrn  des  Landes  und  Volkes 
Heber  den  Erzfeind  das  Reich  zertrümmern  lieszen,  ehe  sie 
siefr  aus  ihrer  schamlosen  Wollust  oder  niedrigem  Partei- 
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getriebe  zur  männlichen  Tat  erhoben  hätten.  Nur  einige 
Freunde  Hunyadys  stieszen  zu  ihm  und  das  beiläufig  60 
tausend  Mann  starke  Kreuzheer,  aus  ungeübten  Städtern,  Bauern 
und  Mönchen  bestehend,  grösztenteils  mit  Stacken,  Sireitäxten 
und  Sensen  bewaffnet.  Mit  dieser  Kriegsschar  also,  nicht  har- 
rend mehr  der  Groszen,  die  ihr  Yaterland  verläugneten,  zog 
Hunyady  aus  zur  schönsten,  ruhmvollsten  Tat  seiner  krie- 
gerischen Laufbahn. 

Am  14.  Juli  griff  er,  von  Kapistran  überall  unterstützt, 
mit  seiner  Flotte  die  der  Türken  an  und  warf  sie  in  einem 
blutigen  Treffen.  Die  Schiffe,  die  sich  vor  dem  Untergang 
retteten,  liesz  der  Sultan  selbst  in  Brand  stecken,  damit  sie 
nicht  in  die  Hände  der  Sieger  fallen.  Nach  dem  Siege  zu 
Wasser  übersetzte  Hunyady  den  gröszten  Teil  seines  Heeres 
in  die  Festung,  und  da  er  mit  den  ungeübten  Truppen  den 
Angriff  nicht  für  rätlich  hielt,  so  erwartete  er  den  Feind 
hinter  den  Mauern  Belgrads.  Dieser  rückte  am  neunten  Tage 
darauf  an.  Nur  noch  wütender  durch  den  Verlust  des  ersten 
Gefechts  griffen  die  Türken  die  Stadt  mit  solcher  Hitze  an, 
dass  nach  wenigen  Stunden  die  Auszenmauer  derselben  an 
mehreren  Stellen  in  Schutt  lagen  und  die  Janitscharen  schon 
die  innere  Burg  zu  stürmen  begannen  C21.  Juli.)  Da  machte 
Hunyady  von  einer,  Kapistran  von  der  andern  Seite  auf 
die  Stürmenden  einen  Ausfall,  und  drängten  sie  aus  der  äu- 
szeren  Stadt  hinaus.  Aber  nun  rücken  neue  und  neue  tür- 
kische Scharen  heran,  nehmen  die  äuszere  Stadt  wieder  und 
wälzen  sich  mit  solcher  Macht  gegen  die  obere  Burg,  dass 
Michael  Szilägy  schon  anfängt  an  Flucht  zu  denken.  Wie 
ein  Kriegsgott  sprengt  Hunyady  durch  die  Reihen  der  Kämpfer, 
durch  Wort  und  Tat  bemüht,  neue  Kraft,  neuen  Mut  den  wan- 
kenden Streitenden  einzuflöszen;  aber  der  Andrang  der  Türken 
ist  unwiderstehlich.  Schon  hat  ein  Osmane  die  Mauer  erklom- 
men, eben  will  er  auf  der  Zinne  den  Halbmond  aufpflanzen 
als  ein  ungarischer  Ritter,  Titus  Dugovics,  ihn  ereilt,  und 
da  er  ihn  mit  den  Waffen  nicht  besiegen  kann,  mit  ihm  zu 
ringen  beginnt.  Aber  der  Osmane  ist  auch  kräftig,  und  ver- 
gebens bemüht  sich  der  Ungar,  ihn  zu  Boden  zu  werfen; 
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endlich  nach  langem  fruchtlosen  Kampfe  nimmt  er  seine  letzte 
Kraft  zusammen,  klammert  sich  mit  heldenmütiger  Entschlos- 
senheit an  seinen  Feind  und  —  reiszt  ihn  mit  sich  in  die 
Tiefe.  Aber  hundert  neue  stürmen  nach  für  einen,  der  ge- 
stürzt und  Hunyady  selbst  beginnt  schon  zu  zweifeln  an  der 
Rettung  der  Burg.  Nur  Kapistrans  Glauben  war  noch  uner- 
schütterlich; die  Kreuzesfahne  in  der  Hand  führt  er  zu  neuem 
Kampf  seine  bekreuzten  Streiter,  und  sieh!  es  weicht  der 
Feind  vor  den  durch  die  Kraft  des  Glaubens  Begeisterten; 
Hunyady,  mit  seinen  minder  ermüdeten  Scharen,  folgt  nach 
und  in  kurzer  Zeit  sind  die  Türken  wieder  aus  der  Stadt 
geworfen.  Der  Held  zweifelte  nicht,  dass  der  Sultan  noch  einen 
Sturm  versuchen  werde;  daher  sammelte  er  in  der  äuszern 
Stadt  seine  Krieger  wieder  und  stellte  sie  bei  den  Lücken 
der  Mauern  auf,  indem  er  bei  strenger  Strafe  verbot,  den 
noch  immer  fürchterlichen  Feind  durch  Ausfälle  zu  reizen. 
Aber  ein  Haufe  Kreuzfahrer  verfolgt  die  fliehenden  Türken; 
einige  wagen  sich  zu  weit  und  schweben  schon  in  Gefahr 
von  dem  sie  umringenden  Feind  gänzlich  zusammengehauen 
zu  werden.  Als  ihre  Gefährten  diesz  sehen,  eilen  sie  immer 
mehr  und  mehr  ihnen  zu  Hilfe  und  das  Gefecht  wird  immer 
hitziger,  immer  ernster.  Selbst  Kapistran,  nur  mit  einem 
groszen  Kreuze  bewaffnet,  nimmt  jetzt  Teil  daran  mit  den 
übrigen  Kreuzfahrern  und  ihm  folgt  auch  Hunyady  nach, 
der  Verteidigungskampf  wird  zum  Angriff,  die  Schanzen  des 
Lagers  werden  eine  nach  der  andern  genommen.  Indessen 
stürmt  eine  Schar  Kreuzfahrer  unter  dem  Schlachtrufe  Jesus! 
auf  die  Kanonen  los;  wie  Mohammed  diese  in  Gefahr  sieht, 
wirft  er  sich  selbst  in  den  Kampf  und  wird  verwundet.  Aber 
alles  ist  fruchtlos:  sein  fliehendes  Volk  kann  weder  durch 
sein  Beispiel,  noch  durch  seine  donnernden  Flüche  zum  Stehen 
gebracht  werden;  er  selbst  wird  endlich  von  den  Fliehenden 
mit  fortgerissen  und  erst  in  Sofia  gelingt  es  ihm  Halt  zu  ge- 
bieten, indem  er  haufenweise  die  Fliehenden  hinrichten  lässt. 
Die  Beute  des  ungarischen  Heeres  war  unermesslich ;  darunter 
300  Kanonen.  Vierundzwanzig,  nach  andern  fünfzig  tausend 
Osmanen  fanden  unter  der  Festung  und  auf  der  Flucht  ihren 
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Tod.  Der  stolze  Plan  der  Unterjochung  Ungarns  war  ver- 
eitelt, der  Tag  von  Varna  ausgeglichen.  Der  Papst  Kalixtus  III., 
hocherfreut  über  den  herrlichen  Erfolg  der  christlichen  Waffen, 
setzte  zum  Andenken  des  Sieges  und  des  Entsatzes  von  Bel- 
grad, das  Fest  der  Verklärung  Christi  auf  den  sechsten  August. 

Aber  der  bessern  Ungarn  Freude  über  den  glänzenden 
Sieg  dauerte  nur  kurze  Zeit.  Hunyadys  schönster  Triumf 
war  auch  sein  letzter  irdischer;  der  neue  Lorbeerkranz,  den 
er  erkämpft,  ward  ihm  alsbald  zur  Todtenkrone.  In  Semlin 
ergriff  ihn  die  Lagerseuche.  Sein  nahes  Ende  fühlend,  er- 
mahnte er  seine  Söhne,  Ladislaus  und  Matias,  zur  Gottes- 
furcht und  Vaterlandsliebe,  als  das  Erbteil,  das  er  ihnen 
hinterlasse,  die  anwesenden  Magnaten  zur  Einigkeit  und  zu 
beharrlichem  Fortkämpfen  wider  die  Erbfeinde  der  Christen- 
heit. An  geweihter  Stätte  empfieng  er  die  Tröstungen  der  Re- 
ligion und  entschlief  mit  der  Freudigkeit  eines  christlichen 
Helden  unter  den  Psalmengesängen  der  Priester  in  den  Armen 
des  heiligen  Kapistranusamll.  August  1456,  im  56.  Jahre 
seines  Lebens.  Tadellos  als  Mensch,  religiös  ohne  Übertrei- 
bung, gerecht,  groszherzig,  leichtbesfinftigend  ist  er  in  Un- 
garns Geschichte  einer  der  gröszten  Helden,  der  groszartigste 
und  reinste  Karakter.  Durch  sein  sich  gestecktes  Lebensziel, 
der  Türkenvertreibung,  gehört  er  aber  nicht  nur  seinem  Va- 
terlande an,  sondern  ist  der  Verehrung  und  Achtung  von 
Europa  würdig.  Seine  Überreste  fanden,  wie  er  es  gewünscht, 
in  der  Domkirche  zu  Weiszenburg  ihre  Ruhestätte.  Papst 
Kalixtus  feierte  in  der  St.  Peterskirche  dem  „Verteidiger  des 
Glaubens"  ein  hohes  Todtenamt. 

Schon  zwei  Monate  später,  am  23.  Okt.,  starb  auch  der 
grosze  Johannes  Kap  ist  ran  im  70.  Lebensjahre.  Er  ward  166 
Jahre  nach  seinem  Tode  unter  die  Zahl  der  Heiligen  versetzt, 
und  uoch  begeistert  sein  Denkmal  am  Stefansdome  zu  Wien, 
wo  er  so  oft  das  Kreuz  wider  die  Türken  predigte,  wo  sein 
Wort  die  Hörer  entflammte,  die  Gläubigen  mit  frommem  Eifer 
und  selbst  die  Ungläubigen  mit  hoher  Achtung  für  den  Mann 
erfüllend.  Johann  gehörte  den  mindern  Brüdern  nach  der 
Regel  des  heiligen  Franziskus  an  und  ist  Jünger  des  |groszen 
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Bertiardin  von  Siena.  Er  predigte  in  Italien,  wo  er  in  den 
Abruzzen  geboren  war,  in  Deutschland  und  Ungarn,  vierzig 
Jahre  lang.  Sein  bloszes  Auftreten  wirkt  wunderbar.  Unbe- 
greifliche Umwandlungen  hat  er  durch  sein  Wort  hervorge- 
bracht. Er  muszte,  als  er  nach  Deutschland  gekommen,  im 
Freien  predigen,  das  Volk  bestieg  die  Dächer,  um  ihn  zu 
sehen  und  glücklich  erachtete  sich,  wer  sein  Kleid  berühren 
konnte.  Durch  ganz  Kärnten,  Steiermark  und  Österreich  bis 
Wien  kam  ihm  das  Volk  in  unübersehbaren  Prozessionen  zum 
Empfange  entgegen  und  in  Wien  harrten  an  einem  Tage 
100.000  Menschen  im  Freien  seiner  Predigt  entgegen.  Zu 
Erfurt  predigte  er  vor  60.000  Menschen,  auch  in  Regensburg 
tönte  sein  Wort.  1453  weilte  und  wirkte  er  segensreich  in 
Polen.  Die  Heldentat  in  Belgrad  wirft  magischen  Glanz  auf 
sein  Lebensende,  wer  fasst  solche  Taten?  Und  doch  sind  sie 
geschehen,  bewundernd  zeichnet  sie  der  Historiker  ein.  Unse- 
rer in  Materialismus  und  Egoismus  versunkenen  Zeit  tut  es 
Not,  dann  und  wann  zu  vernehmen,  was  die  Begeisterung, 
was  Entsagung  und  Opfersinn  vermögen. 

Der  Erbe  von  Johann  Hunyadys  Würden  und  Gütern 
ward  sein  ältester  Sohn  Ladislaus,  der  also  auch  als  Graf 
von  Temesvär  seinem  Vater  nachfolgte,  sich  dessen  je- 
doch nicht  lange  erfreute.  Wie  das  Ungeziefer  über  das  Aas 
so  fielen  nach  dem  Tod  des  Helden  die  Feinde  seines  Hauses 
über  die  schutzlose  Familie  und  lieszen  an  dieser  ihren  gift- 
geschwollenen Rachedurst  aus,  wozu  leider  auch  das  wankel- 
mütige Oberhaupt  des  Reiches  mittelbar  die  Hand  bot. 

Von  Ulrich  Cilley  (Cilly),  diesem  niederträchtigen  Rän- 
keschmied gegen  Hunyady  und  dessen  Familie,  dazu  aufge- 
muntert, zog  König  Ladislaus  V.  (Posthumus)  mit  dem  in 
Österreich  gesammelten  Kreuzheere  nach  Ungarn,  anscheinend 
um  die  Schmach  der  Flucht  bei  dem  Beginne  des  Feldzuges 
im  Jahre  1455  abzuwaschen  und  die  Kriege  nach  dem  Tode 
Johann  Hunyadys  fortzusetzen;  in  der  Tat  aber  nur,  um  die 
königlichen  Schlösser,  welche  der  Held  Hunyady  bei  seinem 
Tode  bis  zur  Verfügung  des  Königs  seinem  Sohne  Ladislaus 
und  seinen  Freunden  übergeben  hatte ,  von  ihnen  wegzuneh- 
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men  und  diese  zu  verderben.  Zu  dem  Ende  berief  der  Konig 
einen  Reichstag  nach  Futak,  zu  dem  auch  die  Munyady  ent- 
boten waren.  Aber  Ladislaus  Hunyady  zögerte  zu  erscheinen 
bis  der  König  eine  Bescheinigung  gegeben,  dass  sein  Vater 
der  ohne  Rechnunglegung  hinschied,  die  Reichseinkünftc  treu 
verwaltet  habe.  Auf  dieser  Versammlung  empfieng  der  König 
auch  einen  neuen  Huldigungseid  von  den  Ständen  und  ernannte 
Cilley  zum  Stalthalter,  Ujlaky  zum  Oberkapitän.  Hierauf  folgte 
eine  heuchlerische  Aussöhnung  zwischen  Cilley  und  der  Fa- 
milie Hunyady,  welche  zu  gleicher  Zeit  auch  zur  Übergabe 
der  königlichen  Burgen  verpflichtet  wurde. 

Von  hier  gieng  der  König  nach  Belgrad,  um  die  Festung 
in  Empfang  zu  nehmen  und  das  Schlachtfeld  zu  besichtigen. 
Ladislaus  Hunyady  eilte  voraus  den  würdigen  Empfang  vorzu- 
bereiten. Cilley,  in  seiner  höllischen  Freude,  dass  endlich  sein 
Teufelsplan  gelingen  werde,  schrieb  seinem  Schwiegervater,  dem 
serbischen Woiwoden  Georg  Brankovits,  einen  Brief,  worin  er  ihm 
die  baldige  Übersendung  zweier  Ballen  —  der  .Köpfe  der  beiden 
Hunyady  —  versprach,  mit  denen  er  nach  Gefallen  spielen 
könne.  —  Dieses  Schreiben  gelangte  in  Ladislaus  Hunyadys 
Hände,  und  besorgend,  dass  er  nie  Ruhe  vor  diesem  Feinde 
haben,  wie  auch  vergebens  Schutz  und  Genugtuung  bei  dem 
durch  ihn  verleiteten  Könige  finden  werde:  beschlossen  er 
und  seine  Freunde  Cilleys  Ermordung. 

Unterdessen  langte  der  König  bei  Belgrad  an;  aber  als 
er  mit  Cilley  und  seinen  Dienern  in  der  Feste  eingezogen  war, 
liesz  Hunyady,  ehe  noch  das  deutsche  Kreuzheer  nachfolgen 
konnte,  das  Tor  schlieszen,  indem  er  als  Ursache  angab,  dass 
es  durch  die  Landesgesetze  verboten  sei,  fremde  Truppen  in 
die  Gränzfestungen  aufzunehmen;  hierauf  überreichte  er  knieend 
die  Schlüssel  der  Burg  dem  erschreckten  Könige,  der  ihm 
dieselben  jedoch  zurückgab.  .  , 

Am  andern  Tag,  als  der  König  zum  Gottesdienst  in  die 
Kirche  gegangen  war,  liesz  Ladislaus  Hunyady  Cilley  zu  sich 
bitten.  Hier  machte  er  ihm  Vorwürfe  über  seine  feindseligen 
Gesinnungen  gegen  seinen  seligen  Vater  und  über  den  Hass, 
den  er  nach  dessen  Tode  auf  die  Söhne  geworfen.  Cilley  ant- 
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wortete  hochmütig  und  beleidigend ;  worauf  ihm  Hunyady 
den  für  Brankovits  bestimmten  Uriasbrief  vorhielt  und  forderte» 
falls  er  dafür  ungestraft  bleiben  wolle,  dass  er  alle  seine 
Würden  niederlege  und  Ungarn  verlasse.  Cilley  wurde  hierauf 
noch  beleidigender,  er  nannte  Ladislaus  einen  Landesverräter, 
der  den  König  selbst  gleichsam  gefangen  halte.  Der  heftige 
Jüngling,  der  die  Schmach  nicht  erdulden  kann,  greift  zum 
Schwert;  aber  Cilley  kommt  ihm  zuvor  und  führt  einen  mäch- 
tigen Streich  auf  Ladislaus  Haupt,  welcher,  obgleich  von  dem- 
selben mit  dem  Schwerte  aufgefangen,  dennoch  seinen  Sie- 
gelring trifft  und  ihm  am  Finger  und  Kopf  leicht  verletzt. 
Allein  den  Streich  zu  wiederholen,  hatte  er  nicht  mehr  Zeit, 
denn  von  Hunyadys  Freunden,  die  sich  auf  den  Lärm  herein- 
drängten, wurde  er,  trotz  des  Panzers,  den  er  unter  dem 
Gallakleide  verborgen  trug,  in  Stücke  gehauen  und  geköpft.  *) 

Mit  noch  blutender  Wunde  gieng  Hunyady  zum  König 
und  stellte  ihm  vor,  wie  er  den  Grafen  nur  in  Folge  seiner 
Selbstverteidigung  getötet  habe,  er  zeigte  ihm  den  für  Bran- 
kovits bestimmten  Brief  und  deckte  alle  Kabalen  auf,  durch  die 
der  Ermordete  am  Untergange  seiner  (Hunyadys)  Familie  ar- 
beitete. Der  König  wuszte  seinen  Groll  und  seine  Bestürzung 
über  den  Tod  seines  Oheims  zu  verbergen,  verzieh  dem  Hu- 
nyady und  um  seiner  Verzeihung  einen  gröszeren  Schein  von 
Aufrichtigkeit  zu  geben,  nahm  er  nach  wenigen  Tagen  von 
Belgrad  den  Weg  nach  Ofen  über  Temesvar,  das  die  wich- 
tigste Besitzung  der  Familie  Hunyady  war. 

Bei  der  Ankunft  des  Königs  in  Temesvar  führte  ihn 
Ladislaus  mit  dem  gesamten  Gefolge  in  die  Burg.  Elisabet, 
des  groszen  Hunyadys  Witwe,  die  hier  lebte,  empfieng,  in  tiefe 
Trauer  gehüllt  und  von  trauernden  Freunden  und  Jungfrauen 
umgeben,  den  König  unter  dem  Tore  der  Burg  und  flehte 


*)  Die  Patrioten  waren  allgemein  erfreut  über  die  Nachrieht  von  Cil- 
leys  Tode,  und  Aencas  Silvius  Piccolomini,  später  Papst  Pias  IL, 
sagt  in  einem  Schreiben  an  den  König  von  Aragonicn,  dass  La- 
distaus Hunyady  durch  den  Tod  Citleys  der  christlichen  Welt  nicht 
weniger  genutet  habe,  als  sein  Vater  durch  den  Sieg  über  Mo- 
hammed. 
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unter  Tränen  um  Gnade  und  Verzeihung  für  ihre  Söhne.  Der 
König  schien  gerührt,  umarmte  die  Flehende,  iiesz  kostbare 
Kleider  herbei  bringen,  beschenkte  damit  die  sorgende  Mutter 
und  ihre  Söhne,  tröstete  sie  mit  sanften  Worten  und  hiesz 
alle  die  Trauergewänder  ablegen  und  sich  der  Freude  zu 
überlassen.  Es  wurden  nun  Gastmähler  gehalten,  und  unter 
Ritterspielen ,  Tänzen  und  manigfaltigen  Lustbarkeiten  die 
Tage  verbracht.  An  allen  veranstalteten  Festen  nahm  der  Kö- 
nig mit  scheinbarer  Unbefangenheit  Teil  und  verscheuchte 
jegliches  Mistrauen  durch  seine  königliche  Huld  und  jugend- 
liche Munterkeit.  Um  endlich  jede  Spur  von  Argwohn  und 
heimlichem  Grolle  zu  vertilgen,  veranstaltete  er  an  heiliger 
Stätte  einen  feierlichen  Versöhnungsakt.  Er  liesz  am  23.  No- 
vember 1456  in  der  Schlosskapelle  eine  Messe  feiern,  umarmte 
vor  dem  Altare  Elisabets  Söhne  und  schwur  auf  das  Evan- 
gelium, dass  er  ihnen  verzeihe  und  Cilleys  Tod  nie  und  unter 
keinem  Vorwande  rächen  wolle.  Er  nannte  zugleich  Elisabet 
seine  Mutter,  ihre  Söhne  seine  Brüder,  liesz  sie  mit  königli- 
chen Kleidern  antun  und  empfieng  mit  ihnen  das  heilige  Abend- 
mahl aus  den  Händen  des  Priesters. 

Nach  diesen  Begebnissen  begleiteten  Ladislaus  und  Matias 
Hunyady  den  König  nach  Ofen,  wo  es  jedoch  den  bösen  Rat- 
schlägen des  Palatins  Nikolaus  Gara  gelang,  den  jungen  König 
zu  bewegen,  beide  Hunyady  gefangen  nehmen  zu  lassen.  Und 
—  o  warnendes  Beispiel  königlicher  Wankelmütigkeit  und 
schmachvollen  Eidbruches!  —  am  16.  März  1457  wurde  La- 
dislaus Hunyady  ohne  Anhörung  seiner  Verteidigung,  mit  Um- 
gehung aller  Rechtsformen  zum  Tode  verurteilt  und  auf  dem 
Georgsplatze  zu  Ofen  enthauptet  und  zwar  in  jenem  Gewände, 
welches  er  in  Temesvär  von  dem  Könige  als  Geschenk  zum 
Zeichen  immerwährender  Huld  und  Gnade  erhalten  hatte.  " 

Ladislaus  Hunyadys  Tod  brachte  das  Land  in  die  Gefahr 
eines  Bürgerkrieges,  denn  seine  Freunde,  an  der  Spitze  die 
Witwe  und  Mutter  Elisabet,  schwuren  in  ihrem  Schmerze 
Räche.  Die  tief  gekränkte  Mutter  gieng  so  weit,  dass  sie  dem 
Könige  und  dem  Palatin  erklären  liesz:  sie  würde  Sultan 
Mohammed  II.  zu  Hilfe  rufen  und  ihm  nebst  der  Grafschaft 
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Temes  alle  übrigen  Gränzfestungen  übergeben,  wenn  ihr  Sohn 
Matias  nicht  freigegeben  werde. 

Durch  diese  Drohungen,  und  da  viele  Grosze  sich  für 
die  Sache  der  Hunyady  erklärten,  geriet  der  König  in  Furcht; 
er  verliesz  Ofen  und  begab  sich  nach  Wien,  wohin  auch 
Matias  Hunyady  gebracht  wurde.  Von  hier  führte  man  ihn 
zur  gröszeren  Sicherheit  nach  Prag  und  übergab  ihn  der  Ob- 
sorge Podiebrads.  Nach  solchen  Maszregeln  stand  der  Ausbruch 
eines  Bürgerkrieges  nahe  und  nur  der  schnelle  Tod  des  Königs 
Ladislaus  V.  vereitelte  denselben.  Er  starb  zu  Prag  am  23.  No- 
vember 1457,  dem  Jahrestage  des  in  Temesvär  geleisteten, 
bald  aber  gebrochenen  Eides. 

Durch  Ergreifung  zweckmäsziger  Mittel  zur  Beschwich- 
tigung der  Parteien,  wie  auch  durch  Bündnisse  mit  den  an- 
gesehensten Personen,  deren  eines  zu  Temesvär  1457  zwischen 
der  Partei  Hunyady  und  der  Familie  Szent-Miklosy  feierlich 
geschlossen  ward,  gelang  es  Michael  Szilägyi,  Bruder  von 
Hunyadys  Witwe  Elisabet,  seinem  Neffen  Matias  die  ungarische 
Krone  zu  sichern  und  am  24.  Jänner  1458  wurde  dieser  zu 
Ofen  zum  Könige  von  Ungarn  ausgerufen. 

Am  28.  August  desselben  Jahres  verliesz  König  Matias 
zum  erstenmale  die  Hauptstadt  Ofen,  um  die  untern  Gegenden 
des  Reiches  zu  bereisen.  Am  1.  September  war  er  in  Szegedin. 
Anfangs  Oktober  verweilte  er  zu  Belgrad  und  im  November 
1458  nach  Temesvär,  der  Familienfeste  der  Hunyady,  wo  sie  . 
einen  schönen  Palast  besaszen,  zurückgekehrt,  berief  er  am 
15.  und  29.  desselben  Monats  von  hier  aus  einen  allgemeinen 
Reichstag  nach  Szegedin  auf  den  6.  Dezember.  Dahin  berief 
Matias  auch  seinen  Oheim,  den  Reichsverweser  Szilägyi,  den 
er,  als  des  Verbrechens  der  Gewalttätigkeit  schuldig,  zum 
warnenden  Beispiele  der  Gerechtigkeit  ergreifen  und  unter 
der  Bewachung  des  Georg  Labatlan  in  Vilägosvär  einsperren 
liesz.  So  machte  er  sich  gleich  im  Beginne  seiner  Regierung 
durch  kraftvolle  Handhabung  des  Rechts  und  Gesetzes  be- 
merkbar und  diesz  durch  die  volle  Zeit  seiner  glorreichen 
Regierung  beachtend,  führt  er  mit  Recht  den  Beinamen:  der 
Gerechte. 
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Auf  dem  Landtage  zu  Szegedin  erneuerte  und  verbes- 
serte König  Matias  auch  das  Militärregest  Siegmunds.  Hier- 
nach sollte  die  Portal-Insurrekzion  gelten,  d.  i.  von  33  dienst- 
pflichtigen Jobbagyen  Einer  zum  leichten  Reilerdienst  gestellt 
werden.  König  Matias  verordnete  aber,  dass  von  jedem  Gute 
des  Königs,  der  Prälaten,  Magnaten  und  Edelleute,  von  je 
zwanzig  (husz)  Jobbagyen  Einer  gegen  Sold  (ar)  als  Reiter 
zum  Kriegsdienst  gestellt  werden  sollte.  Ihre  Ausrüstung  mahnte 
ursprünglich  an  die  leichte  ungarische  Reiterei  bei  der  Ein- 
wanderung der  Ungarn.  Sie  wurden  mit  Lanze  samtHFähnlein, 
Pfeilen  und  Bogen,  mit  Säbel  oder  Stecher  (Pallas  d.  i. 
langem  Degen)  und  schmalem,  länglichem  Schilde  versehen. 
Auch  trugen  sie  einen  Panzer  und  bedeckten  das  Haupt  mit 
einem  Helme. 

Die  Zwanzigstmänner  genossen  jährlich  einen  Sold 
von  20 — 22  Dukaten  und  wurden  Huszärok  genannt.  Auch 
erhielten  sie  von  ihrem  Kriegsherrn  einen  Edelmanns-Fuchs, 
ein  ungarisches  Sommerkleid  (Dolmöny)  von  gutem  Tuch, 
manchmal  auch  von  Halbseidenstoff  (Zendal);  darüber  hiengen 
sie  ein  ungarisches  rauhes  Winterkleid  (Mente).  König  Matias 
hatte  in  allem  ein  Heer  von  40 — 50000  Mann,  darunter  die 
„schwarze  Legion",  6000  Mann  stark,  als  königliche  Kern- 
truppe. 

Im  Jahre  1462  kehrte  auch  Giskra,  der  böhmische 
Parteigänger,  zum  Gehorsam  zurück.  Zu  Waizen  geschah  der 
Vergleich.  Matias  reihte  hier  Giskra  unter  die  Magnaten  ein 
und  beschenkte  ihn  mit  den  Schlössern  Solymos  und  Lippa 
unter  der  Bedingung,  dass  er  hinfür  in  des  Königs  Sold  gegen 
die  Türken  kämpfe  und  die  Burgen  in  der  obern  Gegend  über- 
gebe, für  welche  ihm  dann  noch  überdiesz  25000  Dukaten 
ausbezahlt  werden.  Nachdem  der  Vergleich  mit  Giskra  ge- 
schlossen war,  übergaben  auch  die  übrigen  Böhmen  und  Polen 
für  gewisse  Summen  ihre  Schlösser,  die  sie  in  Besitz  halten.  *) 


*)  Vilagos,  Solymos  und  Lippa  sind  beute  Ruinen,  jn  von  letzterm 
ist  fast  jede  Spur  verwischt.  Wie  überall  bei  alten  Burgen  bat 
auch  hier  die  geschäftige  Sage  Terrain  gefasst  und  die  alten  lippaer 
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Die  Osmanen,  die  sich  noch  immer  ihrer  Niederlage  bei 
Belgrad  erinnerten,  machten  nichtsdestoweniger  ungeheure 
Kriegsrüstungen.  Sie  rückten  1462  wiederholt  in  die  Wala- 
chei, als  aber  Matias  ihnen  mit  hinlänglicher  Kriegsmacht 
entgegen  kam,  hatten  sie  sich  schon  nach  Serbien  zurück- 
gezogen und  an  der  Morava  Stand  genommen.  Unterdessen 
aber  durchstreifte  Alibeg,  Pascha  von  Semendria,  ein  küh- 
ner, wilder  Mann,  an  der  Spitze  zahlreicher  Truppen  dite  be- 
nachbarten Gegenden,  alles  mit  Feuer  und  Schwert  verwü- 


Insasscn  erzählen  von  diesen  drei  Schlössern  manche«  hübsche 
Stückchen.  Nachfolgende  Sage  verdanke  ich  der  Aufzeichnung  eines 
Freundes;  ich  gebe  sie  wie  er  sie  gehört  und  niedergeschrieben. 
„In  alter  Zeit,  zur  Zeit  der  Ritter,  erbauten  drei  leibliche  Schwe- 
stern die  Burgen  von  Vilftgos,  Solymos  und  Lippa.  Die  Schlösser 
waren  so  weit  der  Vollendung  nahe,  dass  am  nächsten  Tage  an 
jeder  der  Burgen  die  letzte  Arbeit  gemacht  werden  sollte.  Die  drei 
Schwestern  lieszen  von  einer  Burg  zur  andern  mit  Büffelhauten 
Brücken  machen  und  giengen  so  zu  einander  auf  Besuch.  Sie  lebten 
während  des  Baues  recht  glücklich  nnd  zufrieden.  An  dem  Tage 
vor  der  Vollendung  waren  die  Schwestern  in  Vilägos  beisammen 
und  die  von  Vilägos  sagte:  „So  Gott  hilft,  wird  meine  Burg  morgen 
fertig!11  —  Die  von  Solymos  sagte:  „Auch  meine  Burg  wird  morgen 
fertig!"  —  Die  von  Lippa  aber  sprach:  „Wenn  Gott  auch  nicht 
hilft,  meine  Burg  wird  morgen  doch  vollendet!"  —  Hierauf  schieden 
die  Geschwister.  Jede  gieng  auf  der  Büffelhautbrücke  nach  Hause. 

Am  nächsten  Tage  waren  die  Schlösser  fertig.  Doch  der  Maurer 
hatte  seine  Hand  von  dem  vollendeten  Baue  kaum  weggenommen 
und  alle  Burgen  waren  —  drei  Ruinen.  Die  Schwestern  wur- 
den zu  drei  weiszen  Sc!  langen  verwandelt;  jede  trägt  eine  goldene 
Krone  auf  dem  Kopfe  und  einen  goldenen  Schlüssel  im  Munde.  An 
einem  unbestimmten  Tage  jeden  Jahres  erscheint  unter  jedem  Schlosse 
die  weisze  Schlange  mit  ihrem  Schmucke  und  harret  der  Befreiung. 
Sollte  Jemand  so  glücklich  sein,  sie  zu  finden,  so  hat  er  ihr  Krone 
und  Schlüssel  wegzunehmen.  Die  Schlange  ist  dann  wieder  befreit, 
wird  eine  Jungfrau  und  alle  drei  Schwestern  samt  ihren  Burgen 
werden  dann  wieder  in  schönster  Harmonie  dastehen.  —  Gott  hat 
einer  Übermütigen  wegen,  alle  drei  gestraft."  —  .  .  So  die  Sage. 
Es  wäre  wol  der  Mühe  wert,  eine  Sammlung  der  banater  Sagen 
und  Märchen  vorzunehmen;  manch  schöne  Perle  der  Poesie,  man- 
ches Stück  altes  Volkstums  könnte  dadurch  der  Vergessenheit  ent- 
rissen werden. 
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stend.  Er  drang  in  das  Land  zwischen  der  Save  und  Drau, 
durchschwärmte  Sirmien  und  es  war  zu  fürchten,  dass  er, 
die  Donau  gewinnend,  über  Titel  in  das  temeser  Gebiet  ein- 
falle. Da  stellte  sich  eine  entschlossene  Ungarnschar  mit  den 
tapfern  Anführern  Michael  und  Peter  Zokoly  *)  entgegen  und 
verjagte  die  Türken  aus  dem  untersten  Teile  Ungarns.  Vier 
tausend  Türken  bedeckten  die  Walstatt  und  die  Strasze  der 
Flucht;  nur  einen  geringen  Rest  seiner  Leute  führte  Alibeg 
über  den  Strom  nach  Semendria  zurück. 

Im  folgenden  Jahre  zog  Mohammed  zur  Eroberung  Bos- 
niens aus.  Der  bosnische  König  Stefan  Tomassevits  beschickte 
in  seiner  Not  den  heiligen  Vater  und  bat  um  schleunige  Hilfe 
und  Verwendung  bei  den  christlichen  Fürsten.  Matias,  dem 
nicht  nur  die  Pflicht  gebot,  seinem  Lehensfürsten  beizustehen, 
sondern  der  mit  Bosnien  auch  zugleich  sein  Reich  bedroht 
sah,  rüstete  sich  zu  schneller  Verteidigung,  verstärkte  die  Be- 
satzung von  Belgrad,  sendete  den  siebenbürger  Woiwoden 
Johann  Pongracz  mit  einem  Heere  an  die  untere  Donau  und 
liesz  die  Gränzen  des  Reiches  sorgfältig  bewachen. 

Ein  vorausgehender  kleiner  Sieg  schien  den  Ungarn 
einen  günstigen  Erfolg  des  Feldzuges  zu  versprechen.  Wäh- 
rend Matias  vor  Bata  (in  der  Bäcska)  im  Lager  stand,  um 
seinen  Feldherrn  an  der  Save  oder  Donau  mit  seiner  Hilfe 
nahe  zu  sein,  hatte  Alibeg  vom  Sultan  den  Auftrag  erhalten, 
von  Semendria  aus,  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  einzufallen. 

Alibeg,  glühend  vor  Begierde,  seine  in  Sirmien  erlittene 
Scharte  auszuwetzen,  zog  längst  den  Sandhügcln  und  dem 
linken  Temesufcr  dem  siebenbürger  Woiwoden  nach,  welcher 
geflissentlich  vor  ihm  zurückwich,  um  an  gelegener  Stelle 
den  Feind  zu  schlagen  nnd  ihm  dann  die  Flucht  an  die  Do- 
nau abzuschneiden.  Zwischen  Temesvär  und  dem  rechten 
Temesufer  hielten  die  Ungarn  Stand,  griffen  die  Türken  an 
und  jagten  sie  mit  groszem  Verluste  über  die  Donau. 


*)  Peter  Zokoly  war  der  Vater  des  nachmaligen  Bischors  von  Csanad, 
Jobann,  der  erst  Paulinermönch,  dann  Domherr  in  Groszwardein 
gewesen  und  1466  als  37.  Bischof  das  csanader  Bistum  antrat. 


Kaum  hatte  Matias  die  ungarische  Krone,  nach  vieljäh- 
rigen, mühevollen  Unterhandlungen  mit  Kaiser  Friedrich,  in 
den  letzten  Tagen  des  Juli  1463  erhalten,  als  er  noch  in 
demselben  Monate  zu  seinem  bei  Futak  lagernden  Heere 
eilte,  gleich  nach  seiner  Ankunft  das  türkische  Heer,  welches 
Sirmien  verheerte  und  eben  mit  17  tausend  Gefangenen  und 
groszer  Beute  abziehen  wollte,  angriff,  schlug,  die  Gefangenen 
befreite  und  das  fliehende  Heer  durch  Serbien  verfolgte. 

Von  den  Türken  gedrängt,  war  schon  unter  König  Alb- 
recht eine  Anzahl  Rascier  (Raiczen,  Serben)  nach  Ungarn 
eingewandert,  in  das  temeser  Gebiet  aufgenommen,  dann 
von  Wladislaw  h  mit  Rechten  und  Freiheiten  begnadigt  wor- 
den. Nach  Serbiens  Eroberung  durch  Mohammed  (1459)  folgten 
noch  gröszere  Schwärme  fliehender  Rascier  unter  der  Anfüh- 
rung des  Stefan  Brankovics,  Johann  Gregorievics,  des  alten 
Despoten  Enkel  und  Paul  Birini  über  die  Donau  nach.  König 
Matias  siedelte  sie  in  den  durch  die  Türkenstreifereicn  ent- 
völkerten untern  Gegenden  des  temeser  Gebiets,  in  den  ehe- 
maligen Komitaten  Keve  und  Horom  an.  Dieser  neuangesie- 
delte Landstrich  erhielt  von  dem  Despoten  Johann  Gregorie- 
vics den  Namen  „Janopol."*)  Matias  setzte  diese  rascischen 


*)  So  Bftrany  in  Tentes varmegye  Emlcke  I.,  163,  wo  er  ausdrück- 
lich sagt:  „Matyas  kiraly,  az  igen  elneptelcnfilt  temesi  környeket 
—  itt  a  kevei  temesi  also,  s  harami  rgszeket  kell 
Irteni;  raert  Temes  fölsö  rlsze,  's  egösz  Torontal ,  Krassö 
meg  akkor  nlpdüs  volt,  —  ada  nekik  lakul.44  Auch  Meynert  in 
seiner  „Geschichte  Österreichs",  Bd.  IV.,  S.  715  schreibt:  „Nach 
Serbiens  Eroberung  ....  folgten  noch  grössere  Schwärme  fliehen- 
der Rascier  nach,  welchen  Matias  in  dem  sehr  entvölkerten 
temeser  Gebiete  Wohnsitze  anwies.  Dieses  Gebiet  wurde  nach- 
mals Janopol  genannt.14  Ebenso  sagt  Stojacskovits  a.  a.  0.  S.  6: 
Nach  Hurads  Eroberung  .  .  .  kamen  zahlreiche  Serben  nach -Ungarn, 
welche  die  Herrschaft  oder  den  Distrikt  Janopolicn  (das  von 
ihnen  bewohnte  temeser  Gebiet,  wozu  auch  die  Felsenburg 
Vilägos  (?)  gehörte)  gründeten.  .  .  Dagegen  Czoer ni g  in  „Eth- 
nographie/4 Bd.  II.,  S.  85:  „1439  kam  eine  serbische  Kolonie  nach 
Janopol  ins  arader  Komitat44,  desgleichen  auf  S.  154,  und 
noch  deutlicher  heiszt  es  auf  S.  159  ')  „Janopolis  (auch  Joanno- 
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Nachzügler  ihren,  früher  eingewanderten  und  auf  der  Insel 
Csepel  angesiedelten  Volksgenossen  an  Rechten  und  Freiheiten 
gleich,  und  es  wurde  ihnen  dcmgemäsz  Duldung  ihres  Kir- 
chenwesens, eigene  Gerichtsbarkeit,  Befreiung  von  königlichen 
Zöllen,  und  Erlassung  des  Kammergewinnes  (bei  der  Geld- 
umwechslung)  zugestanden.  Durch  ähnliche  Vorteile  gelockt, 
wanderten  in  den  ferneren  Jahren  noch  viele  Rascier  in  Un- 
garn ein,  wurden  durch  ein  Reichsgesetz  auf  den  von  ihnen 
urbar  gemachten  Ländereien  von  Bezahlung  der  Zehnten  an 


polis  und  Jenopolis  genannt)  bezeichnet  den  'Bezirk  um  Bor os- 
Jenö  und  Gyula  zwischen  Körös  und  Maros,  wie  Arsenius 
Chernovich  in  einem  Hofgesuche  selbst  erklärt.  „Districtum  Jeno- 
politanum  aut  Campum  Gyulensem  nominatum  inter  fluvias 
Crisiensem  et  Marusiensem."  Und  Seite  154  2)  wird  nach  Engel 
erzählt:  Janopol  (Boros-Jenö)  wurde  zu  Ehren  des  Johann 
Hunyad  Joannopolis  oder  Janopolis  (später  auch  Jenopolis)  ge- 
nannt. —  Diese  Nachrichten  gehen  nach  zwei  Richtungen;  die 
erstem  besagen  Janopol  lag  im  temeser  Gebiete,  die  letztern  suchen 
dasselbe  im  arader  Komitate.  Welche  Ansicht  ist  die  richtigere?  — 
Was  zunächst  die  Herleitung  des  Namens  Janopol  (Jcnö)  von  dem 
Vornamen  Hunyadys  betrifft,  so  ist  diese  Aufstellung  schon  insoferue 
unrichtig,  als  des  Ortes  Jeno  eine  Urkunde  bereits  1387  erwähnt. 
(S.  Griselini  a.  a.  0.  1,  24,  Anm.)  Ferner  i*t  es  viel  wahrschein- 
licher« dass  Matia*  den  neuen  kriegerischen  Einwanderern  Wohn- 
sitze in  den  bedrohton,  und  von  Einwohnern  entblöszten  Gränz- 
gebicten  anwies,  wie  andererseits  die  Gegend  des  arader  Komitats, 
günstig  gelegen,  an  Bevölkerung  keinen  Haugel  leiden  mochte. 
König  Matias  spricht  in  seinem  Briefe  an  den  Kardinal  von  Arra- 
gonien  ausführlich  von  den  durch  die  Türken  entblöszten  Landes- 
teilen ;  diese  konnten  nur  an  der  Reichsgränze  liegen,  denn  noch 
betrat  kein  gröszeres  Türkenheer  verwüstend  die  nürdlicher  lie- 
genden Teile  des  ungarischen  Reiches.  Wollte  man  aber  selbst  zu- 
geben, dass  sich  der  „Distrikt  Janopol44  von  der  Donau  über  das 
temeser  Gebiet  bis  zur  Körös  erstreckte,  so  stellt  sieh  das  Bedenken 
entgegen,  dass  es  ausdrücklich  bei  vielen  Schriftstellern  heiszt: 
„Janopol  lag  im  temeser  Gebiete"  und  dieses  (das  Komitat  Tentes) 
reichte  bis  zum  Tage  bei  Mobäcs  im  Norden  nur  bis  an  die  Maros, 
ja  während  der  Türkenherrschaft  gehörte  ein  Bezirk  am  linken 
Maros ufer  sogar  zum  arader  Komitate.  S.  Barany  a.  a.  1,  81. 
Vielleicht  sind  Janopol  und  Jeno  pol  verschiedene  Namen  für 
ebenfalls  verschiedene  Gebiete. 
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den  katholischen  Klerus  freigesprochen  und  machten  den  Kern 
der  königlichen  Heermacht  aus. 

Durch  diese  wiederholten  Einwanderungen  rascischer 
Familien  zählte  die  griechische  Kirche  in  Ungarn  zahlreiche 
Bekenner.  Doch  hatte  sie,  unter  des  Königs  Matias  Regierung, 
im  Lande  noch  keinen  eigenen  Bischof,  welcher  den  Gemein- 
den ihre  Priester  geweiht  und  ihre  Dienstverwaltung  tiber- 
wacht hätte.  Erst  unter  dem  nachfolgenden  Könige  wurde 
Georg,  des  serbischen  Despoten  Georg  Brankovics  Enkel,  als 
Mönch  Maximus  genannt,  von  Levita,  dem  Metropoliten  aus 
Sofia,  zum  Bischöfe  für  Sirmien  geweiht,  auf  der  Sinode  zu 
Ardschisch  zum  Metropoliten  der  Walachei  ausgerufen;  nach- 
dem er  das  Kloster  Kruschedol  gestiftet  und  seinen  Wohnsitz 
dorthin  verlegt  hatte,  auch  von  den  griechischen  Kirchen- 
genossen in  Sirmien  und  Ungarn  als  erster  Erzbischof  der 
Serbier  anerkannt  worden  war.  Bis  dahin  nahmen  ihre  Prie- 
ster: die  Rascier  von  dem  Metropoliten  aus  Sofia  oder  Achrida, 
die  Walachen  in  Siebenbürgen  und  Ungarn  von  dem  Metro* 
politen  der  Walachei  oder  der  Moldau;  die  Rutenen  in  Ungarn 
von  den  kiever  Erzbischöfen.  Bei  den  römischen  Kirchengenos- 
sen in  Ungarn  stieszen  sie  groszenteils  auf  entschiedene  Abnei- 
gung. Das  Volk  und  selbst  die  auf  Landtagen  zur  Gesetzgebung 
versammelten  Stände  betrachteten  und  behandelten  unierte  und 
nichtunierte  Bekenner  der  griechischen  Kirche  noch  immer  auf 
gleiche  Weise.  Sie  hieszen  insgesamt  „Altgläubige"  (veteris 
fidei,  —  Öhito),  Abtrünnige  (Schismatici),  und  man  dachte  sich 
unter  ihnen  Leute,  welche  ihre  Kirchengebräuche  entweder  aus 
dem  Juden-  oder  aus  dem  Hcidentume  entlehnt  hätten.  Eben 
darum,  weil  man  sie  nicht  für  Christen  hielt,  wurden  sie  auf 
Reichsversammlungen  von  den  weltlichen  Ständen,  den  besse- 
ren Einsichten  und  Vorteilen  des  Prälatenstandes  zuwider,  von 
der,  nur  Christen  eigentümlichen  Zehentpflicht  freigesprochen, 
und  der  Ausdruck:  Pogäny  Räcz  (heidnischer  Rascier),  war 
damals  Baronen,  Magnaten  und  Landherrn  allgemein.  *) 


)  Dr.  Hcynert:  IV,  715—717.  Ihre  Freiheiten  anerkannten  oder  be- 
atätigten:  Art.  3  v.  1481,  Art.  45:  1495  und  Art.  4:  1574. 
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Semendria  anzugreifen,  welches  damals  schon  die  beste 
Schutzwehr  der  Osmancn  an  der  Donau  war,  lieszen  die  Um- 
stände nicht  zu.  Dadurch  im  sichern  Besitze  eines  groszen 
Teiles  von  Serbien,  blieb  den  Türken  auch  der  Weg  ins  temeser 
Gebiet  und  nach  Siebenbürgen  offen,  und  die  ungarischen 
Truppen  muszten  sich  beschränken,  die  am  meisten  gefähr- 
deten Gegenden  vor  weiteren  Überfällen  zu  schützen. 

König  Matias  bewegte  sich  oft  auf  den  Ebenen  oder 
an  den  Gränzen  des  temeser  Banats.  Nach  dem  zweiten  bos- 
nischen Feldzuge  (1464)  hielt  er  zu  Bacs  strenges  Gericht 
über  jene  Krieger,  die  im  Lager  vor  Zwomik  Meuterei  an- 
gezettelt oder  ihrer  Pflicht  sich  geweigert  hatten.  Die  Rädels- 
führer büszten  mit  dem  Leben,  die  übrigen  mit  Ehrlosigkeit 
und  Verbannung.  Von  hier  begab  sich  Matias  in  den  ersten 
Tagen  des  J.  1465  znr  Ständevcrsammlung  nach  Szegedin. 

In  den  nächsten  Jahren  beunruhigten  die  Osmanen  mit 
keinem  gröszeren  Heere  das  Reich,  und  nur  1466  drohte 
Mohammed  in  seinem  Zorne  wegen  mislungener  Friedensver- 
snche  dem  Lande  Gefahr,  doch  Matias  liesz  Ungarns  ganze 
Kriegsmacht  aufbieten  und  eilte  zu  .Ende  des  Frühlings  nach 
Belgrad.  Mohammed  aber,  vermutlich  weil  die  Nachricht  von 
dem  ungarischen  Aufgebot  bis  zu  ihm  drang,  verschob  den 
Feldzug. 

Im  Laufe  des  Winters  1466  machte  Matias  grosze  Kriegs- 
rüstungen für  das  folgende  Jahr,  wozu  auch  der  Papst  und 
Venedig  beiläufig  90000  Dukaten  an  Subsidiengelder  sandten. 
Doch  schickte  er  in  diesen  Feldzug  nur  seine  Feldherrn, 
welche  die  in  der  Moldau  und  in  das  temeser  Banat  einge- 
brochenen Osmanen  in  blutigen  Schlachten  schlugen. 

Während  Matias  in  Böhmen  und  gegen  Kaiser  Friedrich 
kämpfte,  beunruhigten  die  Türken  durch  Streifereien  die  untern 
Donaugegenden  und  Siebenbürgen.  Immer  tiefer  wagten  sie 
sich  in  das  Innere  des  Landes  und  Alibeg  drang  1474  sogar 
bis  Groszwardein  vor.  Auch  das  Gebiet  von  Temesvar  sah 
diesen  kühnen  Pascha  im  Jahre  1476  wiederholt  anrücken, 
doch  mit  keinem  bessern  Erfolg  als  früher.  Der  Sultan,  in  der 
Moldau  unglücklich  gegen  Matias  Heere  kämpfend,  gab  nära- 
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lieh  noch  vor  seinem  Rückzüge  Alibeg  den  Gefehl,  mit  4000 
Spahis  bei  Semendria  über  die  Donau  zu  setzen  und  gegen 
Temesvär  vorzurücken.  Man  war  aber  zu  seinem  Empfange 
bereit.  Emerich  Nifor  und  Johann  Chepely  von  Belgrad, 
Albert  und  Ambrosius  Nagy,  letzterer  Obergespan  von  Temes, 
zogen  ihm  mit  ihren  Seharen  entgegen.  Alibegs  Haufen  wur- 
den geschlagen,  über  Semendria  verfolgt,  bei  Poczazin  von 
den  Belgradern  überflügelt  und  von  den  Temesvärern  zusam- 
mengehauen; nur  Alibeg  entkam  mit  wenigen  auf  Donaukäh- 
nen. Zwei  hundert  gefangene  Türken  und  fünf  Tahnen  wurden 
nach  Ofen  gesandt. 

Im  Jahre  1478  wurde  von  Matias  einer  der  berühmtesten 
Krieger  seiner  Zeit,  Paul  Kinisy  zum  Befehlshaber  und  Grafen 
von  Temesvär  ernannt.  *)  Er  übertrug  ihm  auch  das  severiner 
Banat,  dessen  Hauptort  die  Türken  bereits  erobert,  zerstört 
und  so  das  Land  für  ihre  Streifereien  geöffnet  hatten.  Mit 
der  temeser  Grafenwürde  verband  Matias  auf  solche  Weise 
auch  die  Stelle  des  südlichen  Gränzhüters  und  erteilte  Kinisy 
den  Titel  eines  „Generalkapitäns",  dem  auch  die  festen  Plätze 
jenseits  der  Donau,  vor  allem  Belgrad  unterstanden.  Zugleich 
ward  verordnet,  dass  künftig  die  Grafen  von  Temes  unter  die 
ersten  Stände  (Reichsbarone)  gezählet  werden  und  in  den 
königlichen  Patenten  ihre  Unterschriften  unmittelbar  denen 
der  Grafen  von  Preszburg  folgen  sollten. 

Die  innern  Zustände  der  Grafschaft  Temes  mögen 
damals  in  dem  Zeitalter  der  Kriege  gegen  Süden  und  Westen 
trotz  der  kraftvollen  Regierung  des  Königs  Matias  nicht  die  er- 


)  Dieser  Fleld,  den  seine  Zeitgenossen  den  ungarischen  Herkules 
nannten,  war  der  Sohn  eines  Müllers.  Der  Ruf  seiner  ausserordent- 
lichen Stärke  —  er  tiieb  manchmal  allein  seines  Vaters  Mühle,  hob 
ein  volles  Eimerfass  frei  zu  seinem  Mund,  hielt  einen  gerüsteten 
Streiter  mit  den  Zähnen  empor,  nahm  einen  Mühlstein  auf  die 
Schulter  und  trug  ihn  fort  u.  s.  w.  —  bewog  Blasius  Magyar  ihn 
in  sein  Heer  aufzunehmen,  wo  er  sich  dann  in  den  Schlachten 
gegen  die  Türken  oft  ausgezeichnet  und  selbst  bis  zum  Befehls- 
haber emporgeschwungen.  Er  focht  gewöhnlich  mit  zwei  Schwertern. 
S.  Horvath:  Geschichte  der  Ungarn,  t.  Bd.  S,  360. 
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treulichsten  gewesen  sein.  Der  Wolstand  des  Landes  und  die- 
Sicherheit  des  Lebens  und  Eigentums  in  den  südlichen  Reichs- 
gegenden waren  durch  die  oftmaligen  verheerenden  Streif- 
züge der  Türken  ungemein  gefährdet.  Industrie,  Handel,  gei- 
stige Interessen  und  alle  Künste  gedeihen  nur  im  Schatten 
der  Friedenspalme,  es  herrschte  aber  das  vernichtende  Schwert 
und  der  wilde  Kriegsbesen  durchfegte  die  blühenden  Länder 
an  der  Donau. 

Zum  äuszern  Unheile  gesellte  sich  auch  innere  Zerrüt- 
tung aller  sozialen  Verhältnisse. 

Die  innere  Sicherheit  und  Ruhe  wurde  selbst  von  den 
stehenden  Truppen,  zur  Verteidigung  des  Landes  gehalten, 
durch  die  Diebstäle,  Raubereien  und  Mordtaten,  welche  sie 
begiengen,  sehr  gestöret.  Die  Festungen  an  der  Donau,  Keve, 
Horom  und  Poczazin  befanden  sich  in  so  schlechtem  Zu- 
stande, dass  sie  keinen  feindlichen  Angriff  aushalten  konnten. 
Ihre  Wiederherstellung  und  die  Steurung  der  erwähnten  Un- 
ordnungen machten  einen  so  wichtigen  Gegenstand  aus,  dass 
unter  den  Artikeln,  welche  die  1478  zu  Ofen  versammelten 
Grafen  dem  König  Matias  zur  Unterschrift  vorlegten,  der  erste 
war:  man  könne  die  Untertanen  nicht  mehr  bei  der  Arbeit 
halten,  und  die  Gränzfestungen  würden  keine  Zufuhr  von 
Lebensmitteln  mehr  haben,  wenn  nicht  alle  Grafen  der  Ge- 
gend sich  verbünden,  damit  der  Graf  von  Temesvär  die  ge- 
dachten Plätze  herstellen,  und  den  Unordnungen  dadurch 
abhelfen  möchte,  dass  in  diesem  Komitate  die  gewöhnlichen 
Generalversammlungen  oder  Gerichte  alljährlich  abgehalten 
würden,  da  diese  in  den  übrigen  Komitaten  wegen  der  Kosten, 
welche  sie  forderten,  immer  auf  fünf  Jahre  zu  ruhen  pflegten.  *) 

Kinisy  gab  bald  glänzende  Proben  seines  auszerordent- 
lichen  Mutes  gegen  die  Türken,  indem  er  nicht  allein  seine, 
sondern  auch  die  benachbarten  Provinzen  vor  ihren  Einfällen 
schützte. 

Alibeg,  der  stets  unruhvollc  Pascha  von  Semendria, 
überfiel  1479  mit  40000  Mann  Siebenbürgen.  Schleunigst 


*)  Griselini  a.  a  0.  I.  44,  nach  einer  Urkunde  bei  P.  Pray,  p.  121. 
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sammelte  der  siebenbürger  Woiwode  Stefan  Bäthory  bei 
Broos  (Szaszvaros)  das  siebenbürgische  Heer,  forderte  Kinisy 
Eur  Hilfe  auf  und  schlug  auf  dem  Brotfeldc  (Kenyörmezö), 
durch  welches  die  heimkehrenden  Osmanen  ziehen  muszten, 
in  der  Nähe  von  Karlsburg,  Lager.  Bald  erschien  das  türkische 
Heer,  und  der  Kampf  begann  Von  beiden  Seiten  mit  groszer 
Begeisterung,  aber  mit  ungleichen  Klüften.  Das  zahlreichere 
türkische  Heer  zersprengte  in  einigen  Stunden  beide  Flügel 
der  ungarischen  Schlachtordnung.  Bäthory,  dem  unter  dem 
Leibe  das  Pferd  erschossen  wird,  vertauscht  es  mit  einem 
neuen  und  bringt  seine  fliehenden  Kämpfer  wieder  zum  Stehen. 
Unterdessen  stürzen  sich  ausgeruhte  Scharen  der  Türken  auf 
das  Bf  itteltreffen.  Bäthory  s  zweites  Pferd  wird  erschossen, 
er  selbst  blutet  aus  mehreren  Wunden,  und  seine  Krieger 
denken  schon  an  Flucht.  In  diesem  Augenblick  der  höchsten 
Not  haut  von  den  Hügeln  herab  Kinisy  mit  seinem  Heere 
ein.  Seine  mächtige  Stimme  ruft  Bäthorys  Namen,  sucht  die 
Stelle,  wo  er  kämpft,  sie  übertönt  den  Schlachtensturm  und 
dringt  bis  zu  des  sinkenden  Bäthorys  Ohr.  Aus  Freude  über 
die  unerwartete  Hilfe  zu  neuer  Kraft  auflebend,  erwiedert 
dieser  den  Ruf  und  kämpft  so  lange,  bis  sich  Kinisy  mit 
zwei  Säbeln  zu  ihm  Bahn  macht  und  ihn  befreit.  Noch  hei- 
szer  wogt  eine  Zeit  lang  der  Kampf,  bis  das  Türkenheer,  um 
30  tausend  seiner  Tapfersten  vermindert,  in  ordnungsloser 
Flucht  zerstiebt.  —  Nach  dem  glänzenden  Sieg  wurde  ein 
schaudervolles  Fest  gefeiert,  welches  kaum  durch  den  Bar- 
barismus jener  Zeit  entschuldigt  werden  kann,  bei  welchen 
die  Leichen  der  Türken  als  Tische  und  Sitze  dienten  und» 
Kinisy  in  seiner  wilden  Lust  mit  einem  türkischen  Leichnam 
zwischen  den  Zähnen  tanzte.  —  Bei  dem  Grabe  der  gefal- 
lenen ungarischen  Krieger  liesz  Bäthory  später  eine  Kapelle 
errichten,  deren  Trümmer  noch  heute  den  Wanderer  und  die 
Bewohner  der  Umgegend  an  den  glänzenden  Triumf  erinnern. 

Während  König  Matias  mit  dem  Kaiser  im  Kampfe  lag 
und  Eroberungen  in  Österreich  und  der  Steiermark  machte, 
fielen  die  Türken  in  Ungarn  ein  (1481.)  Iskenderpascha 
durchstreifte  von  Semendria  aus  das  tcraescr  Gebiet.  Um  ihn 
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zur  Ruhe  zu  verweisen,  rief  der  kühne  Kinisy  die  benach- 
barten Gespanschaften  zu  den  Waffen;  sie  sollten  am  4.  No- 
vember ihn  an  der  haramer  Furt  vereinigt  erwarten,  Ladis- 
laus Rozgony  und  VYuk  Brankovics  *)  die  erforderlichen 
Schilfe  zur  Überfahrt  der  Truppen  an  jene  Furt  hinunter 
schaffen.  Traurig  war  das  Geschick  einer  der  von  Kinisy 
berufenen  Kriegsscharen.  Auf  dem  Wege  nach  Haram  (Horom), 
wohin  sie  gemäsz  des  Befehles  eilten,  wurden  die  Brüder 
Niklas  und  Andreas  Tököly  mit  ihren  100  Reitern  nahe  bei 
einem  Walde  von  einer  Türkenschar  angegriffen.  Sie  zogen 
sich  hinter  ihre  Wagenburg  zurück;  aber  die  Türken  zünde- 
ten die  nahestehenden  Bäume  an,  und  der  Wind  trieb  die 
Flammen  auch  in  die  Wagen  hinein.  Die  Ungarn  muszten  die 
brennenden  Wagen  verlassen  und  im  freien  den  Kampf  mit  der 
Übermacht  aufnehmen.  Sie  verloren  im  Gefechte  50,  die  Türken 
an  200  Mann.  Auch  von  den  Überlebenden  trfcg  auf  beiden 
Seiten  beinahe  jeder  einzelne  seine  Wunden  davon.  Niklas 
Tököly  war  so  schwer  verwundet,  dass  er  noch  in  der 
Nacht  starb. 

Mittlerweile  landeten,  trotz  Iskenderpaschas  Angriffen, 
die  Schiffe  glücklich  vor  Horom  und  Kinisy  folgte  mit  32000 
Mann  über  die  Donau,  mit  welchen  er  vor  Golubacz  zog. 
Tausend  türkische  Reiter  unternahmen  einen  Ausfall,  wurden 
aber  grösztenteils  getötet,  der  Rest  gefangen  genommen  und 
auf  Kinisys  Befehl  niedergehauen.  Den  Befehlshaber  von  Se- 


*)  Wuk  Brankovics  war  der  zweite  Despot  der  Rascicr  (Serben) 
in  Ungarn,  eine  Wurde  im  Range  der  Reichsbarone,  die  er  vun 
1471 — 1485  mit  Ruhm  bekleidete.  Derselbe  war  «eben  im  J.  1465 
mit  einer  beträchtlichen  Anzahl  Volkes  aus  Serbien  nach  Ungarn 
fibergegangen.  Von  König  Matias  in  seiner  Würde  bestätigt,  suchte 
er  von  seiner  ihm  angewiesenen  Residenz  Slankamen  aus,  den 
Türken  allen  möglichen  Abbruch  zu  tun.  Heldenmut  und  Kühnheit 
zeichneten  den  Serbenführer  bei  allen  Gelegenheiten  aus.  Sein 
tapferer  Arm  erwarb  ihm  bei  seinen  Landsleuten  die  Bezeichnung 
Zmaj  (der  Drache)  Despot  Wuk,  und  die  Liebe  des  Königs  Matias 
Corvinus.  Er  starb  im  Jahro  1485.  S.  A.  Stojacskovics :  Über  die 
staatsrechtlichen  Verhältnisse  der  Serben  in  der  Wojwodina  etc. 
Temesvär,  1860,  S.  7  ff. 
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mondria  verfolgte  der  jüngere  Jaxics,  ereilte  ihn  an  dem 
Tore  vor  Golubacz  und  spaltete  ihm  das  Haupt. 

Nachdem  Rozgony  und  Brankovics24  türkische  Schiffe 
in  den  Grund  gebohrt  hatten,  rückte  Kinisy  mit  gesamter 
Heeresmacht  längs  der  Morava  hinauf  bis  Kruschevatz,  lagerte 
hier  12  Tage  lang,  liesz  weit  und  breit  das  feindliche  Gebiet 
verwüsten  und  führte  gegen  50.000  Serben  und  1000  Türken 
als  Pflanzvölker  nach  Ungarn,  die  er  in  der  Gegend  von  Te- 
mesvär  ansiedelte.  —  Die  drei  türkischen  Paschen:  Iskender- 
pascha,  der  Statthalter  von  Serbien,  Alipascha  und  Malkod- 
schoghli  hatten  auf  der  vor  Semendria  gelegenen  Donauinsel 
ein  Festungswerk  auffuhren  lassen,  um  von  dort  die  Über- 
fahrt der  ungarischen  Schiffe  zu  verwehren.  Aber  diese  waren 
jetzt  so  stark  bemannt,  dass  die  Besatzung  der  Insel  sich 
eiligst  nach  Semendria  flüchten  muszte,  das  Festungswerk 
alsbald  von  den  Ungarn  zerstört  wurde.  Sobald  die  Schiffe 
das  linke  Donauufer  erreicht  hatten,  liesz  Kinisy  an  den  drei 
Furten  des  Stromes  die  drei  Platze:  Horom,  Keve  und  Po- 
czazin  befestigen.  *) 

Schon  das  folgende  Jahr  1482  brachte  das  temeser 
Gebiet  wiederholt  in  Bewegung.  Der  Pascha. von  Semendria 

*)  Zwei  Briefe  des  Königs  Hatias  geben  über  den  Anlas»  und  Hergang 
dieses  Streifzuges  nähern  Aufschluss.  Der  erste  Brief,  an  den  Kar- 
dinal von  Arragonien,  stellt  den  entvölkerten  Zustand  durch  die 
Türkenkriege  dar,  und  spricht  dessen  Mitwirkung  beim  Papste  an: 
Se.  Heiligkeit  möge,  wegen  Bevölkerung  des  verheerten  Landes, 
die  Ehen  mit  solchen  Hannern  oder  Frauen  gestatten,  welche  ihre 
Gattin  oder  ihren  Galten  nicht  mehr  bei  den  Ungläubigen  ausfindig 
au  machen,  und  somit  den  Beweis  deren  Lebens  oder  Todes  nicht 
herzustellen  im  Stande  seien.  Da  manche  Gegenden  und  Provinzen 
der  ungrischen  Krone  durch  die  fortwährenden  Einfälle  der  Türken 
so  sehr  verwüstet  sind,  dass  man  nar  selten  Bewohner  antrifft,  so 
möge  Se.  Heiligkeit  das  Gewissen  der  Soldaten  beschwichtigen  und 
erlauben,  dass  sie  es  so  wie  die  Türken  machen,  aus  dem  feind- 
lichen Lande  Gefangene  auf  den  ungrischen  Boden  führen,  und  in 
den  öden  Gegenden  ansiedeln  dürfen.  —  Im  zweiten  Brief  schreibt 
Hatias  Korvinus  an  den  Bischof  von  Erlau  den  Verlauf  des  Streif- 
zuges nach  Serbien,  wie  wir  ihn  oben  im  Texte  erzählt  haben.  — 
S.  Czoernig  a.  a.  0.  II.  155. 
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machte  einen  unerwarteten  Streifzug  in  diese  Gegend.  Doch 
der  tapfere  Kinisy,  im  Vereine  mit  Peter  Döczy  und  Wuk 
Brankovics,  besiegte  ihn  auf  dem  becskereker  Felde, 
schlug  auch  seine  Nachhut  und  verlor  nur  500  Mann.  Die 
Türken  hatten  3000  Todte,  nebstbei  vermissten  sie  viele  Ge- 
fangene, Waffen  und  zahlreiche  andere  Vorräte.  Den  besten 
Teil  der  reichen  Beute  sandte  Kinisy  dem  Könige  in  das 
Lager  bei  Haimburg.  —  Nach  einigen  Geschichtsschreibern 
fertigten  zu  jener  Zeit  in  dieser  Gegend  Zigeuner  die  Schiesz- 
waffen  und  Kugeln,  worauf  sie  später  von  König  Wladislaw 
im  Jahre  1496  ein  Privilegium  erhielten. 

Endlich  senkte  sich  auch  Ober  die  temcser  Grafschaft 
der  Engel  mit  dem  Ölzweige  herab;  der  Friede  zog,  wenn 
auch  für  kurze  Zeit,  ins  Land.  Im  Jahre  1483  schloss  näm- 
lich Bajesid  II.  mit  Matias  einen  fünfjährigen  Waffenstillstand, 
der  im  Jahre  1488  auf  weitere  drei  Jahre  verlängert  wurde 
und  Kinisy  konnte  nun  auf  die  Verbesserung  des  Zustandes 
seines  Gebietes  denken. 

Am  6.  April  1490  hauchte  nach  zweitägigem,  schreck- 
lichem Todeskampf  der  gröszte  König  seiner  Nazion  und  sei- 
ner Zeit  den  Geist  aus.  Matias  hat  den  ungarischen  Namen 
im  Auslande  mit  Glanz  und  Ruhm  umkleidet  und  seine  kraft- 
volle Regierung  handhabte  mit  weisem  Sinne  und  strenger 
Gerechtigkeit  im  Innern.  Er  erhöhte  die  königliche  Würde, 
wies  die  Anmaszungen  der  Oligarchie  in  ihre  Schranken, 
liebte  und  beschützte  Wissenschaft,  Kunst  und  Industrie,  achtete 
und  ehrte  den  Bauernstand.  Leider  hat  er  den  Mittel-  und 
Bauernstand  nicht  so  weit  in  seiner  Selbständigkeit  durch 
Gesetze  geschützt,  dass  er  auch  unter  einem  schwachen  Kö- 
nige den  Unterdrückungsgelüsten  des  Adels  widerstehen  konnte. 
Piesz  verursachte,  dass  die  Oligarchie,  gleich  nachdem  der 
grosze  König  vom  Schauplatz  abgetreten  war,  auf  den  Höhen- 
punkt ihrer  Macht  gelangte  und  Matias,  wie  gerecht  er  auch 
herrschte,  doch  nicht  über  das  Grab  hinaus  der  Wohltäter 
seines  Volkes  werden  konnte,  und  alles  heilsame  Wirken  seines 
Lebens  fast  zugleich  mit  diesem  völlig  verschwand. 

Sogleich  nach  des  groszen  Königs  Tode  erhoben  die 
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mächtigen  Oligarchen  das  Haupt  und  erfreut  Uber  die  nun- 
mehrige Zügellosigkeit  suchten  sie  durch  die  Wahl  eines 
schwachen  Regenten  ihre  Macht  immer  gröszer  zu  gestalten, 
freilich  auf  Kosten  der  königlichen  Würde  und  zum  Schaden 
des  Landes.  Die  Zeit  der  ungarischen  Tronkämpfe  benutzten 
türkische  Rennerhaufen  zu  Einfällen,  teils  in  die  binarer 
Gespanschaft,  teils  in  das  temeser  Gebiet  bis  über  Temesvar 
hinauf,  teils  nach  Kroatien.  Sultan  Bajesid  selbst  zog  am  10. 
März  1492  von  Konstantinopel  gegen  Sofia,  um  Belgrad  zu 
erobern.  In  dem  Teile  von  Temesvar  erhielten  die  osmani- 
schen  Horden  ihre  verdiente  Züchtigung,  was  der  Behendig- 
keit Kinisys  zuzuschreiben  ist.  Nicht  minder  brachte  dieser 
unermüdliche  Verteidiger  der  vaterländischen  Gränzcn  jenseits 
der  Donau  den  Türken  manche  empfindliche  Schlappe  bei. 

Die  Truppen  von  Semendria  belagerten  Szabacs,  nahmen 
einige  Schlösser  in  Bosnien  und  bedrohten  Jaicza.  Aber  sie 
wurden  durch  den  heldenmütigen  temeser  Grafen  Paul  Kinisy 
und  den  kalocsaer  Erzbischof  Petrus  mit  blutigem  Verluste 
zurückgetrieben  und  einige  ihrer  Bege  gefangen.  Zu  gleicher 
Zeit  fielen  die  Türken  in  das  severiner  Gebiet  ein,  wurden 
abermals  geschlagen  und  als  sie  keinen  Waffenstillstand  er- 
hielten, überschritt  der  Pascha  von  Widdin  mit  8000  Mann 
die  Donau  und  fieng  an  Severin  zu  belagern.  Aber  Kinisy, 
der  mit  seiner  Schar  bei  Belgrad  stand,  eilte  längst  der  Do- 
nau herbei,  schlug  ihn  zurück  und  nahm  ihm  eine  grosze 
Menge  Gefangener  ab,  welche  er  nach  Temesvar  führte  und 
unter  gräulichen  Martern,  in  deren  Erfindung  Kinisy  selbst 
die  Türken  übertraf,  hinrichten  liesz;  teils  liesz  er  sie,  in 
Säcke  eingenäht,  in  der  Temes  ersäufen,  teils  an  Mühlräder 
binden,  teils  sie  lebendig  schinden  oder  braten,  oder  von 
hungrigen  Schweinen  auffressen. 

Bei  dieser  Unternehmung  hatte  die  „schwarze  Legion" 
des  Königs  Matias  zum  letztenmale  für  das  Reich  gekämpft. 
Nach  diesem  Triumf  fieng  die  siegreiche  schwarze  Schar  an, 
schwierig  zu  werden,  wegen  des  schon  lange  ausgebliebenen 
Soldes,  und,  der  leeren  Verheiszungen  überdrüssig,  verheerte 
sie  die  Gegend  um  Szegedin,  wo  sie  den  Sommer  über  lagerte. 


109 


Auf  die  zahlreich  einlaufenden  Klagen  übertrug  endlich  Wla- 
dislaw  dem  fürchterlichen  Kinisy,  sie  zu  bändigen.  Dieser 
sammelte  Truppen  und  fiel  unvermutet  im  torontäler  Ko- 
mi täte  über  sie  her;  einige  hundert  wurden  niedergehauen, 
die  übrigen  zersprengt.  Nach  der  Niedermetzelung  erklärte 
Wladislaw  (am  6.  Jänner  1493)  durch  ein  königliches  Edikt 
die  ganze  schwarze  Schar  für  aufgelöst.  Ein  Teil  davon  trat 
hierauf  unter  die  Fahnen  des  Königs  und  der  Würdenträger 
in  Sold,  ein  anderer  Teil  zog  nach  Österreich,  und  wurde 
dort  seiner  Verwüstungen  und  Räubereien  wegen  teils  einzeln, 
teils  in  ganzen  Haufen  gefangen  und  aufgeknüpft.  (So  z.  B. 
unter  Wien,  welches  sie  vor  acht  Jahren  erkämpften,  drei- 
hundert). 

Diesz  war  das  Schicksal  von  Matias  unbesiegbarem, 
weltberühmtem  Heere,  welches,  pünktlich  gezahlt,  und  in  ge- 
höriger Discipiin  gehalten,  dem  Tron  eine  feste  Stütze,  dem 
Reiche  eine  bleibende,  sichere  Schutzwehr  gewesen  wäre. 
Freilich  die  beste  Wehr,  welcher  jeder  Andrang  von  auszen 
her  und  gegen  den  Tron  hätte  weichen  müszen,  wäre  eine 
vom  ächten  Nazionalgeiste  beseelte,  bewaffnete  Nazional-Miliz 
gewesen;  eine  ganze  kriegerische  Nazion  wird  jedem  Er- 
oberer leicht  die  Spitze  bieten  können.  „Verloren  aber  ist  die 
verweichlichte  Nazion,  wenn  das  stehende  Heer  besiegt  ist; 
leicht  ersetzt  die  kriegerische  Nazion  solche  Verluste  aus  sich 
selbst."  *) 

Ungarns  Magnaten  waren  verweichlicht  und  überdiesz 
vom  Eigennutz  und  Parteigeist  eingenommen.  Diesz  bewies 
ihr  Verhalten  auf  dem  Reichstag  von  1492,  wo  sie  sich  von 
der  Verpflichtung,  dem  Heerzug  auch  auszer  Landes  zu  folgen, 
lossagten  und  bestimmt  wurde,  dass  das  Reichsheer  nur  im 
Falle  der  äuszersten  Not  aufgeboten  werden  solle.  Zur  ge- 
wöhnlichen Verteidigung  des  Landes  dienten  die  königlichen 
Söldner  und  die  Beamtenbanderien,  d.  i.  die  Banderien  des 
siebenbürger  Woiwoden,  des  Szellergrafen,  des  kroatischen 


*)  S.  auch  Horvath,  1,  412.  2.  Anm. 
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Bans  und  des  temeser  Grafen,  welche  für  ihre  Zuzüge  von 
dem  Könige  Sold  bezogen.  *) 

Es  zeigt  dieses  Bestreben  des  hohen  Adels  doch  keines- 
wegs von  hohem  Mute  und  patriotischer  Begeisterung  und  doch 
schloss  der  Feind  stets  engere  Kreise  um  das  Vaterland,  dass 
er  baldigst  mit. eisernen  Armen  umschlingen  und  erdrücken 
wird.  An  der  Granze  aber  stand  mit  unerschütterter  Kraft 
und  ungestilltem  Drang  nach  Türkenköpfen  der  kampfbewährte 
Kinisy,  den  am  28.  Jänner  1494  König  Wladislaw  zum  Judex 
Curiae  ernannte. 

Kinisy,  obgleich  alt  und  schwach,  sann  jedoch  in  dieser 
Zeit  nichts  anders,  als  die  Türken  für  ihre  Streifzüge  nach 
Steiermark  und  in  das  Banat  bis  gegen  Temesvär  zu  strafen. 
Er  hatte  sich  am  linken  Donauufer,  Semendria  gegenüber 
gelagert,  um  in  das  serbische  Gebiet  der  Türken  einzufallen; 
führte  dann  die  Seinigen  über  die  zugefrorne  Donau,  liesz 
das  Land  weit  und  breit  verheeren,  und  erstürmte  zwei 
Schlösser,  in  welchen  Alipascha,  der  Verschnittene,  seine  zu- 
sammengeraubten Schätze  eingeschlossen  hielt. 

Bei  der  Eroberung  eines  dieser  Schlösser  tat  sich  ein 
Kroate  hervor,  welcher  der  Erste  den  Wall  erstieg  und  ob- 
schon  mit  Wunden  bedeckt,  sich  behauptete,  bis  seine  Waffen- 
gefährten nachdrangen;  er  wurde  mit  200  Dukaten,  einem 
Scharlachrocke  und  erhöhtem  Solde  belohnt.  Zu  spät  sammelte 
Alipascha  seine  Truppen,  um  die  mit  seinen  eigenen  Kostbar- 
keiten abgezogenen  Ungarn  zu  verfolgen.  Als  er  an  die  Donau 
kam,  war  das  Eis  geborsten  und  er  erschöpfte  sich  fruchtlos 
in  ohnmächtiger  Wut.  Ungeheuer  war  die  Beute  der  Ungarn. 
Alis  Harem  und  Schätze  befanden  sich  dabei,  unter  andern 
auch  die  silbernen  Leuchter  des  Königs  Ladislaus,  welche 
jener  Pascha  noch  zu  den  Zeiten  des  Königs  Matias  bei  der 


*)  Wir  bemerken  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  der  temeser  Graf  noch 
unter  Siegmund  in  dessen  Mililarregest  mit  keinem  Banderium  von 
amtswegen  (das  nämlich  aus  Staatsmitteln  erhalten  werden  muszte) 
aufgenommen  erscheint,  aber  diesz  unter  König  Wladislaw  der  Fall 
war.  Preyer,  a.  a.  0.  S.  18.  Anm. 
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Plünderung  Groszwardeins  fortgeschleppt  hatte.  So  grosz  war 
die  Menge  der  weggeführten  Gefangenen,  dass  ein  Weib  mit 
vier,  Mädchen  um  18  Silberlinge,  so  grosz  der  Überfluss  an 
fortgetriebenem  Viehe,  dass  fünf  Ochsen  um  einen  Dukaten 
verkauft  wurden. 

Kinisy  kehrte  nach  diesem  gelungenen  Streifzuge  nach 
Belgrad  zurück,  verstärkte  die  Besatzung  und  hielt  ein  grau- 
sames Blutgericht  über  die  Teilnehmer  einer  entdeckten  Ver- 
schwörung, deren  Zweck  dahin  gegangen  war,  Belgrad  dem 
Alipascha  in  die  Hände  zu  spielen.  Der  blutdürstige  alte  Held 
war  unerschöpflich  im  Ersinnen  neuer  Martern  gegen  die 
Verräter.  Tag  für  Tag  liesz  er  einen  der  Verschworenen 
braten,  ihn  den  andern  zum  speisen  vorsetzen  und  sie  dabei 
fragen,  wie  ihnen  das  Verräterfleisch  munde.  Den  übrigblei- 
benden Letzten  liesz  er  des  Hungers  sterben. 

Die  Türken  hatten  sich  aber  durch  den  schrecklichen 
Ausgang  ihrer  Verbündeten  in  ihrem  Anschlage  nicht  irre 
machen  lassen.  Unerwartet  erschienen  sie  vor  dem  in  seiner 
Besatzung  verminderten  Belgrad,  begannen  die  Wälle  zu  er- 
steigen und  hatten  schon  sieben  Fahnen  aufgepflanzt  als 
Kinisy  von  Temesvdr  Entsatz  brachte,  die  Stürmenden  von 
den  Mauern  zurückwarf  und  vertrieb. 

König  Wladislaw  befand  sich  damals  in  Siebenbürgen 
und  eilte  auf  die  Kunde  von  Belgrads  Gefahr  in  das  temeser 
Gebiet.  Kinisy  gieng  dem  Könige  entgegen,  warf  sich  ihm 
zu  Füszen,  und  weil  er,  vom  Schlage  gerührt,  der  Sprache 
nicht  mehr  mächtig  war,  deutete  er  mit  einer  Hand  auf  die 
türkische  Gränze  hin,  mit  der  andern  auf  seinen  Hals,  um 
damit  zu  sagen,  dass  er  freudig  sein  Leben  gegen  den  Erb- 
feind wagen  wolle.  Von  Begeisterung  ergriffen,  schwenkte  der 
kranke  Greis  mit  Jünglingskraft  sein  Schwert,  als  befände  er 
sich  schon  inmitten  der  heiszen  Türkenschlacht.  Mit  14000 
Mann  durchstreiften  er  und  der  siebenbürger  Woiwod  Bar- 
tolomüus  Drdgfy  verheerend  und  plündernd  Serbien,  und  eben 
.wollte  Kinisy  noch  die  Belagerung  Semendrias  vornehmen, 
als  er,  vom  tötlichen  Fieber  befallen,  davon  abstehen  muszte, 
und  am  24.  November  1494  in  dem  Marktflecken  St.  Clemens 
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starb.  An  Türkenhass  und  Tapferkeit  einem  Skanderbeg  und 
Hunyady  gleich,  hat  er  seinen  Ruhm  doch  oft  mit  Grausamkeit 
befleckt. 


Fünfter  Zeitraum  (v.  1496—1526.) 

Die  Türkennot. 

Die  Zeit  der  höchsten  Not  eilte  mit  Riesenschritten  an 
das  ungarische  Reich  heran,  und  wie  war  dieses  zur  Gegen- 
wehr gerüstet?  Ach,  leider!  gar  nicht.  Es  ist  dieses  einer 
jener  merkwürdigen  Fälle  in  dem  Gange  der  Geschichte,  wo 
zur  äuszern  Gefahr  sich  auch  innere  Auflösung  gesellet;  wo 
an  die  Stelle  des  kampfbereiten  Patriotismus  Parteiwirren 
und  egoistische  Bestrebungen  treten  und  das  Giftgewächs  des 
Vaterland verrates  seine  unheilgebärenden  Früchte  trägt.  Jeder 
dachte  an  sich,  keiner  für  alle,  und  selbst  die  Stützen  und 
Ratgeber  des  Trones  standen  diesem  als  Partei  gegenüber 
oder  zerfleischten  sich  in  selbstischen  Hetzereien.  Niedrige 
Seelen  machten  sich  überdiesz  des  Reiches  Unglück  zu  Nutzen, 
um  ihren  Götzen  „Habsucht  und  Eigennutz"  frönen  zu  können 
und  misbrauchten  so  des  Königs  und  der  Nazion  Vertrauen. 

So  drangen  die  Stände  auf  dem  Reichstag  von  1493 
darauf,  dass  die  mit  der  Bannerschaft  verbundenen  Würden 
hinfort  nicht  mehr  erblich  seien,  und  verlangten  die  sofortige 
Absetzung  des  csanäder  Bischofs  Johann,  wegen  untreuer 
Verwaltung  seines  Schatzmeisteramtes,  wie  auch  die  Entfer- 
nung der  Kronhüter:  Stefan,  Bischof  von  Sirmien,  und  Andreas 
Bathory,  welchem  Begehren  der  Stände  auch  Folge  geleistet 
ward. 

Zwei  Jahre  später  bekam  Temesvär  einen  ähnlichen 
unfreiwilligen  Gast.  Der  vraner  Prior  Bartolomäus  Beriszlo, 
der  Empörung,  des  Landesverrates,  der  Münzverfälschung 
und  des  Raubes  angeklagt  und  überwiesen,  wurde  zum  Tode 
verurteilt,  jedoch  aus  Rücksicht  seiner  Würde  nach  Temesvär 
zu  lebenslänglicher  Gefängnisstrafe  abgeführt. 


Ein  gleiches  geschah  im  Jahre  1496.  Siegmund  Emst, 
Bischof  von  Fünfkirchen  und  königlicher  Schatzmeister,  in 
dieser  Würde  Nachfolger  des  csanäder  Bischofs,  des  Staatsdieb- 
stales angeklagt  und  überwiesen,  wurde  zu  viermal  hundert- 
tausend Dukaten,  teils  Geldbusze,  teils  Ersatz  verurteilt.  Kö- 
nig Wladislaw  milderte  die  Summe  auf  zweimal  hundert  acht- 
zigtausend Dukaten  und  bis  zur  Entrichtung  derselben  muszte 
Siegmund  Ernst  nach  Tcmesvär  in  das  Gefängnis  wandern. 
Hierher  wurde  auch  sein  Unterschatzmeister  Dombay  in  le- 
benslängliche Gefangenschaft  abgeführt. 

So  waltete  in  den  höchsten  Kreisen  der  Regierung  der 
Feind  der  nazionalen  Wohlfahrt,  um  so  mehr  gefährlich,  als 
er  im  Busen  des  Landes  selbst  erwuchs  und  im  Innern  unge- 
hemmt sein  böses  Wesen  trieb.  Inzwischen  bereiteten  sich  im 
Süden  stets  gröszere  Ereignisse  vor. 

Nach  Kinisys  Tod  ernannte  der  König  dessen  Waffen- 
zögling und  Siegsgefährten,  Josef  von  Som,  zum  temeser 
Grafen  und  Generalkapitän  des  südlichen  Gränzgebietes,  bei 
welcher  Gelegenheit  der  König  den  neuen  Gränzgrafen  auch 
mit  einem  Pferde  beschenkte,  das  hundert  Dukaten  kostete. 
Für  damals  ein  sehr  hoher  Preis!  *) 


*)  Wir  wollen  hier  zur  Beleuchtung  der  damaligen  Lebensverhältnisse 
den  Preis  mehrerer  Tagesbedürfnisse,  Realitäten  &c.  anfuhren.  Der 
Wert  der  Ländereien  war  sehr  herabgesunken,  dagegen  der  Preis  der 
ersten  Lebensbedürfnisse  sehr  gestiegen,  infolge  mancher  verderb- 
licher Zerrüttungen  der  staatlichen  Verhältnisse.  Im  4.  Jahre  der 
Regierung  Wladislaws  (1494)  wurde  das  Landgut  Gubach,  pester 
Gespanschaft,  für  das  Dominikanerkloster  zu  Ofen  um  —  einhundert 
Dukaten  gekauft ;  ein  gemeines  Reitpferd  mit  zwei  bis  dreizehn  — , 
ein  türkisches  mit  sechsundvierzig  — ,  ein  Prachtpferd  für  den  König 
von  Polen  mit  fünfzig  Dukaten  bezahlt.  Ein  Kübel  Getraide  kostete 
zehn  — ,  das  Viertel  Hafer  fünf  Silberpfennige.  Der  königliche 
Schatzmeister  bezahlte  ein  Fass  Wein  von  Attya  (im  szathmarer 
Komitnt)  mit  eilf  — ,  das  grosze  preszburger  Fass  mit  fünfund- 
zwanzigdas  werschetzer  Fass  (der  Weinbau  von  Werschetz 
ist  demnach  schon  alt)  mit  zehn  und  einem  halben  Dukaten.  Der 
Zentner  feines  Schicszpulver  kostete  sechszehn,  der  Zentner  Blei 
ein  und  einbalb  Dukaten.  Ein  Winterrock  mit  Lämmcrfellen  gefüt- 
tert kostete  zwei  Dukaten  und  dreiszig  Silberpfennige ;  mit  gemeinen 
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Man  kam  doch  endlich  zur  Ahnung  der  Gefahr.  Der 
Reichstag  von  1498  bestimmte  nämlich,  dass  der  Bischof  von 
Csanad  hundert  Reiter  gegen  die  Türken  und  die  durch 
Türkeneinfälle  zumeist  bedrohten  Komitate  Posega,  Sirmien, 
Valko,  Bäcs,  Csongrad,  Csanad,  Torontäl,  Temes,  Arad 
und  Be'ke's  von  je  vierundzwanzig  Häusern  einen  Huszären 
ausrüsten  sollten.  Wie  schwer  auf  diesen  Gegenden  damals 
die  Kriegslast  ruhte,  ist  aus  der  obigen  Söldnerausrüstung 
ersichtlich,  besonders  wenn  man  erwägt,  dass  nach  Art.  16 
des  Gesetzes  von  1498  in  den  übrigen  Komitaten  nur  von  je 
sechsunddreiszig  Bauern-  oder  armen  adeligen  Häusern 
ein  Soldat  angeordnet  wurde,  während  die  oben  erwähnten 
südlichen  Gespanschaften  einen  solchen  von  je  vierund- 
zwanzig Häusern  zu  stellen  hatten. 

Bald  war  die  Kriegsfurie  wieder  los.  Im  Jahre  1502 
führte  Ungarn  verbündet  mit  Venedig  Krieg  gegen  die  Türken*. 
Der  Herzog  Johann  Korvin  zog  mit  dem  temeser  Grafen 
Josef  Somy,  dem  siebenbürger  Woiwoden  und  anderen  bei 
Haram  (Ujpalanka),  zwischen  Pancsova  und  Belgrad,  über 
die  Donau,  vereinigte  sich  mit  den  Serbiern  des  Georg  von 
Kanischa,  Befehlshaber  Belgrads,  und  verheerte  auf  einer 
Strecke  von  vierzig  Meilen  stromabwärts  alle  Städte  und 
Schlösser  mit  Feuer  und  Schwert.  Die  türkischen  Bewohner 
wurden  teils  erbarmungslos  niedergemetzelt,  teils  als  Sklaven 
verkauft;  die  griechischen  Christen  (Altglauber)  mit  ihrer 
Habe  und  ihren  Herden  weggeführt  und  dieszseits  der  Donau, 


Fuchsfellen  acht  ein  viertel  — ,  mit  Fuchsbauchfellen  zehn  — ,  mit 
Wicselbälgen  achtzehn  — ,  mit  Marder  zwanzig  Dukaten.  Die  Elle 
gruber  Leinwand  galt  ein  bis  zwei  — ,  das  Stück  Tischzeug  ein  bis 
anderthalb  Silberpfennig ;  das  Paar  feine  Strohhüte  für  den  König 
zwei  Dukaten  weniger  zehn  Pfennige.  Zweihundert  Fackeln  und 
eben  so  viel  Wachskerzen  sechsundsiebzig  einhalb  fünfund- 
zwanzig Zentner  Eiseostangen  sechundzwanzig  einhalb  — ,  eiserne 
Töpfe,  einhalb  Zentner  an  Gewicht,  fünf  — ,  zwei  Schnittmesser 
und  fünf  Löffel  in  die  Küche  einen  — ,  zwei  Zäume  drei  — ,  ein 
vergoldeter  Zaum  vier  — ,  ein  Fass  Bier  drei  cinhalb  Dukaten. 
S.  Dr.  Meynert:  Geschichte  Österreichs,  4.  Bd.  S.  828-829. 
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zwischen  Belgrad  und  Temesvär,  auf  dem  Gebiete  des  soge- 
nannten „Janopol"  mit  Wohnsitzen  und  Ländereien  versorgt.  *) 

Auf  dem  im  Jahre  1504  versammelten  Reichstage  legte 
der  König  einen  Besoldungsausweis  des  Königreiches  Un- 
garn vor,  der  auch  schon  unter  Matias  bestand,  aus  welchem 
wir  entnehmen,  dass  der  temeser  Graf  an  jährlicher  Besoldung 
7000  fl.  in  barem  Gelde  und  1000  fl.  in  Salz  erhielt.  Er  war 
der  Höhe  der  Besoldung  nach  in  der  Reihe  vom  Palatin  der 
vierte,  nach  ihm  folgte  der  Despot  von  Rascien.  Dieser  letz- 
tere hatte  als  ungarischer  Reichsbaron  kraft  des  Gesetzart.  5: 
1507  eine  Gränzburg  und  das  grosze  dem  königlichen  gleiche 
Banderium  pro  Regni  tutela  zu  unterhalten.  Sein  aus  dem 
Staatsschatze  bezogenes  Salar  betrug  an  Geld  3600  fl.  und 
an  Salz  1200  fl. 

Einer  andern  Urkunde  zufolge,  welche  die  Besetzung 
der  Gränzfestungen  bestimmt,  erhielt  der  temeser  Graf  bar 
7000  fl.,  und  mit  besonderer  Genehmigung  Seiner  Majestät 
zur  Erhaltung  von  hundert  Reitern  2400  fl.,  in  Salz  1000  fl., 
und  zur  Erhaltung  der  Bombarden  100  fl.,  267  Huszären  in 
Temesvär  erhielten,  je  zu  3  fl.,  in  barem  Gelde  801  fl.,  an 
Tuch  zu  2  fl.  534  fl.,  in  Salz  534  fl.  Endlich  zwei  Kastellane 
von  Temesvär  erhielten  für  88  Reiter  in  barein  Gelde  264  fl., 
in  Tuch  176  fl.  und  in  Salz  ebenfalls  176  fl. 

Auf  dem  im  September  1505  auf  dem  Felde  Räkos  ab- 
gehaltenen Reichstage  wurde  jener  berühmte  Reichsbeschluss 
gefasst,  dem  gemäsz  im  Falle  der  König  Wladislaw  ohne 
männliche  Erben  stürbe,  so  wie  in  aller  Zukunft,  wenn  der 
ungarische  Tron  erledigt  wird,  kein  ausländischer  Fürst,  son- 
dern ein  geborner  Ungar  auf  den  Tron  erhoben  werden  solle. 
Die  Stände  bekräftigten  diesen  Beschluss  eidlich  und  gelobten 
sich  gegenseitig  Beistand  wider  jedermann,  der  sie  darüber 
angreifen  wollte.  Wer  dieser  Verpflichtung  nicht  nachkommen 
oder  jemals  einen  ausländischen  Fürsten  zum  Könige  von 
Ungarn  vorschlagen  würde,  sollte  als  Landesverräter  gelten 
und  weder  der  künftige  König,  noch  die  Reichsgesamtheit  ihn 


*)  Dr.  Meynert  a.  a.  0.  IV.  757. 
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begnadigen  dürfen.  *)  Dieser  Reichstagsbescbluss  wurde  von 
sehn  Prälaten,  dreiundfünfzig  Magnaten,  Reichsbeamten  und 
hundertfflnfundzwanzig  Verordneten  aus  zweiundfünfzig  Ge- 
spanschaften urkundlich  vollzogen,  von  den  anwesenden  Land- 
boten der  Szäkler  und  Sachsen  angenommen,  die  Urkunde, 
auf  Verfügung  der  Stände,  in  zahlreichen  Abschriften,  mit 
dem  Siegel  des  Judex  Curiae  beglaubigt,  in  alle  Gegenden 
des  Reiches  versendet.  Es  wird  nun  nicht  ohne  alles  Interesse 
sein,  hier  zu  bemerken,  dass  dieses  weitverbreitete  Dokument 
auch  von  dem  damaligen  csanäder  Bischöfe,  Nikolaus  von 
Chök,  dem  temeser  Grafen  Josef  Somy,  und  von  den  De- 
putirten:  Ladislaus  von  Gyarmath  aus  der  temeser  — , 
Bartolomäus  von  Kerey  aus  der  toront&ler  — ,  Ladislaus 
von  Telegd,  Gregor  Mako  von  Maköfalva,  Lukas  von  Kutas 
aus  der  csanäder  — ,  und  Bartolomäus  Patäczy  von  Kecs- 
kemel,  Peter  von  Ravazd,  Nikolaus  Äkos  von  Keszi,  Stefan 
Ken  der  von  Ivänhäza  aus  der  arader  Gespanschaft  mit  un- 
terfertigt wurde. 

Die  Friedenszeit,  welche  nun  seit  einigen  Jahren  über 
dieser  Gegend  waltete,  schuf  auch  manigfache  Werke  des 
menschlichen  Fleiszes  und  der  ungestörten  Tätigkeit.  An  den 


*)  Die  Ungiltigkcit  und  Rechtswidrigkeit  dieses  Beschlusses  ist  am 
schärfsten  und  bündigsten  von  einem  ungarischen  Geschichtsschreiber 
karakterisiert  worden,  dessen  Worte  wir  hier  anfuhren:  „Dieser 
Reichsschluss  war  seinem  Wesen  nach  nichtig;  und  selbst  wenn 
ihn  der  König  und  die  königlichen  Freistädte  mit  hundert  Urkunden 
bestätigt  hätten,  aller  Rechtskraft  ermangelnd,  weil  er  auf  Irrtum 
und  Unrecht  beruhte ;  auf  Irrtum,  denn  sowol  nach  staatsrechtlichen 
Grundsätzen,  als  nach  den  rechtmäszigen  Beispielen  der  ungarischen 
Tronbesetzung,  als  ihn  Stefan  der  Heilige,  Andreas  III.,  Ludwig  I-, 
Siegmund  und  Albrecht  ohne  männliche  Leibeserben  erledigt  hatten, 
durfte  das  Erbfolgerecht  den  Töchtern  der  ungarischen  Könige,  im 
Mangel  männlicher  Nachkommenschaft,  nicht  mehr  abgesprochen 
werden;  auf  Unrecht,  denn  die  staatsrechtliche  Erbin  Anna  lebte; 
und  wäre  sie  sowol,  als  ihr  Vater  Wladislaw,  ohne  alle  Leibes- 
erben abgeschieden,  so  konnte  die  noch  lebenden  Söhne  der  Elisabet, 
Albrechts  Enkel,  Siegmunds  Urenkel,  Alexander  und  Stegmund, 
kein  Landtag,  kein  Reichsschluss  von  der  Erbfolge  rechtmässig 
ausschlieszen.  (Fes zier:  Geschichte  der  Ungarn,  Teil  V.  S.  822.) 

8* 
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Gränzposten  hingestellt  ward  die  temeser  Grafschaft  vor  allem 
dem  Kriegshandwerke  zugewiesen ,  zn  welchem,  wie  schon 
bemerkt,  Zigeuner  Waffen  und  Kugeln  anfertigten;  auch 
befanden  sich  auf  den  Feldern  von  Varjäs  und  Fulgudus 
(temeser  Komitat)  Pfeilfabriken,  welche  einen  andern  Teil 
der  Bewaffnung  lieferten.  Temesvur  mit  seinen  schönen  Pa- 
lästen, die  vielen  andern  Festen  und  Schlösser  des  Gebietes 
mit  ihren  groszen  Kirchen,  hübschen  Gebäuden,  dann  die  Ab- 
teien und  Klöster  erheischten  ebenso  zahlreiche,  wie  ge- 
schickte Handwerker.  Auch  die  grosze  Menge  der  Bevölke- 
rung, welche  nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichte  die  Graf- 
schaft bewohnte,  erforderte  in  gleichem  Masse  die  gesteigerte 
Vermehrung  der  Industrie.  Lippa  und  Temesvar  führten 
schon  früjie,  ersteres  besonders  als  Salzdepot,  bedeutenden 
Handel  mit  Siebenbürgen  und  die  Orte  Horogszeg,  die  drei 
Begenye,  Becskerek,  Banzalhida  (Bassahid)  und  Matka 
hielten  bereits  im  14.  Jahrhundert  regelmäszige  Wochen-  und 
Jahrmärkte.  *) 

Zu  diesen  Städten  gesellte  sich  auch  die  Stadt  Karan- 
sebes,  durch  welche  der  Zug  der  flandrischen  (sächsischen) 
Einwanderer  nach  Siebenbürgen  gieng;  später  war  diese  Stadt 
ein  bedeutender  Stapelplatz  für  den  Transitohandel,  nachdem 
ausländische  Kaufleute  ihre  Waren  für  Siebenbürgen  nur  bis 
Karansebes  führen  durften,  welches  Vorrecht  noch  Isabella 
(Zäpolya)  den  siebenbürger  Sachsen  bestätigte.  Damit  hob  sich 
auch  die  innere  Gestaltung  von  Karansebes,  wozu  die  Ofner 
schon  1498  auf  mündlichen  Befehl  des  Königs  Wladislaw  II. 
dieser  Stadt  Auszüge  aus  der  goldenen  Bulle  und  anderen 
Privilegien  mitteilten. 

Die  Bevölkerung  war  gemischt:  Deutsche  (Sachsen)  und 
Romanen. 

*)  Horogszeg  war  ein  befestigtes  Schloss  und  lag  zwischen  Csene  nnd 
Zsomboly  (Hatzfeld.)  Es  ist  heule  hievon  jede  Spur  entschwunden. 
In  derselben  Umgegend  lagen  auch  die  drei  Begenye,  in  welchen 
am  Tage  der  heiligen  Margareta  die  Markte  abgehalten  wurden. 
Die  Lage  des  Ortes  Matka  ist  nicht  zu  ermitteln.  S.  Bäräny: 
Torontalv.  hajd.  S.  71—72  und  Temesvfir  Emteke  S.  89,  99. 
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Aber  auch  der  Boden  dieses  volkreichen  Gebietes  blieb 
nicht  brach  liegen,  obwol  in  jenen  Zeiten  des  Faustrechts 
von  einer  ordentlichen  oder  rechtlichen  Bodenwirthschaft 
kaum  die  Rede  sein  kann.  Desgleichen  trieben  die  Temes  und 
andere  Flüsse  ununterbrochen  die  klappernden  Mahlmühlen  der 
Gegend  und  das  temeser  Gebiet  war  auch  in  den  früheren 
Jahrhunderten  für  den  königlichen  Schatz  sehr  fruchtbar.  Nicht 
minder  verdient  es  Erwähnung,  dass  durch  den  Aufenthalt  der 
Könige,  der  königlichen  Witwen,  der  Abhaltung  von  Reichs- 
tagen Leben  und  Bewegung  in  die  Gesellschaft  drangen,  wie 
es  auch  angedeutet  werden  musz,  dass  die  csanöder  Bischöfe 
schon  frühe  das  Münzrecht  besaszen  und  sich  im  Umfange  des 
csanäder  Bistums  blühende  Münzstätten  befanden. 

Freilich  darf  man  den  blühenden  Landeszustand  nicht 
auf  alle  Teile  dieser  Provinz  ausdehnen,  denn  die  südlichen 
Distrikte  derselben  hatten  noch  immer  die  Wunden  nicht  ver- 
narbt, welche  die  häufigen  Türkeneinfälle  ihnen  geschlagen. 
Dazu  kam  nun  eine  neue  grässliche  Plage,  welche  das  Land 
geiselte  und  in  seinem  Wohlstande  und  seiner  Bevölkerung 
tief  erschütterte.  Von  1509  bis  1511,  drei  volle  Jahre,  wütete 
wie  im  übrigen  Reiche  so  auch  im  temeser  Gebiete  eine  grau- 
same Pest,  die  unter  vielen  andern  auch  den  Grafen  von 
Temesvar,  Josef  von  Som  dahinraffte,  „einen  Mann,  der  sich 
durch  seine  weisen  Einrichtungen  beim  Volke  ein  rühmliches 
Andenken  bewarte."  (Griselini). 

An  seine  Stelle  trat  1512  Stefan  Bäthory,  ein  Enkel  des 
siebenbürger  Woiwoden  gleiches  Namens,  unter  dessen  Verwal- 
tung sich  der  berüchtigte  blutige  Bauernaufstand  begab,  dessen 
Veranlassung,  Verlauf  und  Folgen  wir  hier  um  so  ausführlicher 
erzählen  werden,  als  wir  in  ihm  eine  jener  eindringlichen 
Mahnungen  der  Vorsehung  an  die  Völker  erkennen,  wodurch 
diese  mit  blutiger  Hand  zur  innern  Einkehr  und  Sühnung  der 
begangenen  Schuld  weiset,  dann  auch,  weil  dieser  furchtbare 
Aufstand  zumeist  auf  den  Fluren  und  an  den  Gränzen  des 
Banates  tobte  und  auch  hier  sein  hochtragisches  Ende  fand. 

König'  Wladislaw  II.  schloss  mit  Sultan  Selim  I.  im  Jahre 
1513  einen  dreijährigen  Waffenstillstand,  während  dessen 
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Verhandlung  Peter  Beriszlo  und  Johann  Zäpolya  einige 
Vorteile  über  die  Türken  erfochten.  Bei  deren  scheinbar 
günstigen  Folgen  wurde  der  Friede  mit  Selim  voii  einem 
Teile  der  Groszen  getadelt.  Nebst  dem  kam  zu  Anfang  des 
Jahres  1514  der  graner  Kardinal  -  Erzbischof  und  Legat  a 
Latere,  Tomas  Bakäcs  von  Rom  mit  einer  Kreuzbulle  in  Ofen 
an.  Er  vermochte  den  schwachen  König  den  Reichstag  einzu- 
berufen, las  in  demselben  die  Bulle  vor  und  verkündete  mit 
groszem  Wortschwalle  den  groszen  Gewinn,  der  aus  der  Ver- 
kündigung derselben  entspringe.  Auch  erbot  er  sich,  den  Krieg 
selbst  zu  leiten  und  für  geschickte  Anführer  zu  sorgen.  Laut- 
los mit  abwärts  gewandten  Blicken  horchte  der  König  der 
vielverheiszenden  Rede;  aber  der  gröszere  Teil  des  Adels, 
durch  Eigennutz  angesteckt,  nahm  des  Kardinals  Vortrag  mit 
stürmischem  Beifalle  auf.  Dennoch  gab  es  einige,  welche  in 
dieser  Epoche  der  Verwirrungen  tief  in  die  durchwühlten  Zu- 
stände der  Nazion  blickten,  sich  nicht  durch  eitle  Hoffnungen 
täuschen  lassen  wollten  und  offen  gegen  die  Veröffentlichung 
des  päpstlichen  Ablassbriefes  auftraten.  Unter  diesen  schilderte 
der  Schatzmeister  Stefan  Telegdy  lebendig  den  gedrückten 
elenden  Zustand  des  Bauernstandes  seit  König  Matias  Tode 
und  die  Gefahr,  welche  unter  solchen  Umständen  die  Bewaff- 
nung einer  tiefgedrückten,  zu  Boden  getretenen  Klasse  dem 
Reiche  und  besonders  deren  Unterdrückern,  dem  Adel,  bringen 
kann,  indem  sie  die  gegen  die  Türken  ergriffenen  Waffen  gegen 
jene  kehrt,  dann  schlug  er  vor,  wenn  schon  wirklich  der  Waf- 
fenstillstand gebrochen  werden  soll,  für  den  Ablass  lieber  Geld 
zu  sammeln  und  ein  Söldnerheer  aufzustellen.  Aber  das  weisza- 
gende Wort  verhallte  unwirksam  im  Sturme  unedler  Leidenschaf- 
ten. Der  Kreuzzug  wurdelSnde  Aprill  1544  verkündigt  und  hier- 
mit unter  die  erbitterte  Bauernschaft  ein  Zunder  geworfen,  wel- 
cher die  brennbaren  Stoffe  zur  fürchterlichen  Flamme  anfachte. 

Diesz  war  die  äuszere  Veranlassung  des  verheerenden 
Orkanes.  Dem  aufmerksamen  Leser  der  Gechichte  dieses  re- 
ligiös-sozialen Aufstandes  entgeht  aber  auch  ein  tiefer  lie- 
gender Grund  nicht,  der  sich  sowol  in  der  Fassung  der 
Bulle  selbst,  als  auch  in  den  bäuerlichen  Zuständen  Ungarns 
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offenbart.  Was  den  Brief  selbst  betrifft,  so  ist  es  wol  das  Merk- 
würdigste, dass,  „nachdem  die  ganze  Sache  nicht  sowol  als 
eine  Angelegenheit  Ungarns,  sondern  der  ganzen  Christenheit 
zu  betrachten  war,  im  heiligen  Namen  Gottes  verkün- 
digt wurde,  billig  und  gerecht  seien  alle  Verordnun- 
gen, Mittel  und  Strafen,  welche  der  Erzbischof  (von  Gran) 
selbst,  der  Statthalter  oder  dessen  Stellvertreter  und  die 
Kommissäre  gegen  diejenigen  anwenden  werden,  welche  die 
Ausführung  des  Planes  etwa  hemmen  wollten,  und  die  daher 
schon  im  voraus  mit  dem  Namen  Rebellen  gestempelt  wur- 
den." —  Und  darin  liegt  das  Motiv,  welches  die  gerade  zu 
Anfang  des  Frühlings  dem  Dienste  entzogenen  Untertanen, 
durch  die  Führer  und  Kommissäre  entflammt,  bewog,  die 
Edelleute,  die  sich  der  heiligen,  den  süszen  Lohn  der  Sün- 
denvergebung anbietenden  Unternehmung  widersetzten,  als  Re- 
bellen zu  behandeln  und  mit  so  haarsträubenden  Mitteln 
zurück  zu  schlagen.  —  Hierzu  gesellt  sich  noch  der  in  der 
bäuerlichen  Verfassung  liegende  Grund. 

Der  Zustand  des  Bauern  war  in  diesem  Zeitalter  der 
oligarchischen  Zwietracht  und  durch  die  unter  der  schwa- 
chen Regierung  Wladislaw  II.  überhand  genommene  Zügel- 
losigkeit  des  Adels  in  der  Tat  elend.  Das  freie  Zugrecht  war 
zwar  durch  mehrere,  ordnungsmäszige  Gesetze  begründet,  da 
aber  das  Gesetz  einiger  Klauseln  wegen  leicht  umgangen 
werden  konnte,  und  der  Bauernstand  überdiesz  durch  die 
Gerichtsbarkeit  der  Herrnstühle  schutzlos  der  Willkür  der 
Herrn  preisgegeben  war,  so  konnte  ihm  dieses  Recht  keine 
Sicherheit  gewähren  gegen  die  Tirannei  des  Adels.  König 
Matias  kraftvolle  Regierung  schützte  zwar  den  Bauernstand 
mit  Erfolg  gegen  die  Gewalttätigkeiten  der  Herrn,  hatte  aber 
seine  Rechte  nicht  für  die  Zukunft  versichert.  *)  Als  daher 


*y  Von  der  oft  sonderbaren,  aber  steta  eindringlichen  Lehrweise  des 
Königs  Matias  gibt  folgende  Begebnis  Zeugcnschnft.  Im  gömörer 
Koroitate  hatte  er  einst  auf  einem  Berge  eine  Anzahl  Magnaten 
köstlich  bewirtet.  Nachdem  sie  geschwelgt  hatten,  versah  sie  der 
König  mit  Hacken  nnd  Spaten,  führte  sie  auf  des  Berges  Gipfel 
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die  Regierung  aus  seiner  starken,  gewandten  Hand  in  die  des 
schwachen  und  lauen  Wladislaw  übergieng,  durchbrach  der 
Adel  sogleich  die  Schranken.  Frei  und  ohne  Furcht  verfolgte, 
hetzte  er  die  schutzlosen  Untertanen,  welche  selbst  bei  der 
Regierung  umsonst  Schutz  suchten,  da  diese  ja  selbst  durch 
die  Überwiegende  Macht  der  Oligarchen  in  der  Ausübung 
ihrer  Rechte  und  Pflichten  beschränkt  wurde. 

Unter  solchen  Umständen  klang  der  Aufruf,  das  Kreuz 
zu  nehmen,  dem  Bauer  gleichsam  wie  eine  Aulforderung  zur 
Befreiung  aus  dem  unerträglichen  Joche.  Die  träge  Natur  des 
damaligen  ungarischen  Bauern,  sein  reizbares  Gemüt,  seine 
abergläubischen  Vorurteile  wurden  aufgestachelt  und  des  hier 
und  da  erlittenen  Druckes  wegen  sann  er  auf  Ausführung 
der  lange,  heimlich  genährten  Rache.  Hierzu  ward  ihm  in 
dem  Oberhaupte  Dözsa  ein  willkommener  Führer  und  in  dem 
Kreuzzuge  eine  passende  Gelegenheit  geboten.  Und  wie 
schrecklich  nützte  er  sie! 

In  kurzer  Zeit  versammelten  sich  unter  Pest  40000  und 
bei  Grosz  ward  ein,  Stuhlweiszenburg,  Kalocsa  und  besonders 
in  den  bischöflichen  Städten  ungefähr  30000  Kreuzfahrer, 
welche  in  Ungarns  Geschichte  von  dem  Kreuze  (crux)  den 
Namen  „Kuruczen"  führen;  —  ein  Name,  der  noch  lange 
nach  dem  Erlöschen  des  nun  beginnenden  Bauernkrieges 
schrecklich  nachhallte  und  allen  beigelegt  wurde,  welche 


und  begann  mit  ihnen  das  Gesträuch  auszurotten,  Weinstöcke  zu 
pflanzen,  den  Boden  umzugraben,  kurz  arbeitsam  zu  sein.  Als  die 
Herren  dem  schlanken,  fleiszigen  Könige  nicht  mehr  nachkommen 
konnten,  vom  Schwcisze  trieften  und  der  Ermattung  erlagen,  sprach 
er  zu  ihnen:  „Genug,  Freunde!  wir  empfinden  ja  schon,  was  den 
Bauer,  den  uns  gleichen  Menschen,  dem  wir  oft  unbarmherziger 
als  unsern  Rossen  und  Hunden  begegnen,  dasjenige  kostet,  was 
wir,  während  er  in  Not  und  Elend  darbt,  in  Müsziggang  verprassen." 
—  Durch  solche  Liebe  zur  Gerechtigkeit  und  den  gewährten  Schutz 
gegen  die  Unterdrückung  der  Groszen  erwarb  eich  Matias  die  un- 
wandelbare Anhänglichkeit  seines  Volkes,  dessen  Trauer  über  seinen 
Tod  sich  auch  in  dem  bekannten  Volksworte  ausdrückt:  Mcghalt 
Mätyas  Kirnly,  oda  az  igazsäg! 


offenen  Widerstand  gegen  die  Regierung  wagten.  Sie  wählten 
sich  nach  eigenem  Willen  ihre  Hauptleute,  Rottenführer,  Fah- 
nenträger, Lagermeister  und  Verpfleger  und  trieben  arge  Aus- 
schweifungen noch  ehe  sie  sich  zu  einem  eigentlichen  Heere 
gebildet  hatten.  Man  muszte  eiligst  trachten,  ihnen  einen  ober- 
sten Führer  zu  geben  und  dadurch  die  zügellosen  Banden  in 
das  Joch  kriegerischer  Ordnung  zu  beugen.  Niemand  wollte 
diese  gefahrvolle  und  beschwerliche  Führerstelle  übernehmen. 
Da  führte  dem  Kardinale  der  Zufall  einen  Führer  zu  in  der 
Person  eines  kühnen  Szdklers  aus  Dälnok,  Georg  Dözsa  — 
gewöhnlich  Szdkelyi  genannt  — ,  der  als  Reiterhauptmann  bei 
Belgrad  durch  Körperstärke  und  Verwegenheit  sich  hervor- 
getan, und  unter  anderm  einem  Türken  im  Zweikampfe  die 
gepanzerte  Hand  abgehauen  und  ihn  dann  getötet  hatte.  Er 
wurde  für  diese  Waffentat  vom  Könige  mit  doppeltem  Solde, 
einer  goldenen  Kette,  einem  golddurchwirkten  Purpurkleide, 
Sporen,  Ehrensäbel  und  einem  Landgute  von  vierzig  Bauern- 
höfen im  temeser  Komitate  belohnt,  auch  ward  ihm  ein  ade- 
liches Wappen  mit  einer  blutigen  Hand  im  Schilde  verliehen. 
Diesen  kühnen  Abenteurer  erwählte  der  graner  Erzbischof 
zum  obersten  Heerführer  des  Kreuzzuges,  segnete  ihn  in  der 
St.  Siegmundskapelle  feierlich  ein,  übergab  ihm  die  in  Rom 
verfertigte  und  geweihte  weisze  Fahne  mit  dem  roten  Kreuze, 
heftete  ihm  das  Kreuz  auf  den  Mantel  und  entliesz  ihn  nach 
Pest  mit  der  Weisung,  dort  seine  und  des  Königs  weitere 
Befohle  zu  erwarten. 

Der  Ruf  eines  solchen  Führers,  zumal  weil  derselbe  von 
niedriger  Herkunft  war,  flöszte  dem  Volke  noch  gröszeres 
Vertrauen  zu  dem  Unternehmen  ein;  der  Andrang  mehrte  sich 
und  schon  waren  hunderttausend  Mann  voll  Fanalismus  ver- 
sammelt. Da  blitzten  in  Dözsas  Seele  neue  Gedanken  auf;  es 
wandelten  ihn  Gelüste  an,  zu  deren  Verwirklichung  die  Kraft 
des  groszen  Haufens,  der  seinem  Worte  schon  blindlings  ge- 
horchte, zuversichtliche  Hoffnung  gab.  So  zögerte  er  denn 
nicht  länger,  die  Maske  abzuwerfen  und  die  Fahne  der  Em- 
pörung aufzupflanzen.  Wild  jauchzend  flutete  das  rasende 
Volk  aus  seinem  Lager,  stürmte  die  Vorstädte  von  Pest  und 


Ofen,  plünderte  und  mordete  Edelleute  und  Herrn.  Fruchtlos 
waren  alle  Verbote  und  Befehle  an  Dözsa  gesandt. 

Von  Czegted  aus  erliesz  er  als  „tapferer  Ritter,  Fflrst 
und  oberster  Hauptmann  des  geweihten  Kreuzheeres,  und  nur 
des  Königs  von  Ungarn,  nicht  der  Herren  Untertan"  an  sämt- 
liche Städte,  Marktflecken  und  Dörfer  in  Ungarn,  zunächst 
aber  der  Gespanschaften  von  Pest  und  äuszerem  Szolnok  fol- 
gendes Manifest:  „Wisset,  dass  die  treulosen  Edelleute  gegen 
uns  alle  zu  dem  gegenwärtigen  Unternehmen  in  heiliger  Ge- 
meinschaft vereinigten  Kreuzfahrer  sich  mit  gewaltsamer  Hand 
erhoben  haben,  um  uns  zu  verfolgen  und  zu  vertilgen.  Darum 
befehlen  wir  Euch  aufs  Strengste,  bei  Strafe  des  Bannes  und 
der  ewigen  Verdamnis,  und  Eurer  Güter  und  Eures  Lebens 
Verlust,  dass  Ihr,  gleich  nach  Empfang  dieses  Schreibens, 
ohne  allen  Verzug  und  ohne  Ausflucht,  Euch  aufmachet  und 
nach  Czeglöd  eilet,  damit  solchergestalt  die  heilige  Schar  und 
gesegnete  Verbindung  die  Macht  und  die  Arme  der  treulosen 
und  verfluchten  Edelleute  zügeln,  überwinden  und  vernichten 
könne.  Wohl  Euch,  wenn  Ihr  darnach  handelt;  wo  nicht,  so 
verfallet  Ihr  in  die  gedachte  Strafe.  Ja  wir  werden  uns  damit 
noch  nicht  begnügen,  sondern  an  den  Giebeln  Eurer  Haustore 
Euch  aufhängen,  Euch  spieszen  lassen;  wir  werden  Eure  Güter 
verheeren  und  vergeuden,  Eure  Weiber  und  Kinder  umbringen." 

Dieser  von  Blut  und  Fanalismus  strotzende  Aufruf,  wel- 
cher die  Banden  Dözsas  mit  dem  von  der  Religion  erborgten 
Scheine  einer  heiligen  Schar  umgeben,  und  sie  zu  doppeltem 
Fanalismus  begeistern,  die  Gegner  als  Glaubensfeinde  und 
Gottesfrevler  hinstellen  sollte,  erregte  Schrecken  und  Bestür- 
zung; noch  mehr  taten  diesz  die  Gräuel,  welche  jenes  Manifest 
furchtbar  bewahrheiteten. 

Wir  wollen  die  zügellosen  Horden  nicht  auf  allen  ihren 
von  Blut  und  Jammergeschrei  erfüllten  Wegen  begleiten,  son- 
dern vor  allem  der  Schar  des  obersten  Führers  folgen. 

Unter  Raub  und  Mord  zog  Dözsa  nach  Szegedin,  wäh- 
rend ein  anderer  Haufe  Pest  beobachtete  und  ein  dritter  gegen 
Bäcs  eilte.  Nachdem  jedoch  einige  Abteilungen  der  Rebellen 
durch  Johann  Bornemisza^  Franz  PonSnyi  und  andere  geschla- 
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gen  wurden,  war  für  Dözsa  vor  Szegedin  keine  Sicherheit 
mehr;  er  setzte  über  die  Theisz  und  lagerte  vor  CsanÄd. 

Der  damalige  temeser  Graf,  Stefan  Bäthory,  hatte  Be- 
fehl, alle  umliegenden  Garnisonen  zusammenzuziehen  und  gegen 
die  Aufrührer  zu  führen.  Bäthory  aber  kam,  ohne  sämtliche 
Verstärkungen  abzuwartendem  hartbedrängten  Nikolaus  Csäky, 
Bischof  von  Csanäd,  zu  Hilfe  und  griff  die  Menge  an.  Dozsas 
Scharen  hielten. am  ersten  Tage  Stand;  man  focht  bis  in  die 
Nacht.  Bäthorys  schweres  Geschütz  bohrte  furchtbare  Lücken 
in  die  gedrängten  Reihen  der  Bauern,  die  bei  erneuertem 
Kampfe  am  andern  Morgen  in  den  Wald  flüchteten.  Voreilig 
folgten  die  Sieger  nach  und  fielen  in  einen  Hinterhalt  Dozsas, 
der  die  Flüchtigen  sammelte  und  die  Königlichen  zusammen 
hieb.  Der  Bischof  zog  sich  mit  seiner  Mannschaft  auf  das 
Schloss  zurück.  Die  ergrimmten  Bauern  drangen  nun  in  die 
unverteidigte  Stadt,  plünderten  die  Kirchen  und  Häuser,  brannten 
die  Paläste  nieder,  erwürgten  die  Priester  und  Edelleute.  Der 
Bischof,  der  Festigkeit  des  Schlosses  nicht  vertrauend,  verliesz 
dasselbe  heimlich  während  der  Nacht  und  fuhr  in  einem  Kahne 
die  Maros  hinauf,  um  Sicherheit  im  arader  Gebirge  zu  suchen. 
Der  Unglückliche  fiel  Dozsas  entmenschten  Leuten  in  die 
Hände,  wurde  vor  den  Anführer  gebracht,  der  ihn  nach 
schrecklichen  Mishandlungen  im  vollen  bischöflichen  Ornate 
pfählen  liesz.  So  wütete  das  „geheiligte  Kreuzheer"  gegen 
die  geweihten  Diener  des  Herrn.  Auch  die  mit  dem  Bischöfe 
gefangenen  Adeligen  erlitten  einen  qualvollen  Tod;  vornäm- 
lich Stefan  Telegdy,  der  königliche  Schatzmeister  und  weise 
Warner,  welchem  Dözsa,  weil  er  gegen  die  Verkündigung 
der  Kreuzbulle  gesprochen,  einen  Strick  durch  den  Leib  zie- 
hen, ihn  so  an  einen  Galgen  hängen  und  mit  Pfeilen  und 
Kugeln  töten  liesz.  Georg  Dözsa  sah  mit  unerschütterlichem 
Gleichmute  diesem  grässlichen  Schauspiele  zu  und  schwelgte 
in  dem  Blute  und  den  Martern  seiner  Feinde,  von  seinem 
sanfteren  Bruder  Gregor  vergeblich  zur  Milde  gemahnet.  In 
dieser  unmenschlichen  Grausamkeit  und  tiegcrischen  Blutlust 
stand  ihm  der  Expriester  Lorenz  wetteifernd  zur  Seite,  der 
bei  einem  Streifzüge  das  Schloss  des  Niklas  von  Zölyom  ein- 
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schloss  und  niederbrennen  liesz,  an  dem  Todesröcheln  der 
unglücklichen  Bewohner  seine  wilde  Leidenschaft  kühlend. 

Wie  ein  Riese  erhob  sich  die  Tiefe  der  Gesellschaft 
gegen  deren  Höhe  und  der  Krater  der  Yolkswut  schien  alles, 
was  sich  über  die  Fläche  der  Niedrigkeit  erhob,  in  sich  be- 
graben zu  wollen.  Ähnlich  den  um  ein  Jahrzehend  spater 
auftauchenden  Führer  der  deutschen  Bauernkriege,  Tomas 
Münzer,  und  von  ähnlichem  kommunistischen  Geiste  besessen, 
wollte  Dözsa  Kirche  und  Welt  zugleich  reformieren,  im  gan- 
zen Reiche  einen  einzigen  Bischof  einsetzen,  alle  Priester  im 
Range  einander  gleichstellen,  dem  Adel  ein  Ende  machen, 
die  Ländereien  gleich  verteilen,  Rang,  Rechte  und  Eigentum 
auf  völlige  Gleichheit  bringen,  nur  zwei  Stände,  des  Bürgers 
und  des  Bauern,  gestatten  und  selbst  das  Königtum  abschaffen. 
Er  selbst  wollte  nur  des  Volkes  Führer  und  Vertreter  sein 
und  in  allen  Dingen  sich  den  Beschlüssen  desselben  unter- 
werfen. *)  Solche  Ideen  der  Gleichheit  und  Gütergemein- 
schaft, Zauberworte  für  die  Niedrigen  und  Besitzlosen,  stei- 
gerten die  Begeisterung  seiner  Banden  zur  wildesten  Schwär- 
merei und  warben  ihm  unter  dem  armen  Volke  immer  neue 
Anhänger  und  Jünger. 

Nach  der  Eroberung  von  Csanäd  war  Dözsa  unentschlos- 
sen, wohin  er  sich  wenden  solle.  Unterdessen  verkühlte  die 
Siegeslust  seiner  Streiter,  lösete  sich  die  bange  Erstarrung 
seiner  Gegner.  Lorenz  riet  ihm  vorerst  TemesvAr  zu  erobern, 
um  diesen  Ort  als  Waffenplatz  und  Stützpunkt  zu  benützen, 
oder,  bei  etwaiger  Wendung  des  Glückes,  von  dort  aus  in 
die  Türkei  entfliehen  zu  können,  in  die  Türkei,  gegen  welche 
ursprünglich  der  Kreuzzug  hätte  gerichtet  werden  sollen,  und 
die  nun  den  Kreuzfahrern  vielmehr  als  letzte  Zuflucht  dienen 
sollte.  Dözsa  folgte  dem  Rate  seines  Waffengefährten  und  zog 
vor  Temesvär,  dass  er  nach  allen  Regeln  der  Kriegskunst  zu 
belagern  anfieng. 

Noch  zu  rechter  Zeit  hatte  der  dem  Blutbade  von  Csanäd 
fast  wunderbarerweise  glücklich  entronnene  Stefan  Bdthory 


*)  S.  Dr.  Meynert,  Gesch  Österreichs,  Bd.  IV.  S.  772 
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sich  in  die  bedrängte  Stadt  geworfen  und  setzte  Dozsas  wü- 
tenden Stürmen  kaltblütige  Verteidigung  entgegen.  Dözsa 
war  im  Angriffe  nicht  minder  beharrlich  als  jener  in  der  Ab- 
wehr und  entwickelte  einen  wahrhaft  groszartigen  Belage- 
rungsplan. Die  Festung  Temesvär  hatte  zu  jener  Zeit  nicht 
die  Hälfte  des  heutigen  Umfanges,  obwol  die  Vorstädte  weit- 
läufiger waren  als  jetzt;  besonders  an  der  nördlichen  Seite, 
der  Gegend  des  wiener  Tores,  breitete  sich  damals  weithin 
bogenförmig  die  Vorstadt  aus,  welche  später  die  „grosze  Pa- 
lanka"  hiesz.  Der  südöstliche  Teil  der  Stadt,  die  Insel  ge- 
nannt, von  der  Bega  bespült,  war  minder  fest  und  hier  hoffte 
Dözsa  eindringen  zu  können.  In  dieser  Absicht  beorderte  er 
mehrere  tausend  Arbeiter  dahin,  wo  sie,  unerreichbar  von 
dem  schweren  Geschütze  der  Stadtmauern,  durch  Dämme  und 
eingerammte  Pfähle  —  den  Begafluss  in  die  Temes  ableiten 
sollten.  Bäthory  zerstörte  wol  nachts  die  Arbeiten  der  Bela- 
gerer, bald  hinderten  aber  zahlreiche  Wachen  den  Überfall 
und  nach  zwei  Monaten  war  die  Ableitung  des  Flusses  so 
weit  gediehen,  dass  Dözsa  nach  wenigen  Tagen  die  Stadt  an- 
greifen zu  können  glaubte. 

Schon  hatte  er  die  Stadt  auf  das  Engste  eingeschlossen, 
schon  war  innerhalb  derselben  empfindlicher  Mangel  an  jeglichem 
Mundvorrat  eingerissen,  so  dass  die  geängstigte  Bürgerschaft 
in  Bathory  drang,  Unterhandlungen  anzuknüpfen,  als  die  ersehnte 
Rettung  nahte.  Bathory  hatte  nämlich  schon  früher,  gleich 
beim  Herannahen  der  Gefahr,  den  siebenbürger  Woiwoden 
Johann  Zäpolya  gebeten,  des  alten  Familienzwistes  zu  ver- 
gessen, und  durch  seine  Hilfe  die  wichtige  Feste  und  mit  ihr 
den  Adel  und  das  Vaterland  zu  retten. 

Zäpolya,  dem  sich  hier  eine  günstige  Gelegenheit  zur 
Erhöhung  seines  Ruhmes  darbot,  brach  schleunigst  mit  seinem 
Heere  auf,  vereinigte  sich  am  eisernen  Tore  mit  den  Bande- 
rien  der  Landherrn  der  temeser  Grafschaft  und  längs  des 
linken  Temcsufers  hinabeilend,  stund  er  nach  zwei  Monaten 
der  Belagerung  zur  Zeit  der  gröszten  Not  und  der  höchsten 
Julihitze  plötzlich  und  unvermutet  im  uj-pecser  Felde.  Georg 
Dözsa,  des  schnellen  Entsatzes  nicht  gewärtig,  sasz  eben 
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beim  Mahle,  als  Zäpolyas  Ankunft  ruchbar  wurde.  Vom  Weine 
erhitzt,  sammelte  er  seine  auf  so  unerwarteten  Angriff  nicht 
gefassten  Scharen  und  stellte,  so  gut  der  Drang  des  Augen- 
blicks es  gestattete,  sie  in  Schlachtordnung  auf.  Seinem  Bruder 
tibergab  er  den  rechten,  dem  tollkühnen  Lorenz  den  linken 
Flügel;  er  selbst  stellte  sich  an  die  Spitze  des  Zentrums.  So 
liesz  er  seine  überraschten  Horden  gegen  das  Heer  Zapolyas 
anrücken. 

Von  seinem  Zurufe  begeistert,  schlugen  sich  die  Bauern 
mit  der  Wut  der  Verzweiflung,  bis  die  Nachhut  der  Szöklcr 
und  der  schweren  Reiterei  gegen  sie  losbrach  und  unwider- 
stehlich auf  sie  einhieb.  Da  stürzten  sich  die  Bauern  in  ver- 
wirrte Flucht,  welche  Georg  nicht  mehr  dämmen  konnte. 
Vergebens  war  sein  Rufen,  vergeblich  Gewalt,  die  Fliehenden 
zurückzutreiben.  Ein  Teil  fiel  unter  den  Waffen  der  Verfolger, 
der  andere  hörte  nicht  mehr  auf  die  Bitte,  noch  auf  den 
Zorn  des  obersten  Führers.  Da  wirft,  den  Tod  suchend,  Dözsa 
sich  unter  die  siegreichen  Feinde  und  kämpft  mit  wahnwitzi- 
ger Leidenschaft,  keine  Wunde  beachtend.  Sein  Schwert  wird 
ihm  entrissen,  er  verteidigt  sich  mit  der  Faust,  ringet  und 
stöszt  bis  ihn  Peter  Petrovics  vom  Pferde  zieht  und  er  nach 
fortwährend  geleistetem  verzweifeltem  Widerstande  übermannt, 
samt  seinem  Bruder  Gregor  gefangen  wird.  *)  Das  unerbitt- 
liche Schicksal  versagte  ihm  den  Tod  auf  dem  Schlachtfelde, 
den  er  gewaltsam  ertrotzen  wollte.  Vor  Zapolya  geführt, 
flehte  er  um  keine  Gnade,  die  er  selbst  keinem  seiner  Feinde 
zuteil  werden  liesz;  nur  seinem  Bruder  erbat  er  Schonung, 
weil  dieser  von  ihm  zum  Bunde  gezwungen  wurde,  derselbe 
an  seinen  blutigen  Gröueltaten  auch  nie  Anteil  genommen  habe. 

Auch  das  Lager  fiel  den  Siegern  in  die  Hände,  wo  man 
auszer  den  dem  Adel  geraubten  Schätzen  eine  grosze  Anzahl 
Bauernweiber  und  Kinder  fand,  welche  die  Kuruczen,  um  sie 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  ärnlete  Martin  Andrässy,  der  Ahne  der 
heutigen  Familie  Andrässy,  grossen  Ruhm  durch  seine  Tapferkeit 
und  Umsicht,  mit  welcher  er  eine  Szeklcrschar  befehligte.  Baräny 
Temesv.  Eml.  1,  26. 
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vor  den  Behandlungen  ihrer  Herrn  zu  behüten,  mit  sich  ge- 
führt hatten.  Auch  diese  Unschuldigen  verschonte  die  Wut 
der  Sieger  nicht:  ein  Teil  von  ihnen  wurde  niedergemetzelt, 
ein  Teil  hüszte  mit  dem  Hungertode  für  das  Verbrechen  ihrer 
Gatten  und  Väter.  Nicht  ein  Funke  Erbarmen  war  mehr  in 
dem  Herzen  der  Sieger:  das  Spieszen,  Rädern  u.  s.  w.  nahm 
kaum  ein  Ende  und  als  der  bewaffnete  Adel  dessen  müde 
war,  entwickelten  die  Blutgerichte  über  die  Landesflüchtigen 
ihre  haarsträubende  Tätigkeit.  Das  Gesetzbuch  der  grausam- 
sten Barbarei  wurde  aufgeschlagen,  und  die  des  Verbrechens 
Teilhaftigen  bis  ins  dritte,  vierte  Glied  mit  schrecklicher  Hin- 
richtung und  Gliederverstümmlung  bestraft. 

Aber  niemals  und  nirgends  war  die  Grausamkeit  des 
Adels  so  sehr  alles  menschlichen  Gefühls  entkleidet,  niemals 
und  nirgends  so  erfinderisch  in  ihren  Gräueln  als  in  Zapolyas 
Lager.  Dözsa  samt  vierzig  andern  liesz  man  durch  zwei 
Wochen  fast  ohne  Nahrung  im  Gefängnisse;  Gregor  jedoch 
wurde  auf  die  Fürbitte  seines  Bruders  und  weil  er  milderen 
Sinnes  war,  schon  früher  enthauptet.  Ein  und  dreiszig  der 
Gefangenen  starben  des  Hungertodes,  die  übrigen  wurden  vor 
die  Stadt  geführt,  um  Zäpolyas  Henkerscharfsinne  als  Mittel 
zu  dienen.  Dieser  liesz  durch  Zigeuner,  welche  sich  zu  dem 
Peinigerdienste  hergaben,  einen  Tron,  eine  Krone  und  ein 
Zepter  aus  Eisen  schmieden,  Georg  Dözsa  auf  den  glühenden 
Tron  setzen,  ihm  die  glühende  Krone  auf  das  Haupt  und  das 
glühende  Zepter  in  die  Hand  drücken,  dann  die  ausgehunger- 
ten Gefangenen  vorführen  und  sie  zwingen  von  den  gebratenen 
Gliedern  ihres  noch  lebenden  Führers  zu  essen.  Drei  weiger- 
ten sich  des  scheuszlichen  Mahles  und  wurden  sogleich  nieder- 
gehauen; die  andern,  unter  ihnen  auch  ein  bejahrter  Schmied, 
namens  Lorenz,  der  einst  Dözsas  Pferde  beschlug,  vom  wü- 
tenden Hunger  und  Todesfurcht  gedrängt,  taten  wie  ihnen 
befohlen.  Dözsa  —  verworfen  im  Glücke,  doch  nicht  ohne 
Grösze  im  Ertragen  des  fürchterlichsten  Verhängnisses  — 
beschämte  seine  Peiniger  durch  die  Standhaftigkeit,  womit  er 
seine  Marter  hinnahm.  Kein  Laut  des  Schmerzes  kam  über 
seine  Lippen;  nur  als  die  Zähne  seiner  Schuldgenossen  an 
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ihm  nagten,  sagte  er  bitter:  „Ich  habe  mir  nicht  Krieger,  son- 
dern Hunde  grosz  gezogen."  Ungebeugt  bis  zum  letzten  Au- 
genblicke gab  er  seinen  Geist  auf.  Sein  Leichnam  wurde  ge- 
vierteilt und  stückweise  unter  den  Toren  von  Ofen,  Pest, 
Stuhlweiszenburg  und  Groszwardein  gehenkt. 

Wirklich  mit  Recht  fragt  ein  deutscher  Geschichtschrei- 
ber (Wachsmuth) :  „Auf  welcher  Seite  ist  in  dieser  Geschichte, 
die  so  viel  Gräuel  auf  einander  häuft,  die  wildere  Entmenscht- 
heit?" Und  hierauf  antwortete  schon  längst  jene  karakteri- 
stische  Volkssage,  nach  welcher  Züpolya  wegen  seiner  im 
Kuruczcnkriege  begangenen  Frevel  von  Gott  damit  bestraft 
wurde,  dass  er,  so  oft  in  der  heiligen  Messe  der  Leib  des 
Herrn  emporgezeigt  wurde,  das  Heilige  zu  sehen  unwürdig, 
jedesmal  auf  ein  paar  Augenblicke  erblindete;  erst  nach  Ver- 
lauf von  zwei  Jahren  wurde  er  durch  die  Gebete  und  from- 
men Werke  seiner  Mutter  und  Schwester  von  der  wunder- 
baren Strafe  erlöst. 

Nach  Vernichtung  des  Hauptheeres  der  Kuruczen  wur- 
den die  Rebellen  noch  an  mehreren  Orten  geschlagen;  aber 
fast  erquickend  ist  es  zu  lesen,  dass  die  Sieger  andernorts 
ihre  Triumfe  nicht  mit  solcher  Grausamkeit  befleckten.  Unter 
andern  liesz  Johann  Gosztony,  Bischof  von  Raab  und  Gotthard 
Sitkey,  päpstlicher  Kapitän,  die  Kanonen  statt  mit  Kugeln 
mit  Gras  und  Lumpen  laden  und  das  zusammengelaufene  Ge- 
sindel der  Kuruczen  beschieszen;  ohne  Blutvergieszen  sto- 
ben die  Rebellen  auseinander. 

So  endigte  nach  viermonatlicher,  grässlicher  Verwüstung 
der  grausamste  der  Bauernkriege,  der  mit  dem  Opfer  von 
mindestens  40000  nach  andern  70000  Menschen,  worunter 
etwa  vierhundert  Edelleute,  und  dem  Verluste  zahlloser  Be- 
sitztümer denjenigen,  wider  welche  er  gerichtet  gewesen, 
dieselbe  Lehre  hinterliesz,  welche  der  deutsche  Bauernauf- 
wiegler Münzer  seinen  ihn  tötenden  Bezwingern  gab:  „Die 
Bücher  der  Könige  fleiszig  zu  lesen  und  dem  armen  Volke 
nicht  mehr  so  hart  zu  sein."  Doch  wurde  wie  so  viele  inhalt- 
schwere Lehren  der  Geschichte,  auch  diese,  mit  wie  blutigen 
Lettern  sie  immer  geschrieben  war,  von  nur  wenigen  beherzigt. 
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Dem  beleidigten  Adel  genügten  auch  so  viele  Opfer  nicht. 
Was  bis  jetzt  geschehen,  fiel  in  die  Periode  der  Wut  und 
Leidenschaft,  die  der  Mäszigkeit  und  gesunden  Überlegung 
entbehrt,  und  kann  es  auch  nicht  entschuldigt  werden,  so  ist 
es  doch  als  ein  Erzeugnis  der  menschlichen  Schwachheit 
wenigstens  etwas  minder  in  Rechnung  zu  bringen.  Die  aller- 
gröszte  Grausamkeit  und  Ungerechtigkeit  wurde  mit  kaltem 
Blute,  unter  langdauernden  Beratungen  auf  dem  Reichstag 
begangen,  den  der  König  zur  vollständigen  Unterdrückung  des 
Aufstandes  noch  gegen  Ende  desselben  Jahres  (1514)  nach 
Ofen  berief.  Die  ohnehin  nicht  geringen  Lasten  der  Unter- 
tanen wurden  noch  vermehrt,  die  rebellischen  Ortschaften 
gezwungen,  den  Schaden  der  Edelleute  zu  ersetzen,  für  die 
Ermordeten  das  Blutgeld,  dem  Könige  aber  eben  so  viel  für 
das  Verbrechen  der  Rebellion  als  Geldbusze  zu  zahlen.  Ja 
noch  mehr!  Die  Bauern  wurden  des  freien  Zugrechts  verlu- 
stig erklärt,  der  leibeigenen,  ewigen  Knechtschaft  unterwor- 
fen und  konnten,  wenn  sie  Geistliche  wurden,  niemals  die 
höheren  Weihen  empfangen. 

Auf  solche  Weise  ward  der  Bauernstand  ganz  der  Will- 
kür und  Tirannei  der  Herrn  preisgegeben.  Des  einzigen  Mit- 
tels sich  dieser  zu  entziehen,  des  freien  Zugrechts,  beraubt, 
war  er  gleich  dem  Schlachtvieh  als  Herreneigentum  an  den 
Boden  derselben  gefesselt.  Solchergestalt  entwickelte  sich  die 
ungereimteste  Anomalie,  derzufolge  die  ungarische  Gesetz- 
gebung den  Bauernstand  sogar  von  dem  Anteile  an  dem  Na- 
men Nazion  ausschloss,  und  als  Volksgemeinde  —  mit  Aus- 
nahme einiger  privilegierten  Ortschaften  —  vernichtete,  denn 
Rechtslose  können  nie  eine  Gemeinde  (die  doch  immer  Rechte 
voraussetzt)  bilden;  und  doch  lagen  die  allgemeinen  Staats- 
lasten auf  diesem  Stande,  doch  wurden  ihm  alle  staatsbürger- 
lichen Pflichten  der  Steuerleistung,  Landesverteidigung  etc. 
auferlegt.  Mit  welchem  Gefühle  der  arme  Leibeigene  sich  in 
die  Reihen  der  Schlacht  stellte,  ist  leicht  zu  erraten,  muszte 
er  doch  nur  für  seine  Unterdrücker  kämpfen  und  oft  sah  er 
im  Feinde  einen  willkommenen  Boten  zur  Abschüttelung  der 
Knechtschaft.  Die  begeisternden  Namen:  Heimat,  Vaterlfmd 
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und  Naiion  waren  ihm  onbekannte  leere  Klänge  and  —  hierin 
liegt  ein  bedeutsamer  Grund  der  kommenden  Tage,  welche 
den  anderthalbhundertjährigen  Trauerschleier  über  Ungarn 
ausbreiteten  und  die  stolze  freiheitssüchtige  Nazion  in  das 
Joch  des  Barbaren  schmiedeten.*) 

Wahrlich  diese  Tage  waren  keine  fernen  mehr.  Der  Erb- 
feind des  Landes  zog  seine  Kreise  immer  enger  und  das  ganze 
Abendtand  begann  zu  beben  vor  seiner  erschrecklichen  Grösze 
und  wachsenden  Mächtigkeit.  Und  wie  der  Statthalter  Christi 
in  Rom  seit  je,  auf  der  Hochwarte  der  Zeit  stehend,  die  Zei- 
chen und  Gefahren  der  kommenden  Zeit  mit  richtigem  Blicke 
erkannte  nnd  würdigte,  auch  die  besten  Mittel  zur  Abwendung 
oder  Heilung  der  Schäden  immer  aus  dem  Innersten  der  Heils- 
anstalt Gottes  auf  Erden  ausgiengen,  so  waren  auch  die  Päpste 
es  vorzüglich,  welche  unablässig  die  Gedanken  der  christli- 
chen Monarchen  auf  die  Gefahr  hinlenkten,  welche  von  Süden 
her  dem  Christentume  und  dem  festen  Staatenbestande  Euro- 
pas drohte.  Vor  allem  war  es  dem  hochgebildeten  Papste 
Leo  X.  ein  Gräuel,  ehemals  christliche  Städte  und  Gegenden 
in  den  Händen  der  ungläubigen  Türken  zu  sehen,  und  seine 
ernsten  Absichten  giengen  dahin,  das  türkische  Joch  allent- 
halben zu  brechen.  Er  hatte  auch  auf  die  Bestimmung  der 
Verhältnisse  Ungarns  gegen  die  Osmanen  nachdrncksvoll  ein- 
gewirkt. Im  Beginne  des  Jahres  1515  sandte  er  Snbsidien  in 
Geld  und  Kriegsbedarf  zur  Fortsetzung  des  Krieges.  Auch 
dem  temeser  Grafen  Stefan  Bathory  liesz  er  im  Mai  desselben 
Jahres  durch  den  erlauer  Domherrn  und  Kantor  Bemardus 
zwanzigtausend  Dukaten  zur  Bestreitung  der  Verteidigungs- 
kosten im  temeser  Gebiete  übergeben.  Aber  alle  Anstrengun- 
gen waren  wirkungslos,  denn  Ungarns  Macht  und  Stärke  war 
Ohnmacht  und  vor  den  Toren  stand  ein  fanatischer,  durch 
zahlreiche  Siege  zuversichtlicher  Feind,  der  stets  vernehmli- 
cher die  Wucht  der  Streitkolbe  erdrönen  liesz.  Bald  war  jede 
Schranke  gefallen  und  herein  flutete  das  wilde  Heer,  gigan- 
tisch, todverbreitend. 

_________  ^  * 

•)  S.  Horvath,  Meynert,  Bärany,  Grisellni,  Preyer  o.  a. 
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Nur  noch  weniges  haben  wir  dem  Leser  mitzuteilen, 
ehe  wir  zu  Ungarns  Trauerepoche  gelangen  und  diesz  wenige 
ist  höchst  betrübender  Natur. 

Der  schwache  regierungsunfähige  Wladislaw  war  am 
13.  März  1516  gestorben  und  an  des  Reiches  Spitze  trat  nun 
der  gekrönte  Knabe  Ludwig,  der  IL  dieses  Namens,  doch  ganz 
unähnlich  seinem  Namensvetter,  dem  ersten  Ludwig,  der  als 
„der  Grosze"  des  Reiches  Blüte  und  Macht  entfaltete.  —  Von 
seinen  Vormündern  war  Ludwig  II.  zum  Wohllüstling  erzogen, 
dem  jede  ernste  Beschäftigung  anekelte.  Der  Adel  und  die  hohen 
Reichsstände  saszen  müszig  und  schwelgend  auf  ihren  Gütern 
oder  zerfleischten  sich  in  unnützen  Parteistreitigkeiten.  Auf 
den  Reichstagen  gieng  es  stets  ungestüm  zu,  aber  für  des 
Reiches  Wohlfahrt  wurde  nichts  getan.  Die  Kassen  waren  er- 
schöpft, die  Steuern,  zwar  vom  Bauer  eingetrieben,  wurden 
nicht  abgeliefert,  sondern  verloren  sich  in  den  weiten  Taschen 
der  Einsammler.  Der  König  selbst  litt  die  drückendste  Not,  wah- 
rend seine  Magnaten  im  Schosze  königlichen  Reichtums  und 
üppiger  Fülle  prassten.  Die  meisten  Krongüter  waren  verpfän- 
det. Der  hohe  Adel  war  in  seinen  Besitzungen  fast  souverain, 
wie  er  sich  denn  auch  mit  souverainen  Fürsten  in  den  Besitztü- 
mern fast  gleich  stand;  so  z.  B.  war  Johann  von  Zäpolya  Herr 
von  zwei  und  siebzig  Festungen  und  Schlössern.  Der  Krie- 
gerstand war  schlecht  bestellt,  denn  alles  Aufgebot  der  Ban- 
derien  scheiterte  an  dem  /Starrsinne  des  Adels  und  der  Komi- 
tatsbehörden. Der  Bauer,  dem  lieben  Vieh  gleich  gehalten, 
lebte  in  tiefster  Armut  und  Sklaverei  u.  s.  w.  u.  s.  w.. .  Das  war 
der  klagliche  Zustand  des  ungarischen  Reiches  als  in  der 
Türkei  Su  leim  an  der  „Prächtige  und  Grosze,  der  Erste,  der 
Gesetzgeber,  der  Herr  seines  Jahrhunderts,  der  Vollender  der 
vollkommenen  Zehnzahl"  den  Tron  der  Osmanen  bestieg. 

Zur  Hebung  der  zahlreichen  Übel  im  Reiche  wurden  auf 
der  bäcser  Reichsversammlung  (1519)  mehrere  Beschlüsse 
gefasst  und  dieser  gemäsz  mehrere  Verordnungen  erlassen. 
Bemerkenswert  bleibt  uns  der  27'.  Art.  derselben,  durch  wel- 
chen ein  Staatsrat  eingesetzt  und  mit  groszen  Befugnissen 

bekleidet  wurde,  damit  er  über  den  Vollzug  der  festgesetzten 
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Bestimmungen  wache.  Zu  Räten  wurden  reichstäglich  ernannt 
aus  dem  geistlichen  Stande:  der  graner  Kardinal-Erzbischof, 
der  kalocsaer  Erzbischof  und  die  Bischöfe  von  Fünfkirchen 
und  Siebenbürgen;  aus  dem  Magnatenstande:  der  Reichspalatin, 
der  Herzog  Laurenz  von  Ujlak  und  der  Graf  von  Temesvär. 
Aus  dem  Ritterstande  folgten  noch  sechzehn  Räte.  Es  ist  ge- 
wiss nicht  unrichtig,  wenn  wir  aus  diesem  Beispiele  den 
Schiuss  ziehen,  dass  die  temeser  Grafenwürde  eine  der  be- 
deutendsten im  Reiche  war,  welche  Meinung  auch  nachfol- 
gende Tatsache  bestätigen  dürfte. 

In  demselben  Jahre  wurde  nämlich  der  temeser  Graf 
Stefan  Bäthory  reichstäglich  gegen  Johann  Zapolya  zum 
Palatin  gewählt.  Als  sein  Nachfolger  Nikolaus  Ujlak,  zugleich 
Woiwod  von  Siebenbürgen,  Judex  Curiae  wurde,  folgte  als 
temeser  Graf  Peter  Peränyi,  der  auch  Befehlshaber  von  Bel- 
grad war.  Er  konnte  seine  Vorgänger  in  der  Grösze  und 
Geisteshöhe  nicht  erreichen;  das  Gebiet  war  von  allen  Trup- 
pen entblöszt,  die  Schlösser  entbehrten  jedes  Proviants  und 
die  Festungswerke  befanden  sich  im  Zustande  äuszerster  Ver- 
nachlässigung. 

Trotz  der  geschwächten  Mittel  war  in  Ungarn  die  Lust 
zum  Türkenkriege  grosz;  man  hoffte  Hilfe  von  Rom,  auf  Rat 
und  Beistand  vom  Könige  Siegmund  von  Polen  und  verwei- 
gerte daher  absichtlich  die  Antwort  auf  die  Anfrage  des  Sul- 
tans Suleiman  der  eine  Gesandtschaft  zur  Abforderung  des 
rückständigen  Tributes  und  Schlieszung  eines  neuen  Waffen- 
stillstandes nach  Ungarn  geschickt  hatte. 

Über  die  Verzögerung  der  Antwort  und  Zurückhaltung 
seiner  Botschafter  war  Suleiman,  ohnehin  kriegslustig,  so 
aufgebracht,  dass  er  den  Krieg  sogleich  tätig  zu  führen 
beschloss. 

Mit  einer  Ungeheuern  Heeresmacht  zog  der  Sultan  im 
Frühjahre  1521  gegen  Ungarn  aus.  Ihm  voran  eilte  Ahmed- 
pascha, der  Beglerbeg  von  Rumiii,  gegen  Szabäcs,  das  er  erst, 
nachdem  die  Besatzung  unter  ihrem  tapfern  Anführer  Simon 
Logodi  auf  60  Mann  geschmolzen  war,  mit  groszem  Ver- 
luste einnahm  (8.  Juli  1521).  Suleiman  zog  durch  den  mit 
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den  Köpfen  der  Sechzig  gepflanzten  Weg  in  das  Schloss  und 
befahl  dessen  grössere  Befestigung. 

Während  nun  Suleimann  über  die  Save  eine  Brücke 
schlagen  liesz,  streiften  überall  hin  türkische  Heerhaufen.  So 
war  Semlin  in  die  Hände  des  Groszwesirs  Piri  Pascha  gefal- 
len, Sirmien  verwüstete  Alibeg  und  Severin  ward  eingeschlos- 
sen, andere  Schlösser  erobert,  zerstört  und  den  Einwohnern 
die  Köpfe  abgeschnitten.  Auch  auf  den  Fluren  der  temeser 
Grafschaft  erdrönte  der  Hufschlag  der  türkischen  Renner. 
Während  nämlich  der  Sultan  belagernd  vor  Belgrad  lag,  sandte 
er  Mehemet  Hyde  mit  40000  Mann  in  das  temeser  Gebiet, 
um  die  ungarischen  Truppen,  welche  man  hier  vermutete,  von 
dem  Entsätze  der  Festung  abzuhalten.  Mehemed  Hyde  drang  bei 
Pancsova  und  Horom  über  die  Donau;  fand  aber  zu  seinem 
Erstaunen  nicht  den  geringsten  Widerstand;  ja  noch  mehr! 
Selbst  von  kriegerischen  Vorbereitungen  und  Zurüstungen  er- 
blickte er  nirgends  eine  Spur,  sondern  traf  nur  auf  ein  von 
Furcht  und  Schreck  erfülltes  Volk.  Ungehemmt  durch  wogte 
die  Türkenschar  die  weiten  Flächen  und  lagerte  endlich  vor 
der  p  des  er  Burg  im  temesvarer  Komitate,  dem  ersten  Hinder- 
nisse bei  diesem  Streifzuge,  dessen  Überwältigung  jedoch 
keineswegs  gelang.  Unverrichteter  Dinge  zog  Mehemet  Hyde 
wieder  ab.  Vielleicht  hatte  er  auch  Eroberungen  nicht  zum 
Zwecke,  denn  des  Sultans  Haupt-  und  Endziel  für  diesen  Feld- 
zug war  allein  die  Festung  Belgrad. 

Dieser  Platz,  unter  der  Regierung  Manuels  des  Komne- 
nen  von  Byzanz  (reg.  v.  1 143 — H80)  durch  dessen  Feldherrn 
Konstantin  Angelos  Philadelphos  befestigt,  liegt  am  Zusammen- 
flusse der  Donau  und  Save  —  dort,  wo  erstere  sich  gegen 
Osten  wendet,  um  durch  Felsenengen  in  das  flache  Land  der 
Walachei  und  ihrem  Mutterschosze  zuzuflieszen  —  und  war 
schon  in  frühester  Zeit  einer  der  wichtigsten  strategischen 
Punkte,  der  Schlüssel  Pannoniens,  weshalb  auf  dessen  Besitz 
stets  ein  wachsames  Auge  gehalten  war.  Eilf  Belagerungen 
(1142—1813)  hatte  es  erlitten  und  zweimal  (1717  und  1739) 
wurde  zwischen  Österreich  und  der  ottomanischen  Pforte  hier 
Frieden  geschlossen. 
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Belgrad  bestand  damals  aus  der  ummauerten  Stadt  und 
dem  festen  Schlosse;  Überläufer  verrieten,  dass  die  Mauern 
der  Stadt  am  schwächsten  von  der  Seite  seien,  wo  die  Save 
in  die  Donau  fällt  und  sogleich  wurde  die  Stadt  von  der  hier 
vorliegenden  Insel  aus  mittelst  groszen  Geschützes  beschossen. 
Der  Erfolg  war  bedeutend,  denn  obwol  die  erst  jüngst  aus- 
gebesserten Mauern  auszerord entlich  fest  waren,  so  konnte 
das  feindliche  Geschoss  doch  ungehemmt  auf  die  Befestigungen 
spielen,  da  es  den  Belagerten  an  Pulver,  Blei  und  Geschützen 
fehlte,  welche  Verteidigungsmittel  durch  die  feige  Flucht  des 
Wojwoden  Hawala  in  der  Türken  Hände  gefallen  war. 

Von  alten  Seiten  umringt  und  beschossen  war  die  Stadt 
dem  vollen  Verderben  preisgegeben,  als  ihr  ein  mit  Pulver 
beladenes  ungarisches  Schilf  Hilfe  und  Unterstützung  zu  brin- 
gen versuchte.  Die  Schiffer  kleideten  sich  türkisch,  um  die 
Wachsamkeit  der  Feinde  zu  täuschen;  allein  vergebens  war 
ihre  List.  Die  Türken  hatten  von  dem  Unternehmen  Kunde 
bekommen  und  bemächtigten  sich  des  Schiffes.  —  Auf  diesen 
einzigen,  mislungenen  Versuch  beschränkten  sich  die  Bestre- 
bungen der  Ungarn,  die  bedrängte  Festung  zu  retten. 

Der  König  stand  mit  seinem  Häuflein  (beil.  5500  Mann) 
bei  Tett^ny  und  wartete  immernoch  vergeblich  auf  Verstärkung. 
Auch  der  Wojwode  von  Siebenbürgen,  Joh.  v.  Zäpolya,  wurde 
vergebens  aufgefordert,  sich  bei  Zenta  mit  Bslthory  zu  vereinigen, 
ebenso  blieb  die  Hilfe  aus  Böhmen  aus,  und  nur  aus  Schlesien 
setzten  sich  im  langsamen  Anmärsche  Truppen  in  Bewegung. 

Unterdes  vollendete  sich  das  traurige  Schicksal  von  Bel- 
grad. Von  der  trefflichen  Posizion,  welche  die  Türken  auf 
der  Donauinsel  am  schwächsten  Teile  der  Stadt  einnahmen, 
wurden  die  Mauern  mit  den  gröbsten  Geschossen  beworfen. 
Den  angegriffenen  Stadtteil  bewohnten  groszenteils  Rascier, 
wegen  ihres  griechischen  Glaubens  mit  den  Ungarn  in  häu- 
figem Zerwürfnisse  und  daher  lau  in  der  Verteidigung  des 
Platzes.  Kaum  sahen  sie  die  Mauern  brechen,  so  zündeten 
sie  selbst  die  Stadt  an  mehreren  Stellen  an  und  flüchteten 
sich  in  das  Schloss  hinauf.  In  dieses  wollten  ihnen  als  feigen 
und  unnützen  Mitessern  die  Befehlshaber  Blasius  Oläh,  Johann 
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Both  und  Joannes  Morgay  den  Eintritt  verweigern,  bis  der 
Oberbefehlshaber,  der  arglistige  Höre*  von  Chula,  ihre  Auf- 
nahme durchsetzte. 

Die  Türken  drangen  nun  ohne  Widerstand  von  der  west- 
lichen Seite  in  die  Stadt,  öffneten  ihren  Genossen  die  übrigen 
Tore,  löschten  das  Feuer  und  fiengen  an,  die  Burg  von  drei 
Seiten  zu  berennen. 

Diese  wurde  tapfer  von  ihren  Befehlshabern  verteidigt, 
zwanzig  Stürme  zurückgeschlagen,  wobei  die  Türken  in  frucht- 
loser Anstrengung  800  Janitscharen  verloren.  Nun  liesz  der 
Sultan  Minen  graben,  was  die  400  Mann  starke  Besatzung 
aus  Mangel  an  Werkzeugen  und  Pulver  nicht  hindern  konnte. 
Auf  den  Rat  eines  französischen  oder  italienischen  Renegaten 
wurde  der  gröszte  Turm  (Turnis  miliaria,  von  milium,  Hirse 
(köles),  daher  von  den  Ungarn  Kölestorony,  Hirseturm,  von 
den  Türken  aber  Neboise,  d.  i.  Fürchtenichts  genannt)  unter- 
miniert. Jakob  Utissinecz,  welcher  diesen  Turm  mutvoll 
verteidigte,  fiel  gleichzeitig  durch  eine  türkische  Kugel.  Nun 
sprengte  die  angezündete  Mine  einen  Teil  des  Hirseturms,  Rauch, 
Gestein  und  Getöse  orfüllte  die  Luft,  vermischt  mit  dem  Sieges- 
rufe der  Osmanen,  welche  unter  dem  Allahgcschrei  den  Sturm 
wagten.  Aber  eben  der  eingestürzte  Turm  erschwerte  und 
hinderte  ihr  Eindringen. 

Während  dessen  fanden  die  eingelassenen  Rascier  Gele- 
genheit, sich  mit  den  Stürmern  ins  Einvernehmen  zu  setzen, 
indem  sie  durch  Pfeile  Zettel  zuschickten,  in  denen  sie  gegen 
freien  Abzug  die  Übergabe  des  Platzes  versprachen.  Erst  spät 
wurden  die  Ungarn  dieses  Verrates  gewar,  und  als  Suleiman 
ihnen  wirklich  freien  Abzug  verkünden  liesz,  wiesen  sie  deu 
Antrag  mit  Abscheu  zurück.  Doch  ihre  mutvolle  Aufopferung 
nützte  wenig,  da  sich  der  Oberbefehlshaber  M.  More"  selbst  ins 
türkische  Lager  begab  und  über  die  Übergabe  gegen  freien 
Abzug  mit  dem  Groszwesir  unterhandelte.  Dieser  wurde  ihm 
zugesagt  und  am  29.  August  1521  war  es,  als  die  Türken  in 
Belgrad  durch  Verraterei  einzogen.  —  So  kam  das  Bollwerk 
des  Ungarnlandes  nach  56-tägiger  Belagerung  in  der  Osmanen 
Hände,  um  denselben  durch  167  Jahre  zinsbar  zu  sein. 
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Ihre  Zusage  hielten  die  Türken  schlecht,  denn  sie  säbel- 
ten die  Ungarn  nieder  und  verpflanzten  nur  die  Bulgaren 
nach  Konstantinopel,  wo  noch  ein  Stadtviertel  und  das  Dorf 
am  Bosporus  den  Namen  Belgrad  trägt  Balibeg  wurde  zum 
Befehlshaber  der  eroberten  Festung  ernannt,  zu  deren  Wie- 
derherstellung 21000  Walachen  befehligt  wurden;  3000  Janit- 
scharen  blieben  in  Besatzung. 

Am  Tage  nach  der  Eroberung  weihte  Suliman  die  vor- 
züglichste Kirche  Belgrads  durch  das  feierliche  Freitagsgebet 
zur  Moschee  ein,  nachdem  dieselbe,  wie  sich  die  osmanischen 
Geschichtsschreiber  ausdrücken,  von  „Idolen**  gereinigt  worden. 

Nachdem  die  Truppen  belohnt,  die  Obrigkeiten  der  Stadt 
eingesetzt,  dieselbe  mit  200  Kanonen  und  Szabäts  mit  21  ver- 
sehen und  die  Wälder  der  Donauinsel  ausgerodet  worden 
waren,  trat  Suleiman  den  Rückmarsch  nach  Konstantinopel 
an,  wo  ihm  die  Bewohner  glück-  und  heilwünschend  ent- 
gegenkamen. 

Mit  Belgrad  fielen  die  sirmischen  Schlösser  Kulpenic, 
Barics,  Perkas,  Slankament,  Mitrovitz,  Karlowitz  und  Ujlak 
(Illok)  in  der  Türken  Hände,  wodurch  diese  auch  schon 
dieszseits  der  Save,  im  eigentlichen  Ungarlande  festen  Fusz 
gefasst  hatten. 

Die  türkischen  Gränzbefehlshaber  hatten  von  je 
die  Aufgabe,  durch  Einfälle  und  Streifereien  die  Ruhe  und 
Sicherheit  der  nachbarlichen  Länder  in  bedeutender  Weise  zu 
gefährden  und  ihr  Kriegsvolk  solcher  Art  auf  Kosten  des 
Nachbars  zu  erhalten.  Die  völlige  Schutzlosigkeit  der  Sttd- 
Gränze  des  ungarischen  Reiches  begünstigte  diese  verhee- 
renden Einbrüche.  So  kam  gleich  im  folgenden  Jahre  nach 
Belgrads  Fall  (1522)  dessen  Befehlshaber  Balibeg  ohne  Hin- 
dernis über  die  Donau,  durchzog  die  temeser  Gegend  mit 
Raub  und  schloss  erneuert  die  p£cser  Burg  ein.  Doch  auch 
dieszmal  wankten  die  Mauern  derselben  nicht  vor  der  Macht 
der  Türken.  Gezwungen  den  Rückweg  anzutreten,  trieb  Balibeg 
noch  viel  Vieh  von  der  Herde  weg,  legte  manches  Dorf  in 
Asche  und  schleppte  1300  Christen  in  die  Sklaverei. 

Das  alles  waren  gar  traurige  Vorboten  der  kommenden 
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Tage,  welche  Zukunft  die  Hilflosigkeit  des  Reiches,  die 
Schwäche  des  Königs  und  die  Uneinigkeit  der  adelichen 
Groszen  noch  düsterer  gestaltete.  Der  Landtag  von  1523  bot 
ein  trauriges  Bild  des  nazionalen  Elends  dar.  Anstatt  vereint 
sich  um  den  gefährdeten  Königstron  zu  scharen  und  dem 
Feinde  mit  aller  Macht  und  Kraft  entgegen  zu  treten,  zog 
der  Adel  aus  der  bedrängten  Lage  des  Reiches  neue  Privat- 
vorteile, ergoss  er  sich  in  Schmähungen  und  parteiischen 
Klopf  fechtereien,  während  des  Reiches  Erbfeind  bereits  inner- 
halb des  Landes  stand.  Wo  waren  die  Patrioten  gleich  Johann 
Hunyady?  Wo  tapfere  Türkenbekämpfer  wie  der  grosze  Kor- 
viner, wie  Kinizsi  u.  a.?  Im  Schosze  der  Ruhe  und  der  asia- 
tischen Lust  rasteten  Ungarns  Männer:  die  häufigen  Siege 
ihrer  groszen  Vorführen  hatten  sie  fahrlässig  und  sorglos  ge- 
macht. Und  das  war  und  beschleunigte  des  Reiches  Unglück. 

Nach  dem  13.  Artikel  des  Reichstages  von  1523  wurde 
wol  die  Sendung  der  Banderien  und  der  königlichen  Truppen 
in  die  temeser  Gespanschaft,  als  den  zunächst  bedrohten 
Reichs  teil,  eiligst  angeordnet,  um  diese  Gegenden  vor  dem 
Überfalle  zu  schützen,  doch  des  Reiches  Verhängnis  war 
durch  solch  schwache  Hilfsmittel  unabwendbar. 

Anerkennend  müszen  wir  jedoch  noch  der  tapfern  Ein- 
zelkämpfe gedenken  und  nur  tief  bedauern,  dass  solch  erhe- 
bende Beispiele  nicht  zur  Nachahmung  hinrissen.  Der  krie- 
gerische Erzbischof  von  Kalocsa,  Tomory,  erfocht  im  J.  1524 
über  Ferhatbeg  einen  bedeutenden  Sieg,  wobei  er  des  Begs 
Haupt  selbst  als  blutige  Trofäe  nach  Ofen  dem  Könige  sandte. 
Nicht  minder  verdient  die  heldenmütige  Verteidigung  des  festen 
Platzes  Jaicza  durch  Peter  Keglevich  und  Blasius  Chery 
lobende  Erwähnung.  Der  Letztere  hatte  noch  wenige  Monate 
vor  der  türkischen  Belagerung  dem  türkischen  Hauptmann 
Dschem,  der  ihn  zum  Zweikampfe  gefordert,  auf  einen  Hieb 
den  Schenkel  weggehauen,  so  dass  er  mit  Stiefel  und  Sporn 
sogleich  zur  Erde  fiel.  Den  tapferen  Verteidigern  kam  Graf 
Christof  Frangipani  mit  16000  Mann  zu  Hilfe;  Jaicza  wurde 
mit  Lebensmitteln  versehen  und  die  Türken  mit  groszem  Ver- 
luste zurückgeschlagen.  Reiche  Beute  wurde  den  Siegern  zu 
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Teil  und  Frangipani  erhielt  vom  Könige  Ludwig  den  Titel 
eines  Beschützers  von  Dalmazien  und  Kroazien. 

Diese  sporadischen  Erscheinungen  konnten  den  reiszen- 
den  Strom  des  Verderbens  nicht  hemmen,  ihm  keine  andere, 
das  Vaterland  verschonende  Richtung  geben.  Die  Trauerstunde 
Ungarns  schlug  und  ihr  Ruf  erklang  furchtbar  von  allen  Seiten 
wieder.  Auf  jenem  heiligen  Blutaltar  bei  Mohäcs,  wo  im  Kampfe 
für  Freiheit  und  Vaterland  das  Leben  tausender  geopfert  ward, 
ruhet  auch  der  csanäder  Bischof  Franz  Chaholy  und  der 
temeser  GTaf  Peter  Pere*nyi  befehligte  an  dem  unglückli- 
chen Tage  den  linken  Flügel.  In  jenen  Leichenhügeln  legte 
sich  die  Freiheit  der  Nazion  zur  Ruhe  und  erst  nach  mehr  als 
hundertjährigem  Schlafe  wachte  sie  auf,  um  dem  Volke  das 
schwere  Joch  von  dem  gebeugten  Nacken  zu  entwinden  und 
es  mit  dem  Fluge  des  habsburgischen  Aares  zu  neuem  Leben 
zu  erwecken. 

Nach  dem  mohäcser  Trauertage  durchstreiften  Türken- 
horden das  ganze  westliche  Ungarn;  Suleiman  selbst  gieng 
nach  Ofen,  welches  er  jedoch  bald  wieder  verliesz.  Er  wollte 
seine  Eroberungen  nicht  behaupten,  sondern  des  Feindes  Land 
nur  mit  dem  blutigen  Schwertbesen  und  dem  verheerenden 
Feuer  verwüsten;  dabei  alles  namhafte  als  Trofäe  rauben  und 
tausende  von  Christen  in  die  Sklaverei  schleppen.  Der  Rück- 
zug der  Barbaren  war  wo  möglich  noch  grausamer.  Rau- 
chende Trümmer  und  blutige  Leichen  bezeichneten  der  Wü- 
teriche Bahn.  An  zweimal  hunderttausend  Leben  bezahlten 
diesen  Krieg.  Sulcimans  Zug  gieng  in  schnellen  Märschen  durch 
wasscrlose  Heiden,  wo  ungeachtet  des  vielen  Regens  viele 
Pferde  aus  Mangel  an  Wasser  und  Futter  liegen  blieben,  nach 
Szegedin  und  Bäcs.  Zu  Bdcs  verteidigte  sich  die  befestigte 
Kirche  einen  ganzen  Tag  lang,  fiel  aber  dann  mit  groszem 
Verluste  der  Stürmer  an  Leuten,  aber  groszem  Gewinne  an 
Beute.  Dem  Groszwesir  und  Defterdar  wurden  jedem  von  der 
Ungeheuern  Menge  der  hier  gefundenen  Hammeln  fünfzig- 
tausend zugeteilt.  Als  das  Lager  zu  Titel  stand,  lief  die  Nach- 
richt ein,  dass  Radovich  einige  hundert  Gefangene  gemacht, 
einige  hundert  zusammengehauen  habe;  dass  Bathyany  den 
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Nachtrab  des  Heeres  beunruhige,,  weshalb  zur  Hut  desselben 
Chosrewbeg  bestellt  ward.  Zwischen  Bäcs  und  Peterwardeio 
fand  sich  ein  zwischen  Sümpfen  und  Morästen  durch  abge- 
schnittene Gräben  fest  verschanztes  Lager,  worin  sich  meh- 
rere tausend  Ungarn  mit  ihrem  Hab  und  Gut  geflüchtet  hatten. 
Die  Stürmung  und  Eroberung  desselben  kostete  mehr  osma- 
nisches  Blut  als  alle  vorher  in  Ungarn  eroberten  festen  Schlös- 
ser, und  selbst  als  die  Schlacht  von  Mohäcs  an  Anführern. 
Nicht  nur  der  Aga  der  Janitscharen,  sondern  auch  ihr  zweiter 
General  und  der  Tschauschpaschi  blieben  auf  dem  Platze.  Die 
Verschanzten  hatten  sich  samt  ihren  Weibern  und  Kindern 
dem  Tode  geweiht,  wie  jener  Held  Michael  Dobozy  zu  Moroth, 
welcher,  da  er  sein  mit  sich  auf  das  Pferd  genommenes  Weib 
Yor  den  Türken  nicht  retten  konnte,  dieselbe  erst  niederstach 
und  dann  ihren  Tod  rächend  den  seinigen  in  den  Reihen  der 
Feinde  suchte  und  fand. 

Nach  so  vielem  Morden,  Sengen  und  Bronnen  liesz  Su- 
leiman  bei  Peterwardein  eine  Brücke  über  die  Donau  schlagen 
und  verliesz  endlich  am  10.  Oktober  das  verwüstete  Reich. 

Dem  denkenden  Beobachter  dieser  furchtbaren  Katastrofe 
drängen  sich  hiebei  allerlei  Betrachlungen  auf,  die  mit  deut- 
licher Hand  auf  manche  inhaltsschwere  Lehre  der  Geschichte 
hindeuten.  Wir  sehen  ein  kräftiges,  blühendes  Reich,  von  der 
Natur  mit  den  reichsten  Gaben  ausgestattet,  von  einem  kraft- 
vollen, geistig  begabten  Volke  bewohnt,  in  eine  Wüste  ver- 
wandelt. Woher  kam  diesz?  Aus  dem  Mangel  an  Gemeingeist. 
Hätten  alle  diejenigen,  die  nach  dem  Tage  bei  MohAes  in 
verzweifelter  Gegenwehr  gegen  die  Raubhorden  der  Türken 
fielen,  zur  rechten  Zeit  ihren  starken  Arm  dem  Vaterlande 
geweiht,  leicht  wäre  das  Unheil  abzuwenden  gewesen.  Aber 
in  unbegreiflicher  Blindheit  taumelte  die  Nazion  ihrem  Ver- 
derben entgegen.  Freilich  fehlte  die  leitende  Hand,  es  fehlte 
der  kräftige  Geist,  mit  einem  Wort,  es  fehlte  ein  Matias  Conin, 
ein  Ludwig  I.,  um  alle  die  feindlich  und  eifersüchtig  sich 
gegenüberstehenden  Elemente  in  einem  Punkt,  in  dem  Gefühl 
für  Vaterland  und  Unabhängigkeit  zu  vereinigen.  Das  ganze 
Staatsgebäude  der  Verfassung,  alle  bürgerlichen  und  politi- 
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sehen  Einrichtungen  befanden  sich  noch  in  der  Kindheit.  Es 
waren  die  besten  Elemente  vorhanden,  welche  unter  einer 
genialen  Leitung  die  herrlichsten  Erfolge  lieferten,  aber  sie 
waren  noch  nicht  genug  entwickelt  und  ausgebildet,  um  unter 
schwachen  Königen,  wie  sie  der  Katastrofe  von  Mohäcs  vor- 
ausgiengen,  die  Übergriffe  der  Groszen  zu  hindern,  das  Gleich- 
gewicht der  Stande  zu  erhalten,  den  Parteigeist  zu  unter- 
drücken und  den  Gemeingeist  an  dessen  Stelle  auszubilden.*) 
Schärfer  beobachtet,  werden  wir  freilich  die  Ursachen 
dieser  bedauerlichen  Katastrofe  bereits  im  vorhergehenden 
Jahrhundert  keimen  sehen.  „Wären  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
andere  als  machiavellistische  Fürsten  auf  den  Tronen  Europas 
gesessen,  wären  Männer  wie  Filipp  August,  wie  der  heilige 
Ludwig,  wie  der  Rotbart,  ja  selber  wie  Friedrich  der  Zweite, 
dieser  genialische  aber  korrumpierte  Stauffer,  erstanden,  hatte 
eine  andere  Luft  an  europäischen  Höfen  geweht  als  die  da 
wehte  unter  einem  Ludwig  dem  Eilften,  einem  Heinrich  dem 
Siebenten,  einem  Ferdinand  dem  Katholischen,  hätte  es  mehr 
als  einen  Hunyad,  mehr  als  einen  Korvinus  gegeben,  wäre 
der  deutsche  Friedrich  der  Dritte  nicht  so  ein  armseliger 
Herr  gewesen:  wahrlich,  als  der  Papst  Und  der  Gebieter  von 
Moskau  übereinkamen,  als  ein  Teil  der  griechischen  Kirche 
sich  dem  lateinischen  Europa  anzuschlieszen  im  Begriffe  stand, 
die  tiefe  Schande  der  allerplumpsten  Art  von  Herrschaft  des 
Islams,  ohne  das  Feuer,  ohne  die  Bildung  arabischer  Fürsten 
im  christlichen  Spanien  —  diese  gräuliche  Schmach  hätte 
unserer  Neuzeit  erspart  werden  können." 


Sechster  Zeitraum  (1526—1552.) 
Banale  Trauerepoche. 

Nach  dem  Abzüge  der  Türken  herrschte  in  Ungarn  volle 
Anarchie,  nirgends  Patriotismus,  sondern  überall  Eigennutz 
und  egoistische  Absichten  der  Groszen.  Der  Unglückstag  von 


*)  S.  auch:  Honrath  1,  497.  Ann»,  .3 
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Mohäcs  fand  nicht  ohne  Zdpolyas  Schuld  Statt.  Zar  Eile  ge- 
mahnt, zögerte  er  mit  seinem  Heere  auf  dem  Walplatze  zu 
erscheinen.  Vor  dem  20.  August  stand  er  bei  Temesvar  mit 
40000  Mann,  am  29.,  dem  Tage  der  mohdcser  Schlacht,  erst 
bei  Szegedin.  Und  nach  der  erfolgten,  unglücklichen  Nieder- 
lage, kehrte  Zöpolya  von  der  Theisz  wieder  nach  Temesvär 
zurück,  den  Feind  unbehelligt  lassend.  Seine  Absicht  gieng 
nämlich  auf  ganz  weiterliegende  Dinge  und  nichts  geringeres 
beseelte  die  Brust  des  ehrgeizigen  Grafen  als  das  Verlangen 
nach  der  Krone  Ungarns,  wie  er  auch  schon  bei  Lebzeiten 
Wladislaw  II.  mit  Gewalt  in  die  königliche  Verwandtschaft 
sich  drängen  wollte.  Aus  diesem  Begehren  entwickelte  sieh 
die  gröszte  Anomalie.  Wir  sehen  nämlich  einen  christlichen 
ungarischen  Magnaten  unter  die  Ägide  und  den  Schutz  des 
Erbfeindes  der  Christenheit  und  der  Nazion  sich  begeben,  um 
aus  des  Ungläubigen  Hand  die  Krone  des  heiligen  Stefan  zu 
empfangen. 

Durch  Geschenke  und  Versprechungen  gewann  er  meh- 
rere Grosze,  welche  er  auch  bewog,  an  Suleiman  das  Ansu- 
chen zu  stellen,  er  möge  ihnen  den  Zapolya  zum  Könige 
geben,  was  dieser  versprach.  Damit  wurde  jahrelanger  Zwie- 
spalt in  der  Nazion  hervorgerufen  und  der  Bürgerkrieg  ent- 
zündete sich,  nachdem  der  rechtinäszige  Erbe  des  ungarischen 
Trones,  Ferdinand  von  Österreich,  von  seinen  guten  Rechten 
auch  nicht  ablassen  wollte. 

Peter  Per£ny,  temeser  Graf  und  Kronhüter,  hatte  sich 
aus  der  mohäcser  Schlacht  durch  die  Flucht  gerettet  und  eilte 
von  Visegräd  mit  der  Krone  und  den  Reichsinsignien  nach 
Säros-Patak,  um  da  die  künftigen  Ereignisse  abzuwarten.  Durch 
das  Versprechen  des  Schlosses  und  der  Herrschaft  von  Säros- 
Patak,  sowie  der  Wojwoden würde  von  Siebenbürgen  liesz  er 
sich  zu  Zäpolya  hinüberziehen.  Die  temeser  Grafschaft  und 
das  Bistum  von  Groszwardein  versprach  Zäpolya  dem  Emerich 
Czybak.  Nachdem  aber  Per£ny  wieder  zu  König  Ferdinand  I. 
zurückkehrte  und  auf  dem  ofner  Reichstage  im  J.  1527  zum 
Kronhüter  neuerdings  gewählt  wurde,  bestätigte  ihn  Ferdinand 
auch  noch  als  Wojwoden  von  Siebenbürgen ;  zum  Grafen  von 
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Temes  ernannte  er  aber  Valentin  Török.  Doch  auch  dieser 
war  von  wandelbarer  Trene,  gieng  zu  Zapolya  Ober  und  starb 
im  Jahre  1549  in  den  sieben  Türmen  zu  Konstantinopel  als 
Gefangener. 

Zapolya  herrschte  jedoch  nur  über  einen  Teil  Un- 
garns und  zu  diesem  gehörte  auch  die  Grafschaft  von  Temes. 
Während  des  Zeitraumes  von  elf  Jahren  tobten  nun  die  blu- 
tigen Wirren;  alle  gesetzliche  Ordnung  war  aufgelöst,  Raub 
und  Mord  an  der  Tagesordnung.  Banden  durchzogen  das  Land 
mit  ihren  Anhängern  für  die  Besitzenden  Gräuel  und  Schrecken. 
Beide  Könige  aber  buhlten  oft  um  der  Bandenführer  Gunst, 
scheuten  nicht  List  und  Gewalt,  ihren  Anhang  dadurch  zu 
verstärken.  Ein  Beispiel  dieser  Art  bietet  uns  das  Jahr  1527 
im  Banate  dar.  Aus  den  Reitknechten  des  ehemaligen  sieben- 
btirger  Woiwoden  Zapolya  erhob  sich  ein  bis  dahin  unbe- 
kannter Mensch  zum  kecken  Banditenhäuptling.  Sonst  Franz 
Fekete  genannt,  leitete  er  nun  seinen  Ursprung  eigenmächtig 
aus  der  Familie  der  serbischen  Despoten  ab,  vermehrte  durch 
Anlockungen  des  Landvolkes  seinen  Anhang  und  sah  sich  so 
bald  an  der  Spitze  von  fünf,  ja  einige  Schriftsteller  berichten 
von  zehntausend  Mann.  Als  Czar  Jova  (Johann)  wählte  er  aus 
seinen  Kriegern  600  Fuszgänger,  welche  unter  dem  Namen 
„Janitscharen"  seine  Leibwache  bildeten.  Von  Raub  und  Plün- 
derung lebend,  durchstreifte  diese  Räuberhorde  verwüstend 
die  Gegend  an  der  Temes  und  Theisz,  plünderte  und  mordete 
so  Adelige  wie  Untertanen.  In  diesem  ungesetzlichen  Gebahren 
bestärkten  den  Häuptling  auch  noch  die  zwei  streitenden  Kö- 
nige, indem  sie,  nach  seiner  Freundschaft  begehrend,  den 
wilden   Bandenftihrer   mit  Geschenken   überhäuften.  Lange 
kämpfte  er  auf  Zäpolyas  Seite  bis  des  Königs  Ferdinand  Ge- 
schenke, welche  Franz  Re'vay  ihm  überreichte,  des  Banditen 
Sinn  von  Zapolya  abwandten  und  er  auf  Ferdinands  Seite  trat. 
Nun  sandte  König  Johann  den  siebenbürger  Wojwoden,  Peter 
PerCny,  zur  Bekämpfung  der  Abenteurer,  aber  diese  schlugen 
ihn  gänzlich,  wobei  auch  der  tapfere  Franz  Bezeredy  als 
Opfer  blieb.  Jetzt  erhob  sich  gegen  die  Räuber  der  temeser 
Graf,  Emerich  Czibak,  versammelte  die  Banderien  der  Nach- 
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barkomitate  um  sich  und  griff  mit  voller  Macht  die  vaga- 
bundierenden Glücksjäger  an.  Bei  Szegedin  wurden  sie  ge- 
schlagen und  die  ganze  Schar  auseinander  getrieben;  der 
Pseudo-Czar  floh  eiligst  nach  Szegedin.  Eben  wollte  er  das 
Haus  eines  sehr  reichen  Handelsmannes,  namens  Stefan  7A\- 
käny,  ausrauben,  als  die  Stadtbewohner  den  Haufen  (iberwäl- 
tigten und  niedermetzelten.  Franz  Fekete,  durch  einen  Schuss 
in  die  Lende  verwundet,  flüchtete  unter  dem  Schutze  der 
Nacht  mit  einigen  der  seinen  nach  Diöd,  andern  zufolge  nach 
Hattornya.  Hier  ereilte  ihn  sein  Los.  Valentin  Török,  welcher 
mit  seinem  Heere  in  dieser  Gegend  lagerte,  eilte  bei  der 
Kunde  in  das  Dorf,  die  Abenteurer  niedermetzelnd  schnitt  er 
dem  Czar  Jova  den  Kopf  ab  und  sandte  ihn  durch  einen  Ja- 
nitscharen  desselben  als  eine  Warnung  zur  Treue  und  reden- 
des Opfer  für  die  Asche  des  in  dem  Gefechte  gefallenen  Ko- 
loman Bakics  dem  Könige  Johann  nach  Ofen.*) 

Unsägliches  Elend  brachte  Zäpolya  über  Ungarn  durch 
die  Anrufung  des  Türkenschutzes.  Suleiman  rückte  zum  wie- 
derholten Male  mit  groszer^  Macht  in  das  Reich,  und  alle- 
zeit folgte  Zerstörung  ihm  nach,  selbst  Wien  wurde  von  ihm 
belagert  (1529),  obschon  er  die  Belagerung  aufheben  muszte. 
Ja  selbst  die  Krone  des  heiligen  Stefan,  Ungarns  Palladium, 
fiel  bei  der  Eroberung  Visegrads  in  Suleimans  Hände,  der 
sie  jedoch,  nachdem  er  sie  den  seinen  unter  dem  Märchen  der 
Herkunft  derselben  von  Nuschirvvan  zur  Schau  ausstellte,  grosz- 
mütig  an  seinen  Schützling  Zapolya  übergab.  Alle  diese  Bege- 
benheiten, wichtig  und  einflussreich  auf  Ungarns  Geschicke, 
stehen  jedoch  in  keiner  unmittelbaren  Beziehung  zu  unserer 
Provinz,  weshalb  wir  sie  auch  blosz  flüchtig  andeuten.  Es 
ist  hier  nur  noch  zu  bemerken,  dass  der  temeser  (JJraf  und 


*)  So  Barany  a.  a.  0.  nach  Kovachich,  IstvanlTy  und  Jäszay.  —  Sto- 
jaeakovics  a.  a.  0.  zahlt  den  „Czar  Jova"  als  7.  serbischen  „Des- 
poten" unter  dem  Kamen  Johann  Csernovics  auf,  eine  Würden- 
erhebung, welche  sich  mit  dem  ausgesprochen  höchst  zweideutigen 
Karakter  und  dessen  eigenmächtiger  Erhebung  schwer  verträgt. 
Einen  Banditenhäuptling  zum  Baro  Regni  major  zu  machen,  dürfte 
denn  doch  etwas  zu  kühn  sein. 
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groszwardeiner  Bischof,  Emerich  Czibak,  in  Siebenbürgen 
durch  Johann  Doczy  ermordet  wurde.  Ihm  folgte  auf  dem 
bischöflichen  Stuhle  von  Groszwardein  Georg  Utjesenich,  *} 
in  der  temeser  Grafenwürde  aber  Peter  Petrovich,  ein  Bluts- 
verwandter Zäpolyas. 

Endlich  nach  langem  Streite  und  mancher  fehlgeschla- 
genen Unterhandlung  kam  es  am  24.  Februar  1538  zu  Grosz- 
wardein zwischen  König  Ferdinand  und  Zapolya  zum  Frie- 
densschlüsse. Laut  des  geschlossenen  Vertrages  erhielt  Zapolya 
den  Königslitel  samt  dem  Gebiete  von  Siebenbürgen,  den  Teilen 
jenseits  der  Theisz  (das  heutige  temeser  Banat)  und  von  dem 
übrigen  Ungarn  so  viel  als  er  gegenwärtig  im  Besitz  hatte. 
Ebenso  wurde  festgesetzt,  dass  nach  König  Johanns  Tod  die 
Krone  samt  allen  Nebenprovinzen  auf  Ferdinand  Übergeht, 
welche  Bedingung  jeder,  der  ein  Amt  annimmt,  zuschwören 
musz. . .  Obwol  die  gegenseitigen  Hetzereien  und  Neckereien 
zwischen  den  Parteien  der  Gegenkönige  auch  nach  dem  Frie- 
densschlüsse noch  andauerte,  so  atmete  das  temeser  Gebiet 
doch  wieder  auf,  und  fieng  an,  von  den  Wunden  des  Bruder- 
krieges sich  zu  erholen. 

Zapolya  konnte  des  ungestörten  Besitzes  seines  Reiches 


*)  Jobann  Zöpolya  lernte  diesen  Mann  in  dem  Kloster  der  Pauliner- 
mönche in  der  Einsiedelei  Sajolad  kennen.  Nach  seiner  italienischen 
Mutter  nannte  er  sich  auch  Martinuzzi,  in  den  angarischen  Jahr- 
büchern aber  kommt  er  meistens  unter  dem  Namen  Bruder  Georg 
vor,  und  spielt  in  der  Geschichte  Ungarns  eine  ausgezeichnete  Rolle. 
Der  merkwürdige  Mensch  war  in  seinem  Knabenalter  unter  dem 
Gesinde  des  Johann  Korvin,  hierauf  Zimmerheizer  bei  der  Mutter 
des  Königs  Johann  (Zapolya);  zuletzt  wurde  er  Laienbruder  in  dem 
Orden  der  Pauliner.  Hier  erhielt  er  den  ersten  Unterricht  durch 
die  Gutherzigkeit  eines  Mönches,  welcher  frühzeitig  den  göttlichen 
Funken  in  ihm  entdeckte.  Seine  schnellen  Fortschritte  und  seltenen 
Anlagen  erweckten  bald  Aufmerksamkeit,  und  brachen  ihm  Bahn 
zur  Priorstelle  in  der  polnischen  Einsiedelei  zu  Czenstochow  und 
endlich  zu  Sajolad.  Johann  erkannte  unter  der  Mönchskutte  schnell 
den  geistreichen,  gewandten,  entschlossenen  Mann  und  täuschte 
sich  nicht,  als  er  ihn  in  der  Hoffnung,  dass  er  ihm  einst  gute 
Dienste  leisten  würde,  an  seinen  Hof  nahm. 
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nicht  lange  froh  sein,  denn  schon  nach  zwei  Jahren  (22.  Juli 
1540)  starb  er  im  54.  Lebensjahre,  kurz  darauf  als  ihm  die 
erfreuliche  Botschaft  zukam,  seine  Gemalin  Isabella,  Tochter 
des  polnischen  Königs  Siegmund,  sei  zu  Ofen  eines  Knaben 
genesen.  In  seinem  letzten  Willen  ernannte  er  als  Vormünder 
seines  Sohnes  den  Georg  ütjesenich ,  Bischof  von  Grosz- 
wardein  und  Peter  Petrovich,  so  dass  jener  die  Regierung 
leite,  dieser  aber  als  Befehlshaber  von  Temesvär  seines  Sohnes 
Erbe  verteidige. 

König  Johanns  Karakterbild  ist  nicht  das  anziehendste. 
„Aus  dem  zügellosen,  trotzigen,  hinterlistigen  Oligarchen  wurde 
ein  schwacher  König  ohne  Herrschertalent,  ohne  Geist  und 
Kraft."  Wie  seine  Politik  nach  auszen  zwischen  Türkenfreund- 
schaft und  Annäherung  zu  König  Ferdinand  schwankte,  so 
war  auch  sein  Auftreten  im  Innern  des  Reiches  unsicher, 
kraftlos.  Sein  Tron  war  dem  Einstürze  nahe  als  der  mitleidige 
Tod  ihn  vom  Schauplatze  unrühmlichen  Herrschens  abberufen. 
Ungarn  kann  sein  Andenken  nicht  segnen,  denn  er  war  die 
unmittelbare  Ursache,  dass  dieses  Land  unter  das  harte  Joch 
der  türkischen  Willkür  gebeugt  wurde. 

Gemäsz  des  abgeschlossenen  Vertrages  sollte  nun  der  von 
König  Johann  besessene  Tieichsteil  an  König  Ferdinand  über- 
geben werden,  und  Zäpolyas  Sohn  mit  dem  Zipserlande  als 
einem  Herzogtume  und  dem  väterlichen  Privatvermögen  sich 
zufrieden  stellen.  Ungeachtet  dieses  Vergleiches  liesz  Johann 
Zapolyas  Wittwe  Isabella  ihren  Sohn  unter  dem  Namen: 
Stefan  Johann  Sigismund  krönen,  da  die  Krone  sich  in 
ihren  Händen  befand.  König  Ferdinand  wollte  die  Bedin- 
gungen des  Vertrages  mit  den  Waffen  aufrecht  erhalten,  wo- 
gegen Su leim  an  unter  dem  Vorwande,  Zapolyas  Waisen  zu 
schützen,  sich  mehrerer  fester  Plätze,  insbesondere  auch  Ofens 
bemächtigte.  Suleiman  verwandelte  durch  das  Freitagsgebet 
diese  Stadt  in  eine  moslemitische  und  erliesz  am  4.  September 
eine  Verordnung,  dass  er  Siebenbürgen  und  die  Teile  Ungarns 
jenseits  der  Theisz  als  ein  —  Sandschak  dem  Sohne  des 
Königs  Johann  schenke,  und  bis  zur  Volljährigkeit  desselben 
den  Ütjesenich  und  Petrovich  als  Statthalter,  jenen  von 
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Siebenbürgen,  diesen  vom  temescr  Gebiete,  der  Königin  Isa- 
bella an  die  Seite  gebe;  zugleich  versprach  er  dem  Prinzen 
Johann,  sobald  er  das  20.  Jahr  erreicht  hat,  auch  Ofen  zu- 
rückzugeben, und  ihn,  wie  einst  seinen  Vater,  zum  König  des 
ganzen  Reiches  zu  machen. 

Am  andern  Tage,  den  5.  September,  zog  die  Königin 
Isabella,  von  Utjesenich  und  andern  Anhängern  begleitet, 
mit  der  Krone  und  den  Reichsinsignien  aus  Ungarns  Haupt- 
stadt nach  Lippa,  welches  ihr  von  Suleiman  als  Wittwensitz 
angewiesen  war  und  das  noch  unter  Wladislaw  II.  von  dem 
Markgrafen  Georg  von  Brandenburg  war  befestigt  worden. 
Hier  beweinte  sie  nicht  nur  den  Verlust  des  Trones,  sondern 
auch  den  ihrer  zugesicherten  Morgengabe. 

Das  ihr  übrig  gebliebene  Land  teilte  Isabella  in  vier 
Bezirke.  Um  Lippa  und  Temesvär  herum  lag  der  eine  davon, 
von  Groszwardein  bis  Csanäd  und  nach  Ungarn  hinein,  zwi- 
schen der  Koros  und  Thcisz  erstreckte  sich  ein  anderer; 
Oberungam,  von  Kaschau  angefangen,  machte  den  dritten  aus; 
die  Marmaros  und  Siebenbürgen  war  der  vierte  Bezirk. 

Schon  im  folgenden  Jahre  (1541)  knüpfte  Isabella  mit 
König  Ferdinand  wegen  der  Übergabe  Siebenbürgens  und 
der  Landstriche  jenseits  der  Theisz  Unterhandlungen  an.  Be- 
sonders mag  sie  auch  die  stets  gröszer  werdende  Macht  des 
Bruders  Georg  (Utjesenich),  der  sich  weder  mit  der  Königin 
noch  mit  Petrovich  vertragen  konnte,  dazu  bewogen  haben. 
Utjesenich  war  auch  nicht  dagegen,  denn  seine  ehrgeizige 
Seele  hoffte  auch  unter  Ferdinand  auf  die  Herrschaft  über 
Siebenbürgen.  Die  Unterhandlung  begann  in  Wien;  später 
sandte  Ferdinand  zur  Fortsetzung  derselben  Kaspar  Szeredy 
nach  Lippa. 

Nach  einem  Jahre  wurde  endlich  die  Unterhandlung 
geschlossen.  Die  Königin  war  um  so  mehr  bereit,  den  Vertrag 
zu  unterschreiben,  als  ihre  Beziehungen  zu  Bruder  Georg 
immer  gespannter  wurden.  Dieser  war  unablässig  bemüht,  den 
siebenbürger  Adel  für  sich  zu  gewinnen  und  von  Isabella 
abzuziehen.  Aber  bei  Zeiten  nahm  Isabella  diesz  war,  und 
auf  den  Rat  des  mehr  begünstigten  Petrovich  entfernte  sie 
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den  Mönch  aus  Siebenbürgen,  indem  sie  ihm  die  Verwaltung 
der  Provinz  zwischen  der  Theisz,  Maros  und  Körös  übertrug. 
Der  ehrgeizige  schlaue  Mensch,  wohl  einsehend,  dass  er  noch 
nicht  mächtig  genug  sei,  um  einen  Widerstand  zu  wagen, 
nahm  zur  Verstellung  seine  Zuflucht:  er  zog  sich  nach  Grosz- 
wardein  zurück  und  legte  auch  seine  Schatzmeisterstelle  nieder; 
beschleunigte  jedoch  den  Friedensschluss  mit  Ferdinand  heim- 
lich um  so  mehr.  Trotzdem  zog  sich  die  Verhandlung  in  die 
Länge,  da  Bruder  Georg  andererseits  stets  solche  Punkte  in 
den  Vertrag  einschalten  wollte,  und  auch  wirklich  einschal- 
tete, wornach  ihm  immer  der  Weg  offen  blieb,  bei  veränderten 
Umständen  vom  Frieden  abstehen  zu  können.  Man  einigte 
sieb  endlich  über  folgende  Hauptbedingungen:  Ferdinand  über- 
lässt  an  Siegmund  Johann  die  Zips  mit  dem  Herzogstitel,  und 
zahlt  an  Isabella,  bis  ihre  Wittwengüter  herausgegeben  sind, 
jährlich  zwölftausend  Dukaten;  Isabella  hingegen  wird  nach 
der  Übernahme  von  Szcpesvör,  als  ihres  künftigen  Wittwen- 
sitzes,  die  Krone  und  alle  in  ihren  Händen  befindlichen  sie- 
benbürgischen  und  ungarischen  Städte  und  Schlösser  übergeben. 

Aber  Isabella  zögerte  mit  der  Übergabe  und  daran  trug 
wieder  Utjesenich  die  Schuld.  Dieser  beanspruchte  jetzt  auch 
die  verpfändeten  Zipscrstädte,  was  jedoch  nur  ein  Vorwand 
war,  wodurch  er  die  Übergabe  auf  günstigere  Zeit  verschieben 
wollte;  denn  er  hielt  es  nicht  für  rätlich,  dio  Macht  der 
Türken  jetzt  (1544)  aufzureizen,  da  Ferdinand  durch  Sulei- 
mans  fünften  ungarischen  Feldzug,  der  den  Fall  von  Gran 
und  Stuhlweiszenburg  nach  sich  zog,  nicht  im  Stande  war, 
den  Verpflichtungen  und  Georgs  Hoffnungen  zu  entsprechen. 
Obgleich  bereits  4543  Ferdinand  einen  Bevollmächtigten  sandte, 
zauderte  Bruder  Georg  nun  um  so  mehr  mit  der  Übergabe 
Siebenbürgens  als  es  ihm  in  der  Zwischenzeit  gelungen  war, 
die  Stände  Siebenbürgens  so  sehr  für  sich  zu  gewinnen  und 
gegen  Isabella  aufzubringen,  dass  sie  ihn  wieder  zur  Regierung 
beriefen.  Seit  dieser  Zeit  bestrebte  sich  zwar  Utjesenich  auch 
mit  Ferdinand  das  freundschaftliche  Verhältnis  aufrecht  zu 
erhalten,  aber  er  heuchelte  auch  den  Türken  Treue,  bezahlte 

pünktlich  den  Tribut,  ja  auf  der  debreeziner  Versammlung 

iO* 


Digitized  by  Google 


148 


im  Jahre  1545  bemühte  er  sich  sogar  die  anwesenden  Stände 
dahin  zu  bringen,  dass,  nachdem  von  den  Deutschen  keine 
Hilfe  zu  erwarten  sei,  die  Ungarn  für  sich  mit  den  Türken 
einen  Vergleich  schlieszen  sollen,  und  unter  König  Johanns 
Sohn  vereinigt,  von  denselben  nicht  nur  Freundschaft  sondern 
auch  Hilfe  gegen  Ferdinand  erlangen  würden. 

Unter  diesen  schwankenden  Verhältnissen  konnten  die 
südlichen  Teile  Ungarns  keineswegs  zu  einem  rechtlichen 
und  gesetzlichen  Zustand  gelangen  und  obwol  das  temeser 
Gebiet  bis  jetzt  von  der  unmittelbaren  Türkenherrschaft  befreit 
blieb,  so  verwickelten  sich  doch  durch  die  Türkenvormund- 
schaft und  deren  Einmischung  die  Privat-  und  administrativen 
Verhältnisse  desselben  so  sehr,  dass  schon  um  das  Jahr  1551 
der  letzte  Funke  von  geordneter  Munizipalverfassung  und  mit 
dieser  auch  alles  provinzielle  und  nazionale  Leben,  dem 
schwindenden  Ton  in  der  Ferne  gleich,  erstarb. 

Noch  war  der  Vertrag  zwischen  Isabella  und  Fer- 
dinand nicht  erfüllt  und  Utjesenich  schickte  1548  Abge- 
ordnete auf  den  Landtag  zu  Preszburg,  um  neuerdings  die 
Wiederaufnahme  der  abgebrochenen  Unterhandlungen  über 
Siebenbürgen  und  das  theiszer  Gebiet  zu  betreiben.  Der  Mönch 
hatte  nämlich  schon  seit  ein  paar  Jahren  in  Konstantinopel 
seinen  Kredit  verloren,  und  nur  durch  immer  erneuerten  Tribut 
vermochte  er  die  Türken  von  der  Besitznahme  der  Schlösser 
Becse,  Becskerek  und  Temesvar,  welche  der  Sultan  1547 
stürmisch  begehrte,  zurückzuhalten.  Zudem  bot  er  nicht  nur 
Petrovich  Trotz,  sondern  presste  auch  Isabellen  in  sehr  enge 
Schranken,  weshalb  diese  auch  bei  Suleiman  Klage  über  ihn 
erhob.  So  sandte  Isabella  unter  andern  auch  den  Johann 
Salänczy  zu  Kasimpascba  nach  Ofen,  diesen  um  Beistand  wider 
Martinuzzi  zu  bitten.  Kasim  erschien  sogleich,  setzte  sich  in 
den  Vorstädten  von  Lippa  fest  und  sandte  den  Fervagbeg  mit 
der  Vorhut  zur  Königin.  Unterwegs  ereilte  aber  Johann  Török 
diese  Schar  und  die  türkische  Gefangenschaft  seines  Vaters 
(Valentin  Török)  rächend,  metzelte  er  Fervags  Truppen  nieder. 
Auf  die  Nachricht  von  dieser  Niederlage  kehrte  Kasim  eiligst 
nach  Ofen  zurück. 
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Unter  solchen  Umständen  sah  Utjesenich  vorher,  dass 
er  die  höchste  Gewalt,  die  er  bis  jetzt  nur  durch  seine  au- 
sserordentlich schlaue  und  gewandte  Politik  behaupten  konnte, 
früher  oder  später  verlieren  müsze.  Damm  schmeichelte  er 
sieb,  eine  vorteilhaftere  Stellung  unter  Ferdinands  Schutz  zu 
erlangen,  von  dem  er  überdiesz  noch  hoffen  konnte,  dass  er 
ihm  zur  Kardinalswürde  verhelfen  werde,  wegen  welcher  er 
schon  früher  in  Rom  Schritte  machte.  Es  gelang  ihm  auch, 
teils  durch  sein  strenges  Verfahren,  teils  durch  Überredung, 
es  dahin  zu  bringen,  dass  Isabella  selbst  in  einem  Schreiben 
an  Ferdinand  ihre  Absicht  in  Bezug  auf  die  Übergabe  Sieben- 
bürgens ausdrückte,  was  die  Abgeordneten  auch  mündlich 
vor  den  Reichstag  brachten.  Auch  Ferdinand  bestimmte  so- 
gleich seine  Bevollmächtigten,  doch  wurden  die  Verhandlungen 
erst  zu  Anfang  des  Herbstes  in  Nyfrbätor  eröffnet  und  vor- 
läufig folgende  Punkte  festgestellt:  Ferdinand  übergibt  dem 
Prinzen  Johann,  auszer  seinen  väterlichen  Gütern,  Oppeln  und 
Ratibor,  ernennt  Utjesenich  nach  dem  Tode  des  schon  sehr 
kränklichen  Paul  Varday  zum  graner  Erzbischof,  verhilft  ihm 
zum  Kardinalshut  und  überlässt  ihm  die  Regierung  Sieben- 
bürgens. Damit  aber  an  Isabellens  Wankelmut  und  an  Petro- 
vichs  feindseliger  Gesinnung  die  Sache  kein  Hindernis  finde, 
wird  Ferdinand  zur  Zeit  der  Übernahme  ein  Heer  an  die 
Gränzen  Siebenbürgens  schicken. 

Wie  geheim  auch  dieser  Vertrag  gehalten  wurde,  doch 
kam  er  Suleiman  zu  Ohren,  der  deshalb  im  Jahre  1550  seine 
ungarischen  Sandschakbege  (Fahnenfürsten)  aufforderte,  sich 
zum  Kriege  zu  rüsten.  Ferdinand,  Suleimans  Zorn  fürchtend, 
verzögerte,  damit  er  den  Frieden  nicht  zu  verletzen  scheine, 
die  Übernahme  der  südlichen  Provinzen,  wodurch  er  Utjesenich 
in  solche  Gefahr  stürzte,  dass  dieser  sich  nur  durch  seine 
auszerordentliche  Geistesmacht  und  chamäleonartige  Politik 
daraus  erretten  konnte.  Die  Königin,  Utjesenichs  Abwesenheit 
benutzend,  verkündete  in  Siebenbürgen  einen  Reichstag  und 
wandte  unter  Petrovichs  Mitwirkung  alles  an,  die  Stände  gegen 
den  Mönch  aufzubringen.  Auf  ihr  Gesuch  sandte  Suleiman 
einen  Ferman,  in  welchem  er  den  Mönch  für  einen  Verräter 
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erklärte  und  den  Siebenbürgern  befahl,  ihm  denselben  lebend 
oder  tot  auszuliefern;  an  den  Pascha  von  Ofen  aber  sandte 
er  den  Befehl,  sogleich  zu  Isabellen  nach  Siebenbürgen  zu 
eilen.  Dadurch  kühn  gemacht,  nahm  Petrovich  das  Kastell 
des  Bruders  Georg,  Alvincz,  nebst  einigen  andern  Bur- 
gen in  Besitz,  rief  die  karansebeser,  lugoser  und  sinnier 
Raiczen;  zu  den  Waffen  und  sandte  einen  Teil  derselben 
unter  Anführung  des  Nikolaus  Cserepovics  zur  Belagerung 
von  Csanad.  Auch  versprach  er  den  Türken  die  Übergabe 
von  Becse  und  Becskerek,  wenn  sie  ihm  schnell  zu  Hilfe 
kommen. 

Aber  kaum  war  Utjesenich  von  dem  Vorgefallenen 
unterrichtet,  als  er  mit  Blitzesschnelle  nach  Siebenbürgen  zu- 
rückeilt, in  Mediasch  eine  Versammlung  ankündigt,  die  wan- 
kenden Stände  daselbst  durch  die  Macht  seiner  Rede  noch 
fester  an  sich  knüpft,  nach  Konstantinopel  zu  seiner  Recht- 
fertigung einen  Abgeordneten  und  herzgewinnendes  Gold 
schickt,  die  Königin  mit  24  tausend  Mann  in  Karlsburg  ein- 
schlieszt  und  zur  Versöhnung  zwingt.  Der  Hauptpunkt  des 
geschlossenen  Vertrages  war:  Die  Königin  bewerkstelligt  den 
Rückzug  der  Türken,  Martinuzzi  aber  entlässt  seine  Truppen. 
Der  letzte  Teil  des  Punktes  fand  sogleich  seine  Erfüllung, 
das  Kriegsvolk  wurde  entlassen. 

Zur  Befreiung  Csanäds  von  den  raiezischen  Belagerern 
sandte  Utjesenich  den  Tomas  Varkocs.  Der  csanäder  Schloss- 
hauptmann Kaspar  Perus i es,  hatte  den  Platz  bisher  getreu 
und  tapfer  verteidigt.  Varkocs  grilF  die  Belagerer  an,  metzelte 
unter  den  Mauern  von  Csanäd  2500  Raiczen  nieder  und 
machte  4000  zu  Gefangenen.  Cserepovics  und  die  Anführer 
jagte  er  in  die  Flucht,  bei  welcher  Gelegenheit  er  das  nagy- 
laker,  csälyaer,  egreser  und  oroszlänoser  Schloss  einnahm  und 
diese  Burgen  mit  Besatzungen  versah.  Unter  den  Mauern  von 
Csanäd  kämpfte  bei  dieser  Gelegenheit  auch  der  tapfere 
Wolfgang  von  Pernesz,  später  Kapitän  von  Babocsa,  welcher 
durch  eine  Kniewunde  lebenslänglich  gelähmt  wurde. 

Immer  noch  waren  die  Verhandlungen  mit  Ferdinand 
wegen  Übergabe  der  südlichen  Teile  Ungarns  in  der  Schwebe, 
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bis  endlich  im  Aprill  1551  Isahella  unter  Tränen  in  den  Ver- 
trag einwilligte  und  die  Urkunde  unterzeichnete,  welcher 
gemäsz  sie  sich  verpflichtete:  Siebenbürgen,  die  Xheiszkomitate 
und  die  Krone  an  Ferdinand  zu  übergeben;  dieser  hingegen 
versprach  durch  seine  Kommissäre,  ihr  auf  Rechnung  der 
Mitgift  hunderttausend  Dukaten  zu  bezahlen  und  dem  Prinzen 
Jobann  Siegmund,  auszer  seinen  väterlichen  Gütern,  die  schle- 
sischen  Herzogtümer  Oppeln,  Ratibor,  Sagan  und  Prebus  erb- 
eigentümlich zu  tiberlassen,  auch  ihm  eine  seiner  Töchter 
zur  Gemalin  zu  geben.  Isabella  verliesz  Siebenbürgen  und 
reiste  nach  ihrem  neuen  Herzogtume  ab,  unterliesz  jedoch 
nicht,  früher  noch  Ferdinand  vor  der  Arglist  und  Schlauheit 
des  Bruders  Georg  zu  warnen,  indem  sie  dem  Abgesandten 
Nadasdy  sagte:  Ferdinand  möge  sich  in  acht  nehmen  vor  dem 
Mönche;  denn  der  Ofen  an  Suleiman,  jetzt  sie  selbst  an  Fer- 
dinand verraten,  wird  auch  gegen  ihn  nicht  treuer  sein. 

Gemäsz  des  abgeschlossenen  Vertrages  übergab  Petrovich 
auch  die  in  seinen  Händen  befindlichen  Burgen  und  Schlösser 
an  Ferdinands  bestellte  Hauptleute.  Stefan  Lossontzy  über- 
nahm als  temeser  Graf  die  Festung  Temesvär;  Lippa  wurde 
dem  Andreas  Bäthory,  Lugos  dem  Spanier  Aldana  und 
Karansebes  dem  Georg  Szeredy  anvertraut.  Bei  Temesvärs 
Übergabe  sagte  Petrovich  zu  Lossontzy  mit  Bedeutung:  „Wer 
nach  mir  diesen  Platz  durch  drei  Jahre  gegen  die  Türken 
behauptet,  dem  verpflichte  ich  mich  eidlich  als  Stallknecht 
zu  dienen."  Leider  sprach  er  nur  allzu  wahr. 

Petrovich  säumte  nicht,  alle  Vorfälle  dem  Sultan  genau 
zu  berichten,  und  des  Kardinals  lügnerische  Worte  mit  dem 
übersandten  Tribute  konnten  des  groszen  Suleimans  Zorn  nicht 
beschwichtigen.  Er  liesz  Ferdinands  Gesandten  Malvezzi  in 
den  schwarzen  Turm  am  Bosporus  werfen,  die  Ungarn  und 
Deutschen  aber  lange  Zeit  in  schreckliche  Kerker  einsperren. 
Die  Siebenbürger  ermahnte  er  drohend,  die  Deutschen  baldigst 
aus  dem  Lande  zu  vertreiben  und  seinen  Knecht  Johann  als 
Herrn  anzuerkennen,  sonst  wird  er  sie  alle  insgesamt  ohne 
Erbarmen  über  die  Klinge  springen  lassen ;  endlich  aber 
sandte  er  den  Beglerbeg  von  Rumelien,  Mohammed  Sokolli 


—  eines  bulgarischen  Geistlichen  Sohn  und  Renegat  —  gegen 
das  temeser  Banat  und  Siebenbürgen  aus. 

Mohammed  Sokolli  sammelte  bei  Slankament  sein 
Heer.  Dadurch  in  die  Enge  getrieben  sammelte  Utjesenich 
zwar  auch  die  ganze  Kriegsmacht  Siebenbürgens  in  seinem 
Lager,  suchte  aber  mehr  noch  durch  seine  gewohnte  Schlau- 
heit als  durch  die  Waffen  das  Ungewitter  von  seinem  Haupte 
zu  entfernen.  Es  gelang  ihm  auch  den  Beglerbeg  eine  Zeit 
lang  so  sehr  zu  verblüffen,  dass  dieser  zwei  Monate  unent- 
schlossen bei  Slankament  verlor.  Als  er  endlich  das  Trugge- 
webe durchschaute,  setzte  er  mit  seinem  bis  auf  achtzigtausend 
Mann  angeschwollenen  Heere  und  fünfzig  Kanonen  bei  Titel 
über  die  Theisz  und  erschien  vor  den  Mauern  von  Becse. 
Dieses  Schloss,  wahrscheinlich  im  Anfange  des  15.  Jahrhun- 
derts, durch  die  serbischen  Despoten,  deren  Eigentum  es  war, 
erbaut,  lag  auf  einer  Insel  der  Theisz,  rings  von  den  Wellen 
des  Ungarstromes  umbraust.  Dasselbe  befehligten  die  Haupt- 
leute Tomas  von  Szent-Anna  und  Gabriel  Figedy.  Vier  Tage 
schon  beschossen  die  Türken  die  Mauern  der  Burg,  deren 
Festigkeit  bereits  wankte;  aller  bisher  geleistete  Widerstand 
war  vergeblich,  und  so  entschlossen  sich  die  Verteidiger 
zur  Unterhandlung.  Gegen  Zusicherung  des  freien  Abzuges 
verlieszen  dieselben  samt  der  Besatzung  von  200  Mann  das 
Schloss  und  durchzogen  das  feindliche  Lager  zur  Freiheit; 
doch  kaum  hatten  sie  das  Ende  des  Lagers  erreicht  als  sie 
von  den  wortbrüchigen  Seldschuken  aufgehalten  und  samt 
der  Begleitung  niedergehauen  wurden. 

Von  hier  eilten  die  Türken  nach  Becskerek,  welches 
zwischen  Morästen,  durch  den  Zusammenfluss  stinkender 
Sumpfgewässer  gebildet,  schon  von  Natur  befestigt  war.  *) 


♦)  Der  Ursprung  der  Stadt  Becskerek  ist  dunkel.  Zur  Rdmerteit  befand 
sich  auch  hier  eine  Kolonie,  wie  uns  die  aus  der  Zeit  Konstantin 
des  Grossen  herrührenden  Kupfermünzen,  von  denen  man  vor  we- 
nigen Jahren  einige  tausend  Stücke  ausgegraben,  dann  die  verschie- 
den geformten  Aschenkrüge,  Urnen,  römische  Ziegeln  und  ausge- 
dehnten Grundmauern,  welche  man  auf  der  nahen  banteleker  Puszta 
zutage  legte,  genugsam  beweisen.  Ob  die  Stadt  tur  Zeit  der  Ero- 
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Dieses  Schloss  machte  den  Türken  jedoch  keine  Beschwerde,' 
sie  nahmen  es  ohne  Schwertstreich,  weil  der  gröszere  Teil 
der  Besatzung,  gleiches  Los  mit  der  von  Becse  fürchtend, 
dasselbe  aus  Furcht  verliesz;  obschon  durch  die  natürliche 
Beschaffenheit  des  Ortes  diese  Feste  so  stark  gewesen  ist,  dass 
sie,  nach  dem  eigenen  Geständnisse  der  Feinde,  nur  mit 
vieler  Mühe  hätte  erobert  werden  können.  Über  das  Verhal- 
ten der  Besatzung  von  Becskerek  dürfen  wir  uns  nicht  wun- 
dern, nachdem  das  Land,  mit  dem  grimmen  Sturme  ringend, 
in  seinen  Schlössern  weder  hinreichende  Besatzungen  hatte, 
noch  eine  Disziplin,  oder  Proviant  und  Hunizion  existierte, 
weshalb  schon  im  Jahre  1526  die  Vögte  der  Gränzschlösser 
ihre  Ämter  niederlegten.  Wir  haben  hieraus  nur  wieder  die 
traurige  Lehre  zu  nehmen,  dass  die  Uneinigkeit  mit  ihrer 
riesenhaften  Zerstörungskraft  auch  die  festesten  Stützen  der 
Reiche  zertrümmert,  denn  „nur  in  der  Eintracht  liegt  die 
Macht!" 

Das  türkische  Heer  wandte  sich  von  Becskerek  nach 
der  an  der  Maros  in  fast  gleicher  Entfernung  zwischen  Grosz- 
wardein  und  Szegedin  gelegenen  bischöflichen  Stadt  Csanäd, 
wo  König  Aba  einst  ein  halbes  Hundert  empörerischer  Edlen 
hinrichten  liesz,  wo  König  Ladislaus  IV.,  nachdem  ihn  die 
Kumanier  gemordet,  begraben  ward.  Die  Raiczen,  aus  denen 
die  Besatzung  zumeist  bestand ,  giengen  zu  den  Türken  über, 
nachdem  sie  zuvor  Weiber  und  Kinder  als  Geisel  ihrer  Freund 
und  Feind  gleich  verdächtigen  Treue  ins  türkische  Lager 
gesandt.  Der  erschreckte  Schlosshauptmann  Peter  Nagy  kam 


berung  durch  die  Ungarn  bestand,  ist  ungewiss.  In  einer  Urkunde 
vom  Jahre  1331  wird  sie  unter  dem  Titel  „civitas  Becke1,  als 
bevölkerte  Stadt  erwähnt.  Gleiches  beweist  uns  die  Zehentliste 
vom  Jahre  1332,  welche  uns  das  Besteben  einer  blühenden  röm. 
kath.  Pfarrei  meldet,  in  welcher  der  Priester  Johann  dem  Dienste 
Gottes  oblag.  Ebenfalls  als  Stadt  wird  Becskerek  in  einer  Urkunde 
des  ofner  Kapitels  vom  Jahre  1422  angeführt.  Anch  gehörte  Becs- 
kerek mit  zu  jenen  Gütern,  welche  laut  Vertrag  dem  serbischen 
Despoten  übergeben  wurden.  Die  sonstigen  Schicksale  dieser  Stadt 
wnrden  bisher  in  unserer  Geschichte  am  gehörigen  Orte  erwähnt, 
und  werden  in  gleicher  Weise  vervollständigt  werden. 
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seiner  Pflicht  schlecht  nach,  indem  er,  ohne  die  Beschieszung 
des  Schlosses  abzuwarten,  Mohammed  die  Burgschlüssel  entge- 
gentrug und  an  denselben  tibergab.  Wie  es  scheint  kam  er 
hiedurch  einem  geheimen  Befehle  Martinuzzis  nach,  der  ihm 
jedoch,  zur  Wahrung  des  Scheins,  später  gefangen  setzen  liesz. 
Es  ist  ein  solcher  Befehl  Martinuzzis  um  so  wahrscheinlicher, 
als  auch  des  Kardinals  eigenes  Betragen  von  Lippa  den  Be- 
weis liefert,  dass  er  alles  vermied  den  Zorn  der  Türken 
noch  mehr  zu  reizen. 

Auch  die  Schlösser  Illadia,  Nagylak,  Solymos,  Fcllak, 
(Fönlak),  Aracs,  Galäd,  Besscnyö,  Csdlya  (der  Familie  Jaxics 
gehörig),  Bodorlak,  Egres,  Züdorlak,  Alsö-Eperjes  (Geburtsort 
des  Franz  Patöcsi)  Horogszeg  und  andere  Burgen  Banats 
fielen  in  der  Türken  Hände.  Teils  von  ihren  Verteidigern 
feige  verlassen,  teils  nur  schwach  besetzt,  konnten  sie  der 
brandenden  Flut  nicht  widerstehen. 

Das  Türkenheer  wandte  sich  nun  gegen  Lippa.  Hier 
lagerte  Andreas  Bäthory  und  Franz  Patöcsi  mit  den  ade- 
lichen Banderien,  wol  gegen  8000  Mann  stark,  nebst  tausend 
deutschen  Reitern  unter  Sirotinis  Anführung.  Unterdes  zog 
Ulama  von  Csanrtd  mit  800  Reitern  zur  Rekognoszierung  in 
diese  Gegend,  wobei  er  eine  verborgene  Stellung  im  zädor- 
laker  Walde  einnahm.  Der  Zufall  brachte  es  mit  sich,  dass 
Tomas  Egyed  zu  gleichem  Zwecke  mit  hundert  Reitern  vom 
lippaer  Schlosse  auszog.  Diesem  sollte  ein  schreckliches  Aben- 
teuer begegnen.  Als  er  nämlich  ahnungslos  umherstreifte,  traf 
er  mit  seiner  winzigen  Schar  auf  das  achtfach  gröszere  tür- 
kische Streifkorps;  ein  Gefecht  entspann  sich,  in  welchem 
die  Ungarn  unterlagen;  die  ganze  ungarische  Reiterabteilung 
wurde  niedergehauen,  nur  mit  acht  konnte  Tomas  Egyed  nach 
Lippa  sich  retten,  wohin  er  die  falsche  Kunde  brachte:  Die 
Türken  eilen  mit  voller  Macht  zur  Belagerung  von  Grosz- 
wardein.  Auf  diese  unrichtige  Nachricht  eilte  der  groszwar- 
deiner  Adel,  welcher  Lippa  bewachen  sollte,  die  Mahnung 
Bäthorys  nicht  beachtend,  mit  seinen  Scharen  gegen  Grosz- 
wardein,  wohin  auch  Bäthory  mit  seinem  Heere  zu  folgen 
gezwungen  war.  Diesem  Beispiele  ahmte  auch  Karl  Sirotini 


155 


mit  seinen  deutschen  Truppen  nach  und  so  war  Lippa  nun 
dem  Türkenangriffe  schutzlos  preisgegeben.  Der  erste  Witt- 
wensitz,  welcher  die  Königin  Isabella  nach  ihrem  Auszuge 
aus  Ofen  aufgenommen  hatte,  war  Lippa,  wie  schon  weiter 
oben  bemerkt  wurde,  vom  Markgrafen  Georg  von  Brandenburg, 
nachdem  er  sich  mit  Beatrix,  der  Wittwe  Johann  Korvins  (Sohn 
des  Königs  Matias)  vermalte,  mit  Mauern  und  Basteien  befestigt 
worden.  Die  Verteidigung  war  vom  Bruder  Georg  und  dem 
kaiserlichen  Feldherrn  Kastaldo  dem  Johann  Pethö  übertragen. 
Er  sollte  die  Besatzung  von  400  Mann  durch  die  in  der  Um- 
gegend wohnenden  Raiczen  und  Walachen  verstärken.  Aber 
von  Furcht  ergriffen  war  alles  Landvolk  schon  geflohen  und 
die  Hoffnung  auf  anderweitige  Hilfe  lag  durch  den  Abzug  des 
Schutzheeres  in  weiter  Ferne.  Als  nun  Mohammed  der  Begler- 
beg  nahte,  drohten  die  Einwohner  dem  Befehlshaber  der 
Festung  mit  gewaltsamem  Tod,  wenn  er  sie  von  demselben 
nicht  durch  gütliche  Übergabe  rette.  So  zersprengte  er  denn 
die  Kanonen  mit  übertriebener  Ladung,  jagte  das  Pulverma- 
gazin in  die  Luft  und  floh.  Von  dem  leeren  Schlosse  nah- 
men die  Türken  Besitz.  Fünftausend  Sipahi  und  zweihundert 
Janitscharen  unter  dem  Befehle  Ulama  des  Persers  wurden 
nach  Lippa,  Ahmed  Michaloghli  mit  zweihundert  Beschlü 
und  hundert  Fuszgängern  nach  Challia  (Csalya)  als  Besatzung 
gelegt.  Ulama,  als  er  in  der  Kirche,  welche  Karl  I.  seinem 
Oheime,  dem  seligen  Bischof  Ludwig  erbaute,  die  Orgel  sah, 
liesz  sich  dieselbe  spielen  und  fand  vieles  Vergnügen  daran, 
liesz  aber  nichtsdestoweniger  dem  frommen  und  gelehrten 
Mönch-Vorsteher  der  Kirche,  weil  er  angeblich  versteckte 
Schätze  nicht  zu  Tage  fördern  konnte,  fünf  Zähne  ausreiszen 
und  barbarisch  foltern. 

Während  dessen  spielte  aber  Utjesenich  die  angenom- 
mene Rolle  des  passiven  Zuwartens  fort,  und  war  durch  nichts 
zum  energischen  Handeln  zu  bewegen,  ja  er  antwortete  Bä- 
thory  und  Kastaldo  auf  ihre  Aufforderung:  dass  das  sieben- 
bürgische  Heer  auszerhalb  der  Heimat  nicht  zu  Feld  zu  ziehen 
pflege;  Ferdinand  möge  ein  gröszeres  Heer  schicken.  Auch 
selbst  den  Banderien  der  Theiszkomitate  verbot  er  die  Ver- 
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einigung  mit  Kastaldo.  So  vermied  er  alles,  was  die  Türken 
nur  irgend  reizen  konnte,  und  suchte  sich  durch  Boten  von 
dem  Verdachte  der  Untreue  rein  zu  waschen.  Diesz  entgieng 
den  kaiserlichen  Heerführern  nicht  und  Ferdinand  gab  end- 
lich dem  Drängen  seiner  Rate  nach,  auf  dass  sie  tun,  was 
zur  Sicherung  der  Provinzen,  des  Heeres  und  ihrer  selbst 
nötig  erachtet  würde. 

Mohammed  lagerte  indessen  vor  Temesvär.  Doch  ret- 
tete diese  wichtige  Festung  des  Helden  Lossontzy  mächtiger 
Widerstand.  Er  setzte  sich  bei  der  Annäherung  der  Türken 
in  Verteidigung,  wobei  ihm  nebst  Simon  Forgäcs,  die  tapfe- 
ren Hauptleute  Bernard  Aldana,  Alfons  Perez,  Kaspar  Castello 
und  Roderich  Villandrada  (Spanier)  treu  zur  Seite  standen. 

Das  festeste  Bollwerk  des  Platzes  war  der  sogenannte 
„Wasserturm",  welcher  sich  über  den  Tormauern  erhob.  Am 
13.  Oktober  griff  der  Beglerbeg  Temesvär  von  dieser  Seite 
an.  Schon  erstiegen  die  Türken  das  Pfahlwerk  und  began- 
nen durch  den  Graben  sich  der  Mauer  des  Schlosses  zu  nä- 
hern, allein  das  unaufhörliche  Feuer  vom  Turme,  wie  auch 
die  häufigen  Ausfälle  der  Belagerten  trieben,  die  Stürmenden 
immer  wieder  zurück  und  brachten  durch  ihre  Kühnheit  Mo- 
hammed Sokolli  zur  Verzweiflung. 

Bei  einem  dieser  Ausfälle  begab  sich  folgender  Vorfall: 
Simon  Forgäcs,  nachdem  er  Wunder  der  Tapferkeit  getan, 
erlag  endlich  der  Menge,  und  fiel  mit  Wunden  bedeckt  unter 
die  Leichenhaufen,  wo  er  als  tot  liegen  gelassen  wurde.  Ein 
Türke  jedoch,  der  früher  bei  einem  Anverwandten  des  Forgäcs 
als  Sklave  diente  und  wahrscheinlich  eine  gute  Behandlung  er- 
fuhr, erkannte  und  untersuchte  ihn,  brachte  ihn  zu  sich,  ver- 
band dessen  schwere  und  schon  eiternde  Wunden  und  sorgte 
für  ihn  auf  das  menschenfreundlichste.  Durch  die  Hilfe  dieses 
Türken,  dem  er  als  Zeichen  der  Dankbarkeit  achthundert 
Gulden  aufdrang,  gelangte  Forgäcs  sodann  unter  dem  Schutze 
der  Nacht  wieder  in  die  Festung  zurück.  *) 


*)  Einige  Schriftsteller  wollen  behaupten,  dieser  Vorfall  habe  bei  Lippa 
stattgefunden. 
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Unterdessen  war  der  26.  Oktober  verstrichen,  nach 
welchem  die  Janitscharen  und  Timarioten,  zufolge  eines  ihnen 
bei  der  Schlacht  von  Varna  durch  Amurat  I.  verliehenen  Privi- 
legiums nicht  mehr  verpflichtet  waren,  im  Felde  auszuhalten; 
nur  durch  die  lockendsten  Yerheiszungen  konnte  demnach  der 
Beglerbeg  sie  noch  im  Lager  von  Temesvär  erhalten.  Aber 
dennoch  hatte  er  keine  Aussicht,  diese  Festung  zu  bezwingen. 

Während  der  Belagerung  Temesvars  erliesz  der  Beg- 
lerbeg von  hier  aus  Fermane  an  die  drei  Nazionen  Sieben- 
bürgens: die  Sachsen,  Szökler  und  Walachen,  an  die  Magi- 
strate von  Kronstadt,  Hermannstadt  und  Szdsz-Sebes,  worin 
er  sie  zur  Treue  gegen  den  Sultan  aufforderte.  Die  Auffor- 
derung kam  zu  spät,  denn  schon  lange  vorher  hatte  Bruder 
Georg  das  ganze  Land  aufgeboten  nach  altem  Gebrauche. 
Dieser  bestand  darin,  dass  eine  blutige  Lanze  und  ein  bluti- 
ger Säbel  durch  einen  Reiter  von  Ort  zu  Ort  getragen  und 
emporgehoben  ward,  während  einer  zu  Fusz  nebenher  gieng 
und  ausrief:  „Der  Feind  des  Landes  kommt,  jedes  Haus  stelle 
seinen  Mann  zur  Rettung  aus  allgemeiner  Not!" 

Nachdem  nun  der  Beglerbeg  genugsam  erkannt  hatte, 
dass  die  Einnahme  Temesvärs  ihm  noch  viele  Mühe  verursa- 
chen würde,  auch  das  Entsatzheer  von  100.000  Mann  unter 
Kastaldo  und  Bruder  Georg  stets  näher  anrückte,  sein  eigenes 
Waffenvolk  immer  mehr  zu  murren  und  unruhig  zu  werden 
begann:  so  sah  er  sich  genötigt  am  16.  November  in  der 
Nacht  von  Temcsvär  abzuziehen  und  nach  Belgrad  in  die 
Winterquartiere  zugehen.  Lossontzy  witterte  jedoch  seinen 
Abzug  und  säumte  nicht,  dem  fliehenden  Feinde  auf  dem  Fusze 
zu  folgen.  Er  erreichte  bald  die  Nachhut  desselben,  welche 
er  schlug.  Der  Kaitas  vom  Schlosse  Fe"llak  war  ihm  auf  die- 
sem Wege  feindlich  begegnet,  wurde  aber  von  Lossontzy 
zurückgedrängt  und  verfolgt.  Eben  wollte  sich  jener  ins  Schloss 
zurückziehen  als  Lossontzy  ihm  nacheilte;  die  Fallbrücke 
konnte  nicht  mehr  die  Eindringlinge  abhalten,  der  Kaitas  ward 
gefangen,  das  Schloss  verbrannt  und  verheert.*) 

*)  Das  Schloss  Fellak  lag  zwischen  ZAdorlak  und  Deatscb-Sst.-P<<ter 
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Während  der  teniesvärer  Belagerung  versuchten  an  der 
Maros  türkische  und  ungarische  Hauptleute  sich  gegenseitig 
zu  überlisten.  Zweihundert  türkische  Reiter  von  Nagylak 
wollten  das  Schloss  Makö  überrumpeln.  Da  sie  es  aber  zu 
stark  besetzt  fanden  für  ihre  kleine  Zahl,  befahl  ihr  Anfüh- 
rer einem  Richter  der  Gegend,  nach  Szegedin  um  Verstärkung 
zu  senden.  Dieser  holte  statt  der  Türken  Haiduken,  die,  mit- 
telst Kriegslist  weiszer  türkischer  Fahnen  für  Türken  gehalten, 
diesen  lange  unerkannt  auf  den  Leib  kamen,  und  sie  in  die 
Maros  sprengten,  so  dass  ihr  Anführer,  verwundet,  nur  der 
sechste  in  einem  Nachen  entkam.  —  Den  türkischen  Befehls- 
haber von  Challia  (Csalya)  überrumpelte  Franz  Horv&th,  der 
Grosze  beigenannt  (von  seiner  Statur),  mit  sechshundert  Rei- 
tern nach  nächtlichem  Trinkgelage,  und  wiewol  der  ungarische 
Anführer  den  türkischen  zu  retten  versuchte,  indem  er  ihn 
in  seine  Arme  schloss,  entsank  dieser  demselben  von  einer 
Kugel  getötet. 

Immer  verdächtiger  wurde  Utjesenich  den  kaiserlichen 
Feldherrn,  denn  nicht  nur  stand  er  mit  seinem  beträchtlichen 
Heere  untätig  auf  der  durch  Stefan  Bathory  und  Paul  Kinizsy 
geadelten  Ebene,  dem  Brotfelde  (KenyCrmezö)  in  Siebenbürgen, 
sondern  er  unterhielt  auch  ständigen  Briefwechsel  mit  den 
Türken.  Erst  nach  vielen  Drohungen  gelang  es  Kastaldo,  den 
Kardinal  zu  vermögen,  dass  er  auch  sein  Heer  zur  Belagerung 
von  Lippa  aufbrechen  lasse. 

Mächtig,  an  hunderttausend  Mann  stark,  war  das  verei- 
nigte Heer.  Lippa  verteidigte  Ulamabeg  mit  einer  Besatzung 
von  5000  Mann.  Um  das  Belagerungsheer  zu  verdoppelter 

an  der  Maros.  Wir  wissen  von  diesem  Schlosse  nur,  dass  es  Mo- 
hammed Sokolli  ohne  Beschwerde  im  Jahre  1551  eingenommen; 
1552  fällt  das  Schloss  wieder  in  der  Türken  Hände;  1595,  nach 
der  Einnahme  von  Lippa,  besetzte  Sicgmund  Bathory  die  von  den 
-Osmanen  verlassene  Burg,  und  von  da  an  gelangte  selbe  von  einer 
Hand  in  die  andere,  bis  sie  nach  dem  Falle  Temesvärs  (1716)  an 
den  rechtmässigen  Besitzer  kam.  Heute  geben  nur  noch  einzelne 
Ruinen  stummes  Zeugnis  von  der  einstigen  Feste.  In  der  Nähe 
liegt  das  Dorf  F^nlak. 
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Anstrengung  zu  ermuntern  erscholl  vor  Lippa  der  Ausruf: 
Der  erste,  welcher  die  Mauern  erstiege,  würde,  wenn  ein 
Edelmann,  zweihundert  Dukaten  jährliche  Einkünfte  und  zwei- 
hundert Bauernhäuser;  wenn  ein  bürgerlicher,  den  Adel  mit 
hundert  Talern  und  hundert  Häusern  erhalten.  Seit  dem  4.  No- 
vember 1551  war  Lippa  von  drei  Seiten  umzingelt,  von  vier 
Doppelkanonen,  zwei  Halb-Kartaunen  und  zwei  andern  Kano- 
nen, in  allem  nicht  mehr  als  acht  Stücken  Geschützes,  be- 
schossen. Am  7.  wurde  gestürmt.  Die  Spanier  hatten  den" 
Sturm  voreilig  und  ohne  Befehl  begonnen;  Kastaldo  und  der 
Mönch-Kardinal  sprangen  vom  Mahle  auf  und  stellten  sich  in 
die  vordersten  Reihen.  Arco  führte  die  Deutschen,  Sforza 
Pallavicini  die  Italiener,  Nädasdy  die  Ungarn.  Heisz  wogte 
die  Schlacht  und  die  gegenseitige  Erbitterung  suchte  im  wilden 
Kampfe  Luft.  Johann  Török,  der  Sohn  des  Valentin  Török, 
tat  Wunder  der  Tapferkeit;  er  erlegte  unter  andern  einen 
vornehmen  Türken,  von  dem  er  sieben  Wunden  empfangen 
hatte.  Die  Stadt  wurde  endlich  erstürmt,  geplündert  und  das 
Schloss  belagert,  in  welches  sich  Ulama  mit  den  von  der 
Besatzung  übrigen  fünfzehnhundert  Mann  geworfen.  *) 

Kastaldo  säumte  nicht,  die  Belagerung  des  Schlosses 
mit  aller  Kraft  fortzusetzen,  zu  welchem  Zwecke  er  die  Er- 
richtung dreier  neuen  Batterien  befahl,  aus  denen  Pallavicini 
die  Feste  eifrig  und  nachdruckvoll  beschoss.  Die  Wirkung 
blieb  nicht  fern.  Am  9.  Tage  (16.  November),  demselben  als 
der  Beglerbeg  Rumiiis  von  Temesvär  abzog,  trug  Ulama  die 
Übergabe  von  Lippa  und  Csanäd  gegen  zwanzigtägige  Waffen- 
ruhe, freien  Abzug  und  sicheres  Geleite  an. 

Diese  Bedingnissc  einzugehen  war  um  so  weniger  Grund 
vorhanden,  als  die  Belagerten  bereits  aller  Lebensmittel  er- 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  zeichnete  sich  auch  Jostf  Braun  aus,  wel- 
cher später  (1553)  wegen  seiner,  in  dem  gegen  die  Türken  geführten 
Kriege,  und  vorzüglich  vor  der  Festung  Lippa  bewährten  Tapferkeit 
und  Treue  vom  Kaiser  Ferdinand  I.  mit  dem  Beisatze  von  Praun 
in  den  Adelßtand  erhoben  wurde.  —  S.  Wurzbach,  biografisches 
Lexikon,  II.  Bd.  119.  —  Sein  Enkel  war  der  berühmte  Bildhauer 
Matiau  Braun  von  Praun  (geb.  1684,  f  zu  Prag  15.  Februar  1738  ) 
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mangelten,  Pferde-  und  Katzenfleisch  aszeh.  Aber  Kastaldos 
und  der  Kriegsobersten  Wille  muszte  dem  Martinuzzis  weichen; 
ihn,  der  nicht  zufrieden,  die  Mönchskappe  mit  dem  Kardinal- 
hute vertauscht  zu  haben,  gelüstete  nun  nach  dem  Fürsten- 
tume  Siebenbürgen.  Er  hatte  bereits  Hoffnungen  auf  des 
Sultans  Gnade  und  Wiederaufnahme  der  Versöhnung  mit  der 
Pforte  erhalten;  gröszere  Versicherung  gab  ihm  nun  Warnas 
Versprechen  für  den  Fall,  dass  er  das  Vergangene  durch  die 
Rettung  der  Besatzung  gut  machen  wolle.  Aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  ward  der  Waffenstillstand  auf  zwanzig  Tage  nur 
deshalb  (auf  Martinuzzis  Einflüsterung)  begehrt,  damit  er  in 
dieser  Zeit  die  Versicherung  seiner  Wiederaufnahme  in  Gnaden 
von  Konstantinopel  aus  erhalten  könne;  sonst  war  kein  hin- 
reichender Grund  vorhanden,  aus  dem  Ulama  den  freien  Abzug 
nicht  sogleich,  sondern  erst  nach  zwanzig  Tagen  begehrt 
haben  sollte. 

Freitags  vor  Nikolaus  (am  5.  Dez.  1551)  um  Mitternacht 
bei  hellem  Vollmonde  zog  Ulama  mit  dreizehnhundert  Mann, 
vom  Mönch-Kardinal  reich  mit  Lebensmitteln  versehen  aus. 
Diesem  hatte  er  bei  seinem  Abzüge  eine  goldene  Lampe,  zwei 
vergoldete  Wachskerzen,  ein  persisches  reich  gesticktes  Tuch, 
vier  Schlachtpferde  und  einen  mit  Edelsteinen  herrlich  besetz- 
ten Dolch  als  Geschenke  geschickt.  Eine  Truppe  Rascier  be- 
gleitete die  Türkenschar  bis  hinter  Temesvar  ans  Ufer  der 
Temes.  Jenseits  standen  aber  Franz  Horväth  und  Melchior 
Balassa,  die  Gelegenheit  erlauernd,  den  wider  ihren  Willen 
zugestandenen  freien  Abzug  zu  rächen.  Ulama,  vom  Kardinale 
gewarnt,  marschierte  schlagfertig  in  geschlossenen  Reihen, 
Horväth  und  Balassa,  durch  Michael  Dombay  aus  Szegedin 
und  Ambros  von  Nagylak  verstärkt,  griffen,  nachdem  die  Ras- 
cier zurückgekehrt  waren,  aus  dem  Hinterhalte  an.  Blutig 
war  der  Kampf.  Balassa  wurde  schwer  verwundet,  Ambros 
von  Nagylak  getötet;  kaum  mit  dreihundert  Mann  von  drei- 
zehnhundert ereilte  Ulama,  selbst  verwundet,  Belgrad. 

Auf  diese  Weise  endete  der  Feldzug  im  Jahre  1551 
glücklich,  und  das  temeser  Gebiet  war  für  dieszmal  von  seinen 
Bedrängern  befreit,  obwol  die  westlichen  Teile  an  der  Theisz, 
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die  Schlösser  Becse  nnd  Becskerek,  nebst  Szegedin  sich  noch 
immer  in  den  Händen  der  Osmanen  befanden. 

Indessen  wurde  der  Verdacht  gegen  Utjesenich  immer 
gröszer,  so  dass  Pallavicini  schreibt:  „Menschlicher  Verstand 
reicht  nicht  hin  den  rätselhaften  Menschen  zu  durchschauen, 
der  in  demselben  Augenblick  weint  und  lacht,  verspricht  und 
verweigert,  heilige  Absichten  und  teuflische  Taten  in  seinem 
Gehirne  schmiedet."  Häufig  giengen  Boten  von  Utjesenich  an 
die  Türken  ab;  zu  Alvincz  aber,  in  seinem  Hause,  wurden 
türkische  Boten  versteckt  gesehen,  mit  denen  er  nachts  be- 
ratschlagte. Zuletzt  verbreitete  sich  das  Gerücht,  Utjesenich 
wolle  sich  gegen  einen  jährlichen  Tribut  von  30000  Dukaten 
Siebenbürgens  Besitz  für  sich  selbst  verschaffen,  vorher  aber 
Kastaldo  und  die  Deutschen  ermorden.  Diese  beschlossen 
daher  des  Kardinals  Tod  und  Kastaldos  Sekretär  Markus  Anton 
Ferrari  war  das  Werkzeug.  Am  17.  Dezember  gieng  dieser 
zum  Kardinal  unter  dem  Vorwande,  dringende  Schriften  un- 
terzeichnen zu  lassen.  Während  Martinuzzi  sich  nun  nieder- 
beugte, durchbohrte  ihm  Ferrari  zweimal  das  Genick;  aber 
der  nervige  Greis,  von  der  ersten  Überraschung  sich  erholend, 
warf  den  Mörder  zu  Boden  und  rief  um  Hilfe.  Statt  dessen 
stürzten  aber  Pallavicini,  Campeggio  und  andere  mit  gezo- 
genen Degen  herein  und  schlitzten  ihm  den  Kopf;  andere 
feuerten  ihre  Gewehre  auf  den  noch  stehenden  Mann  bis 
dieser  unter  dem  Rufe:  „Jesus  Maria!"  zu  Boden  fiel.  Mit 
drei  und  sechzig  Wunden  lag  der  fünf  und  siebzigjährige 
Greis  fünf  und  siebzig  Tage  lang  unbeerdigt  auf  der  Bühne 
des  Mordes,  bis  endlich  die  karlsburger  Domherrn  ihn  in 
ihrer  Domkirche  begraben  und  dem  Leichensteine  die  ein- 
fachen Worte  einschneiden  lieszen:  „Omnibus  moriendum  est." 

So  endete  dieser  geniale,  hochstrebende,  in  Hinterlist 
und  Heuchelei  gleich  gewandte  Mann,  der  Kraft  genug  be- 
sasz  unter  günstigem  Umständen  zwischen  Ferdinand  und 
Suleiman  seine  Macht  in  Siebenbürgen  zu  begründen.  Aber 
von  der  Macht  der  Ereignisse  wurde  er  in  solche  Verhält- 
nisse hineingetrieben,  in  welchen  selbst  die  auszerordentliche 

Tatkraft  seines  Genies  noch  zu  schwach  war,  und  er  jedes 
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Mittel,  war  es  nun  gut  oder  schlecht,  zur  Sicherstellung 
seiner  Herrschaft  ergriff;  Ms  er  endlich  von  der  Macht  der 
Ereignisse  zermalmt  ein  Beispiel  mehr  zur  Bestätigung  der 
Wahrheit  liefert,  dass  die  schwache  Hand  des  sterblichen 
Menschen  das  Rad  der  welthistorischen  Entwicklungen  weder 
aufzuhalten  noch  aus  seinem  Geleise  zu  bringen  vermag.  *) 

Das  Jahr  1552  war  ein  trauriges,  aber  bei  groszem 
Verlust  und  schmachvoller  Feigheit  an  einzelnen  ruhmvollen, 
ewig  denkwürdigen  Waffentaten,  an  heldenmütigen  Aufopfe- 
rungen und  patriotischen  Tugenden  reiches  Jahr  für  Ungarn. 

Die  Stände  sahen  voraus,  dass  die  Türken  die  Belage- 
rung von  Lippa  nicht  ungerächt  lassen  werden  und  bewillig- 
ten auf  der  anfangs  des  Jahres  gehaltenen  Versammlung  von 
jedem  Tore  drei  Gulden,  als  Sessionsmiliz  von  30  Sessionen 
einen  Mann  zu  Fusz  und  von  10  Sessionen  einen  Reiter;  von 
100  Gulden  des  geistlichen  Zehenten  aber  zwei  Reiter.  Wol 
war  die  Sorgfalt  nicht  überflüssig,  doch  konnte  das  Verder- 
ben dadurch  nicht  abgewendet  werden. 

Den  Feldzug  des  Jahres  1552  eröffnete  eine  Unterneh- 
mung Michael  Töths  mit  fünftausend  Haiduken  wider  Szege- 
din.  Die  Spanier  Aldana  und  Perez,  der  Schlesier  Opperndorf, 
die  Ungarn  Peter  Bakics,  Niklas  Doczy,  Stefan  Dersfy  und 
Franz  Horväth  der  Grosze  waren  die  Führer  des  nächtlichen 
Überfalles  in  der  Nacht  auf  den  24.  Februar.  Der  Befehls- 
haber Michaloghli  Chisrbeg  rettete  sich  halbnackt  in  das 
Schloss,  die  Stadt  ward  von  den  Haiduken  geplündert.  Hier- 
auf begannen  sie  die  Erstürmung  der  Burg.  Schon  arbeiteten 
sie  mit  Hacken  und  Bohrern  an  des  äuszern  Schlosswalles 
Zerstörung,  als  Chisrbegs  Ausfall  dieselben  vom  Tore  wieder 
zurücktrieb.  Die  Spanier,  Ungarn  und  Deutschen,  welche  den 
Haiduken  folgten,  vergaszen  in  den  Kellern  der  Stadt  die  Ein- 
nahme des  Schlosses,  die  Waffen  und  die  Mannszucht.  Un- 
terdessen hatte  Chisrbeg  Mittel  gefunden,  den  Pascha  von 
Ofen,  den  verschnittenen  Karamanier  Alipascha,  durch  Tau- 
benpost von  der  Gefahr  und  Not,  in  der  er  sich  befand,  zu 

•)  Horvftth:  II.,  70.  ff. 
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verständigen.  Dieser  eilte  mit  seinen  Trappen  und  mit  denen 
des  Statthalters  von  Semendria,  Rustembeg,  in  eiligem,  aber 
wohlgeordnetem  Zuge  herbei.  Vor  Szegedin  stellte  er  sich  in 
drei  Haufen  in  einer  Linie  auf,  rechts  und  links  die  Reiterei 
in  der  Mitte  er  selbst  mit  zwölf  Feldstücken,  deren  sechs 
auf  jeder  Seite.  Tollkühn  und  unordentlich  griffen  die  Haidu- 
ken  an,  ohne  auf  der  spanischen  und  ungarischen  Führer 
Wort  zu  achten.  Sie  prallten  auch  an  der  festen  Schlacht- 
linie der  Gegner  zurück.  Verwirrung  trat  ein  und  bald  war 
ihre  Flucht  allgemein  nach  allen  Seiten.  Michael  Töth  rettete 
sich  mit  kaum  zwanzig  Mann  ins  Schloss  von  St.  Georg  an 
der  Theisz;  Aldana,  Perez  und  Opperndorf  flohen  nach  Lippa. 
Als  Trofäe  wanderten  nach  Konstantinopel  vierzig  Fahnen 
und  fünftausend  abgeschnittene  Nasen. 

Auch  eine  andere  Truppe  von  vierhundert  Reitern,  von 
Valentin  Nagy  und  Peter  Török  geführt,  welche  auf  dem 
Wege  nach  Szegedin  bei  Becskerek  den  Befehlshaber  Kasim 
angefallen  und  verwundet  ins  Schloss  zurückgeschlagen,  kam, 
ohne  von  der  Niederlage  zu  wissen,  nach  Szegedin,  wurde 
vernichtet  und  nur  mit  zwanzig  der  seinen  konnte  Török 
sich  retten,  indem  er  über  die  Theisz  zurückschwamm. 

Diese  Gefechte  waren  das  Vorspiel  des  blutigen  Dramas, 
als  dessen  Bühne  unsere  Heimat  dienen  sollte.  Ende  Aprill 
(23.  Aprill  1552)  brach  der  zweite  Wesir  Ahmedpascha 
mit  dem  türkischen  Hauptheere  von  Adrianopel  auf;  erreichte  * 
Sn  fünfundzwanzig  Märschen  Belgrad,  wo  der  Beglerbeg  von 
Rumiii,  Mohammed  Sokolli,  der  Eroberer  von  Becse  und 
Becskerek,  mit  seinen  Truppen  zu  ihm  stiesz.  Er  setzte  bei 
Belgrad  über  die  Donau,  bei  Titel,  dem  südwestlichen  Tore 
Ungarns  und  vor  allem  des  temeser  Gebiets,  über  die  Theisz 
und  zog  gegen  Temesvär.  Fünf  Meilen  davon  gelagert,  sandte 
Ahmed  am  24.  Juni  1500  Reiter  voraus,  um  den  Zustand  der 
Festung  zu  rekognoszieren. 

Der  Graf  und  Befehlshaber  von  Temesvär,  Stefan  Los- 

sontzy,  war  schon  früher  ausgezogen,  um  sich  allenthalben 

Mittel  des  Widerstandes  zu  suchen.  Sein  Unterfeldherr  Miläk 

schlug  Ahmeds  ausgesandte  Reiter  zurück,  nahm  zwanzig 
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derselben  gefangen,  ohne  einen  Mann  dabei  zu  verlieren. 
Lossonlzy,  blosz  von  vier  Reitern  begleitet,  konnte  nur  mehr 
auf  verborgenen  und  langen  Umwegen  durch  den  Wald  vom 
heutigen  Gyarmatha  während  der  Nacht  in  die  Festung  zu- 
rückkehren. Von  den  Gefangenen  erfuhr  er  Ahmeds  Entwürfe, 
Stärke  und  Kriegsvorrat.  Seine  eigene  Besatzung,  die  ihn  mit 
Ungeduld  erwartete  und  mit  Freuden  wieder  sah,  ermahnte 
er  zur  Ausdauer,  Tapferkeit  und  traf  Maszregeln  zur  mutigen 
Gegenwehr. 

Temesvörs  Besatzung  stand  aber  in  groszem  Mis- 
verhältnis  zu  Ahmeds  bedeutender  Streitmacht.  Sie  zählte  nur 
2210  Mann,  worunter  500  Spanier  mit  ihren  Hauptleuten 
Alfonso  Perez  und  Don  Gaspario  Castelluvio,  300  Böhmen, 
400  Deutsche  und  150  Stadtsoldaten  sich  befanden.  Die  übrigen 
waren  Ungarn,  unter  den  Hauptleuten  Alexander  Yitzay,  Georg 
Szeredy  und  Simon  Forgäcs. 

Schon  am  folgenden  Tage  (25.  Juni)  fochten  Lossontzy 
und  Perez  nicht  ohne  Glück  mit  der  Vorhut  des  Feindes, 
der  bedeutenden  Verlust  erlitt;  von  Seite  der  Ungarn  blieben 
nur  einige  Gemeine  und  ein  adeliger  Jüngling  Stefan  Sulyok. 

Nicht  lange  darauf  langte  das  Hauptheer  vor  Temesvär 
an,  und  am  Vorabende  von  Peter  und  Paul  (den  28.  Juni) 
wurde  das  Geschütz  aufgeführt.  Es  befanden  sich  unter  dem- 
selben, auszer  vielen  Kartaunen  und  Falkaunen,  sechsund- 
dreiszig  grosze  Belagerungskanonen.  Das  Belagerungsheer 
lagerte  sich  gegen  Mittag  der  Festung,  und  gegen  Morgen 
der  Stadt  gegenüber,  weil  Ahmed  von  dieser  Seite  die  Er- 
oberung am  leichtesten  schien. 

Der  Begafluss  teilte  die  Gegend  in  drei  Inseln,  die  durch 
zwei  neu  aufgeführte  Bollwerke  gedeckt  wurden.  Als  diese 
nach  vier  Tagen  durch  das  feindliche  unausgesetzte  Feuer 
fast  gänzlich  zerstört  waren,  sahen  sich  die  Besatzungstruppon 
genötigt,  sie  zu  verlassen.  Den  Schutt  der  auf  der  Insel  nie- 
dergebrannten Häuser  benützten  die  Belagerer  nun  zu  Stück- 
betten, aus  denen  der  Wall  bald  in  Bruch  geschossen  ward; 
doch  ehe  derselbe  noch  gänzlich  dienbar  zum  Sturme  war, 
wagten  die  Türken  den  ersten,  ohne  des  Seraskers  Befehl. 
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Sie  hatten  dabei  nebst  dem  Verluste  von  2000  Hann  auch 
den  Tod  des  Sandschakbeges  von  Nikopolis,  Mustafa  Tenkel, 
die  Belagerten  den  des  tapfern  spanischen  Obersten  Castelluvio 
zu  beklagen. 

Die  Belagerung  dauerte  schon  22  Tage,  und  noch  immer 
hielt  sich  der  wackere  Lossontzy,  obwol  mit  manchem  Ver- 
luste und  groszer  Beschwerde.  Da  stellte  Ahmed  plötzlich  das 
Feuern  ein.  Er  litt  bereits  Mangel  an  Pulver  und  Kugeln; 
aber  auch  Lossontzy  gieng  es  nicht  besser,  der  flberdiesz  noch 
von  Soldforderungen  seiner  Mietvölker  bedrängt  wurde. 

Um  dem  doppelten  Mangel  an  Kriegsbedarf  und 
Geld  abzuhelfen,  sandte  der  temesvärer  Befehlshaber  seinen 
Schreiber  Stefan  Földväry,  der  in  türkischer  Kleidung  glück- 
lich aus  der  Festung  entkam,  an  seine  Gemalin  Anna  Pekry, 
und  an  die  Verwalter  seiner  Güter,  um  der  ersteren  seine 
letztwillige  Anordnung  zu  überschicken,  von  den  letzteren  aber 
Geld  zu  erhalten.  Der  edle  Held  war  somit  entschlossen,  sein 
Leben  und  sein  Vermögen  der  Verteidigung  des  Platzes  auf- 
zuopfern. FöldvÄry  hatte  nach  wenigen  Tagen  tausend  Mann 
gesammelt  und  sandte  sie  mit  einigem  Kriegsbedarf  unter  dem 
kriegerischen  Michael  Töth  und  Tomas  Varkocs  gegen  Te- 
mesvar.  Aber  das  Unternehmen  glückte  nicht,  denn  am  Ufer 
der  Maros,  von  dem  gröszten  Teile  der  seinigen  verlassen, 
wurde  Töth  mit  dem  Reste  durch  türkische  Streifhorden  ge- 
schlagen und  rettete  sich  nur  mit  vielen  Wunden  durch  die 
Flucht.  Auf  diese  Kunde  wollte  Varkocs  kein  Mann  folgen, 
und  so  blieb  Lossontzy  ohne  Hilfe. 

Unterdessen  brachte  Hasan,  der  Beglerbeg  von  Anatolien, 
eine  Karavane  mit  Pulver  glücklich  ins  Lager  der  Türken, 
wiewol  er  selbst  mit  der  Bedeckung  durch  die  Besatzung  von 
Karansebes  angefallen  und  in  die  Flucht  geschlagen  ward. 

Die  Belagerer  beschossen  nun  unablässig  den  Wasser- 
turm, und  als  derselbe  schon  grösztenteils  zur  Erde  gesunken, 
wurde  am  St.  Jakobstage  (25.  Juli)  allgemeiner  Sturm 
ausgerufen.  Unter  den  vordersten  Stürmern  rief  der  Kiaja  der 
Tschausche  dem  Ungar  Blasius  Pattantyüs,  der  ihm  gegenüber 
mitten  im  Schutte  des  Turmes  tapfer  stritt:  „Ich  heisze  Kubad!" 
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und  führte  einen  gewaltigen  Streich  auf  des  Gegners  Haupt; 
dieser,  denselben  mit  dem  Schilde  auffangend,  rief:  „Und  ich 
heisze  Bläzs!"  riefs  und  durchbohrte  den  Nacken  Kubads. 
Fünf  Stunden  dauerte  der  Sturm,  binnen  dem  dreitausend 
Stürmer  und  nur  hundertdreizehn  der  Bestürmten  fielen. 

Am  folgenden  Tage  (26.  Juli)  ward  von  neuem  gestürmt. 
Der  Wesir  Ahmed,  die  Beglerbege  von  Rumiii  und  Anatoli, 
Mohammed  Sokolli  und  Hasan,  der  Sandschakbeg  Kasim  trie- 
ben die  Stürmer  selbst  an,  nicht  nur  mit  Worten,  sondern 
auch  mit  groszen  eisernen  Keulen,  welche  die  Weichenden 
trafen.  So  wurde  der  Wasserturm  genommen,  die  Belagerten 
über  die  Leichen  der  ihrigen  zurückgedrängt,  die  Wälle  der 
Stadt  und  die  Ruinen  des  Turmes  von  den  Türken  besetzt. 
Damit  war  die  Verbindung  der  Stadt  mit  dem  Schlosse,  wohin 
sich  Lossontzy  zurückzog,  aufgehoben. 

Am  27.  Juli  liesz  Ahmed  die  Besatzung  zur  Ergebung 
auffordern,  und  Lossontzy  wurde  von  den  seinigen  gedrängt, 
die  Kapitulazion  anzunehmen.  Doch  unerschütterlich  wollte  er 
hievon  nichts  wissen.  Diego  Mendoza  rühmte  mit  dem  letzten 
Atemzuge  den  Mut  und  die  Standhaftigkeit  des  Befehlshabers, 
ermahnte  sein  (das  spanische)  Volk  den  ehrenvollen  Tod  einer 
schimpflichen  Ergebung  vorzuziehen  und  starb.  Man  hörte  aber 
nicht  auf,  Lossontzy  vorzustellen,  dass  es  weder  gerecht  noch 
klug  sei,  Männer,  die  allerdings  ihre  Pflicht  erfüllten  und  deren 
tapferer  Arm  dem  Vaterlande  noch  bei  anderen  Gelegenheiten 
dienen  könne,  hier  unter  Mauern  zu  begraben,  die  auch  mit 
dem  Blute  der  noch  übriggebliebenen  nicht  mehr  zu  vertei- 
digen seien.  Noch  immer  schwankte  der  heldenmütige  Los- 
sontzy. Die  Einnahme  des  festesten  Bollwerkes,  der  Mangel 
an  Nahrung,  an  Geschütz  und  Schieszbedarf  waren  nicht  im 
Stande,  den  festen  Mut  zu  beugen.  Was  aber  weder  Mangel 
noch  Not  vermochte,  das  bewirkte  der  —  Verrat  und  die 
Untreue,  diese  gefräszigen  Giftgeschwüre,  welche  die  besten 
Säfte  aufreiben  und  alle  redlichen  Bemühungen  zu  Schande 
machen.  Die  Spanier  drohten  nämlich,  für  sich  kapitulieren 
zu  wollen.  Dadurch  nun  und  auch  durch  den  Umstand,  dass 
die  Besatzung  in  der  Tat  bereits  auf  ein  kleines  Häuflein 
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herabgeschmolzen  war,  sah  Lossontzy  sich  in  die  Notwen- 
digkeit versetzt,  die  Unterhandlung  mit  dem  Feinde  geschehen 
zu  lassen.  Man  verlangte  von  ihm  freien  Abzug  mit  der  Ar- 
tillerie, mit  allen  Waffen  und  Gepäcke  unter  fliegender  Fahne. 
Ahmed,  der  den  Besitz  des  Schlosses  und  somit  das  sichere 
Gelingen  seiner  Unternehmung  eifrigst  wünschte,  sagte  alle 
Bedingungen  eidlich  zu  und  tibersandte  an  Lossontzy  überdies! 
noch  einen  von  ihm  eigenhändig  unterschriebenen,  diesz  alles 
feierlichst  bekräftigenden  Ferman. 

Dem  gemäsz  zog  Lossontzy  am  30.  Juli  1552  aus  dem 
Schlosse.  Voraus  zogen  in  zwei  Abteilungen  die  Wagen  mit 
dem  Gepäcke,  den  Kranken  und  Verwundeten;  dann  folgte 
Lossontzy  mit  den  Ungarn;  den  Zug  schlössen  die  Spanier, 
das  übrige  Fuszvolk  und  die  Bürger  zwischen  zwei  engen 
Reihen  der  Janitscharcn. 

Als  Lossontzy  auszog  nahmen  ihn  der  Beglerbeg  Rumiiis 
und  Kasim  ehrenvoll  in  ihre  Mitte.  Während  dessen  fiengen  die 
Janitscharen  an,  die  Knaben,  welche  ihnen  wohlgefielen,  für 
sich  zu  rauben;  als  sie  nun  auch  Lossontzys  eigenen  Knappen, 
den  jungen  Andreas  Tomory,  den  Neffen  des  unglücklichen 
Hebels  der  moh&cser  Schlacht,  welcher  des  Feldherrn  goldenen 
Helm  und  Panzer  trug,  vom  Pferde  rissen,  riss  auch  Losson- 
tzys Geduld.  Zu  Perez  und  Simon  Forgäcs,  die  ihm  folg- 
ten, gewandt  sprach  er:  ,, Diesz  ist  türkische  Treue,  greift  zu 
den  Waffen,  dass  wir  nicht  ungerächt  fallen!"  Und  sogleich 
hieb  er  den  Kiaja  des  Beglerbegs,  welcher  mit  Kasim  den 
Tumult  stillen  wollte,  zusammen.  Seinem  Beispiele  folgend, 
gaben  Ungarn,  Spanier,  Deutsche  ihr  Leben  oder  ihre  Frei- 
heit nur  um  hohen  Preis  bin.  Schon  lagen  viele,  und  unter 
diesen  Franz  Sövönyhazy,  Lukas  Prestiöczy,  Alexander  Uj- 
sz&szy,  Ladislaus  Säfran,  Fäbian  Becskereky,  Paul  Ujhely, 
Emerich  Korlät,  Tomas  Pattantyüs,  Lukas  Pärnas,  Martin 
Szeny,  Josef  Zoltän,  Fekete,  Nagy,  Szabary,  Szörenyi,  Moga, 
Kasmery,  Kenderessy,  Borböly  tot  um  Lossontzy  herum,  der 
noch  immer  vergeblich  um  den  Tod  kämpfte.  Nachdem  er 
lange  und  heldenmütig  gefochten,  fiel  er  endlich  von  einer 
Kopfwunde  und  an  der  Seite  von  einem  Sper  durchbohrt 
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zusammen,  und  wurde  so  gefangen.  Gleiches  Los  traf  seine 
Verteidiger  Simon  Forgäcs,  der  mit  verstümmelter  Nase  in  die 
Hände  der  Feinde  fiel,  Wolfgang  Battyany,  Miläk  Räcz,  feter 
Farkassits,  Stefan  Spanyol,  Blasius  Pattantyüs  und  Johann 
Bornemissza.  Perez,  nachdem  er  viele  getötet,  und  der  Über- 
macht durch  sein  schnelles  Pferd  gegen  Lippa  zu  entkommen 
hoffte,  sprang  mit  demselben  in  die  Fluten  der  Körös,  aus 
denen  er  nicht  wieder  auftauchte. 

Lossontzy  wurde  vor  den  Wesir  geführt,  den  er  mit 
Vorwürfen  über  das  gebrochene  Wort  überhäufte.  Ahmed 
antwortete,  es  sei  nur  Vergeltung  des  an  Ulama  beim  Abzüge 
von  Lippa  begangenen  Treubruches,  und  als  Lossontzy 
Schimpf  auf  Schimpf  zu  häufen  fortfuhr,  beschleunigte  Ahmed 
den  durch  Wunden  ohnediesz  nahen  Tod  des  Helden  durch 
den  Befehl,  ihm  den  Kopf  abzuschneiden.  Dieser  wurde  mit 
Kräutern  und  Baumwolle  ausgestopft  und  an  Suleiman  gesandt. 

Die  Ausbesserung  der  Mauern  von  Temesvar  und  ihre 
Verteidigung  übertrug  Ahmed  dem  Sandschakbeg  Kasim,  der 
so  der  erste  türkische  Befehlshaber  Temesvärs  wurde. 

Das  Bollwerk  Banats  und  der  Maroslinie  war  mit  Te- 
mesvar gefallen,  das  ganze  Gebiet  an  der  Theisz  stand  dem 
Feinde  offen,  der  von  nun  an  durch  164  Jahre  in  diesen 
Gefilden  mit  grausamer  Willkür  herrschte. 

Zu  dem  Unglücke  von  Temesvar  gesellte  sich  noch  eine 
andere  traurige  Botschaft.  Aid a na,  der  Befehlshaber  von 
Lippa,  dessen  Wiedereroberung  so  viel  Blut  gekostet,  leW 
der  festen  Meinung,  die  Türken  würden,  weil  ihnen  die  Ein- 
nahme Temesvärs  lange  nicht  glücken  wollte,  ihren  Zorn  in 
voller  Stärke  wider  Lippa  kehren.  Er  beschloss  also  das 
Schloss  zu  verlassen,  obschon  eine  Truppe  leichter  Reiterei 
unter  Johann  Török  und  Bartolomäus  Horvath  zur  Verstär- 
kung sich  in  der  Nähe  befand.  Aldana  eröfFnete  seinen  Ent- 
schluss  den  übrigen  Offizieren,  die  ihn  von  diesem  Vorhaben 
abzukehren  suchten.  Doch  vergebens  stellten  sie  ihm  die  Ehre 
der  Nazion,  die  Schande,  welche  auf  sie  fallen  würde,  vor; 
vergebens  erbot  sich  Paul  Zara,  Anführer  eines  ungarischen 
Korps,  selbst  die  Verteidigung  zu  übernehmen:  Aldana  blieb 
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auf  seinem  Vorsatze,  was  immer  auch  seine  eigenen  Soldaten, 
die  Spanier,  und  Zara  dagegen  einwenden  mochten.  Er  schickte 
das  Gepäck  voraus,  liesz  beim  Abzüge  die  Kanonen  durch 
Überladung  zersprengen  und  dann  im  Pulvermagazine  Feuer 
anlegen.  Der  Knall  war  so  heftig,  dass  Horvath  in  gröszter 
Eile  herbeikam,  ein  Gefecht  vermutend,  doch  als  er  sah,  dass 
Aldana  es  selbst  angeordnet,  konnte  er  nur  seinem  Rückzüge 
folgen.  Der  verräterische  und  feige  Aldana  legte  auch  die 
Bürgerhäuser  in  Brand,  was  nicht  einmal  die  Türken  getan, 
nicht  achtend  auf  die  Bitten  und  das  Flehen  der  Bewohner. 

So  war  das  Banat  ohne  jede  weitere  Verteidigung.  Kaum 
hatte  Ahmed  das  Geschehene  vernommen,  als  er  den  Beg 
Kasim  mit  fünftausend  Mann  aus  Temesvär  nach  Lippa  ab- 
ordnete, das  Feuer  zu  löschen,  von  dem  Geschütze  was 
möglich  zu  retten  und  den  „Schlüssel  Siebenbürgens"  in  Besitz 
zu  nehmen.  *) 

Mit  diesen  festen  Plätzen  fielen  auch  die  übrigen  Schlösser 
Banats  in  der  Türken  Hände:  Csanäd,  Szent-Miklös,  Csakovär, 
Werschetz  **)  und  alle  übrigen  festen  Orte  an  der  Maros  bis 
an  die  Theisz. 


*)  Kastaldo  liesz  später  den  feigen  Aldana  in  Ketten  nach  Wien  fahren, 
wo  er  zum  Tode  verurteilt  wurde.  Auf  die  Fürbitte  der  Kaiserin 
Maria  licsz  man  ihn  am  Leben. 

**)  Csakovar  ist  ein  Ort  von  hohem  Alter.  Schon  im  J.  1332  befand 
sich  hier  eine  katholische  Pfarrei.  Um  diese  Zeit  war  dieses  Ort 
ungarisches  Krongut  und  führte  den  Namen  „Csäk",  bis  nicht  1401 
König  Siegmund  es  an  den  teroeser  Obergespan  Nikolaus,  Ahnherrn 
des  gräflichen  Hauses  Csaky,  tauschweise  übergab.  Mit  der  Zeit 
wurde,  wahrscheinlich  durch  die  Csaky  selbst,  in  der  Nahe  des 
Ortes  ein  Schloss  erbaut,  von  dem  heute  nur  ein  viereckiger  Turm 
von  beträchtlicher  Höhe  am  Temesufer  zu  sehen  ist.  Auf  einer  alten 
Karte  aus  der  Zeit  Karl  III.  (YI.)  kommt  diese  Ortschaft  unter  dem 
Namen  Czokoan  vor;  auch  016h  gedenkt  1536  ihrer.  Unter  dem 
türkischen  Joche  zerfiel  Csakovar  immer  mehr,  obgleich  es  der 
Sitz  eines  Bega  war. ...  Werschetz  wird  von  dem  Namen  Weera 
abgeleitet,  und  es  soll  dieses  Ort  unter  letzterer  Benennung  von 
Sigismund  1399  dem  Dominik  Pogan  geschenkt  worden  sein ;  spater 
als  fester  Platz  nennen  ihn  die  ungarischen  Geschichtschreiber 
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Lagos,  Karansebes,  Mehadia  und  die  östliche  Gebirgs- 
gegend, welche  man  unter  dem  Namen  Ktissura  und  Almas 
begreift,  blieben  damals  in  Frieden,  da  die  Türken  ohnehin 
Herrn  des  ganzen  Landes  waren;  die  zerfallenen  alten  Schlösser 
Keve  und  Horom  hatten  keine  Bedeutung  mehr. 

Von  Gran  bis  Semlin  und  Orsova  hinab,  von  Kanisa  bis 
an  das  östliche  Ende  der  binarer  Gespanschaft  war  alles  Land 
nun  in  der  Gewalt  der  Türken;  Burgen,  Schlösser,  Dome 
bizanti nischer  Pracht  und  gotischer  Herrlichkeit,  die  ehrwür- 
digsten Denkmäler  der  Geschichte,  Kunst  und  Wissenschaft, 
die  Schätze  der  Bibliotheken  und  Archive  fanden  ihren  Un- 
tergang. Menschenelend  und  Bedrückung  aller  Art,  auch  gei- 
stige und  religiöse,  waren  über  das  türkisch  gewordene  Ungarn 
gekommen;  für  Jahrhunderte  ward  das  Land  in  seiner  Ent- 
wicklung erstarren  gemacht  oder  gehemmt.  Das  war  die  bit- 
tere Frucht  der  Auflehnung  gegen  Österreich  und  des  Bundes 
mit  dem  Fremden  und  Erbfeinde  gewesen. 


Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  wollen  wir  hier  die 
Reihenfolge  der  bekannten  Befehlshaber  und  Grafen  von  Te- 
mesvär  folgen  lassen,  und  bemerken,  dass  die  beigesetzte  Jah- 
reszahl nicht  immer  den  Zeitpunkt  des  Amtsantrittes  verbürgt. 
Unter  Ärpäd:  Kund.  Nach  ihm  seine  Söhne:  Cusid  und  Cupiän. 
Unter  Zoltan:  Bulcs. 

Unter  Stefan  I.:  Achtum. 
Im  Jahre  1203:  Poth. 

s,       1214:  Heere  oder  Hetze. 

„       1233:  Gylet,  Herzog  von  Sirmien. 

„       1235:  Matäus. 

,,      1240:  Dionisius,  Oberstallmeister. 


Varsocz.  Die  Zeit  der  Entstehung  ist  unbekannt,  doch  bestand  er 
im  15.  Jahrhundert,  was  schon  obige  Donation  beweist  und  auch 
die  Nachricht  vom  werschetzer  Weinbaue  aus  dem  Jahre  1494  be- 
ftfttigt.  Von  dem  Schlosse  ist  nur  mehr  ein  Turm  und  einige  andere 
Mauerwerke  übrig. 
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Im  Jahre  1270:  Stefan  Csäky  („Comes  de  Temes  et  Bihar.")  *> 
1316:  Nikolaus  Treutul. 
„       1333:  Nikolaus  Pap  (Clericus.) 

Siegmund  Andräsy  (unter  Ludwig  L) 
„       1366:  Benedikt  Heem. 
„       1366:  Dionisius  Bebek. 
„       1367:  Ladislaus  Korogh. 
„      1368:  Benedikt  Heem  neuerdings. 
„       1370:  Wladislaw,  Herzog  von  Oppeln. 
„      1371:  Wieder  Benedikt  Heem. 
„       1387:  Stefan  Lossontzy. 
„       1392:  Ladislaus  Sarov. 

„  1396—1402:  Nikolaus  Csäky  und  Nikolaus  Marczaly. 
,,       1402:  Johann  Gara. 

„       1407—1424:  Pipo,  oder  Filipp  von  Ozora. 

Während  Ozora  bei  dem  konstanzer  Konzil 
verweilte  (1415)  vertrat  seine  Stelle  als 
temeser  Graf:  Emerich  Marczaly. 

„       1424—1439:  Stefan  Rozgony. 

„       1440:  Stefan  Bathos  von  Harapka,  der  ungetreue, 
starb  1441  auf  dem  Schlachtfelde. 

„       1441 :  Nikolaus  Ujlaky. 

„       1441:  Johann  Hunyady. 

„       1456:  Ladislaus  Hunyady. 

Michael  Szilägy  von  Horogszeg. 

n       1459:  Gregor  Löbatlan. 

M       1460:  Georg  Orbanasz. 

Noch  in  demselben  Jahre:  Stefan,  Pousas  Sohn. 

„       1461 :  Peter  Szokoli. 

1476:  Ambrosius  Nagy. 

M       1478—1494:  Paul  Kinisy. 

„       1494:  Joseph  Somy. 

„       1509:  Matäus  Värday. 

„      1511—1516:  Stefan  Bäthory  von  Ecsed. 


•)  Nach.  Wunbach,  Biograf.  Lexikon,  Bd.  III.  S.  37.  -  Die  übrigen 
nach  Preyer,  Barany. 
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Im  Jahre  1518:  Peter  Pereny. 

„  1519:  Laurenz  üjlaky. 

„  1520:  Kaspar  Raskay. 

„  1523:  Nikolaus  Maczedoniay. 

„  1525:  Johann  Dragffy. 

„  1526:  Peter  Pereny i. 

„  1526:  Valentin  Török. 

„  1527:  Emerich  Czibak. 

i,  1538:  Peter  Petrovics. 

„  1551:  Stephan  Lossontzy.  (47 


Zweiter  Abschnitt. 


Banat  als  türkisches  Sandschak. 

Siebenter  Zeitraum  <v.  1552—1606.) 

Die  Türkenherrachaft. 

Der  Fall  Temesvars  und  der  andern  festen  Punkte  Banats 
machte  auf  den  König  und  die  wahren  Patrioten  Ungarns 
den  tiefsten  Eindruck,  der  sich  um  so  mehr  verstärkte, 
als  das  Osmanenheer  stets  weiter  in  Ungarn  vordrang  und 
alles  vor  sich  in  den  Staub  warf.  Nur  Erlau  hemmte  des 
siegestrunkenen  Ahmedpascha,  des  Eroberers  von  Temesvär, 
Schritte  und  zwang  ihn  zur  Umkehr. 

Ferdinand  hatte  noch  vor  der  Eroberung  des  teme- 
ser  Gebietes  den  Versuch  zu  Friedensunterhandlungen  ge- 
macht, aber  erst  im  Jahre  1553,  am  29.  August,  wurde  eine 
Erneuerung  des  Friedens  auf  fünf  Jahre  schriftlich  aufgesetzt, 
vermöge  welcher,  ob  des  im  letzten  Kriege  in  Ungarn  erlit- 
tenen Verlustes,  das  jährliche  Ehrengeschenk  an  die  Pforte 
von  30000  Dukaten  auf  die  Hälfte  herabgesetzt  ward. 

Von  dem  Übermute  des  türkischen  Groszwesirs  Rüstern 
gegenüber  der  Abgeordneten  Ferdinands  gibt  folgende  Un- 
terredung Zeugnis.  Er  warf  den  Gesandten  die  Verletzung 
des  Völkerrechtes  durch  die  Ungarn  vor,  welche  dem  von 
Suleiman  bei  seinem  Regierungsantritte  an  sie  geschickten 
Botschafter  Nasen  und  Ohren  abgeschnitten.  Die  Botschafter 
entgegneten,  sie  hätten  es  wol  gehört,  doch  sei  diesz  nicht 
zu  König  Ferdinands,  sondern  zu  König  Ludwigs  Zeit  gesche- 
hen. „Dafür  habt  ihr  Ungarn,"  sagte  Rüstern  zu  Zay,  einem 
der  drei  Botschafter,  gewandt,  „damals  Belgrad,  den  König 
und  das  Reich  verloren,  und  jetzt,  mit  Brechung,  des  fünf- 
jährigen Waffenstillstandes  in  Siebenbürgen,  habt  ihr  wieder 
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viel  mehr  verloren  als  gewonnen.  Temesvar,  Szolnok,  Lippa  und 
sogar  Becse,  wo  schon  eine  Moschee  stand,  hat  uns  der 
Himmel  wiedergegeben.  *) 

Keineswegs  brach  jedoch  das  Morgenrot  des  Friedens 
über  des  unglücklichen  Banats  Fluren  herein,  sondern  dessen 
Boden  diente  durch  die  ganze  Zeit  des  türkischen  Despotis- 
mus zum  Schauplatze  blutigen  Waffengetümmels.  Unter  dem 
Vorwande  König  Johanns  Wittwe  und  Waise  wie  den  Vater 
schützen  zu  müszen,  verdeckte  der  Sultan  seine  wahren  Ab- 
sichten, um  desto  sicherer  auch  Siebenbürgen  in  ein  türki- 
sches Sandschak  umwandeln  zu  können. 

Zur  Erreichung  obiger  Absicht  rief  er  auch  den  Peter 
Petrovich,  der  sich  bei  Isabellen  befand,  ins  Reich  zurück 
und  übertrug  ihm  die  Befehlshaberstelle  von  Lugos  und  Ka- 
ransebes,  welche  Orte  samt  dazugehörigem  Distrikte  als  ein 
eigenes  „Banat"  auch  von  den  Türken  verschont  wurde. 

Petrovich  säumte  nicht,  dem  türkischen  Rufe  Folge 
zu  leisten,  raffte,  was  er  an  Truppen  auffinden  konnte,  zu- 
sammen und  kam  damit  bis  an  die  Theisz.  Es  waren  zumeist 
ungeübte  Bauern,  vom  Pfluge  weg  in  die  Soldatenreihen  ge- 
führt, weshalb  es  ein  leichtes  war,  sie  zu  zerstreuen  und 
Petrovich  nach  Polen  zurückzujagen. 

Damals  hatte  Isabella,  die  traurigen  Zustände  und 
Wirren  der  Zeit  zu  vermehren,  Oppeln,  das  ihr  nicht  er- 
heiternd und  wohnsam  genug  erschien,  verlassen  und  war 
zu  ihrem  Bruder  nach  Polen  gegangen.  Durch  diesen  hatte 
sie  mit  den  siebenbürgischen  Groszen  neue  Unterhandlungen 
angeknüpft  und  es  dahin  gebracht,  dass  diese  den  jungen 
Johann  Siegmund  Zapolya  neuerdings  zum  Fürsten  Sieben- 


*)  So  erzählt  Jos  v.  Hammer,  II.  Bd.  239—240.  Wie  es  kommt,  dass 
Rastern  sagen  konnte,  auch  Becse,  „wo  schon  eine  Moschee  stand", 
haben  sie  wieder  bekommen,  ist  insofern  unbegreiflich,  als  vor  dem 
Jahre  1551  Becse  nie  türkisch  war,  folglich  nie  eine  Moschee  da- 
selbst stehen  konnte,  und  dann  auch  andererseits  nach  der  Erobe- 
rung im  Jahre  1551  dasselbe  bis  zur  Zeil  obiger  Unterredung  stets 
in  den  Händen  der  Türken  geblieben,  also  nicht  „wiedergegeben*4 
werden  konnte. 
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bürgens  ausriefen.  Zugleich  bewarb  sich  die  Königin  für  sich 
und  ihren  Sohn  um  Schutz  bei  Suleiman.  Durch  ihre  Ge- 
sandten begehrte  sie  die  Zurückstellung  von  Lippa,  Solymos, 
Csanäd,  Csälya,  Fällak,  Nagylak  und  Szolnok  an  Sie- 
benbürgen. Die  Geschenke,  welche  Isabellens  Botschafter  tiber- 
brachten, bestanden  in  seidenen  und  reichen  Stoffen,  betrugen 
jedoch  nicht  mehr  als  achthundert  Dukaten.  Suleiman  gieng 
bereitwillig  auf  die  Bitten  der  Botschafter  ein,  und  sandte 
sogleich  zwei  Dolmetsche  und  einen  Tschausch  (Courier)  mit 
dem  Auftrage  ab,  mit  Hilfe  von  Petrovich  und  der  Beglerbege 
von  Ofen  und  Temesvar  den  Sohn  der  Königin  Isabclla  als 
Fürsten  in  Siebenbürgen  einzusetzen. 

Isabella  kam  mit  ihrem  nun  fünfzehnjährigen  Sohne 
unter  einer  Bedeckung  von  Polen,  Moldauern  und  Walachen 
in  Siebenbürgen  an.  Der  eine  Woiwode,  Anton  Kendy,  trat 
mit  einem  groszen  Teile  der  Stände  offen  zu  Isabellen  über, 
besiegte  den  anderen  Woiwoden  Dobö  und  führte  im  Herbst 
1556  die  Königin  samt  ihrem  Sohne  in  das  Land  ein.  Auf 
der  bald  darauf  gehaltenen  Ständeversammlung  zu  Klausen- 
burg wurde  Isabella  auf  fünf  Jahre,  bis  Prinz  Johann 
Siegmund  nämlich  volljährig  sein  wird,  als  Alleinherrsche- 
rin von  Siebenbürgen  anerkannt.  Sie  bestätigte  auch  Petro- 
vich in  seiner  Eigenschaft  als  Ban  von  Lugos  und  Karan- 
scbcs,  welche  Gebiete  als  ein  Teil  Siebenbürgens  betrachtet 
und  anerkannt  wurden. 

Die  Türken  zögerten  noch  immer  mit  der  Rückgabe  der 
verlangten  Schlösser  und  Burgen,  und  Isabella  suchte  nun 
durch  Kristof  Bathory  von  Somlyö  den  französischen  König 
Heinrich  II.  an,  dass  er  wegen  der  betreffenden  Schlösser  bei 
der  Pforte  seinen  Einfluss  geltend  mache.  Der  König  ver- 
sprach es  und  zugleich  auch  die  Verbindung  einer  seiner 
Töchter  mit  dem  Prinzen  Johann  Siegmund  Zäpolya.  Durch 
übelangewandte  Maszregeln  verschlug  aber  beides,  und  mit 
dem  bald  erfolgten  Tod  der  Königin  Isabella  (1559)  fand 
alles  seinen  Rückgang. 

Ihr  hinterlassener  Sohn  Johann  Siegmund  hatte  nun 
freie  Hand,  er  säumte  nicht  unter  Annahme  des  königlichen 
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Titels  in  die  verderbenbringenden  Fuszstapfen  seines  Vaters 
zu  treten,  indem  er  sich  gleich  diesem  in  den  Schutz  der 
Türken  begab,  was  dem  Reiche  neue  blutige  Wunden  schlug. 

Während  dessen  war  auch  Ferdinand  bemüht,  mit  den 
Türken  dauernden  Frieden  zu  schlieszen;  wie  gewöhnlich 
schleppten  die  Verhandlungen  sich  endlos  hin  und  erst  am 
15.  August  1562  vollzog  Suleiman  die  Urkunde  eines  schlech- 
ten Friedens  für  die  Dauer  von  acht  Jahren.  Bis  dahin  konn- 
ten auch  die  erhaltenen  Waffenstillstände  in  Ungarn  den 
Feindseligkeiten  kein  Ende  machen.  Fortwährende  Befehdun- 
gen, Raubzüge,  Überrumplungen  erhielten  das  arme  Land  in 
stätem  Kampfe. 

Im  Jahre  1562  war  Malkodsch  in  Temesvär  türkischer 
Statthalter.  Im  Aprill  des  genannten  Jahres  griffen  die  Beg- 
lerbege  von  Ofen  und  Temesvär  mit  vereinten  Truppen  die 
beiden  Städte  Szathmär  und  N^methy,  welche  die  Szämos 
trennt,  an,  und  zwar  dieses  der  ofner,  jenes  der  temesvärer. 
Nach  sechzehn  Tagen  vergeblicher  Belagerung  hoben  die 
Paschen,  gedrückt  von  Mangel  an  Lebensmitteln,  die  Belagerung 
auf  und  zogen  heim.  Der  temesvärer  Beglerbeg  wollte  auf 
dem  Rückwege  Gyula  überrumpeln,  wurde  aber  geschlagen. 
Er  starb  bald  darauf  und  sein  Leichnam  wurde  von  seinen 
Soldaten  in  härenen  Kleidern  nach  Herzegowina  gebracht, 
um  an  der  Seite  seiner  Väter  zu  ruhen. 

Ferdinand  I.  war  gestorben  und  Maximilian  bestieg 
den  Tron.  Der  im  Jahre  1562  geschlossene  Friede  mit  Su- 
leiman wurde  durch  Maximilian  erneuert,  aber  von  Seite 
des  Sultans  nur  zum  Scheine,  denn  ehe  noch  die  Verhand- 
lungen zwischen  Maximilian  und  Johann  Siegmund  Zäpolya, 
Fürsten  von  Siebenbürgen,  gescheitert  waren,  befahl  bereits 
der  Sultan  den  Beglerbegen  von  Rumiii,  Temesvär  und  Ofen 
zu  Johann  Sicgmunds  Beistand  auszuziehen,  damit  war  der 
Krieg  neuerdings  im  Ausbruche. 

Der  Beglerbeg  von  Rumiii  sandte  sechstausend  Mann 
Reiterei;  der  Beglerbeg  von  Temesvär,  Hasan,  bezwang 
unterwegs  Pankota.  Johann  Siegmund  vereinigte  sich  mit 
den  Paschen  von  Ofen  und  Temesvär  bei  Debreczin  und  sie 
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begannen  am  1.  Juni  1565  die  Belagerung  von  Erdöd. 
Bald  stellte  sich  jedoch  bei  den  Belagerern  Mangel  an 
Lebensmitteln  ein,  nachdem  sie  Felder,  Gärten,  Scheuern 
wild  verheert  hatten.  Die  Paschen  drangen  nun  in  Jo- 
hann Siegmund  Hat  zu  schaffen,  und  dieser  liesz  es 
geschehen,  dass  die  Grabstätte  des  heiligen  Ladislaus  in 
Groszwardein  erbrochen,  seine  Gebeine  herausgeworfen  und 
das  vorfmdliche  Gold  und  Silber  daraus  weggenommen 
wurde. 

Unterdessen  anordnete  Hasan,  Beglerbeg  von  Temesvär, 
einen  Sturm  auf  Erdöd,  der  abgeschlagen  und  dabei  sein  Ver- 
wandter Kurd  getötet  wurde.  Hasan  schwur,  nicht  eher  von 
dem  Platze  zu  weichen,  bis  er  den  Tod  seines  Kurd  durch 
Erdöds  Zerstörung  und  Niedermetzelung  der  Besatzung  ge- 
rächt hätte.  Die  Belagerung  wurde  bis  Mitte  Juli  1565  fort- 
gesetzt, als  die  deutschen  Lanzknechte  in  Erdöd  meuterisch 
die  Übergabe  gegen  freien  Abzug  anboten.  Dieser  wurde 
ihnen  bewilligt,  und  am  14.  Juli,  dem  24.  Tage  der  Belage- 
rung, kam  Erdöd  in  die  Gewalt  des  Feindes.  Hasan  aber  liesz 
gegen  Treu  und  Glauben  die  ausziehende  Besatzung,  wie  er 
geschworen,  ohne  Unterschied  niederhauen.  Erdöd  wurde 
sodann  auf  Hasans  Verfügung  von  Grund  aus  zerstört  und 
dem  Erdboden  gleich  gemacht. 

Am  1.  Mai  des  Jahres  1566  zog  Suleiman  mit  auszer- 
ordentlichem  Pompe  aus  seiner  Hauptstadt,  die  er  lebend  nicht 
mehr  sehen  sollte,  um  sich  zum  siebentenmale  an  die  Spitze 
eines  Ungeheuern  Heeres  gegen  Ungarn  zu  stellen.  Am  18.  Juni 
traf  er  zu  Belgrad  ein,  rastete  daselbst  drei  Tage,  gieng  bei 
Schabatz  über  die  Save  und  zog  in  vollem  Pompe  zu  Pferde, 
angesichts  des  Heeres,  das  zu  beiden  Seiten  paradierte,  in 
Semlin  ein.  Hier  sollte  auch  das  Osterfest  (der  kleine  Bairam) 
gefeiert  werden.  Am  Vorabend  desselben  (27.  Juni)  sandte 
Suleiman  sein  eigenes  Schiff  dem  Siegmund  Zäpolya,  wel- 
chen er  schon  früher  zu  einer  Unterredung  eingeladen,  ent- 
gegen. Derselbe  bestieg  das  Fahrzeug  mit  400  Edlen,  und 
wurde  von  Sandschaken  und  Tschauschen  zum  Zelte  Sulei- 

mans  begleitet,  das  auf  der  Höhe  stand,  wo  ehemals  Hunyadys 
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Schloss  sich  erhob.*)  In  der  Nähe  desselben  wurde  Sieg- 
mund bei  den  Paschen  einquartiert  und  unter  dem  Freuden- 
feuer der  Kanonen  empfangen.  Am  Tage  nach  dem  Bairams- 
feste (29.  Juni)  war  die  feierliche  Audienz  des  Sohnes 
Zöpolyas  bei  Suleiman.  Fünfzig  Tschausche  eröffneten  den 
Zug,  und  eben  so  viele  schlössen  denselben.  Der  Janitscharen- 
aga,  der  Oberstkäminerer  und  der  Oberstmarschall  mit  den 
silberbekelteten  Stäben ,  drei  Zeremonien meister  und  vier 
Wesire  (Minister)  ritten  dem  Sohne  Zäpolyas  vor.  Neben  ihm 
giengen  die  Läufer  in  persischer  Tracht,  und  vier  derselben 
in  Kleidern  von  Goldstoff  hielten  seine  Steigbügel.  Als  er  am 
Zelte  des  Sultans  angekommen,  wurde  ihm  der  Wink  gegeben, 
vom  Pferde  abzusteigen;  hundert  Janitscharen  traten  ihm  vor. 
Mit  den  Geschenken,  die  er  gebracht,  worunter  zwölf  reich- 
vergoldete Becher,  und  ein  Rubin,  fünfzigtausend  Dukaten 
wert;  mit  neun  Edlen  seines  Gefolges  trat  Johann  Sicgmund 
in  des  Sultans  Zelt,  in  welchem  die  vier  Wesire  um  den 
goldenen  Tron  standen,  dessen  Säulen  sie  vorstellten.  Dreimal 
kniete  der  ungarische  Kronprätendent  nieder,  und  dreimal 
hiesz  ihn  Suleiman  aufstehen,  der  ihm  die  Hand  zum  Kusse 
darreichte  und  ihn  als  seinen  geliebten  Sohn  bcwillkommte. 
Der  Groszwesir  setzte  ihn  dann  selbst  auf  einen  mit  Perlen 
und  Edelstein  verzierten  Sessel  ohne  Lehne,  und  Siegmund 
sagte  zum  Dolmetsch  Ibrahim,  dass  er,  durch  so  viel  Herr- 
lichkeit verwirrt,  nichts  zu  sagen  wisse,  als  dass  er  der  Sohn 
eines  alten  Dieners  Suleimans  sei.  Suleiman  antwortete,  dass 
er  nicht  weichen  wolle,  bis  er  nicht  seinen  Sohn  Siegmund 


*)  Von  diesem  Schlosse  strecken  sich  nur  mehr  die  üuszern  Um- 
fangsmauern  in  die  Lüfte.  Auf  dem  Gardos-Berge  hei  Semlin 
erheben  sie  sich,  diese  ehrwürdigen  Reste  der  Vergangenheit,  und 
blicken  trauernd  hinüber  nach  dem  nahen  und  doch  in  religiöser, 
wie  politischer  Beziehung  so  fernen  Belgrad,  vor  dessen  Mauern 
des  edelsten  und  gröszten  Patrioten  Ungarns  Heldenruhm  in  schön- 
stem Lichte  stralte;  nach  jenem  Belgrad,  das  einst  die  Vormauer 
der  Christenheit,  nun  seit  Jahrhunderten  fast  ununterbrochen  vom 
blassen  Schein  des  Halbmondes  beleuchtet  wird  und  durch  dessen 
Lüfte  melancholisch-düster  des  Nuezzims  eintöniger  Gebetsausruf 
erschallet.  Wie  lange  noch,  wie  lauge?  — 
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Stefan  zum  König  von  Ungarn  gekrönt  haben  werde.  Vierzig 
Jahre  waren  nun  verflossen  seit  der  Schlacht  von  Bfohacs, 
dessen  Sumpf  den  rechtmäszigen  König  verschlungen,  dessen 
Ebene  drei  Jahre  hernach  die  Schmach  des  Handkusses  des 
ungarischen  Tronanmaszers  Zapolya  im  Zelte  Suleimans  be- 
zeuget hatte;  fünfundzwanzig,  seitdem  Zäpolyas  Sohn  als 
unmündiges  Kind,  mit  dem  Versprechen,  einst  des  Vaters 
Reich  zu  erhalten,  gesäugt,  mit  der  Mutter  aus  Ofen  vertrie- 
ben war.  Und  wenn  wir  die  Zeit  von  der  mohacserS  chlacht 
bis  zum  Tage  in  Semlin  tiberblicken,  so  schaudert  die  Seele 
über  das  Elend  und  den  Jammer,  in  welche  das  Reich  durch 
den  Ehrgeiz  und  Vaterlandsverrat  gestürzt  wurde.  Jetzt  ver- 
sprach Suleiman  von  neuem  die  Erfüllung  seines  fünfund- 
zwanzigjährigen Versprechens.  Siegmund  überreichte  ihm 
seine  Bitten  schriftlich.  Suleiman  sagte  ihm  die  Gewährung 
derselben  zu,  indem  er  nur  den  Wittwen  und  Waisen  zu 
helfen  bereit.  Er  entliesz  ihn  gnädig,  und  sandte  ihm  am 
folgenden  Tage  Gegengeschenke,  die  zweiundzwanzig  Tscbau- 
sche trugen:  Dolch  und  Schwert,  reich  mit  Edelsteinen  be- 
setzt, und  vier  herrliche  Pferde,  vom  Oberststallmeister  vor- 
geführt; auch  wollte  er  ihn  mit  Gastmahl  bewirten,  was  aber 
auf  des  Groszwesirs  Einstreuung  unterblieb,  dass,  wenn  der 
schwächliche  Fürst  sich  etwa,  der  türkischen  Kost  unge- 
wohnt, durch  dieselbe  den  Magen  verdürbe,  die  Ungarn  ihn 
vergiftet  wähnen  könnten.  Diesz  war  aber  nur  Vorwand,  weil 
Mohammed  Sokolli,  welcher  gewünscht,  dass  Siegmund 
ihn  in  seinem  Zelte  besuche,  durch  desselben  ausweichenden 
Wunsch,  die  Zusammenkunft  möge  zu  Pferde  unter  freiem 
Himmel  Statt  haben,  beleidigt,  ihn  der  Ehre  sultanischer  Be- 
wirtung berauben  wollte.  Siegmund,  der  vor  dem  Sultan 
gekniet,  liesz  sich  durch  Bekessys  Rat  zum  unzeitigen  Stolze 
verleiten,  dem  schon  jetzt  und  später  noch  mehr  groszmäch- 
tigen  Groszwesir  die  Ehre  des  Besuches  im  Zelte  zu  ver- 
sagen, was  ihm  Sokolli  schon  jetzt  und  später  noch  mehr 
und  empfindlicher  nachtrug. 

Zwei  Tage  hierauf  ward  Zäpolya  in  der  Abschieds- 
audienz gnädig  mit  den  Worten  entlassen:  „Sorge  für  Sol- 
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daten,  Pulver,  Blei  und  Geld;  wenn  du  etwas  bedarfst,  lass 
oiichs  wissen,  damit  ich  dir  sende,  was  du  verlangst."  Zwei- 
mal stand  ihm  Suleiman  auf  und  umarmte  ihn.  Das  schrift- 
liche Begehren  Siegmunds  war  blosz  auf  die  Strecke  Landes 
zwischen  der  Theisz  und  Siebenbürgen  gestellt,  ohne  dass  er 
gewagt,  Temesvär  und  Lippa,  wo  schon  Moscheen  standen, 
zu  begehren;  dann  die  Gränzscheide  von  Debreczin  und 
Szolnok.  Die  bescheidene  Bitte  wurde  gewährt  und  auch  drei- 
hundert Gefangene  losgegeben. 

Während  Suleiman  vor  der  Feste  Sziget  vergeblich 
auf  den  Schall  der  Siegesposaunen  lauschte,  hatte  Ungarn  und 
insonders  das  Banat  von  den  türkischen  Streifhorden  viel 
Ungemach  zu  erdulden.  Fünfzehntausend  Tartaren,  als  Johann 
Siegmunds  Hilfstruppen,  wurden  bei  Debreczin  und  Kaschau 
zwar  geschlagen,  aber  die  Gegend  an  der  Theisz  und  Maros 
war  allgemeiner  Verheerung  Schauplatz.  Überall  flammten  Dör- 
fer und  Städte  auf  und  gegen  neunzigtausend  ihrer  Bewohner 
wurden  in  die  Sklaverei  geschleppt. 

Indessen  war  Suleiman  vor  Sziget  gestorben,  und 
Selim  H.  bestieg  den  Tron  der  Osmanen.  Er  machte  zwar 
anfangs  Miene,  den  Krieg  im  Sinne  seines  Vaters  fortzusetzen, 
doch  beantwortete  er  im  folgenden  Frühjahre  Maximilians 
Schreiben,  dass  er  dessen  Wunsch,  einen  Botschafter  zur 
Erhaltung  des  Friedens  zu  senden,  ersehen  und  die  nötigen  Be- 
fehle an  den  Statthalter  von  Temesvär  zur  Erhaltung  der  Ruhe 
gegeben  habe.  Dessenungeachtet  dauerte  der  Krieg  noch  fort. 

Endlich  wurde  der  Friede  am  17.  Februar  1568  in  25  , 
Artikeln  auf  acht  Jahre  zu  Stande  gebracht,  in  dem  auch 
Johann  Siegmund  mit  inbegriffen  war.  Vermög  dieser  Trak- 
tate sollte  jeder  Teil  von  Ungarn  und  den  übrigen  Provinzen 
den  gegenwärtigen  Besitzstand  behalten.  So  blieb  denn  auch 
das  temeser  Banat  in  den  Händen  der  Türken. 

Unter  der  neuen  Herrschaft  veränderten  sich  sämt- 
liche staatlichen  und  polizeilichen  Verhältnisse  in  den  teme- 
ser Gegenden,  wie  auch  die  Bevölkerung  in  dieser  Provinz 
sehr  an  Stärke  der  Kopfzahl  und  des  Wohlstandes  abnahm. 
Besorgt,  ihre  Eroberung  zu  behaupten,  sahen  die  Türken 
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Temesvir  für  nicht  minder  wichtig  denn  Ofen  und  Belgrad 
an,  und  es  wurde  die  Befehlshaberstelle  stets  nur  Männern 
von  Verdienst  übertragen.  Auch  wurde  sie  zu  einem  Sand- 
schak  mit  einem  Pascha  von  zwei  Rossschweifen  (Beg- 
lerbeg)  erhoben,  welchem  die  andern  Schlossvögte  des 
Gebietes  als  Bege  (Pascha  mit  einem  Rossschweife)  unter- 
geordnet waren.  Diese  letzlern  befehligten  in  den  festen 
Platzen  Csakovar,  Werschetz,  Gyarmatha,  Becskerek,  Becse, 
Pancsova,  Keve  oder  Kubin,  Horom,  von  seiner  neuen  Befe- 
stigung Ujpalanka  genannt,  Orsova  und  anderen.  Zugleich 
wurde  eine  gehörige  Anzahl  Beamter  zur  Einsammlung  der 
Steuern  aus  dem  Distrikte  angestellt,  welche  unter  Rech- 
nunglegung  die  Einkünfte  an  den  Hasnadar  (Haupteinnehmer) 
in  Temesvar  abliefern  muszten.  Ihnen  waren  wieder  die 
Sardars  untergeben,  deren  jedes  Dorf  einen  hatte,  und 
welche  zugleich  die  Stelle  des  Unterrichters  (Schulzen)  ver- 
sahen. Die  Einkünfte  bestanden  in  einer  starken  Kopfsteuer, 
womit  nicht  nur  die  Menschen,  sondern  auch  das  Nutzvieh, 
als  Pferde,  Rinder,  Schafe  und  Schweine  belastet  waren. 

Allein  diesz  war  nicht  der  gröszte  Druck,  welcher  auf 
diesen  unglücklichen  Gegenden  schwer  lastete;  viel  gröszeres 
Elend  brachte  der  unumschränkte  Despotismus  und  die  bar- 
barische Tollheit  der  türkischen  Herrschaft  mit  sich.  Grau- 
same Strafen,  Betrügereien  und  Erpressungen  wurden  ohne 
Scheu,  selbst  unter  dem  Schatten  des  Gesetzes  verübt,  und 
gaben  dem  Volke  jene  Feigherzigkeit  und  Karakterlosigkeit, 
zu  welcher  das  Gefühl  der  Sklaverei  den  Menschen  nieder- 
schlägt. Die  Schreckensherrschaft  des  Halbmondes  scheuend, 
floh  ein  groszer  Teil  der  im  Lande  ansäszigen  Walachen  und 
Serbier  nach  der  Moldau,  Walachei  und  Siebenbürgen,  so 
verminderte  sich  der  Bevölkerungssland  oder  er  streifte  als 
gesetzlose  Horden  und  Banden  durch  das  Land,  seinen  Raub 
in  den  undurchdringlichen  Schlupfwinkeln  der  nahen  Berg- 
wald er  verbergend. 

Die  christlichen  Kirchen  wurden  niedergerissen,  und 
an  deren  Stelle  Moscheen  erbaut,  das  Zeichen  des  Menschen- 
sohnes muszte  dem  Scheine  des  Halbmondes  weichen,  der 
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auf  den  christlichen  Stätten  Banats  für  immer  seine  Herrschaft 
aufzurichten  schien.  Die  hier  weilenden  Christen  selbst 
vernachlässigten  zumeist  ihre  Religion  oder  waren  in  der 
Ausübung  derselben  verhindert.  Vor  allem  verabsäumten  die 
walachischen  und  raiczi sehen  Popen  ihren  Beruf,  betrogen 
das  Volk,  wo  sie  es  belehren  sollten.  Die  Irrtümer  der  Lehre 
und  der  Aberglaube  häuften  sich  unter  ihren  Gläubigen,  wie 
denn  auch  ihre  Liturgie  nach  der  Mode  bald  walachisch, 
bald  raiezisch  war. 

Zu  diesen  unheilvollen  Wirren  trat  noch  eine:  Die 
Glaubensspaltung,  die  häufig  auch  eine  Spaltung  der  Ge- 
müter wurde.  Schon  vor  der  Schlacht  bei  Mohacs  war  der 
lutherische  Glaube  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  eingedrun- 
gen. In  Siebenbürgen  breiteten  sich  die  Protestanten  gewalt- 
sam aus,  in  der  Zips  griff*  die  neue  Lehre  auch  um 
sich;  bald  auch  anderwärts  in  Ungarn.  Die  mächtigsten 
Familien  traten  zum  Protestantismus  über,  von  welchen 
übrigens  viele  unter  dem  glorreichen  Wirken  des  un- 
garischen Primas  und  Kardinals,  Peter  Päzmän,  in  den 
Schosz  der  katholischen  Kirche  zurücktraten.  Allmählich 
spalteten  sich  die  Protestanten  in  die  Anhänger  Luthers  und 
Kalvins.  In  der  Schlacht  von  Mohäcs  waren  die  meisten  Bi- 
schöfe geblieben;  die  leeren  Bischofstühle  taten  der  Ausbrei- 
tung der  neuen  Lehre  Vorschub.  Unter  Kaiser  Maximilian 
konnte  diese  Ausbreitung  vollends  überhand  nehmen.  Johann 
Siegmund  Zäpolya  warder  katholischen  Kirche  abgeneigt,  *) 
und  die  Katholiken  im  Bereich  des  türkischen  Ungarns  waren 
den  Sendlingen  der  neuen  Lehre  völlig  preisgegeben. 


*)  Es  sei  hier  nebenbei  angemerkt,  das»  bei  Zapolyas  Anwesenheit 
in  Semlin  der  französische  Botschafter,  Wilhelm  von  Auhe,  im 
Namen  seines  Herrn  dem  Zapolya  grosze  Freude  bezeigte  über 
dessen  Übertritt  zur  evangelischen  Kirche  und  Verwerfung  katho- 
lischer Lehre.  Solches  tat  der  „christlichste"  Köuig,  weil  er  überall 
seine  Freude  nicht  verhehlen  konnte,  wenn  die  Feinde  des  Hauses 
Habsburg  sich  in  stets  groszercr  Zahl  anhäuften-  Um  dem  Kaiser- 
hause zu  schaden,  schämte  sich  der  „älteste  Sohn  der  Kirche44 
selbst  des  Bundes  mit  dem  Erbfeinde  der  Christenheit  nicht. 


Digitized  by  Google 


183 


In  die  temeser  Gegenden  brachte  schon  um  1530  Stefan 
Kiss  die  kaivinische  Lehre.  Derselbe  hatte  in  Temesvär 
seinen  Aufenthalt,  wo  er  bereits  Bekenner  vorfand.  Der 
temeser  Graf  Peter  Petrovich  bekannte  sich  nftmlich  zu  Kal- 
vins  Irrlehre  und  er  berief  eben  den  erwähnten  Stefan  Kiss 
nach  Temesvär.  Kiss,  welcher  einst  in  den  Schulen  zu  Lippa 
studierte,  war  ein  Kumanier.  Als  Prediger  von  Tasnäd  wurde 
er  durch  den  königlichen  Schatzmeister  mit  Schlägen  bedacht, 
nach  einigen  von  Peter  Perusich  —  nachmaliger  Bischof  von 
Csanäd  —  ins  Angesicht  geschlagen,  mit  den  Sporen  mis- 
handelt  und  200  Stück  seiner  Bücher  beraubt;  später  entfloh 
er  nach  Temesvär,  wo  er  so  lange  die  Lehren  seiner  Kirche 
zu  verbreiten  suchte,  bis  Lossonczy  den  Oberbefehl  über- 
nahm, worauf  er  sich  nach  Bäczkeve  begab. 

Gewiss  ist  ferner,  dass  nebst  Kai  vins  Lehre  auch  die 
Luthers  und  Zwingiis  im  Banate  sich  festzusetzen  begann. 
Erstere  brachte  Kristof  Lippai  in  Gemeinschaft  mit  dem  Pre- 
diger Gregor  vor  dem  Jahre  1548  hierher,  welchem  Bekennt- 
nisse denn  auch  in  diesem  Landstriche  viele,  aus  oben  be- 
zeichneten Ursachen,  anhiengen,  unter  andern  auch  die 
temeser  Grafen  Peter  Perenyi  und  Valentin  Török.  Zwing» 
Iis  Bekenntnis  fand  auch  seine  Anhänger  in  dem  von  Par- 
teien und  Leidenschaften  zerklüfteten  und  verwüsteten  Lande; 
so  wird  uns  berichtet,  dass  diesz-  und  jenseits  der  Theisz 
die  helvezische  Konfession  herrschte.  Das  religiöse  Gewirre 
zu  vermehren,  gesellte  sich  zu  diesen  Afterkirchen  um 
1570,  also  schon  unter  dem  Türkenjoche  die  Häresie  der 
Uni  tarier,  welche  vor  allem  in  Temesvär  Fusz  fasste.  Ja  es 
wird  sogar  behauptet,  dass  der  stuhlweiszenburgcr  Unitarier- 
Superintendent,  Paul  Kärädy,  seinen  Wohnsitz  gerade  nach 
Temesvär  verlegte,  obgleich  er  später  (1579)  Hofkaplan  des 
Gregor  Bethlen  und  zugleich  Superintendent  in  Nieder- 
ungarn wurde. 

So  war  das  schöne  Banat  auch  nach  innen  in  den 
Herzen  und  Gemütern  seiner  Bewohner  zerrissen  und  bot  ein 
trauriges  Bild  geistigen  Elends  dar,  das  sich  für  die  treuen 
Gläubigen  um  so  gröszer  gestaltete,  als  es  ihnen  selbst  an 
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jeder  geistlichen  Leitung  und  geistigen  Nahrung  fehlte,  nach- 
dem in  der  ganzen  Provinz  kein  katholischer  Priester,  auszer 
wenigen  Minoriten,  zu  treffen  war. 

Mit  der  Erwähnung  dieses  Umstandes  gelangen  wir  auf 
das  erste,  selbsteigene  Lebenszeichen  der  Temesvärer,  welches 
sie  im  Jahre  1582  von  sich  gaben,  oder  vielmehr,  das  uns 
von  ihnen  bekannt  ist.  Am  8.  März  1582  richtete  nämlich 
die  Bürgergesamtheit  von  Temesvär  ein  Schreiben  in  unga- 
rischer Sprache  an  den  Papst  (Gregor  XIII.),  worin  sie  ihn 
bittet,  ihr  Prediger  zu  senden,  die  der  ungarischen  Sprache 
mächtig  seien,  damit  sie  das  katholische  Volk  belehren  und 
führen,  gegen  die  falschen  neuen  Lehren  die  wahre  Lehre 
der  Kirche  vertreten  könnten. 

Rührend  ist  in  diesem  für  uns  sehr  schätzbaren  Schreiben 
des  Volkes  Elend  und  Not  geschildert.  Die  fremde  Herrschaft 
versetze  dasselbe  in  grosze  Armut,  und  stürze  das  Land  ins 
Elend.  Es  fehle  den  Altern  am  nötigsten.  Die  Erziehung  und 
Bildung  der  Jugend  sei  unmöglich,  denn  es  mangle  an  Geld 
zur  Bezahlung  der  Lehrer,  da  Alt  und  Jung  selbst  der  ge- 
hörigen Nahrung  und  Kleidung  entbehren  müszte.  Auch  den 
Erwachsenen  fehle  es  an  jeder  geistigen  Herzensstärkung, 
nachdem  sie  (die  Schreiber)  es  mit  Betrübnis  Sr.  Heiligkeit 
melden,  dass  der  von  ihr  gesendete  Priester,  den  sie  mit 
so  groszer  Freude  aufgenommen,  und  der  ihnen  so  grosze 
Versprechungen  gemacht,  unter  andern  auch  eine  Schule  auf 
Kosten  des  heil.  Vaters  herstellen  wollte,  dass  dieser  Priester 
den  Gläubigen  durch  einen  schnellen  Tod  entrissen  wurde. 
Ihre  Hoffnung,  einst  Priester  aus  ihrer  Mitte  herangedeihen 
zu  sehen,  sei  nun  vereitelt,  und  der  Verbreitung  der  luthe- 
rischen und  anderer  irrigen  Lehren  kein  Einhalt  zu  tun.  Es 
wären  nämlich  im  ganzen  Lande  nur  drei  Priester,  von  denen 
einer  zu  Temesvär  verweile,  der  aber  der  ungarischen  Sprache 
nicht  mächtig  sei,  dessenungeachtet  einige  Kinder  unterrichte. 
Aus  allen  diesen  Gründen  bäten  also  die  Schreiber  den  heil. 
Vater  fuszfällig  ihnen  der  ungarischen  Sprache  kundige,  ka- 
tholische Priester  zu  senden. 

Dieser  Brief  ist  von  sieben  temesvärer  Bürgern  unter- 
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fertigt,  an  deren  Spitze  der  Schreiber  desselben,  Stefan 
Hertzeg,  als  temeser  Oberrichter  sich  bezeichnet.  Die  Chri- 
sten bildeten  also  wahrscheinlich  auch  unter  der  Türken- 
herrschaft eine  geschlossene  Gemeinde,  und  der  Oberrichter 
(„Temesvari  Fö  Biro")  war  von  dieser  eingesetzt  und  ihr 
verantwortlich,  wie  überhaupt  die  Türken  sich  nie  in  die 
innern  Angelegenheiten  der  unterjochten  Völker  mischten, 
sondern  nach  der  Befriedigung  ihrer  Zerstörungs-  und 
Raubsucht  die  unglücklichen  Unterjochten  ihrem  Schicksale 
überlieszen,  welches  als  Folge  der  Unterdrückungen  und 
Grausamkeiten  ein  keineswegs  beneidenswertes  war.  Das 
Christentum  kann  eine  praktische  Toleranz  üben;  der  Ma- 
hommedanismus,  besonders  das  Volk  der  Türken  in  seiner 
derben  Borniertheit  und  seinem  sinnlosen  Fanatismus,  kann 
es  nicht,  denn  das  eigendste  Wesen  des  Islams  ist  —  die 
Unduldsamkeit  gegen  Andersgläubige  und  deren  gewaltsame 
Bekehrung  oder  Vertilgung  durch  das  Schwert.  Darum  auch 
sind  die  neuesten  Bestrebungen  der  europäischen  Mächte, 
auf  das  alte  Türkenreich  ein  nach  abendländischem  Muster 
zugeschnittenes  Administrativ-Sistem  zu  gründen,  mit  dem 
Geiste  des  Islams  im  geraden  Widerspruch  und  können  in 
dieser  Art  ohne  blutige  Vernichtung  der  Türken  niemals 
Slatt  haben. 

Aus  obigem  Brief  ersehen  wir  auch  das  Vorhandensein 
ungarischer  Bewohner  in  Temesvär  und  machen  zugleich  die 
erfreuliche  Wahrnehmung,  dass  unter  den  temesvarer  Bür- 
gern dasiger  Zeit  auch  die  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache 
nicht  erstorben  war,  indem  nicht  weniger  als  fünf  von  den 
sieben  Unterzeichneten  Beistimmung  und  Einverständnis  in 
ihrem  Namen  und  dem  der  gesamten  katholischen  Christen- 
heit der  Stadt  —  lateinisch  ausdrücken. 

Den  Wünschen  der  katholischen  Bevölkerung  konnte 
nicht  in  ihrem  Umfange  entsprochen  werden,  denn  der  da- 
malige Bischof  von  Csanäd,  Franz  Ugodi,  Oberhirt  der 
temeser  Gegenden,  hatte  seine  Diözese  ganz  verlassen.  Sein 
Nachfolger  (1560)  Peter  Paolini,  konnte  in  den  wenigen 
Monaten  seines  Hirtenamtes  zu  wenig  für  diesen  Teil  seines 
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Sprengeis  sorgen.  Der  in  demselben  Jahre  zum  bischöflichen 
Sitz  beförderte  Paul  von  Kolos var  verlegte  seinen  Sitz  jen- 
seits der  Maros  nach  Ungarn,  wodurch  Neu-Csanäd  ent- 
stand, das  alte  aber  immer  mehr  von  dem  Glänze  verlor, 
dessen  es  sich  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren,  von 
Stefan  dem  Heiligen  angefangen,  rühmen  konnte.  Das  Bistum 
wurde  dadurch  nur  mehr  nominell,  und  blieb  diesz  durch 
die  ganze  Periode  der  Türkenherrsphaft. 

Der  Protestantismus  fand  somit  ergiebige  Arn te  und 
breitete  sich  auch  in  erschrecklicher  W/eite  und  Tiefe  aus, 
nicht  blosz  in  Temesvar,  sondern  im  ganzen  Banale  machte 
er  grosze  Fortschritte.  So  treffen  wir  z.  B.  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  zu  Lippa  ein  blühendes  Gimnasium  augs- 
burgischer Konfession,  welches  selbst  die  Türkengräuel  nicht 
verscheuchten. 

In  den  Distrikten  von  Lugos,  Karansebes  und  einem 
Teile  von  Lfppa,  welche,  zu  Siebenbürgen  gehörig,  im  Besitze 
Johann  Siegmund  Zäpolyas  geblieben  waren,  und  wo  die 
Christen  nicht  beeinträchtigt  wurden,  wuchs  mit  der  Be- 
völkerung auch  die  Zahl  der  Dörfer  an.  Petrovich  war 
noch  immer  Ban.  Er  liesz  Lugos  und  Karansebes  einiger- 
maszen  befestigen  und  in  verschiedenen  Gegenden,  nach 
damaliger  Gewohnheit,  Türme  erbauen,  in  welche  Besatzung 
verlegt  war,  um  sie  den  türkischen  Anfällen  entgegen  zu 
setzen.  Einen  solchen  Turm  legte  er  auch  am  Abhänge  des 
Berges  Mare  auf  einer  Anhöhe  an,  welche  das  ganze  Tal 
beherrschte  und  von  wo  die  Aussicht  sich  weithin  erstreckte; 
seine  Überreste  sind  noch  ersichtlich.  Freilich  waren  diesz 
stets  nur  schwache  Sicherheitsmittel,  welche  die  Bewohner 
nicht  in  das  Bewustsein  friedlicher  und  dauerhafter  Staats- 
verfassung wiegen  konnten. 

Alles  dieses  Unglück  vermehrte  noch  Zäpolyas  tür- 
kische Vasallenschaft,  indem  er  vor  dem  Zwingherrn  Ungarns 
die  Knie  beugte,  um  seinem  Herrschgelüsten  frönen  zu  können 
und  in  seinem  Abfall  vom  rechtmäszigen  Monarchen  andere 
Magnaten  zum  Treubruche  vorleitete.  Gleichwol  wurde  er 
seiner  Herrschaft  und  des  Türkonschutzes  nicht  froh;  er 
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unterhandelte  mit  Maximilian  einen  geheimen  Vertrag,  dessen 
Bedingungen  *)  aber  dennoch  vor  Seiina  gekommen  und  von 
diesem  strenge  untersagt,  deshalb  nicht  in  Vollzug  kamen, 
weil  Johann  Siegmund  Zäpolya  schon  am  14.  März  1571 
im  31.  Jahre  seines  Alters  starb,  und  damit  auch  sein  für 
Ungarn  so  verhängnisvolles  Geschlecht  endete. 

Nach  Zapolyas  Tode  wählten  die  Stände  Siebenbürgens 
den  Stefan  Bäthory  von  Schomlau  zum  Fürsten  von  Sieben- 
bürgen, den  auch  der  türkische  Kommandant  von  Lippa  mit 
einer  beträchtlichen  Anzahl  Truppen  unterstützte  und  ihn  so 
von  seinen  Nebenbuhlern  befreite.  Bäthorys  Wahl  wurde  1574 
von  Sultan  Sei  im  und  auch  von  König  Maximilian  bestätigt. 
—  Nach  des  letzteren  Tode  (t  12.  Oktober  1576)  bestieg 
Rudolf  II.  den  Tron.  Auch  Selim  II.  war  gestorben  und  nach 
ihm  Murad  III.  Groszsultan  geworden,  der  mit  Österreich 
den  Frieden  am  11.  Jänner  1584  wieder  auf  acht  Jahre  er« 
neuerte.  Allein  die  siebenbürgischen  Zustände  waren  keines- 
wegs friedeverheiszend,  und  dieszmal  gieng  der  Brand  von 
dieser  Seite  aus. 

Stefan  Bäthory  war  auf  den  Tron  von  Polen  gestiegen. 
Er  übergab  Siebenbürgen  samt  den  anhängenden  Ländereien 
und  Festungen  mit  dem  Titel  eines  Woiwoden  seinem  Bruder 
Kristof,  von  dem  es  im  Jahre  1586  auf  Siegmund  überkam. 

Die  Fürsten  von  Siebenbürgen  waren  den  Türken  ver- 


*)  Die  Bedingniese  waren  folgende:  Zapolya  entsagt  dem  könig- 
lichen Titel  und  beherrscht  mit  dem  Titel  eines  Fürsten  unab- 
hängig und  erbrechtlich  Siebenbürgen  und  die  Gespanschaften 
Binar,  Mittel-Szoluok,  Kraszna  und  Marmaros.  Die  Türken  be- 
trachtet er  und  der  König  von  Ungarn  als  gemeinschaftlichen  Feind 
und  sie  unterstützen  sich  gegenseitig  gegen  dieselben  mit  ganzer 
Macht.  Max  gibt  eine  seiner  Enkelinnen  Zapolya  zur  Gemalin. 
Dieser  Vertrag  bleibt  geheim,  damit  die  Türken  dadurch  nicht  zum 
Friedensbruob  gereizt  werden;  wenn  dennoch  Zapolya  seines 
Fürstentums  beraubt  werden  sollte,  so  wird  ihm  Max  die  Herzog- 
tümer Oppeln  und  Katibor  erblich  verleihen.  Sollte  aber  Zapolya 
in  Siebenbürgen  ohne  Erben  mit  Tod  abgehen,  so  wird  der  von 
den  Siebenbürgern  frei  zu  wählende  Woiwode  die  Oberherrltchkeit 
des  ungarischen  Königs  anerkennen. 
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bunden,  tributpflichtig  und  untertänig,  türkische  Vasallen,  wie  es 
Zöpolya,  Vater  und  Sohn,  gewesen  waren.  *)  Die  Pforte  ge- 
währte ihnen  Schutz,  um  die  Macht  der  Könige  von  Ungarn 
zu  teilen,  und  öftere  Gelegenheiten  zum  Einfalle  ins  Reich 
zu  finden.  Siebenbürgen  war  in  diesem  und  folgendem  Zeit- 
räume der  Sammelplatz  aller  Misvergnügten  Ungarns  und  die 
rasch  aufeinander  folgenden  Empörungen  und  Aufstandsver- 
suche entstammen  dem  siebenbürgischen  Kessellande,  waren 
gehegt  und  geleitet  von  seinen  Fürsten. 

Eine  preiswürdige  Ausnahme  machte  jedoch  der  edel- 
gesinnte Siegmund  Bäthory,  der  nicht  gleiches  Unglück 
oder  besser  gesagt  gleiche  Schuld  mit  seinen  Vorfahrern  zu 
tragen  verdiente.  Als  Nebenbuhler  trat  zu  Konstantinopel  ein 
Abenteurer,  Paul  Markhäzy,  gegen  ihn  auf,  welcher,  ein 
glücklicher  Soldat,  sich  mit  seinem,  aus  ansehnlicher  Fami- 
lie stammenden  Weibe  zertragen,  und  als  die  Richter  wider 
ihn  gesprochen,  sich  den  Türken  in  die  Arme  geworfen 
hatte.  Doch  er  fand  bei  der  Pforte  nach  Absetzung  des 
Groszwesirs  Sin  an,  seines  Gönners,  den  verdienten  Lohn 
seiner  Ränke  im  Kerker  der  sieben  Türme,  aus  denen  er 
hernach  ins  Schloss  am  schwarzen  Meere  übertragen  ward. 
Durch  die  Annahme  des  Islams  erhielt  er  in  der  Folge  seine 
Freiheit  und  das  Sandschak  von  Lippa,  auf  welchem  Posten 
er  seines  Vaterlandes  Qual  wurde. 

Bäthory  sandte  unterdessen  stets  pünktlich  den  jähr- 
lichen Tribut  an  die  Pforte,  nichtsdestoweniger  wurden  seine 

*)  Von  der  Behandlungsweise  siebenbürgischer  Abgesandter  erzählt 
die  osmanische  Geschichte  gar  manche  nicht  sehr  erbauliche  Stück- 
chen, welche  beweisen,  dass  auch  der  rohe  Barbar  den  Eidbruch 
der  Treue  mit  Verachtung  belohnet.  Spielbälle  der  Groszwesire 
muszten  sich  diese  Fürsten  stets  die  Türkengunst  mit  schwerem 
Golde  erkaufen,  denn  der  Wolf  hatte  nimmer  genug.  Nur  ein 
Beispiel.  Als  Stefan  Bathory  den  ersten  Tribut  von  15000  Stück 
Dukaten,  mit  einem  Geschenke  von  Falken  und  Silbergeschirr  be- 
gleitet, der  hohen  Pforte  übersandte  (1575),  wurden  die  Gesandten 
vom  Groszwesir  mit  Schmach  empfangen  und  das  Begehren  zur 
Übergabe  der  Gränzbäuser  Köröky,  Zagky,  Baion,  Lugos  und  Ka- 
ransebes  an  sie  gestellt. 
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Gesandten  vom  Grosswesir  Sin  an  mit  rauhen  Worten  ange- 
fahren, und  nachdem  er  gegen  Georg  Ravaszdy  die  Sie- 
benbürger Sklaven  und  Hunde  geschimpft,  liesz  er  dem  Bä- 
thory  andeuten,  er  hätte  allsogleich  die  in  Ungarn  einrückende 
osmanische  Armee  mit  fünfzigtausend  Spieszen,  nebst  andern 
Waffen  und  Geratschaften  zu  versehen,  und  dieses  alles  sollte 
mit  einer  Menge  von  Arbeitern  und  Getraide  sich  an  der 
Donau  einfinden,  wenn  die  Armee  übersetzen  würde. 

Diesz  bewog  Bathory  den  langst  gehegten  Plan,  das 
Türkenjoch  abzuschütteln,  zur  Ausführung  zu  bringen.  Er 
trat  deshalb  mit  dem  Kaiser  in  ein  Schutz-  und  Trutzbündnis 
wider  die  Türken  zusammen;  doch  geschah  diesz  nicht  ohne 
Kampf  gegen  die  geheimen  und  offenen  Anhänger  der  Türken. 

Lang  hatte  Siegmund  zuvor  durch  seine  Gesandten 
mit  dem  Groszwesir  Sinan,  und  dieser  durch  die  Renegaten*, 
den  Tschausch  Mohammed  und  den  Sandschak  von  Lippa, 
den  berüchtigten  Paul  Markhäzy,  unterhandelt.  Der  Tschausch 
Mustafa  brachte  nun  neuerdings  Schreiber  des  Sultans,  Grosz- 
wesirs  und  des  Pascha  von  Temesvar  an  die  siebenbürger 
Stände  und  an  Bathory,  welcher  vom  Sultan  an  den  Grosz- 
wesir mit  seinen  Beschwerden  gewiesen  ward;  zugleich  wurde 
dem  Pascha  von  Temesvar  befohlen,  Siebenbürgen  nicht  zu 
beeinträchtigen.  Allein  Siegmund  hatte  alles  Vertrauen  zu 
den  Türken  verloren;  er  baute  auf  deren  Zusagen  nicht  mehr, 
und  suchte  deshalb  an  Kaiser  Rudolf  einen  Halt. 

Gleiche  Absicht  hegten  auch  die  Woiwoden  der  Wala- 
chei und  der  Moldau,  mit  denen  Bathory  in  ein  Bündnis  trat; 
selbst  aber  rüstete  er  mit  grösztcr  Tätigkeit,  um  von  Sieben- 
bürgen das  Türkenjoch  abzuschütteln.  In  derselben  Absicht 
sandte  er  im  J.  1594  den  lugoser  Ban,  Georg  Pal  atics,  einen 
hochmütigen  aber  kühnen  Mann,  in  das  temeser  Gebiet, 
um  die  daselbst  wohnenden  Raiczen,  Walachen  und  Bulgaren 
zum  Aufstande  gegen  die  Türken  anzufeuern.  Diese,  eben- 
falls des  türkischen  Joches  überdrüssig,  sandten  eine  Depu- 
tazion  zu  Siegmund  Bathory,  welche  der  vornehme,  nur  unter 
dem  Namen  Tödor  (Teodor)  bekannte  Yladika  anführte.  Der 
siebenbürger  Fürst  empfieng  dieselbe  mit  Freundlichkeit,  sandte 
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den  banater  Aufständischen  eine  Fahne  mit  dem  Bedeuten, 
dass  er  sie  in  seinen  Schutz  nehmen  wolle. 

Die  Raiczen  verbündet  mit  den  Walachen,  welche  ge- 
mischt in  den  Dörfern  und  Marktflecken  des  temeser  Gebietes 
wohnten,  *)  ergriffen  hierauf  gegen  1500  Mann  die  Waffen, 
angeführt  durch  Teodor  (Tödor)  und  Doczian,  zu  welchen 
sich  noch  Johann  von  Lugas,  Peter  Majsöcz  und  ein  gewisser 
Johann  (Janko)  als  Häuptlinge  gesellten.  Sie  trieben  im  te- 
meser Gebiete  die  Türken  aus  etlichen  Schlössern  (Ohad, 
Dobran  u.  a.)  und  töteten  die  Besatzungen  samt  deren  Befehls- 
haber. Der  Strich  von  Pancsova  bis  Hararn  war  ein 
Schlachtfeld;  auch  nach  Werschetz  zogen  sich  die  Auf- 
standischen. Sie  schlugen  den  temesvärer  Pascha,  welcher 
vereint  mit  den  Begen  von  Gyula,  Csanad  und  Lippa  insgesamt 
5000  Mann  ihnen  entgegenzog,  mit  voller  Niederlage  zurück. 

Hierauf  überfielen  sie  mit  ein  paar  tausend  Mann  das 
an  der  Bega  liegende  Becskerek,  wo  eine  grosze  Anzahl 
Raiczen  und  Türken  wohnten,  und  wo  neben  dem  Flusse 
zwischen  Sümpfen  das  Schloss  sich  erhob.  Der  türkische 
Bog  entwischte  mit  der  Besatzung,  und  die  Raiczen  nahmen 
das  Schloss  in  Besitz.  Teils  schwimmend,  teils  auf  Kähnen 
setzten  sie  über  die  Bega,  rissen  in  stürmischer  Eile  das 
kürzlich  durch  den  Burgvogt  aufgerichtete  Falltor  ein,  und 
metzelten  in  der  Stadt  und  dem  Schlosse  die  zurück  geblie- 
benen Türken  nieder.  Hierauf  vereinigten  sie  sich  mit  den 
beeskereker  Raiczen  und  erfüllten  die  ganze  Gegend  mit 
Raub,  Mord  und  Brand.  Viermal  zog  der  temesvärer  Begler- 
beg,  Sosipascha,  wider  sie  aus  und  eben  so  oft  wurde  er 
zurückgeschlagen.  Die  Züge  hatten  ihn  gegen  25000  Mann 
gekostet,  und  die  verwegenen  Kämpfer  von  Becskerek  musz- 
ten  schreckliche  Rache  fürchten. 

Die  tollkühnen  Helden  schickten  ihrerseits  Botschafter 


*)  Besonders  dicht  wohnten  die  Serben  im  torontalcr  Komitate,  wel- 
ches deshalb  seit.Ende  des  16.  Jahrhunderts  und  noch  in  der  ersten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  im  gemeinen  Sprachgebrauche 
Ka seien  (Hascia)  genannt  wurde.  —  Czoernig,  a.  a.  O.  II.  161. 
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und  Geschenke  an  Siegmund  Bäthory  um  ihn  von  allem  zu 
benachrichtigen;  sie  gaben  ihm  den  Titel  eines  Königs  von 
Siebenbürgen ,  der  Raiczen  etc.,  nannten  ihn  ihren  Häuptling, 
Despoten,  Woiwoden,  und  baten  zur  Fortsetzung  des  Krieges 
um  Hilfe  und  um  einen  Anführer.  Wirklich  versprach  ihnen 
Siegmund  tätige  Unterstützung,  verhiesz  auch  sein  baldiges 
persönliches  Erscheinen,  um  Temesvär  zu  belagern. 

Bäthory  sandte  auch  den  Moses  Szekely  mit  einigen 
Truppen  den  banater  Raiczen  zur  Unterstützung,  aber  Szekely 
kam  nur  bis  an  Siebenbürgens  Gränze;  an  der  Überschrei- 
tung derselben  wurde  er  teils  durch  die  geteilte  Ansicht  der 
siebenbürger  Stände  über  den  Anschluss  an  Kaiser  Rudolf 
verhindert;  teils  mochte  er  es  bedenklich  finden,  mit  seinen 
schwachen  Kräften  den  sich  stets  mehr  sammelnden  Türken- 
scharen entgegenzutreten,  um  so  mehr  als  ihm  die  bereits 
unter  den  Serben  ausgebrochenen  Zwistigkeiten  wenig  Aus- 
sicht auf  den  Sieg  gestatteten;  so  blieb  er  stille  stehen  und 
überliesz  die  banater  Aufständischen  ihrem  Schicksale. 

Diese  sandten  von  ihrem  Lager  aus  unter  dem  13.  Juni 
1594  einen  Aufruf  an  Szekely,  worin  sie  ihm  kund  geben, 
dass  der  Abgesandte  Michael  Vajda  sie  bereits  im  Lager 
getroffen;  dass  die  gesamte  serbische  Nazion,  Knezen  als 
auch  das  christliche  Volk  der  Gegend,  sich  in  Folge  einer 
Aufforderung  im  Lager  eingefunden  und  daselbst  sich  mit 
einem  Eide  verpflichtete,  Sr.  Majestät  dem  Könige  (Bäthory), 
treue  und  aufrichtige  Diener  sein  zu  wollen.  Ferner  bezeigen 
sie  ihre  Freude  Über  die  versprochene  Hilfe  und  bitten  Szö- 
kely  nicht  zu  säumen  mit  seinem  Kriegsvolke,  auf  dass  „wir 
guten  Mutes  seien  und  zu  Gott  für  das  Wohl  der  Majestät 
des  Königs  flehen."  *)  Doch  Szekely  hatte  auch  nach  Em- 
pfang dieses  Schreibens  keine  Aussicht  der  türkischen  Macht 
wirkungsvoll  entgegentreten  zu  können,  um  so  der  Serben 
Wunsch  und  Bitte  zu  erfüllen. 


*)  S.  Sralay :  A  niagyaromägi  sxerb  telepek  jogvisionya  a*  allamhoc. 
Pest  1861.  S.  13,  14.  —  Die  Schreiber  des  Briefes  waren:  Bnn 
Sabbas  (Szava),  Veli  Mironilh  und  Vladika  Teodor. 
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Unterdessen  hatten  diese  das  werschetzer  Schloss 
belagert,  doch  hier  ward  ihrem  Weiterschreiten  ein  Ziel 
gesetzt.  Auf  die  Nachricht  von  der  Belagerung  eilten  nämlich 
die  Türken  beflügelt  herbei,  indem  sie  das  facseter  Schloss, 
wohin  sich  Palatics  mit  einer  Besatzung  warf,  fahren  lieszen. 
Während  der  Belagerung  von  Werschetz  hatte  der  Aga  des 
Schlosses  (Schlossvogt)  im  Übermute  seiner  Kraft  den  kampf- 
bewährten Raiczen,  namens  Jankul  Halabur,  zum  Zweikam- 
pfe herausgefordert.  Der  Serbe  säumte  nicht,  die  Herausfor- 
derung anzunehmen;  der  Kampf  endete  aber  zum  Nachteile 
des  Türken,  dessen  Kopf  Jankul  in  das  Lager  der  seinigen 
brachte.  Der  temesvarer  Pascha,  Hasan  der  kleine,  entsetzte 
nun  mit  30000  Mann  das  hart  bedrängte  Schloss. 

Von  hier  wandte  er  sich  nach  Becskerek,  welches  die 
raiczischen  Kämpen  verlassen  wollten.  Die  Bewohner  wider- 
setzten sich  diesem  Vorhaben.  Auf  dieses  hin  blieben  sie, 
obgleich  keine  Hilfe  ankam;  sie  vereinigten  sich  hierauf  mit 
den  herbeigerufenen  raiczischen,  ungarischen  und  walachischen 
Truppen  der  Gränzorte,  und  traten  so  der  viermal  gröszern 
Schar  des  Pascha  entgegen.    Voraus  die  Ungarn  (Haiduken) 
dann  im  Mitteltreifen  die  Raiczen  und  die  Walachen  als 
Nachhut,  zusammen  an  4300  Mann,  stürmten  sie  gegen  den 
Feind.  Die  Raiczen  begannen  unter  Anrufung  des  heiligen 
Michael  die  Schlacht  und  gleich  beim  ersten  Angriffe  wichen 
die  Gegner  zurück.  Doch  schien  diese  Flucht  nur  eine  schein- 
bare zu  sein,  denn  bald  fassten  die  Türken  wieder  festen 
Stand  und  empfiengen  die  Verfolger  mit  einem  furchtbaren 
Kanonenfeuer.  Die  Ungarn  machten  nun  eine  Seitenbewegung, 
um  die  Stellung  der  Türken  zu  umgehen  und  den  Pascha 
von  rückwärts  anzugreifen;  während  dessen  sollten  die  Wa- 
lachen und  Raiczen  eiligst  ins  Schloss  zurückkehren  und 
von  da  dem  Feinde  Widerstand  leisten,  damit  er,  zwischen 
zwei  Feuer  gebracht,  erdrückt  und  vernichtet  werde.  Jedoch 
die  Raiczen  hielten  die  berechnete  Bewegung  der  Ungarn 
für  Flucht,  an  einem  einheitlichen  Kommando  fehlte  es,  wie 
auch  die  Raiczen  und  Walachen  das  der  Ungarn  nicht  ver- 
standen; so  entstand  Verwirrung.  Die  Raiczen  suchten  nun 
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ihr  Heil  in  schleuniger  Flucht,  fanden  aber  fast  alle  ihr  Ende. 
Unter  der  Streitaxt  und  dem  Krummsftbel  der  Türken  fielen 
die  ungarischen  und  serbischen  Helden  von  Becskerek,  kaum 
dreihundert  Mann  entkamen  mit  ihrem  Leben  den  Waffen  und 
Foltern  der  Barbaren.  Es  war  ein  Tag,  der  nicht  nur  der 
Serben  Hoffnung  und  Glück  zertrümmern,  sondern  auch  noch 
ihren  Namen  im  Banate  vertilgen  sah.  *) 

Anfang  des  Jahres  1595  vereinbarten  sich  nun  K.  Rudolf 
und  Siegmund  Bäthory,  den  Krieg  gegen  die  Türken  vereint 
zu  führen,  nie  einzeln  Waffenstillstand  oder  Friede  zu  schlie- 
szen.  Siegmund  und  seine  männlichen  Erben  erkennen  den 
König  von  Ungarn  als  ihren  rechtmüszigen  Herrn,  und  schwö- 
ren ihm  als  solchen  den  Eid  der  Huldigung.  Wenn  Siegmunds 
Mannesstamm  erlischt,  fällt  Siebenbürgen  dem  Könige  von 
Ungarn  heim;  diesen  Punkt  sollen  auch  die  Landesstände 
von  Siebenbürgen  beschwören.  Damit  Siegmund  auch  die  Un- 
terstützung des  deutschen  Reiches  geniesze,  ernannte  ihn 
Rudolf  zum  römisch-deutschen  Reichsfürsten,  was  wol  zu 
beachten  ist;  denn  hiemit  trat  Siebenbürgen  in  Verband  mit 
dem  deutschen  Reiche,  und  der  Bund  Siegmunds  mit  Rudolf 
ist  nicht  nur  ein  Bund  mit  Rudolf  als  dem  Könige  von  Un- 
garn sondern  ein  Vertrag  mit  dem  römisch-deutschen  Kaiser 
Rudolf.  Siegmund  vermälte  sich  hierauf  mit  Christine,  Tochter 
des  Erzherzogs  Carl  von  Steiermark. 

Es  war  nun  Siegmunds  angelegenste  Sorge,  sich  in  den 
gehörigen  Verteidigungsstand  zu  setzen.  In  dieser  Absicht 
vertraute  er  auch  das  Banat  Lugos  und  Karansebes  dem  Ste- 


*)  Siegmund  BAthory,  mit  dessen  Ein  willigang  ohne  Zweifel  Szlkely 
an  der  Gränze  stillstand,  weil  eine  offene  Lostrennung  von  den 
Türken  der  Fürst  selbst  noch  nicht  für  ratsam  hielt,  Bfithory  also 
hielt  es  für  Pflicht  die  flüchtigen  Serben  in  sein  Gebiet  aufzunehmen* 
Unter  ihnen  befand  sich  auch  der  Bischof  von  Jenö,  vielleicht 
identisch  mit  dem  oben  berührten  Briefschreiber  Vladika  Teodor; 
es  war  diesz  der  erste  gr.  n.  u.  Bischof  in  Siebenbürgen.  Die 
übrigen  serbisch-walachischen  Flüchtlinge  erhielten  in  mehreren 
Orten  Siebenbürgens  Zufluchtsstellen,  wo  sie  sich  eine  neue  Heimat 
errichteten. 

13 


Digitized  by  Google 


104 


fan  Bocskay,  der  die  genannten  Orte,  als  sehr  wichtige 
Punkte,  mit  Befestigungen  zu  verstärken  hatte. 

Zugleich  übertrug  Bäthory  den  Krieg  im  temeser  Ba- 
nate  dem  Georg  Borbe'ly,  dessen  Waffen  im  Jahre  1595 
vom  Glücke  auch  begünstigt  waren.  Am  8.  Juli  desselben 
Jahres  nahm  er  Bogsan  und  Werschetz,  metzelte  überall  die 
türkische  Besatzung  nieder,  und  sodann  rückte  er  vor  Facset. 
In  jener  Hügelgegend,  in  der  Nähe  Siebenbürgens  erhoben 
sich  die  Türme  und  Hauern  dieser  Burg,  deren  Ursprung  und 
Erbauer,  in  tiefes  Dunkel  gehüllt,  wol  nie  erforscht  werden 
kann.  Im  vorhergehenden  Jahre  vom  lugoser  Ban  Palatics 
besetzt,  muszte  das  Schloss  schon  nach  kurzer  Zeit  wieder  in 
die  Gewalt  der  Türken  geraten  sein,  denn  Borbe'ly  lagerte 
jetzt  vor  demselben.  Ohne  Widerstand  erbot  sich  jedoch  die 
türkische  Besatzung  zur  Übergabe  gegen  freien  Abzug.  Bor- 
be'ly willigte  in  den  Antrag,  und  um  die  Türken  vor  Mis- 
Handlung  zu  schützen,  verlegte  er  sie  in  die  Auszenwerke 
der  Burg,  von  wo  er  sie  den  nächsten  Morgen  über  die 
Gränze  geleiten  lassen  wollte.  Aber  mit  Tagesanbruch  kam 
der  temesvarer  Pascha  mit  seinen  Truppen  zum  Entsätze. 
Borbäly  zog  ihm  entgegen  und  schlug  ihn  gänzlich.  Die 
Bege  von  Gyula  und  Csanad  fielen,  der  Sandschakbeg  von  Lippa, 
Mehemet,  wurde  gefangen  und  der  verwundete  Pascha  selbst 
rettete  sich  nur  durch  Verkleidung  und  eilige  Flucht.  In  Folge 
dieses  Sieges  ergaben  sich  an  Borbe'ly  die  Schlösser  Solymos, 
Vilägos,  Csandd,  Nagylak,  Pankota,  Eperjes  (zwischen  Lippa 
und  Facset  gelegen)  und  auch  das  feste  Lippa,  nachdem  der 
Beg,  welcher  selbes  verteidigte,  nach  wenigen  Tagen  kapitu- 
lierte und  nachdem  es  seit  Aldanas  feiger  Flucht  der  temesvarer 
Festung  durch  vierundvierzig  Jahre  zum  Stützpunkte  gedient.  *) 


*)  Lippa  hatte  damals  vier  Tore :  das  temesvarer,  radnaer,  innere  und 
äuszere  benannt.  Das  radnaer  Tor  wurde  stets  von  acht,  die  andern 
drei  von  je  sehn  Mann  unaufhörlich  bewacht.  Am  13.  Aprill  1602 
bekam  die  damalige  Besatzung  samt  der  Reiterei  9990  Gulden  an 
Sold  bezahlt.  —  Im  Jahre  1606  hatte  der  gr.  n.  u.  Bischof  hier 
seinen  Sitz  aufgeschlagen.  Damals  wohnten  auch  Ungarn  in  Lippa; 
nach  der  Tarkenvertreibung  waren  Bulgaren,  Walachen,  Raiczen 
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Nicht  so  glücklich  war  das  folgende  Jahr  (1596)  für 
Ungarn.  Denn  nachdem  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  Gran 
in  der  Türken  Hände  fiel,  zog  der  Groszwesir  Ibrahim  in 
diesem  mit  einem  zahlreichen  Heere  zur  Eroberung  von  Erlau 
aus.  Zwischen  Titel  und  Peterwardein  ward  Über  die  Donau 
eine  Schiffbrücke  geschlagen  und.  am  fünften  Tage  nach  dem 
Übergange  der  Brüoke  lagerte  das  Türkenheer  in  der  Ebene 
von  Szegedin.  Am  13.  Oktober  fiel  Erlau  durch  Meuterei. 

Auch  im  temeser  Gebiete  suchten  die  Türken  die  im 
vorigen  Jahre  verlorenen  Schlösser  wieder  zu  gewinnen» 
Michalidschltt  Ahmed,  Pascha  von  Temesvär,  wollte  Lippa 
zurückerobern.  Er  schloss  es  gegen  Ende  Aprill  ein  und 
fieng  in  allem  Ernste  die  Belagerung  an.  Borböly,  der  Lippas 
Befehlshaber  war,  schlug  im  Vereine  mit  Stefan  Petky  ta- 
pfer mehrere  Stürme  zurück.  Schon  dauerte  die  Belagerung, 
vierzehn  Tage.  An  eine  Übergabe  war  nicht  zu  denken,  um 
so  weniger,  als  die  Türken  es  bald  für  besser  befanden,  von 
der  Belagerung  abzustehen.  Es  verbreitete  sich  nämlich  das 
Gerücht,  der  siebenbtirger  Fürst  Siegmund  selbst  sei  mit 
einem  starken  Heere  zum  Entsätze  im  Anzüge.  Auf  dieses  hin 
hob  Michalidschlü  die  Belagerung  auf. 

Siegmund  kam  auch  wirklich,  und  nachdem  er  Lippa 
reichlich  versorgt,  rückte  er  von  da  gegen  Temesvär.  Auf 
dem  Wege  dahin  besetzte  er  die  leere  fellaker  Burg. 

Am  zehnten  Juni  1596  schloss  Siegmund  Temesvär 
ein.  Es  war  diesz  die  vierte  Belagerung  dieser  Stadt.*)  Er 
teilte  sein  Belagerungsheer  in  drei  Korps  ab.  Das  erste  unter 
Kaspar   Cornis  nahm  seinen  Stand  gegen  Norden;  das 


und  Deutsche  an  ihre  Stelle  getreten.  —  Lippa  war"  auch  schon 
früher  (1529)  durch  Johann  Zapolya  in  die  Reihe  der  königliche» 
Städte  eingereiht  worden,  und  dieses  Königs,  und  seiner  Wittwe 
Residenz.  Die  Stadt-Privilegien  bestätigte  später  (30.  Juni  1607) 
der  siebenbürger  Fürst  Siegmund  Räköczy.  Ebenso  war  Lippa  seit 
je  als  Handelsplatz  mit  Siebenbürgen  bedeutend. 

•)  Zum  erstenmale  belagerte  sie  Dtfzsa  im  Jahre  1514,  zum  zweiten- 
raale  Sokolli  im  Jahre  1551 ;  zum  drittenmale  belagerte  und  bezwang 
sie  Ahmed pascha  im  Jahre  1552. 
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zweite  unter  den  Befehlshabern  Albert  Kiröly  and  Stefan 
Toldy  lag  gegen  Westen;  das  dritte,  welches  Siegmund  selbst 
befehligte,  hatte  die  Bestimmung,  ein  allenfalls  zum  Entsätze 
herbeieilendes  Türkenkorps  abzuhalten.  Als  das  Belagerungs- 
geschütz die  Mauern  Temesvärs  schon  beträchtlich  beschädigt 
hatte,  liesz  Siegmund  auf  drei  Seiten  stürmen,  aber  bedeu- 
tender Verlust  nötigte  ihn  zum  Weichen.  Bereits  waren  alle 
Anstalten  zu  einem  zweiten  Sturme  bereit,  da  erschienen  in 
der  Tat  gegen  zwanzigtausend  Tataren,  um  Temesvar  zu 
entsetzen.  Siegmund,  dessen  Lager  eine  undurchdringliche 
Wagenburg  deckte,  erneuerte  mehrmals  das  Gefecht,  ohne 
dass  der  Sieg  entschieden  worden  wäre.  Tags  darauf  machte 
er  mit  seiner  ganzen  Macht  den  Angriff,  schlug  und  verfolgte 
die  Tataren  weit  über  ihr  Lager  hinaus  und  kehrte  mit  Beute 
reich  beladen  vor  Temesvar  zurück.  Die  Feinde  hatten  einen 
Verlust  von  10.000  Mann,  teils  Todte,  teils  Gefangene. 

Der  Verfasser  einer  lateinisch  geschriebenen  Geschichte 
der  türkischen  Kaiser  sagt,  dass  die  Nachricht  hievon  den 
Sultan  in  solche  Bewegung  gesetzt,  dass  er  im  gleichen  Au- 
genblick, mittelst  eines  dem  Kommandanten  zu  Ofen  zuge- 
fertigten Befehles,  den  in  Ungarn  stehenden  Pascha  Dschaa- 
fer  mit  40000  Mann  zurückberief,  um  Temesvar  zu  entsetzen, 
Siegraund  in  Siebenbürgen  einznschlieszen  und  dann  auch 
diese  Provinz  zu  unterwerfen.  Unterdes  sollte  eine  schon 
bereitstehende  Armee  von  350000  Mann  Türken  und  Tataren, 
welche  die  Wesire  Ibrahim  und  Cicala  führten,  ihre  Tag- 
reisen verstärken,  um  aufs  schleunigste  die  Eroberung  von 
Ungarn  zu  vollenden,  dann  weiter  fort  nach  Westen  bis  vor 
Wien  zu  rücken  *). 

Vierzig  Tage  dauerte  bereits  die  Belagerung  von  Te- 
mesvar, während  welcher  Zeit  Bathory  vom  Papste  einen 
geweihten  Degen  und  Hut  zum  Geschenke  erhielt.  Die  unzu- 
längliche Ausrüstung  mit  Belagerungsmitteln,  sowie  der  ein- 
tretende Mangel  an  Lebensbedarf  lieszen  den  Fall  der  Festung 
stets  ungewisser  erscheinen.  Überdiesz  hatte  er  keine  Hoff- 


*)  Grbelinl  a.  a.  0.  I.,  89. 
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iiung  auf  ungarische  und  deutsche  Hilfsvölker,  und  so  hob 
Siegmund  die  unausführbare  Unternehmung  auf  Temesvar  auf. 

Allein  schon  im  folgenden  Jahre  sandte  Baihory  seinen 
Kanzler  Stefan  J6sika  am  27.  September  neuerdings  mit 
einem  Heere  gegen  Temesvör,  um  es  wiederholt  zu  belagern. 
Jösika  belagerte  dasselbe  vom  17.  Oktober  bis  17.  Novem- 
ber 1597.  Aber  seine  Unternehmung  hatte  nicht  bessern  Er- 
folg. Der  kühn  gewagte  Sturm  wurde  mit  bedeutendem  Ver- 
luste zurückgeschlagen  und  die  fünfte  Belagerung  Temesvars 
erfolglos  aufgehoben,  obwol  Jösika  sich  bereits  im  Besitze 
der  Vorstädte  befand.  Die  unaufhörlichen  Regen,  welche  in 
dieser  Jahreszeit  die  zahlreichen  Sümpfe  der  Gegend  zu  eben 
so  vielen  unüberschreitbaren  Schlammseen  machten,  und  auch 
andere  Ursachen  mögen  wol  zur  Aufhebung  der  Belagerung 
mitgewirkt  haben. 

Gleiches  Los  traf  freilich  auch  den  Pascha  von  Temes- 
vä>,  den  die  eintretende  regnerische  Witterung  in  demselben 
Jahre  zum  Rückzüge  zwang,  nachdem  er  nach  der  Einnahme 
von  Arad  und  Nagylak  beinahe  einen  Monat  lang  Groszwar- 
dein  fruchtlos  belagert  hatte. 

Die  kriegerischen  Bewegungen  folgten  nun  eine  nach 
der  andern  auf  den  Feldern  Banats.  Im  Juni  1598  war  Su- 
leiman,  Beglerbeg  von  Temesvär,  mit  der  Belagerung  Csa- 
nads  beschäftigt;  als  aber  teils  von  Groszwardein,  teils  aus 
Siebenbürgen  Hilfstruppen  ankamen,  zog  Suleiman  ab.  Durch 
falsche  Überläufer  des  lugoser  und  karansebeser  Bans,  An- 
dreas Bartzy,  liesz  er  sich  zu  einem  Ausfalle  auf  Lugos  ver- 
leiten, wurde  jedoch  schrecklich  empfangen  und  muszte  am 
7.  Juli  nach  völliger  Niederlage  mit  wenigen  Truppenresten 
die  Flucht  nach  Temesvar  ergreifen. 

Ein  glückliches  Ereignis  bezeichnet  das  Jahr  1598  noch 
in  Ungarns  Geschichte:  Die  Einnahme  von  Raab.  Am  29. 
März  nämlich  eroberten  Schwarzenberg  und  Pälfy  mit 
List  diese  feste  Stadt,  wo  der  tapfere  Pascha  selbst  mit  zwei 
Schwerter  kämpfend  fiel.  Sein  Haupt  wurde  wie  das  des 
Zrinyi  abgeschlagen,  gepfählt  und  auf  der  Bastei  aufgesteckt. 
Die  Janitscharen  hieb  Palfy  nieder.  Nur  vier  oder  fünf  Mann 
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entkamen,  um  die  schreckliche  Kunde  nach  Ofen  zu  bringen,  von 
wo  der  Beglerbeg  dem  Groszwesir  Mohammed  Saturdschi, 
welcher  unterhalb  Belgrad  in  den  Winterquartieren  lag,  die 
Nachricht  zugehen  liesz.  Dieser  marschierte  aber  erst  am 
18.  Juni  mit  seinem  Heere  aus  Belgrad,  schlug  eine  1800  Klaf- 
ter lange  Brücke  in  18  Tagen  über  die  Donau  und  lagerte  in 
der  Ebene  von  Pancsova.  Hier  und  zu  Becskerek,  welches 
zu  Mohammed  Sokoüis  frommen  Stiftungen  gehörte,  erwartete 
er  des  Tatarchans  Ankunft  45  Tage  lang.  Erst  Ende  August 
traf  er  ein,  und  ward  mit  groszer  Feierlichkeit  empfangen. 
Zobelpelze,  goldgestickte  Tücher,  zwei  Pferde  mit  edelstein- 
besetztem Geschirr  wurden  ihm  als  Geschenk  verehrt.  Es 
wurde  Kriegsrat  gehalten,  ob  die  Strasze  von  Lippa,  die  von 
Lugos  und  Sebes,  oder  die  von  Groszwardein  die  vorzüg- 
lichere sei.  Der  Zug  nach  Groszwardein  wurde  beschlossen. 
Anfangs  September  zogen  7000  Tataren  aus  Becskerek  und 
durchstreiften  das  Land  verwüstend  bis  Debreczin.  Csanad 
an  der  Maros  ergab  sich  nach  einigen  Kanonenschüssen,  150 
Mann  der  Besatzung  wurden  vor  dem  Zelte  des  Serdars 
geköpft;  dann  wurde  über  die  Maros  gesetzt  und  gegen 
Groszwardein  gezogen.  Doch  auf  die  Nachricht  von  der  Be- 
lagerung Ofens  muszte  die  Groszwardeins  aufgehoben  werden. 
Der  Serdar  brach  gegen  Szolnok  auf.  Seinen  Marsch  hemmten 
die  vom  herbstlichen  Regen  angeschwellten  Ströme  und  des 
mit  dem  Brückenbaue  beauftragten  Pascha  von  Temesvar 
Nachlässigkeit.  Die  Ströme  muszten  mit  Flöszen  übersetzt, 
die  Kanonen  mit  Stricken  aus  dem  Wasser  gezogen  werden, 
mehrere  hundert  Menschen  versanken  in  den  Sümpfen.  So 
wurde  der  Weg  von  Gyula  bis  Szolnok  sonst  in  drei  Tagen 
jetzt  mühsam  in  zwölf  zurückgelegt.  Hierzu  gesellte  sich 
noch  Mangel  an  Lebensmitteln  (ein  Brot  kostete  einen  Du- 
katen) und  in  Folge  dessen  Meuterei  unter  den  Janitscharen, 
welche  dem  Serdar  das  Zelt  über  dem  Kopfe  zusammen- 
brachen, ihn  prügelten  und,  ohne  der  Offiziere  Dazwischen- 
kunft,  ihn  in  Stücke  zerrissen  hätten.  Diesz  zwang  den  Grosz- 
wesir die  Rossschweife  von  der  Strasze  nach  Ofen  auf  die 
Seite  von  Szegedin  zu  wenden;  krank  und  gekränkt  trat  er 
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den  Rückmarsch  nach  Belgrad  an,  nachdem  er  dem  Tatarchan 

zu  Zombor  und  dem  Heere  desselben  um  Szegedin  das  Win- 
terquartier angewiesen. 

Im  folgenden  Jahre  .wurde  von  beiden  Seiten  der  Käm- 
pfenden nichts  bedeutendes  unternommen;  nur  ein  groszes 
Türkenheer  unter  des  Groszwesirs  Ibrahim  Anführung  und 
tatarische  Horden  durchstreiften  Ungarn,  besonders  an  der 
Gran  und  Eipel,  und  mit  reicher  Beute  beladen  zog  sich 
Ibrahim  im  Spätherbste  nach  Belgrad  zurück.  Hälfte  No- 
vembers lagerte  er  gegenüber  von  Vukovär  an  der  Donau; 
vier  Tage  hernach  gieng  er  über  die  Brücke  bei  Peterwar- 
dein,  und  Ende  Dezembers  schlug  er  in  den  Feldern  von 
Belgrad  sein  Lager  auf-  Ibrahim  hielt  strenge  Mannszucht, 
und  gewann  sowol  durch  dieselbe,  als  durch  seine  Verstel- 
lungskunst, worin  er  Meister  war,  die  Gränzer  und  christ- 
lichen Untertanen  für  sich.  Er,  welcher  Ägipten  und  Sirien 
durch  den  Raub  von  Millionen  erschöpft,  erlaubte  nicht,  dass 
ein  Korn  des  von  den  Untertanen  zugeführten  Getreides  un- 
bezahlt genommen  werde;  daher  in  seinem  Lager  beständiger 
Überfluss  an  Lebensmitteln  herrschte;  Klagen  wider  Gewalt- 
tätigkeiten des  Heeres  waren  fast  unerhört.  Die  Serbier  und 
Walachen  aus  Semendria  und  Temesvar  strömten  ihm  in 
Scharen  zu,  er  überhäufte  sie  mit  Geschenken,  gab  ihnen 
Fahnen  und  besonders  Teppiche  von  Salonik,  worin  ein  Löwe 
gewirkt  war,  als  des  Gebers  Sinnbild.  „Zu  diesem  hätte  sich 
das  Krokodil  besser  geeignet,  denn  er  besasz  die  Kunst, 
seinem  Gesichte  den  Ausdruck  der  Rührung  aufzuprägen, 
und  aus  Verstellung  zu  weinen  wie  zu  zürnen"  (von  Hammer.) 

In  Siebenbürgen  herrschte  unterdes  manigfache  Unord- 
nung, nicht  ohne  Siegmund  Bäthorys  Schuld,  der  zweimal 
Siebenbürgen  entsagte  und  doch  zum  drittenmale  im  Jahre 
1601  sich  zum  Fürsten  von  Siebenbürgen  auf  dem  Landtage 
zu  Klausenburg  wählen  liesz.  Er  begab  sich  unter  den  Schutz 
der  Pforte  (wie  weit  es  der  Ehrgeiz  bringt!)  und  seine  An- 
hänger Georg  Borbely  und  Moses  Szekely  belagerten  (1602) 
in  Gesellschaft  mit  dem  temeser  Pascha  Klausenburg.  Allein 
Bathory  fand  bald  kein  Vergnügen  an  seinem  wiedererlang- 
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ten  Fürstentume;  seine  Wankelraütigkeit  bestimmte  ihn,  Kai- 
ser Rudolf  neuerdings  Friedensanträge  zu  machen,  welche 
letzterer  genehmigte  und  so  reiste  Siegmund  im  Sommer 
1602  nach  Böhmen  ab,  woselbst  er  nach  zwölf  Jahren  sein 
unruhvolles  Leben  beschloss. 

Nach  Bäthorys  Abdankung  herrschte  der  kaiserliche 
Statthalter  Basta  mit  unerhörter  Grausamkeit  in  Siebenbür- 
gen und  die  Unzufriedenheit  des  Landes  erreichte  den  höch- 
sten Punkt.  Cnter  Anführung  des  Moses  Sze'kely  brach  die 
Empörung  aus.  Aber  Sze'kely  wurde  geschlagen,  aus  dem 
Lande  gejagt  und  flüchtete  sich  mit  seiner  Familie  und  mit 
Gabriel  Bethlen  nach  Temesvar,  wo  er  auch  am  23.  August 
1602  für  Schulz  und  künftige  Unterstützung  seine  Burg 
Solymos,  Lippa  gegenüber,  an  Bechta-Pascha,  Beglerbeg 
von  Temesvar  übergab. 

Ganz  Siebenbürgen  hegte  Hass  gegen  Georg  Basta,  und 
in  seiner  Abwesenheit  wählte  der  misvergnügte  Adel  im 
Jahre  1603  den  Moses  Sze'kely  in  Würdigung  seiner  oft 
bewährten  Tapferkeit,  seines  Eifers  für  die  Freiheit  des  Lan- 
des und  seines  Hasses  gegen  den  Tirannen  Basta  zum  Für- 
sten. Der  Sultan  sandte  ihm  die  Machtzeichen  nach  Temesvar 
und  dem  Bechta-Pascha  den  Befehl,  ihm  mit  seiner  gan- 
zen Macht  zu  dem  Besitze  Siebenbürgens  zu  verhelfen.  Sze'- 
kely im  Vereine  mit  Bechta-Pascha  eroberte  Weiszenburg, 
Klausenburg,  Ujvär,  Bistritz  und  mehrere  andere  Städte, 
Schäszburg  leistete  Widerstand.  Er  wollte  es  belagern,  muszte 
sich  aber  nach  Kronstadt  ziehen,  wo  er  ein  Lager  aufschlug. 
Hier  von  Radul,  dem  Woiwoden  der  Walachei  auf  Bastas 
Mahnung  angegriffen,  wurde  er  nicht  nur  gänzlich  geschla- 
gen, sondern  verlor  hier  auch  sein  Leben.  Bechta-Pascha 
aber,  von  Basta  besiegt,  entkam  flüchtig  auf  tausend  Irr- 
wegen nach  Temesvär  zurück.  Basta  war  bald  wieder  im 
vollen  Besitz  des  Landes,  auch  Lippa  kam  durch  die  Über- 
gabe der  ungarischen  Besatzung  in  seine  Hände. 

Auf  Bechta-Pascha  folgte  in  dem  Sandschake  von  Te- 
mesvar 1604  Deli  Hasan  (der  „närrische"  Hasan),  ein  asia-  , 
tischer  Empörerhäuptling,  der  auf  einen  Wink  des  Groszwesirs, 
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der  sich  des  närrischen  Kopfes  entledigen  wollte,  eines  Tage« 
auf  der  Jagd  von  den  durch  seine  Erpressungen  und  Gewalt- 
tätigkeiten empörten  Einwohnern  Überfallen  und  die  meisten 
seines  Gefolges  totgeschlagen  wurden.  Der  närrische  Hasan 
rettete  sich  nach  Belgrad,  wo  er  jedoch  auf  einen  von  Kon- 
stantinopel hierher  gelangten  Befehl  hingerichtet  wurde. 

Drei  Jahre  später  wurde  ein  zweiter  asiatischer  Empörer, 
Dschanbulad,  zum  Beglerbeg  von  Temesvar  ernannt.  Kaum 
hatte  er  aber  ein  Jahr  in  dieser  neuen  Statthalterschaft  zu- 
gebracht, so  vertrieben  ihn  die  Einwohner,  wie  sie  vorher 
den  närrischen  Hasan  vertrieben  hatten,  und  Dschanbulad, 
der  wie  jener  sich  nach  Belgrad  fluchtete,  endete  bald  hierauf 
wie  jener  dort  sein  Leben  geendet  hatte  —  durch  gewalt- 
samen Tod  auf  des  Groszwesir  Muradpaschas  Wink.  So  wur- 
den diese  zwei  begnadigten  Häupter  asiatischen  Aufruhrs  als 
Statthalter  nach  Temesvar  gesandt  und  belohnt,  und  dann  zu 
Belgrad  hingerichtet. 

Die  Unruhen  in  Siebenbürgen  hatten  noch  immer  vollen 
Gärungsstoff,  und  um  das  Jahr  1604  keimten  die  Bocskayschen 
Bewegungen. 

Gabriel  Bethlen,  welcher  sich  seit  Moses  Sz^kelys  Tod 
in  Temesvar  aufhielt,  empfieng  von  den  Türken  schon  mehr- 
mals den  Antrag,  die  siebenbürgische  Fürsten  würde  zu  über- 
nehmen. Da  er  sich  selbst  aber  noch  zu  jung  fühlte,  forderte 
er  den  Stefan  Bocskay  von  Kismarja  auf,  die  Gnade  der 
Türken  anzunehmen.  Bocskay,  der  anfangs  schwankte,  sah 
sich  endlich  durch  seine  Parteistellung  und  die  entwickelten 
Verhältnisse  genötigt,  das  Anerbieten  anzunehmen  und  zur 
eigenen  Verteidigung  offen  aufzutreten. 

Es  wurde  ein  Vertrag  geschlossen  und  der  gegen  Un- 
garn ziehende  Groszwesir  Hasan  schrieb  Bocskay  aus  Bel- 
grad, dass  er  dafür  sorgen  werde,  dass  Ungarn  künftighin 
wider  des  Kaisers  Hinterlist  sicher  gestellt  werde;  dann:  die 
Ungarn  könnten  auf  des  Sultans  Schutz  rechnen,  Siebenbür- 
gen solle  wie  zur  Zeit  Suleimans  gehalten,  Lippa  (das  die 
Türken  sehnlichst  begehrten)  solle  kein  Stein  des  Anstoszes 
sein,  er  möge  ungesäumt  nach  Semlin  kommen,  um  Fahne 
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und  Krone  zu  empfangen,  die  der  Sultan  sende,  um  ihn  als 
König  von  Ungarn  zu  belehnen. 

Inzwischen  sammelte  Bethlen  Hilfsvölker  im  temeser 
Gebiete,  und  auch  Bocskay  suchte  seinen  Anhang  unter 
seinen  ehemaligen  Untertanen  in  seiner  Eigenschaft  als  Ban 
von  Lugos  und  Karansebes  zu  vermehren.  Unterstützt  von 
einem  starken  Korps  Türken  und  Tataren  stand  Bethlen  an 
den  Ufern  des  Temesflusses,  um  Stefan  Bocskay  über  Facset 
nach  Siebenbürgen  Hilfe  zuzuführen.  Von  diesem  Anschlage 
erhielten  Heinrich  von  Dampierre  und  Ludwig  Rakötzy, 
Befehlshaber  von  Lippa,  Kunde  und  schickten  fünftausend 
Mann  nach,  um  Bethlen  und  den  Pascha  von  Temesvär  zu 
überfallen.  Dieser  Überfall  gelang  des  Nachts  vollkommen. 
Niederlage,  Unordnung  und  Furcht  herrschten  allgemein,  so 
dass  Bethlen  und  der  Pascha  über  die  Temes  schwimmen 
muszten,  um  in  der  eiligen  Flucht  nach  Temesvär  ihr  Leben 
zu  retten,  wo  sie  fast  nackt  ankamen.  Das  ganze  Lager, 
darunter  Bethlens  Gepäck,  blieb  in  den  Händen  der  Sieger. 
Aus  den  miterbeuteten  Briefschaften  erkannte  Barbiano, 
Stellvertreter  des  Statthalters  von  Siebenbürgen,  den  geheimen 
Plan  Bocskays,  zog  ihn  zur  Rechenschaft  und  nahm  ihm, 
weil  er  nicht  erschienen  war,  einige  Schlösser  weg. 

Das  Jahr  1605  war  eines  der  unglücklichen  in  der 
wechselvollen  Geschichtsperiode  des  ungarischen  Reiches,  denn 
es  bezeichnet  nicht  nur  den  Verlust  von  Gran,  Visegrad, 
Palota,  Weszprim  und  Neuhäusel,  sondern  enthält  auch  die 
Schmach  der  Krönung  Bocskays  zum  türkischen  Vasal- 
lenkönig von  Ungarn  auf  dem  altehrwürdigen  Uäkosfelde. 
Zu  Särospatak  erhielt  Bocskay  das  Ahdname,  d.  i.  Diplom, 
wodurch  ihm  das  Königreich  Ungarn  und  das  Fürstentum 
Siebenbürgen  verliehen  ward,  mit  Ausnahme  der  von  Su- 
leiman  eroberten  Plätze  und  der  Gränzfestungen  gegen  Öster- 
reich. Am  11.  November  1605  küsste  der  neudekretierte 
Afterkönig  die  Hand  —  des  Groszwesirs,  ward  von  diesem 
mit  einer  um  den  Preis  von  dreitausend  Dukaten  zu  diesem 
Zwecke  in  Konstantinopel  verfertigten,  mit  Edelsteinen  be- 
setzten Krone  gekrönt,  mit  einem  edelsteinbesetzten  Säbel 
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umgürtet  und  mit  Fuhne  als  König  von  Ungarn,  Fürst  von 
Siebenbürgen  und  Vasall  des  Sultans  der  Osmanen  belehnt. 
„Wir  sind"  sagte  Bocskay,  indem  er  als  König  von  Ungarn 
des  Groszwesirs  Hand  ktisste,  „wir  sind  des  Padischahs 
Diener,  und  dienen  ihm  nicht  wie  mit  Geld  gekaufte  und 
übel  behandelte  Sklaven  aus  Furcht,  sondern,  durch  seine 
Gnaden  ihm  verbunden  von  ganzem  Herzen,  mit  Freude 
und  Liebe."  \ 

Der  Groszwesir  gab  die  erfreuliche  Kunde,  der  Padi- 
schah  erlasse  den  Tribut  für  zehn  Jahre,  und  wolle  sich 
dann  mit  jährlichen  10000  Dukaten  begnügen.  Bocskay  hin- 
gegen verpflichtete  sich  als  König  von  Ungarn,  die  Fe- 
stungen Jenö  und  Lippa  wieder  dem  Pascha  von  Temesvar 
einzuräumen.4') 

Ekel  und  Widerwille  bemächtigt  sich  des  unbefangenen 
Lesers  bei  Betrachtung  dieses  Vorfalles,  ja  nur  mit  Wider- 
willen musz  man  jene  Verblendeten  betrachten,  welche  scham- 
los genug  waren,  obige  Worte  ihres  Schattenkönigs  an  die 
Ungläubigen  richten  zu  lassen.  Wie  tief  musz  das  sittliche 
Gefühl  einer  Nazion  gesunken  sein,  die  ohne  Erröten  und 
Zorn  solche  Schmach  und  Erniedrigung  duldet!  Als  Peter 
der  Erste  dem  deutschen  Kaiser  in  einer  schwachen  Stunde 
Lehenspflicht  angelobte,  da  entbrannte  das  Reich  im  belei- 
digten Stolze  und  die  Liebe  zur  unbefleckten  Freiheit  und 
Unabhängigkeit  liesz  selbst  einen  Königsmord  geschehen.  Und 
jetzt  I  —  Es  ist  eine  beneidenswerte  Lehre  der  Geschichte, 
dass  ein  Volk  mit  geschädigter  Religion  und  ohne  feste 
Staatsverfassung,  von  falschen  Glücksrittern  verlockt,  auch 
bald  jede  Spur  des  sittlichen  Gefühles,  der  Ehre  und  der 
wahren  Vaterlandsliebe  verliert,  und  zum  willenlosen  Skla- 
ven in  Nacht  und  Barbarei  versinkt.  Was  wäre  aus  Un- 
garn geworden  ohne  das  belebende  und  rettende  deutsche 


)  Noch  in  demselben  Jahre  spielte  die  raiczische  und  ungarische  Bei- 
setzung durch  Verrat  Lippa  in  die  Hände  des  temesvarcr  Pascha, 
was  sie  später  bereute,  und  im  Jahre  1606  Übergab  die  türkische 
Besatzung  mit  gleichem  Verrat  diese  Feste  an  Petaehazy. 
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Element,  eingeführt  durch  Österreichs  Zepter!  Das  ungarische 
Volk  war  durch  das  Türkenjoch  und  durch  die  Schuld  seiner 
Parteihäupter  so  tief  gesunken,  dass  eine  geistige  Wieder- 
geburt in  Kultur  und  Sitte  ohne  äuszere  Einwirkung  aus  sich 
gelbst  unmöglich  gewesen  wäre.  Diesz  möge  man  stets  wol 
beachten,  ehe  man  im  übertriebenen  Nazionalitätsschwindel 
und  schlechtverstandener  Eitelkeit  immer  nur  von  Entfernung 
alles  Fremden  und  Beschränkung  auf  das  exklusiv  Nazionale 
predigt.  Solche  Fanatiker  beweisen  hiedurch  eben  nur  ihre 
eigene  Beschränktheit  und  Geistesarmut. 

Die  Menschheit  hat  seit  ihrem  Bestehen  den  Beruf  in 
Gesellschaft  zu  treten;  jede  Vereinzelung  und  Absonderung 
ist  Sünde  gegen  das  ewig  währende  Naturgesetz,  die  sich 
später  an  dem  Vereinzelten  selbst  schwer  rächt.  Nur  durch 
Wechselseitigkeit  wird  der  Geist  angeregt,  belebt  und  zu  Ta- 
ten begeistert.  Die  Vereinzelung  hat  noch  keine  Weltmonu- 
mente aufgeführt,  keine  Staaten  gegründet.  Ferne  sei  es  je- 
doch von  uns  zu  meinen,  man  müsze  darum  seine  Nazionalität 
aufgeben  und  gleich  vielen  „Weltbürgern"  der  Neuzeit  einem 
vagen  Kosmopolitismus  von  „überall  und  nirgends"  huldigen. 
Der  nazionale  Tipus,  nicht  die  Schwärmerei,  wird  uns  viel- 
mehr vor  allem  Karakterfestigkeit,  gesunde  Auffassungsgabe 
und  Beurteilungskraft,  wie  auch  weise  Benutzung  und  tätige 
Anwendung  des  als  gut  anerkannten  Fremden  verleihen.  Ein 
Mann,  der  seine  Nazion  schamlos  verläugnet,  ist  gewiss  ebenso 
verächtlich  als  ein  Kind,  das  seinen  Altern  mit  Undank  be- 
gegnet. Niemand  aber  wird  dadurch  seiner  Nazion  ungetreu, 
wenn  er  sich  an  den  geistigen  Schätzen  seines  Nachbars  Bil- 
dung erwirbt.  Denn  die  Nazionalität  liegt  ihrem  Wesen 
nach  nicht  in  dem  Worte  allein,  sondern  in  der  Ge- 
sinnung, die  das  Wort  beseelt.  Diese  letztere  konstatiert  sich 
jedoch  nicht  im  leeren  Lippenpathos  oder  im  träumerischen 
Tasten,  worin  sich  die  Väter  gefielen,  sondern  in  der  realen 
Tat,  beleuchtet  von  dem  sittigenden  Einflüsse  der  zur  Welt- 
leuchte gewordenen  christlichen  Wissenschaft  und  ge- 
tragen von  einer  objektiven  Anschauung  des  Ganges  der 
Geschichte,  die  da  stets  über  die  Schranken  des  Egoismus 
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sich  hinausschwingt  und  immer  das  Gesamtinteresse  vor 
allem  ins  Auge  fasst.... 

Bocskay  erfreute  sich  seiner  Herrlichkeit  nicht  lange, 
denn  er  starb  schon  am  26.  Dezember  1606  kinderlos. 


Achter  Zeitraum.  (Von  1606—1683.) 

Banat  und  Siebenbürgen. 

Siebenbürgen  bildete  noch  für  lange  Zeit  den  Zankapfel 
zwischen  Österreich  und  der  Pforte,  und  wir  mfiszen  dem  Ka- 
rakter  der  Verhältnisse  gemäsz  auch  ferner  in  kurzen  Umrissen 
den  siebenbürgischen  Ereignissen  folgen,  teils  weil  ein  Teil  des 
heutigen  temeser  Banats  sich  in  dem  Besitze  der  siebenbtirger 
Fürsten  befand,  teils  weil  die  spezielle  Geschichte  und  ge- 
schichtlichen Begebenheiten  der  temeser  Grafschaft  häufig 
nur  Folgen  jener  Bewegungen  im  Nachbarlande  waren. 

Der  Verfasser  vorliegender  Skizzen  ergreift  hier  zu- 
gleich die  Gelegenheit  zur  Darlegung  eines  leitenden  Ge- 
sichtspunktes bei  der  Anfertigung  seines  Werkes.  Es  wird 
nämlich  dem  Leser  bisher  nicht  entgangen  sein,  dass  er  öf- 
ters von  dem  engen  Räume  der  historischen  Ereignisse  des 
Banats  in  die  weitere  Geschichte  Ungarns,  selbst  Österreichs 
und  Europas  geführt  wurde.  DiesZ  ist  aber  nach  des  Ver? 
fassers  Ansicht  keineswegs  blosz  fremdes  Beiwerk,  sondern 
es  ist  zum  Verständnisse  einzelner  geschichtlichen  Bewegun- 
gen unumgänglich  nötig,  sie  in  ihren  naturgemäszen  Zusam- 
menhang mit  den  ursächlichen  Evoluzionen  der  Geschichte 
zu  bringen,  wo  sie  sich  dann  als  Radien  eines  einheitlichen 
Zentrums  erkennen  lassen;  gleiches  gilt  von  den  Folgen  und 
Ergebnissen  der  Ereignisse.  Die  allgemeine  ungarische  und 
weiter  österreichisch-deutsche,  ja  selbst  europäische  Geschichte 
bildet  dann  den  Hintergrund,  während  sich  vor  dem  Leser 
die  geschichtlichen  Denkwürdigkeiten  Banats  entrollen,  welche, 
blosz  notizenhaft  zusammengestellt,  nicht  nur  ungenieszbar, 
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sondern  auch  oft  unverständlich  wären.  Gefiele  ja  auch  keines 
Malers  Bild  ohne  die  karakterisüsche  Staffage  und  eben  letz- 
tere suchte  der  Verfasser  durch  die  gelegenheitliche  Bezie- 
hung auf  einen  gröszeren  historischen  Kreis  zu  entfalten. 
Ob,  und  wie  es  ihm  gelungen,  darf  er  nicht  beurteilen  und 
er  kehrt  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zur  Erzählung 
zurück. 

Nach  Bocskays  Tode  wählten  die  siebenbürgischen 
Stande  anfangs  1607  den  alten,  kränklichen  Siegmund  Rä- 
koczy  gegen  seinen  Willen  zum  Fürsten.  Er  legte  auch  bald 
die  Fürstenwürde  nieder  und  die  Siebenbürger  erkoren,  meist 
auf  Gabriel  Bethlens  Vermittlung  den  riesigstarken,  tapfern 
aber  schlechlherzigen,  zur  Tirannei  geneigten  Gabriel  Bä- 
thory  zu  ihrem  Fürsten  und  Herrn.  Bethlen  selbst  Übernahm 
die  Gesandtschaft  an  den  Sultan  und  brachte  die  Bestätigung 
Bathorys  in  der  Fürstenwürde  mit. 

Zeiten  voll  Jammer  und  Elend  trafen  Siebenbürgen  unter 
dem  letzten  Bathory,  der  ein  vollendeter  Tirann  und  Wohl- 
lüstling,  die  geheiligsten  Rechte  und  Pflichten  seiner  Laune, 
Willkür  und  schnöden  Lust  zum  Opfer  brachte.  Alles  wandte 
sich  von  ihm  ab  und  selbst  sein  guter  Genius  und  treuer 
Feldherr,  Gabriel  Bethlen,  zog  sich  von  ihm  zurück.  Und 
da  Bäthary  ihn  durch  Güte  nicht  wieder  gewinnen  konnte, 
so  verfolgte  er  den  Mann,  dem  er  sowol  die  Erlangung  als 
auch  Erhaltung  des  Fürstentums  zu  danken  hatte.  Bethlen 
war  gezwungen,  sich  zu  dem  Pascha  von  Temesvar  zu  flüch- 
ten. Aber  auch  hier  liesz  ihn  Böthory  nicht  in  Ruhe  und  die 
Rache  des  tief  gekränkten,  bei  den  Türken  noch  immer  sehr 
in  Gunst  stehenden  Mannes  fürchtend,  sandte  er,  um  den 
Sultan  und  die  Wesire  gegen  ihn  einzunehmen,  den  Andreas 
Ge'czy  nach  Konstantinopel.  Tirannen  haben  jedoch  selten 
getreue  Diener  und  auch  Ge'czy  reichte  statt  des  Auftrages 
seines  Herrn  eine  Klage  der  siebenbürger  Sachsen  gegen 
Bathory  bei  der  Pforte  ein  und  kam  mit  türkischen  Truppen 
den  misvergnügten  Sachsen  zu  Hilfe.  Allein  Bathorys  Glücks- 
stern gieng  noch  nicht  unter.  Er  besiegte  die  Aufständischen 
und  tirannisierte  die  Sachsen  noch  grausamer  als  früher. 
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Nach  diesem  Siege  wurde  Bäthory  immer  unruhiger 
wegen  des  Schutzes,  den  Bethlen  bei  den  Paschen  von  Ofen 
und  Temesvär  fand;  deshalb  suchte  er  für  den  Fall,  als  Bethlen 
von  den  Türken  unterstützt  würde,  bei  König  Matias  Hilfe. 
Dieser  war  zu  einem  Bündnisse  mit  Böthory  bereitwillig  und 
ermahnte  durch  seinen  Gesandten  Negroni  den  Sultan,  sich 
nicht  einzudrängen  in  die  Angelegenheiten  Siebenbürgens, 
welches  unter  der  Oberherrschaft  der  ungarischen  Krone 
stehe.  Aber  hievon  wollte  der  Türke  nichts  wissen,  sondern 
forderte  vielmehr,  Matias  solle,  wenn  er  Frieden  haben 
wolle,  sich  nicht  in  die  Verhältnisse  dieses  Landes  mischen. 

So  standen  die  Beziehungen  als  Bäthory,  den  die  Tür- 
ken nicht  anders  als  Delikiral,  d.  i.  den  närrischen  König 
nannten,  von  seinen  eigenen  Leuten  ermordet  und  Gabriel 
Bethlen  nun  von  den  Ständen  Siebenbürgens  zu  ihrem  Für- 
sten gewählt  wurde.  Iskenderpascha  von  Ofen  ward  zu  sei- 
nem Schutze  bestellt  und  durch  diesen  schloss  Bethlen  mit 
der  Pforte  folgenden  Yertrag  ab:  „Derjenige,  welchen  die 
drei  Völker  Siebenbürgens  zum  Fürsten  erwählen  werden, 
soll  hinfür  als  solcher  von  der  Pforte  anerkannt  und  bestä- 
tigt werden,  und  so  lange  er  und  das  Land  gehorchen,  sollen 
die  benachbarten  Bege  dem  Woiwoden  keinen  Eintrag  tun; 
die  Gefangenen,  welche  nicht  Moslimen  sind,  sollen  zurück- 
gegeben werden.  Die  Dörfer  an  den  Gränzen  von  Szolnok, 
Gyula,  Jenö,  Lippa  und  Temcsvär,  welche  bis  zur  Zeit, 
wo  Siegmund  BiUhory  das  ungarische  Joch  abwarf,  nach  den 
genannten  Örtern  ihre  Steuern  bezahlet,  sollen  dieselben 
wieder  an  dieselben  entrichten." 

Des  Tiegers  Freundschaft  ist  durch  Opfer  nur  zu  haben, 
und  so  muszte  denn  auch  Bethlen  den  dringlichen  Forderung 
gen  der  Pforte  nachgeben  und  Arad,  Lippa,  Jenö  und  an- 
dere minder  wichtige  Schlösser  dem  temesvarer  Beglerbeg 
Mohammedpascha  überliefern.  Darüber  beschwerte  sich  auch 
der  kaiserliche  Botschafter  Czernin  bei  der  Pforte,  indem 
dadurch  der  Friede  verletzt  würde.  Der  siebenbürgische  Ge- 
sandte verharrte  darauf,  dass  Siebenbürgen  des  Sultans  Schutz- 
land sei,  worein  sich  der  Kaiser  nicht  zu  mischen  habe.  Der 
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kaiserliche  Botschafter  trug  nun  darauf  an,  dass  Lippa,  Arad 
und  Jenö  weder  den  Ungarn  noch  den  Türken  Übergeben,  son- 
dern bei  Siebenbürgen  bleiben  sollen.  Auch  damit  fand  er  kein 
Gehör,  denn  der  Osmanen  Ohr  war  stets  taub,  wo  es  sich 
um  die  Herausgabe  eines  Raubes  handelte.  So  sehen  wir 
zwei  Jahre  später  (1619)  den  kaiserlichen  Gesandten  Mollard 
abermals  mit  dem  Begehren  auftreten,  der  Sultan  wolle  Lippa, 
als  zur  Krone  Ungarns  gehörig,  an  diese  abgeben,  doch  auch 
dieszmal  hatte  das  Verlangen  nicht  bessern  Erfolg.  Vergeblich 
auch  forderte  vier  Jahre  später  der  kaiserliche  Botschafter, 
Kunz  von  Senftenau,  die  bezeichneten  Schlösser;  der  Löwe 
liesz  seine  Beute  nicht  wieder  —  bis  er  sie  lassen  muszte. 

Durch  den  Besitz  von  Lippa  waren  die  Türken  für  die 
Distrikte  von  Lugos  und  Karansebes  gefahrdrohender  gewor- 
den, indem  diese  mehr  als  je  ihren  Gewalttätigkeiten  aus- 
gesetzt waren.  Der  damalige  Ban,  Paul  Magnus,  liesz  es 
jedoch  nicht  an  Klugheit  und  Diensteifer  fehlen,  und  seine 
Nachfolger  befolgten  gleiche  Maszregeln.  Dadurch  bewarten 
sie  noch  geraume  Zeit  diese  Landesteile  vor  dem  Türkenjoche. 

Im  Jahre  1623  wurden  die  Paschen  von  Ofen  und  Te- 
mesvar  von  ihren  Posten  abgesetzt,  aber  sie  weigerten  sich 
ihre  Stellen  aufzugeben  aus  dem  Grunde,  weil  die  Befehle 
nicht  vom  Sultan  kämen,  welcher  dergleichen  zu  erteilen 
und  überhaupt  zu  regieren  unfähig  sei.  Mustafa  I.  war  in  der 
Tat  blöde  und  durch  die  Wirtschaft  seiner  Wesire  und  sei- 
ner Frauen  verfielen  die  türkischen  Einrichtungen  immer  mehr 
und  der  blutgekittete  Koloss  verwitterte  in  allen  Fugen.  Der 
Bau  nahte  seinem  Verfalle  —  der  Riese,  dessen  Keule  eine 
Welt  in  Schrecken  jagte,  schrumpfte  stets  mehr  zum  „kran- 
ken Manne"  von  heute  zusammen. 

Gabriel  Bethlen  war  während  langer  Zeit  das  Haupt- 
augenmerk der  Politik  bei  der  Pforte.  Sein  Ehrgeiz  liesz  ihn 
nie  ruhen  und  zwischen  dem  Kaiser  und  den  Türken  in 
Freundschaft  hin-  und  herschwankend,  war  er  nur  bemüht, 
von  beiden  Nutzen  zu  ziehen.  Zu  diesem  Zwecke  scheute  er 
auch  kein  Mittel  der  Verstellung,  List  und  Gewalt.  Es  war 
gewiss  nur  wohlberechnete  List,  dass  Bethlen,  der  Vorkämpfer 


Digitized  by  Google 


209 


des  Protestantismus,  sich  plötzlich  an  die  Katholiken  an- 
schmiegte, die  Jesuiten  in  das  Kloster  zu  Karlsburg  wieder 
einsetzte,  ihnen  Unterstützung  reichte  zur  Erbauung  eines  neuen 
Klosters  in  Karansebes,  und  auch  sonst  die  katholischen 
Kirchen  und  Klöster  mit  Geld  und  andern  Begabungen  be- 
dachte. Diesz  alles  geschah  im  Interesse  des  einen  Zieles, 
sich  und  seiner  Familie  ein  von  den  Türken  unabhängiges, 
mächtiges  Fürstentum  zu  gründen. 

Lange  dauerten  die  Wirmisse  zwischen  Bethlen  und 
dem  Kaiser,  jedoch  berührten  sie  zumeist  nur  die  nördlichen 
Teile  Ungarns,  weshalb  wir  sie  hier  mit  Stillschweigen  über- 
gehen und  nur  anführen,  dass  endlich  im  Jahre  1627  zu 
Szöny  Friede  mit  Bethlen  und  mit  den  Türken  geschlossen 
wurde.  Bei  dieser  Gelegenheit  erfolgte  das  wiederholte  Be- 
gehren der  kaiserlichen  Botschafter  um  Lippa  und  Waizen; 
das  erste  läugneten  die  Türken  friedenswidrig  wie  das  an- 
dere weggenommen  zu  haben.  Ebenso  vergeblich  waren  des 
Botschafters  Schritte  um  die  Gebeine  des  heiligen  Johannes 
Kapistranus,  welche  zu  Ujlak  (Illok)  in  die  Hände  der  Grie- 
chen gefallen  waren. 

Bethlen  starb  bald  nach  Schlieszung  des  Friedens  von 
Szöny  (15.  Nov.  1629);  ihm  folgte  sein  Neffe,  Stefan  Bethlen, 
als  Regent  von  Siebenbürgen.  Diesem  stellte  sich  als  Gegner 
Georg  Räköczy  gegenüber. 

Mit  diesem  Kampfe  um  den  Fürstenstuhl  Siebenbürgens, 
bei  welchen  auch  Banat  mitbeteiligt  war,  „erhob  sich  das 
räköczysche  Bocksgestirn  und  gieng  im  Gefolge  von  trüben 
Regenstürmen  am  Horizonte  der  osmanischen  und  österreichi- 
schen Geschichte  blutig  und  stürmisch  auf,  regnete  auf  Sie- 
benbürgen und  Ungarn  Zwietracht  und  Bürgerkrieg  herab, 
bis  es  nach  einem  Jahrhunderte  noch  blutiger  und  stürmi- 
scher untergieng.u  (Hammer). 

Es  ward  nämlich  von  der  Pforte  der  Befehl  ergangen, 
Stefan  Bethlen  mit  Waffengewalt  in  Siebenbürgen  einzu- 
führen. Der  Statthalter  von  Ofen,  Naszuhpaschasäde,  berief 
den  von  Temesvar,  Bekirpascha,  und  von  Bosnien  und  zog 

mit  ihnen  gegen  Szolnok,  in  der  Ebene  von  Gyula.  Von  hier 
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sandte  er  die  ßegterbege  von  Temesvär  und  Bosnien  mit 
12000  Reitern,  2000  Janitscharen  und  einigen  Feldstücken 
an  die  siebenbürgische  Gränze  voraus.  Nach  einem  äuszerst 
beschwerlichen  Marsche  durch  Sümpfe  und  Seen  standen  sie 
zwischen  Gyula  und  Temesvär  dem  zu  Szalonta  versammel- 
ten Heere  Raköczys  gegenüber.  Die  Ungarn  und  Siebenbür- 
ger ordneten  ihre  Reihen  in  der  gewöhnlichen  Form  des 
halben  Mondes,  und  griffen  mit  ungemeiner  Tapferkeit  an. 
Bethlen  befahl  seinen  sechs-  bis  siebenhundert  Ungarn,  ein 
Tuch  um  den  Arm  zu  binden,  dass  sie  im  Gemenge  mit  den 
ihnen  gegenüber  fechtenden  Ungarn  und  Siebenbürgern  von 
denselben  kenntlich •  seien.  Raköczy,  dessen  gewar,  liesz 
einigen  hundert  seines  Heeres  ebenfalls  Tücher  um  den  Arm 
winden.  Durch  diese  Kriegslist  kam  er  den  Bethienischen, 
welche  die  Räköczyschen  für  ihre  Waffenbrüder  hielten,  in 
die  Seite  und  schlug  sie;  die  einbrechende  Nacht  vermehrte 
die  Verwirrung  und  Flucht.  Die  Türken  wurden  gänzlich  ge- 
schlagen; der  Statthalter  von  Ofen  zog  sich  über  die  Maros 
zurück,  Raköczys  Heer  blieb  bei  Slatina  versammelt.  Durch 
eine  Kriegslist  gelang  es  dem  Naszuhsade,  das  Lager  Rakö- 
czys noch  einmal  aufzulärmen  und  teilweise  zu  plündern; 
dann  kehrte  er  nach  Ofen,  Bekirpascha  nach  Temesvär  zurück. 
Bekirpascha,  Beglerbeg  von  Temesvär,  aufweichen  Naszuh- 
paschasades  Bericht  die  Schuld  der  Niederlage  geschoben, 
wurde  bald  darauf  in  Ketten  nach  Konstantinopel  abgeführt, 
wo  im  Augenblicke,  als  er  in  den  Divan  geführt  ward,  sein 
Kopf  im  Staube  rollte.  —  Raköczy  aber  wurde  von  der 
Pforte  als  Fürst  von  Siebenbürgen  bestätigt. 

Nun  brach  eine  Reihe  von  Friedensjahren  über  Banat 
herein.  Leider  überliesz  uns  die  neidische  Zeit  fast  gar  keine 
Nachrichten,  und  wir  müszen  eine  geraume  Zeit  tibersprin- 
gen, um  unsere  geschichtlichen  Mitteilungen  fortsetzen  zu 
können.  Wahrend  dieser  Friedenszeit  tobte  in  Deutschland 
die  wilde  Furie  des  blutigsten  Religionskrieges,  jene  Frucht 
der  unseligen  Glaubensspaltung,  welche  die  Mitte  Europas 
in  zwei  einander  mit  Feuer  und  Schwert  vernichtende  Hälften 
teilte.  Die  Macht  der  rechtmäszigen  Könige  Ungarns  war 
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dadurch  gegen  den  innem  Feind  in  Anspruch  genommen  und 
die  Parteiungen  unter  den  Christen  waren  die  Ursache,  dass 
die  rechtmäszigen  Erben  der  Krone  des  heiligen  Stefan  für 
den  Frieden  mit  dem  Erbfeinde  Tribut  zahlen  muszten.  Es 
musz  als  eine  Gnade  der  Vorsehung  gepriesen  werden,  dass 
die  Sultane,  die  während  dieser  Zeit  auf  dem  Tron  von 
Konstantinopel  saszen,  nicht  so  kriegerisch  waren,  wie  der 
zweite  So  lim  an;  sie  hätten  ganz  Ungarn  und  auch  das 
deutsche  Reich  zu  ihrer  Beute  gemacht,  wo  Christen  gegen 
Christen  im  Kampf  lagen. 

Im  Jahre  1642  wurde  Mustafa,  der  ehemalige  Günst- 
ling des  tirannischen  Sultans  Murad  IV.,  zum  Statthalter  von 
Temesvär  ernannt,  von  Temesvär,  welches,  wie  wir  bereits 
gesehen,  für  ehemals  allmächtige  und  gefürchtete  Gewalthaber 
ein  so  kopfgefährlicher  Platz  war.  Da  Mustafa  vormals  als 
Murads  IV.  innigster  Freund  und  Gewaltgenossesich  ungeheure 
Schätze  gesammelt,  und  unter  andern  die  achtzigtausend  Du- 
katen des  jährlichen  Tributes  von  Cypern,  statt  dieselben  auf 
Unterhalt  von  Truppen  zu  verwenden,  eingesteckt,  so  gab 
diesz  dem  Groszwesir  Kara  Mustafa  Anlass  zu  Geldforderung 
und  Untersuchung.  Das  Resultat  der  Untersuchungskommission 
trug  nicht  mehr  als  fünfzigtausend  Piaster  ein,  welche  der 
ehemalige  Günstling  als  sein  ganzes  Vermögen  ausgab.  Der 
Groszwesir  war  jedoch  anderer  Meinung  oder  Überzeugung 
und  nahm  diesen  Anlass,  vom  Sultan  Ibrahim  das  Chattischerif 
(Handschreiben)  des  Todesurteils  zu  erwirken.  Der  Bostand- 
schipascha  von  Adrianopel  erhielt  den  Auftrag  mit  vierzig 
unerbittlichen  Henkern  den  Blutbefehl  zu  vollstrecken.  Eine 
Menge  von  Gold-  und  Silbergeschirr,  im  Werte  von  5000 
Beuteln,  und  vieles  zu  Konstantinopel  verborgenes  Gold  floss 
in  den  Fiskus. 

Auf  Georg  Räköczy  folgte  sein  gleichnamiger  Sohn  in 
der  siebenbürgischen  Fürstenwürde.  Er  sandte  an  den  Sultan 
eine  Gesandtschaft  mit  dem  Jahrestribute  und  erhielt  dafür 
ein  sultanisches  Ahdname,  d.  i.  eine  Vertragsurkunde,  in  wel- 
cher gegen  die  Entrichtung  der  bisherigen  Abgaben  dem 

Sohne  Räköczys  die  Herrschaft,  die  Schonung  des  Landes 
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vor  den  Tataren,  den  Woiwoden  der  Walachei  und  Moldau 
und  den  benachbarten  Gränzpaschen  zugesichert  aber  zugleich, 
ausbedungen  ward,  dass  die  zu  Gyula,  Jend,  Szolnok,  Le- 
wencz  und  Temesvör  gehörigen  Dörfer,  welche  bis  zu  Bä- 
thorys  Empörung  an  die  Pforte  ihre  Steuern  entrichtet,  die- 
selben auch  forthin  wie  ehe  entrichten  sollen. 

Der  ehrgeizige  und  hochstrebende  Georg  Räköczy  IL 
verbündete  sich  indes  ohne  vorige  Erlaubnis  der  Pforte,  mit 
dem  Könige  von  Schweden  gegen  Polen.  Darüber  erzürnt, 
befahl  der  Sultan  den  Ständen,  einen  andern  Fürsten  zu  er- 
wählen. Räköczy  wich  der  Notwendigkeit,  brachte  es  jedoch 
dahin,  dass  die  Siebenbürger  den  sanften  Franz  Rödey 
wählten,  dem  er  sein  Vertrauen  schenkte  und  den  er  zu  dem 
Versprechen  der  Abtretung  der  Fürstenwürde  bewog,  falls  es 
ihm  (Räköczy)  gelingen  sollte,  die  Pforte  zu  versöhnen. 
Allein  Räköczys  Abgesandte  fanden  bei  dem  Sultan  kein  Ge- 
hör, vielmehr  wurde  den  Paschen  befohlen,  dahin  zu  wirken, 
dass  er  von  dem  siebenbürgischen  Fürstenstuhle  für  immer 
ausgeschlossen  werde. 

Räköczy  verbündete  sich  deshalb  mit  dem  Woiwoden 
der  Moldau  und  Walachei,  gieng  Kaiser  Leopold  um  Hilfe  an, 
und  zog  gegen  das  Heer  des  Pascha  von  Ofen,  welcher  mit 
15000  Mann  bei  Lippa  und  Jenö  lagerte.  Der  Pascha  wurde 
angegriffen  und  geschlagen.  Diesz  vermehrte  den  Zorn  der 
Pforte  gegen  Räköczy  und  beschleunigte  des  Groszwesirs  An- 
kunft in  Ungarn.  Boros-Jenö  fiel  nach  24  stündiger  Beren- 
nung,  Lugos  und  Karansebes  kam  in  der  Türken  Hände; 
die  Tataren  drangen  in  Siebenbürgen  ein,  berannten  Alba  Julia 
CWeiszenburg)  drei  Stunden  lang  und  plünderten  die  Stadt 
rein  aus.  Zweimalhunderttausend  dieser  Barbaren  verwandel- 
ten das  schöne  Land  in  eine  Aschenstätte  des  Raubes  und 
Brandes,  und  entvölkerten  es  um  150000  Seelen,  von  denen 
zwei  Dritteile  das  Schwert,  das  dritte  die  Sklaverei  frasz. 
Räköczy,  der  furchtbaren  Übermacht  nicht  gewachsen,  floh 
in  die  Wälder  und  Gebirge. 

Auf  der  Stände  dringendsten  Jammer  wurde  zum  Fürsten 
Siebenbürgens  Achazius  Barcsay  ernannt  und  mit  der  unge- 
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heuern  Last  statt  des  bisherigen  Tributes  von  15000  Dukaten, 
jährlich  —  40000  an  die  Pforte  abzuführen,  als  solcher  ein- 
gesetzt. Tschengisade  Alipascha,  Statthalter  von  Temesvär, 
wurde  befehligt,  im  Lande  zu  bleiben  und  zwischen  dem  neuen 
Fürsten  und  dem  Pascha  von  Ofen  wurden  folgende  Punkte 
urkundlich  festgestellt:  1.  Lugos  und  Karansebes,  von  deren 
Einkünften  15000  Dukaten  jährlich  als  Almosen  nach  Mekka 
und  Medina  bestimmt,  sollen  mit  allen  ihren  Dörfern  und  Un- 
tertanen künftig  nicht  mehr  zu  Siebenbürgen  gehören;  2.  Jenö 
bleibt  mit  seinen  alten  Gränzen  künftig  dem  Sultan;  3.  Das- 
selbe gilt  von  den  vormals  schon  als  Lehen  beschriebenen 
Dörfern  Szolnoks;  4.  Der  Fürst  und  die  Nazionen  Sieben- 
bürgens machen  sich  verbindlich,  Räköczy  aus  dem  Wege  zu 
räumen;  5.  wurde  die  Vergütung  der  Kriegskosten  gefordert. 

Damals  hörte  also  das  lugoser  und  karansebeser  Banat 
auf,  die  unmittelbare  Herrschaft  der  Türken  dehnte  sich  auch 
auf  die  östlichen  Berge  der  temeser  Grafschaft  aus  und  auch 
in  anderer  Gegend  Ungarns  hatte  der  Halbmond  sein  Gebiet 
erweitert.  So  lieszen  die  Früchte  der  Türkenfreundschaft  nie 
lange  auf  sich  warten,  und  doch  war  der  Vaterlandsverrat, 
der  strafwürdige  Ehrgeiz  und  dünkelhafte  Hochmut  damals 
bei  den  Parteiführern  Ungarns  und  Siebenbürgens  so  grosz, 
dass  sie  trotz  des  augenscheinlichsten  Verderbens  dennoch 
zur  Befriedigung  ihrer  Gelüste  den  Schutz  und  Beistand  der 
Pforte  anflehten.  Die  traurigen  Folgen  brachen  jetzt  auch 
mit  gewaltiger  Wucht  über  Siebenbürgen  herein. 

Die  Stände,  welche  sich  anfangs  Oktober  (1658)  in 
Schäszburg  versammelt  hatten,  waren  gezwungen,  die  schwe- 
ren Bedingungen  einzugehen,  denn  obgleich  der  Groszwesir 
infolge  einer  in  Asien  ausgebrochenen  Empörung  sein  Heer 
zurückführte,  so  stand  doch  der  temesvärer  Beglerbeg  mit 
seinen  Truppen  auf  dem  Boden  Siebenbürgens  und  blieb  der 
Tatarenchan  bei  Karansebes  stehen,  bereit  zur  pünktlichen 
Erfüllung  der  Befehle  des  Groszwesirs.  —  In  demselben  Jahre 
beklagte  sich  die  Pforte  gegen  den  kaiserlichen  Residenten 
Reninger,  dass  dem  Rakdczy  kaiserlicberseits  Beistand  ge- 
leistet  werde.  Doktor  Metzger  wurde  deshalb  zu  dem  Pascha  von 
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Ofen  gesandt  mit  dem  Auftrage,  die  Sache  zwischen  Räkoczy  und 
der  Pforte  auszugleichen,  und  zu  gleicher  Zeit  gieng  mit  dem- 
selben Auftrage  Heinrich  Woggin  ins  Lager  des  Groszwesirs, 
den  er  zu  Temesvär  traf,  wo  er  mit  grossem  Prunke  einzog. 

Rakoczy  war  aber  nicht  gesonnen  seine  Ansprüche 
auf  Siebenbürgen  leichten  Spieles  aufzugeben.  Er  zog  mit 
seinem  Heere  gegen  Barcsay,  der  schon  im  Felde  stand. 
Jedoch  der  schwache  Barcsay,  dem  überdiesz  auch  die  La- 
sten des  türkischen  Tributs  drückten,  legte  freiwillig  die 
Fürstenwürde  nieder.  Leuten  schwachen  Karakters  mangelt 
vor  allem  aber  auch  Festigkeit  und  Beharrlichkeit  in  der 
Vollziehung  eines  Entschlusses.  So  Barcsay.  Schnell  bereute 
er,  was  er  schnell  getan,  sandte  Johann  Bethlen  und  seinen 
Bruder  Andreas  Barcsay  an  die  Pforte  und  zog  selbst  nach 
Temesvär.  Räk6czy  bestieg  indes  neuerdings  den  siebenbür- 
gischen  Fürstenstuhl.  Aber  er  sollte  seiner  neuen  Erhebung 
nicht  lange  froh  werden,  denn  schon  am  2.  Juni  1660  fiel 
er  bei  Klausenburg  in  der  Yerteidigungsschlacht. 

Barcsay  trat  wieder  die  Regierung  Siebenbürgens  an. 
Kein  Segen  bezeichnet  seinen  neuen  Eintritt.  Die  Freund- 
schaft der  Türken  war  stets  eine  zweideutige,  die  immer  für 
jede  Hilfe  Schlösser,  Städte  und  Bezirke  mehr  an  sich  riss- 
Dicszmal  sollte  Groszwardein  der  Lohn  für  türkische  Unter- 
stützung sein.  Alipascha  von  Temesvär  zog  gegen  diese 
Stadt.  Auf  dem  Wege  dahin  traf  er  bei  Lippa  mit  Barcsay 
zusammen,  den  er  mit  Vorwürfen  überhäufte,  weil  er  die 
Rebellen  gegen  die  Pforte  mit  Hilfstruppen  unterstützt  haben 
sollte.  Groszwardein  fiel  durch  Verrat  in  der  Osmanen  Tieger- 
klauen. Türkische  Geschichtschreiber  erzählen  mit  Bewunde- 
rung von  der  Festigkeit  dieser  Stadt,  deren  dreifache  Mauern 
aus  Mörtel  und  Ziegel,  der  Graben  hundert  Ellen  breit  und 
zwanzig  tief  mit  Wasser  gefüllt.  Mit  acht  orientalischer  Über- 
treibung sagt  einer  der  Historiker  von  ihr,  „die  Wälle  sind 
so  hoch,  dass  kein  Vogel  im  Stande,  solche  Höhe  zu  errin- 
gen, die  Gräben  so  breit,  dass  die  Fantasie  nicht  im  Stande, 
den  Übergang  zu  erzwingen,  am  Flusse  Koros  ein  unbe- 
zwingliches  Bollwerk,  wie  das  der  Felsen  des  Kaukasus." 


Digitized  by  LaOOQle 


215 


Ein  zwar  minder  poetisches  Schreiben,  aber  nicht  minder 
karakteristisch  zur  Ermessung  der  Sinnes-  und  Denkungsart 
der  damaligen  Beherrscher  Bauais  und  eines  groszen  Teiles 
von  Ungarn,  ist  folgendes,  welches  ein  Sandschakbeg  an  die 
Grafen  Ada  m  und  Ladislaus  Karolyi,  Befehlshaber  der  Burgen 
von  Szathmar  und  Källö,  richtete  und  folgendermaszen  lautet: 
„Ich,  des  unüberwindlichsten  Kaisers  Kampfheld,  Obergespan 
von  Bihar,  Szathmar,  Szabolcs  und  Groszwardein,  Huscin 
grüsze  dich  Adam  Kärolyi.  Ich  bemitleide  dich,  denn  Szathmar 
ist  des  unüberwindlichsten  Padischahs,  du  hetzest  Källö  ver- 
gebens auf;  wer  sich  zu  des  Padischahs  Gnade  flüchtet,  dem 
wird  kein  Haar  gekrümmt.  Bedenke,  dass  Kövar  und  Backo 
Siebenbürgens  Gränzen;  Munkäcs,  Patak,  Tokay  sind  des  Padi- 
schahs. Oberster  von  Kallö,  wie  gehts  dir?  wie  schläfst  du? 
Wir  werden  dich  bald  besuchen.  Statthalter  von  Szathmar, 
du  blinder  Hund,  was  sitzest  du  kopflos  mit  dem  Befehlshaber 
von  Güsdin;  der  dein  Herr  war  ist  tot,  und  Güsdin  ist  auch 
des  Sultans.  So  sollt  ihrs  wissen,  und  darnach  zu  handeln 
seid  beflissen  1  Gegeben  zu  Wardein.  Ich  Huseinaga,  schon 
seit  dreizehn  Jahren  mit  dem  Säbel  umgürtei,  von  welcher 
Zeit  an  meine  Waffen  der  Ungarn  Blut  trinken."  *) 

Als  Gegenstück  zu  diesem  wahrhaft  türkisch-barbari- 
schen Schreiben  geben  wir  ein  anderes,  zwar  aus  spaterer 
Zeit,  immerhin  aber  auch  hier  als  „weiszer  Rabe"  am  Platze. 
Es  liefert  nämlich  dieses  Schreiben  den  interessanten  Beweis, 
wie  sehr  die  Türken,  freilich  nicht  im  groszen  Ganzen,  auch 
dort,  wo  sie  wie  in  Ungarn  als  Feinde  hausten,  die  Obst- 
zucht und  den  Feldbau  schätzten  und  zu  befördern  suchten. 
Das  Schreiben  lautet,  wie  folgt:  a)  die  Adresse:  „Dieser  Brief 
möge  übergeben  werden  Sr.  Gnaden  Stefan  Kiss,  dem  tapfern 
Festungs-Kapitän  von  Solymos,  unserm  jederzeit  mit  Segen 
geehrten  tapfern  Herrn  Nachbar  zu  seinen  eigenen  Händen." 
b)  Inhalt:  „Nach  allem  guten  Segen  des  groszen  Gottes  und 
nach  unserem  ehrsamen  Grusze  geben  wir  auf  den  Brief  von 
Eu.  Gnaden,  groszer  tapferer  Herr,  folgendes  zu  wissen  : 

«  r»  -  — 

*)  Jos.  v.  Hammer,  Gesch.  d.  usm.  R.  III.  Bd.  S.  514. 
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Eu.  Gnaden  Gattin  ist  unversehrt  bei  dem  Pascha  von  Te- 
mesva>,  unsrem  hiesigen  groszen  Herrn;  wegen  ihrer  sofor- 
tigen Auslieferung  habe  ich  mich  vergebens  bemüht,  bis  nicht 
Eu.  Gnaden  die  gefangene  Fatime  ausliefern.  Die  Bedingungen 
hierüber  sind  aus  dem  beigeschlossenen  Brief  unsres  groszen 
Herrn  ersichtlich.  Die  Gefangenen  lasse  ich  alle  frei  nach 
ihrem  Versprechen,  dass  jeder  per  Kopf  dreiszig  Bäume  pflanzt, 
und  sie  zweimal  zehn  Kibla  (zwei  Scheffel)  Korn  bauen.  Den 
Franz  Yiragh  werde  weder  ich  noch  ein  anderer  Osmane 
beleidigen,  denn  er  hat  zweimal  fünfzig  Bäume  gepflanzt  und 
zweimal  zehn  Kibla  Korn  auf  seinem  Felde  hervorgebracht; 
ein  solcher  kann  aber  nie  ein  schlechter  Mensch  sein- 
in Sachen  der  Steuer  soll  jedes  Tor  zwei  Gulden  und  dreiszig 
Pfennige  zahlen,  das  ist  nicht  viel;  wir  kommen  ohnediesz  mit 
unsren  armen  Unterlanen  überein:  für  einen  Gulden  sollen  sie 
Bäume  pflanzen,  und  einen  Gulden  und  dreiszig  Pfennige  zahlen. 
Unser  Gebot  ist,  dass  wir  im  Leben  fünfzig  Bäume  pflanzen, 
und  Allah  segnet  nur  diejenigen,  welche  es  tun;  tut  auch  Ihr 
das  ein  jeder  auf  unsre  nachbarliche  Bitte,  und  dann  lernen 
wir  sowol  wie  auch  ihr  etwas,  und  werden  im  Frieden  und 
gute  Freunde  sein.  Eu.  Gnaden  gewichtige  Klage,  dass  viele 
von  uns  mit  den  armen  Untertanen  schlecht  umgehen,  werde 
ich,  soweit  es  von  mir  abhängt,  gut  machen;  aber  warum 
sind  auch  unter  Euch  so  schlechte  Seelen,  dass  sie  die  ge- 
pflanzten Bäume  fällen,  und  hiermit  nicht  dem  Feinde,  son- 
dern ihrem  eigenen  Vaterlande  schaden!  Dietapfern  Ungarn 
könnten  eben  so  viele  Tamerline  sein  *>,  wenn  sie 
Bäume  pflanzten,  ihre  Felder  bebauten,  die  Waffen 
führten  und  zusammenhielten;  wer  den  Boden  seines 
Vaterlandes  bebaut,  wird  stark  und  geht  nicht  zu  Grunde; 
wenn  jeder  Ungar  nur  zehn  Kibla  Weizen  hervorbrächte,  so 
würden  dennoch  in  jedem  Ungar  zwei  tapfere  Herzen  wohnen: 
  ' 

*)  Der  Verfasser  des  Briefes  denkt  hier  au  Tamerlan,  den  türkische» 
Fürsten,  der  von  ungarischer  (?)  Abstammung  war,  und  Bajesid  bei 
der  Belagerung  von  Bixant  aufs  Haupt  schlug,  und  ihn  t»  einem 
Käficb  gefangen  mit  sich  führte. 
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eines  fftr  das  Vaterland  und  eines  für  seinen  Boden;  jetzt 
aber  kommen  auf  einen  Ungar  tausend  Bastarde,  und 
uns  hat  der  grosze  Gott  nur  um  eures  schlechten  Willens 
geholfen.  Ein  rechtschaffener  Osmane  kann  nur  der  sein, 
welcher  seinen  Garten  pflanzt;  ein  groszes  ungarisches 
Herz  kann  nur  der  sein,  der  den  Boden  seines  Vater- 
landes bebaut.  Machet  ein  Takimi  Vekai  (Gesetzbuch?) 
und  setzet  darein  ein  heiliges  Gebot  für  alle,  dass  ibre  Enkel 
den  Boden  dieses  tapfern  Landes  besser  bebauen:  denn  sonst 
folgt  Verwüstung,  Gefangenschaft  und  Fluch  dieser  tapferen 
Nazion,  die  selbst  in  der  verlornen  Schlacht  siegreich  bleibt, 
und  in  der  gewonnenen  Schlacht  verliert,  was  dem  Ungar  der 
gute  Osmane  nicht  wünscht,  denn  wir  sind  altes-  Blut. 

Geht  auf  diesem  Wege  nicht  weiter,  denn  sonst  werdet 
ihr  zerbrochen  und  zerstreut;  wegen  ihrer  Nachlässigkeit 
wird  dann  ein  Kleinbauer  so  viel  Steuer  zahlen  wie  jetzt 
zwei  ganze  Bauern.  So  lange  Ägipten  und  Granada  ihr  Land 
selbst  bebauten,  konnte  man  sie  nicht  besiegen;  als  sie  aber 
in  die  Welt  giengen  um  schöner  Kleider  willen,  da  verloren 
sie  das  Herz  und  wurden  besiegt.  Die  Nazionen  gehen  zu 
Grunde,  nicht  als  ob  siekeinen  Platz  hätten,  sondern 
weil  sie  wegen  ihrer  Nachlässigkeit  entarten.  Ich  bin 
in  drei  Weltteilen  gewesen,  aber  einen  fleiszigen  Ackers- 
inann habe  ich  nie  schlecht  gefunden. 

Nehmen  Eu.  Gnaden  das  in  ernste  Erwägung,  und  geben 
Sie  uns  auch  ein  wenig  Gerechtigkeit.  Gott  gebe  Eu.  Gnaden 
seinen  besten  Segen  und  Heil,  und  jedem  Ungar  ein  besseres 
Glück,  einen  guten  Frieden  im  Vaterlande  und  in  der  Seele. 
Das  wünscht  in  unsrem  Jahre  der  Hedschira  1065  (1665) 
Oglar  Beg,  Befehlshaber  von  Sikula  und  der  ganzen 
Gegend."  *) 

•)  Sikula  liegt  an  der  weisxen  Koros  im  arader  Komitate  und  bildet« 
gleichsam  Groszwardeins  Vorhut.  —  Das  Sohloss  Solymos  lag  am 
rechten  Marosufer,  unweit  von  Lippa,  und  es  sind  bis  heute  noch 
bedeutende  Überreste  dieser  Feste  su  sehen.  —  Obiges  Schreiben 
entnahmen  wir  dem  „oster.  Schulbuten"  Jahrg.  1057,  S.  2W. 
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Wir  überlassen  es  dem  Leser,  über  dieses  höchst  merk- 
würdige und  interessante  Schreiben,  das  auch  für  die  Jetzt- 
zeit noch  manche  beherzenswerte  Wahrheit  enthalt,  weitere 
Betrachtungen  anzustellen  und  fragen  nur:  „Wäre  Ungarn 
je  in  der  Osmanen  Hönde  und  dadurch  in  so  tiefes  geistige 
wie  materielle  Elend  gesunken,  hätten  die  christlichen  Ma- 
gyaren solche  Mahnungen,  wie  sie  der  türkische  Beg  gibt, 
im  Herzen  getragen  und  durch  Taten  bekräftigt?"  — 

Bares ay  begann  in  Siebenbürgen  seine  Regierung  mit 
Erpressungen,  um  den  unerschwinglichen  Tribut  an  die  Pforte 
zu  liefern,  säete  dadurch  aber  Unzufriedenheit  und  den  Samen 
der  Empörung  aus,  welcher  er  auch  zum  Opfer  fiel.  Sein 
Nachfolger  und  Mörder  Johann  Kerne* ny  usurpierte  die  Für- 
stenwürde. Doch  die  Pforte  versagte  ihm  die  Anerkennung 
und  Ali  pasch  a  von  Temesvar  wurde  irn  Jahre  1661  zum 
Serasker  (Oberbefehlshaber)  des  neuen  Feldzuges  gegen  Sie- 
benbürgen ernannt.  Yischer  von  Rampelsdorf  wurde  am 
17.  Juni  desselben  Jahres  an  den  neuen  türkischen  Heer- 
führer gesandt,  um  ihn  zu  bewegen,  in  seinem  Marsche  gegen 
die  siebenbürgische  Gränze  inne  zu  halten.  Dennoch  hatte 
Alipascha  im  Juli  1661  mit  Ismailpascha  von  Ofen  das 
Hatzegertal  mit  Feuer  und  Schwert  verheert.  Er  setzte  seinen 
Feldzug  in  Siebenbürgen  bis  zum  Herbste  fort,  zwang  die 
sächsischen  Städte  zur  Erlegung  von  200000  Talern  an  Kriegs- 
kosten und  führte,  nachdem  er  dem  neuernannten  Fürsten 
Michael  Apäfy  zweitausend  Türken  mit  achtzehn  Fahnen 
Walachen  als  Verstärkung  liesz,  mit  Ende  November  sein 
übriges  Heer  triumfierend  nach  Temesvär  zurück.  Kerne  ny 
fiel  im  nächsten  Jahre  in  der  Schlacht,  zertreten  von  den 
Hufen  der  fliehenden  Rosse. 

Indes  währte  der  jammervolle  Zustand  Siebenbürgens 
und  des  östlichen  Teiles  der  temeser  Grafschaft  fort.  Kaiser 
Leopold  sandte  im  Jahre  1662  den  Bischof  Franz  von 
Waizen  nach  Siebenbürgen,  um  die  Lage  der  Dinge  daselbst 
auszukundschaften.  Aber  dieser  hatte  dazu  so  wenig  Geschick 
und  Takt,  dass  Kutschuk  Mohammed,  Pascha  von  Jenö, 
ihn  gefangen  und  nach  Temesvär  zu  Alipascha  führen  liesz. 
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Hier  wurde  er  zwar  menschlich  empfangen,  dennoch  konnte 
der  Bischof  sein  Misgeschick  nicht  ertragen  und  erlag  in 
Teinesvär  seinem  Grame. 

Kutsch  uk  Mohammed  erlaubte  sich  auch  gegen  Apafy, 
den  Fürsten  von  Siebenbürgen,  mehrere  Unbilden,  weshalb 
dieser  einen  seiner  Magnaten  mit  Beschwerden  an  die  Pforte 
sandte,  welcher  auch  die  Bitte  um  Rückstellung  abgerissenen 
Gebietes  (wie  z.  B.  der  Banale  Lugos  und  Karansebes)  aus» 
drücken  solle.  In  Sachen  dieser  Gränzberichtigung  gieng 
unter  einem  Gabriel  Hall  er  an  den  Statthalter  von  Temes- 
vär.  Allein  alles  vergebens.  Es  war  mehr  als  je  fester  Plan 
der  Pforte,  Siebenbürgen  in  ein  türkisches  Paschalik  zu  ver- 
wandeln. Dadurch  ward  neue  Zwietracht  zwischen  Osterreich 
und  der  Türkei  zu  befürchten,  nachdem  ersteres  seine  ge- 
rechten Ansprüche  auf  Siebenbürgen  und  dessen  Nebenteile 
niemals  aufgegeben. 

Von  Wien  wurde  der  Hofkammerrat  Beris  an  die 
Pforte  gesandt,  um  eine  Ausgleichung  zu  Stande  zu  bringen. 
Das  Antwortschreiben  des  jungen  Groszwesirs  Ahmed  Köp- 
rili  erklärte  Siebenbürgen  als  osmanisches  Erbland,  und  wies 
den  Beris  an  Alipascha,  den  Serdar  an  der  Gränze,  der 
zur  Ausgleichung  bevollmächtigt  sei.  Alipascha  jedoch  wollte 
dem  Rate  Beris,  als  er  von  Konstantinopel  nach  Temesvär 
gekommen,  gar  nicht  Rede  stehen.  „Er  habe"  —  sagte  er  — 
„hier  nichts  zu  tun;  er  möge  nach  Konstantinopel  oder  nach 
Wien  zurückkehren;  man  fürchte  sich  nicht  vor  dem  Kaiser, 
der  Groszwardein  nicht  zu  verteidigen  gewuszt."  In  ähnlich 
unversöhnlichem  Sinne  berichtete  er  auch  an  die  Pforte, 
indem  er  zugleich  des  Kaisers  Forderungen  als  nichtig  er- 
klärte. Nachdem  solchergestalt  keine  Einigung  erzielt  wurde, 
setzte  Ahmed  Köprili  im  Frühjahre  1663  sein  ungeheures 
Heer  von  Adrianopel  aus  in  Bewegung. 

Der  wiener  Hof,  in  der  Voraussetzung,  dass  die  Türken 
nur  über  die  Besatzungen  in  den  Festungen  Siebenbürgens 
ungehalten  seien,  entsendete  noch  vor  dem  Ausmarsch  des 
Groszwesirs  den  Baron  Groes  und  den  Rat  Beris  nach  Te- 
mesvär, und  erklärte  sich  bereit   die  in  Frage  stehenden 
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Festungen  an  ApÄfy  abzutreten.  Allein  die  Gesandten  konn- 
ten weder  bei  Alipascha,  noch  bei  dem  mittlerweile  in  Bel- 
grad eingetroffenen  Groszwesir  ihren  Zweck  erreichen. 

'Neues  Kriegsunheil  brach  über  Ungarn  herein.  Ahmed 
Köprili  erfocht  in  diesem  Feldzuge  den  letzten  groszen 
Triumf  für  die  türkischen  Waifen.  In  den  Flammen  des  er- 
stürmten Szerinvar  loderte  der  Kriegesruhm  des  stolzen  Halb- 
mondes zum  letztenmale  in  Ungarn  empor,  und  der  öster- 
reichische Adler  entriss  der  Asche  dieser  ruhmbedeckten 
Festung  die  Glücksreliquie.  Die  Schlacht  bei  St.  Gotthard 
kostete  10000  Türkenleben  und  ihre  Folge  war  der  Friede 
von  Vasvar.  Leider  verdarb  hier  die  Feder  was  das  Schwert 
mutvoll  errungen.  Dieser  Friede  ist  eine  Schmach  für  die 
damaligen  österreichischen  Bevollmächtigten.  Für  uns  ist  da- 
raus wichtig,  dass  von  den  neun  Komitaten-  zwischen  Sieben- 
bürgen und  der  Theisz  die  bisher  dem  Kaiser  als  König  von 
Ungarn  immer  waren  streitig  gemacht  worden,  drei  an  den 
Kaiser  kamen,  vier  jedoch  den  Türken  verblieben.  Unter  den 
letzteren  befanden  sich  vor  allem  die  Komitate  des  temeser 
Sandschaks  für  welche  der  Stern  der  Freiheit  noch  nicht 
emporstieg.  —  In  selbem  Jahre  (1664)  starb  im  Frühjahre 
zu  Temesvar  der  Serasker  Alipascha,  sechsundachtzig  Jahre 
alt.  Kutschuk  Mohammed  von  Jenö  war  sein  Nachfolger. 

Siebenbürgen,  das  vielgequälte  und  gegeiselte  Land,  sollte 
durch  die  Schuld  seiner  eigenen  Leute  noch  nicht  zur  Ruhe 
kommen.  Einer  der  mächtigsten  Edelleute,  Nikolaus  Zölyomi, 
erhob  sich  wider  Apafy,  und  da  er  sich  flüchten  muszte, 
begab  er  sich  nach  Groszwardein  zu  Hamsapascha,  der  ihn 
freundlich  aufnahm  und  ihn  nach  Temesvar  zu  Kutschuk 
Mohammed  entliesz  (1666),  von  wo  er  seinen  Weg  an  die 
Pforte  fortsetzte,  um  den  Fürstenhut  von  Siebenbürgen  zu 
erlangen,  was  jedoch  seinen  Ränken  nie  gelang. 

Der  vasvarer  Friede  erreichte  seine  Dauer  von  zwanzig 
Jahren  nicht.  Nebst  den  zerrütteten  Verhältnissen  in  Ungarn, 
vor  allem  durch  die  Zrinyi-Frangepansche  Verschwörung 
wach  gehalten  und  genährt,  schürte  Apafy,  der  Fürst  von 
Siebenbürgen,  auch  den  Funken  des  Aufruhrs.  Durch  eine 
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Gesandtschaft  liesz  er  1676  vom  Kaiser  die  mit  deutschen 
Truppen  besetzten  Plätze  an  der  Theisz  zurückfordern,  weil 
diese  seiner  Angabe  nach,  zu  Siebenbürgen  gehören.  [Er 
unterstützte  offen  die  ungarischen  Misvergnügten,  schickte 
Johann  Teleky  gegen  Leopold  und  zahlte  ungescheut  den 
gegen  Österreich  geworbenen  Truppen  Sold. 

Immer  weiter  griff  die  innere  Gärung  und  der  oflene 
Aufruhr  um  sich;  unterstützt  von  der  französischen  Regie- 
'  rung,  muszte  er  für  die  Regierung  täglich  drohender  werden. 
Das  Haupt  und  die  Seele  der  Verschwörungen  war  aber 
Emcrich  Tökölyi.  Versuchte  Beschwichtigung  der  Aufständi- 
schen durch  einen  Reichstag  mislang,  und  so  sah  sich  das 
Land  am,  Vorabende  eines  heillosen  Bruderkrieges,  der.  auch 
bald  in  allen  seinen  Schrecken  über  Ungarn  hinbrauste.  Dass 
unsere  Heimat  von  den  Leiden  der  Empörung  nicht  verschont 
blieb,  ist  unzweifelhaft;  es  schien,  als  sollten  die  Gräuel  des 
Bauernaufstandes  wiederkehren.  Tökölyi  von  den  kaiserlichen 
Truppen  gedrängt,  zog  sich  in  die  Theiszgegenden,  wo  dann 
die  herumschweifenden  Kuruczen  schreckliche  Verwüstungen 
anstellten.  Auch  Tökölyi  bat  um  der  Türken  Schutz  und  er- 
hielt ihn. 

Doch  ehe  wir  die  Folgen  dieses  Schrittes  erwähnen, 
werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  den  damaligen  Beglerbeg 
von  Temesvör.  Diesz  war  um  das  Jahr  1680  Kasimpascha, 
ein  Wundarzt,  welcher  bei  der  Beschneidung  des  Sultans 
Mohammed  IV.  den  zu  groszen  Blutverlust,  welcher  dem 
Prinzen  eine  Ohnmacht  zugezogen,  durch  zusammenziehendes 
Pulver  gestillt,  dafür  in  der  Folge  die  Statthalterschaft  von 
Temesvar  erhalten  hatte.  Von  Souchez  geschlagen,  sollte  er 
den  Kopf  verlieren,  als  der  Sultan  aus  Dankbarkeit,  dass  er 
ihm  das  Blut  gestillt,  das  seinige  zu  vergieszen  sich  weigerte, 
und,  um  ihm  den  Kopf  zu  erhalten,  ihm  die  Hand  seiner 
Schwester  gab.  Diese,  zum  fünftenmale  vermalt,  war  wegen 
eines  äuszerlichen  Hindernisses  nach  einer  neunzehnjährigen 
Ehe  als  unberührte  Jungfrau  in  des  Kasimpaschas  Hände  ge- 
kommen. Kasimpascha  versenkte  durch  einen  gegebenen  Trank 
die  Prinzessin  in  tiefen  Schlaf,  während  dessen  er  mittelst 
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eines  vollzogenen  Schnittes  das  Hindernis  hinwegräumte,  und 
erwarb  sich  so  die  höchste  Gunst  der  Prinzessin  wie  die 
besondere  Gnade  des  Sultans  durch  wundarztliche  Stellung 
und  Vergieszung  von  Blut. 

Inzwischen  drängten  auf  dem  politischen  Felde  die 
Ereignisse  mit  unheilvoller  Schnelligkeit,  sich  stets  vergrö- 
szernd,  gleich  dem  Schneeballe,  der  vom  Bergesscheitel  sich 
zur  Tiefe  rollt.  Schon  im  Mai  des  Jahres  1681  wurde  Tö- 
kolyi  durch  den  Ibrahimpascha  von  Ofen  versichert,  der 
Sultan  habe  ihn  in  Schutz  genommen  und  zu  seiner  Unter- 
stützung dem  Fürsten  von  Siebenbürgen,  den  Woiwoden  der 
Walachei  und  Moldau  und  den  Paschen  von  Groszwardein 
und  Temesvär  die  gemessensten  Befehle  erteilt.  Besonders 
wurde  (1682)  zu  seiner  Hilfe  der  Wesir-Statthalter  von 
Ofen  zum  Serasker  ernannt,  und  seinem  Befehle  unter  an- 
deren auch  der  Beglerbeg  von  Temesvör,  Silisade  Moham- 
med, untergeben.  Im  nächsten  Jahre  (1683)  ward  von  dem 
Sultan  ein  Heerzug  gegen  Wien  beschlossen,  und  am  12.  Mai 
tibergab  Mohammed  IV.  dem  Groszwesir  Kara  Mustafa  die 
alte  grüne  Adler-Standarte  des  Profeten  mit  der  Bestallung 
als  oberster  Führer  des  Heeres  Und  unbeschränkter  Bevoll- 
mächtigter. 

Zu  Essek  wartete  dem  Groszwesir  der  Kuruczenkönig 
Tökolyi  auf;  er  wurde  mit  lächerlicher  Maskerade,  Kaftan- 
verteilung  etc.  empfangen,  und  zugleich  als  Vorreiter  des 
Türkenheeres  bestallt.  Auf  diesem  Heerzuge  begleitete  den 
Groszwesir  der  neue  Statthalter  von  Temesvär  Ahmedpasch  a 
(die  temesvärer  Statthalter  unterlagen  demnach  groszer  Wand- 
lung). Am  14.  Juli  1683  lagerte  Kara  Mustafa  mit  200000 
Mann  vor  Wien.  In  der  folgenden  Nacht  wurden  die  Lauf- 
gräben begonnen  und  auf  den  linken  wider  die  Löwelbastei 
gerichteten  Arm  wurde  der  Statthalter  von  Temesva>,  Ah- 
medpascha, beordert.  Ahmedpascha  war  es  auch,  der  am 
8.  September  den  schauderhaften  Befehl  des  Groszwesirs 
Kara  Mustafa  vollzog,  dreiszigtausend  christliche  Gefangene 
jedes  Allers  und  Geschlechts,  deren  Bewachung  bei  der  be- 
vorstehenden Schlacht  mit  dem  Entsatzungsheere  unter  So- 
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biesky  schwierig,  der  männliche  Teil  sogar  gefährlich  wer- 
den konnte,  —  ohne  Schonung  niederzuhauen. 

Die  Belagerung  Wiens,  die  heldenmütige  Abwehr  der 
Besatzung  und  der  Bürger,  die  Hartnäckigkeit  und  den  Hoch- 
mut des  Groszwesirs,  die  Umsicht  und  christliche  Begeiste- 
rung des  Grafen  Starhemberg,  den  Cbristenmut  und  Eifer  des 
Bischofs  Kollonitsch,  die  Befreiungsschlacht  endlich,  geschlagen 
am  Kahlenberge  von  Karl  von  Lotringen  und  vom  Polenkönige 
Sobiesky  —  welcher  Österreicher  wüszte  das  nicht?  — 

Die  Türken  flohen  und  Kara  Mustafa  wurde  auf  Befehl 
des  Sultans  am  25.  Dezember  1683  in  Belgrad  hingerichtet. 

Mit  dem  zweiten  Entsätze  Wiens  beginnt  jene  siegreiche 
Epoche,  in  welcher  der  Schimmer  dos  Halbmondes  auf  den 
Fluren  Banats  und  Ungarns  immer  mehr  verblich,  bis  er 
endlich  für  immer  erlosch.  Die  Zurückdrängung  der  Osmanen 
aus  den  christlichen  Ländern  Ungarns  war  eine  der  grösz- 
ten,  aber  auch  schönsten  Aufgaben  des  habsburgischen  Kai- 
serhauses. Es  war  eine  jener  folgenreichen  Weltaufgaben, 
wie  deren  die  Geschichte  nur  wenige  kennet.  „Gäbe  es  aber 
keine  solchen  Aufgaben,  so  gäbe  es  weder  eine  moralische 
Welt,  noch  eine  religiöse,  noch  eine  wissenschaftliche,  noch 
eine  intellektuelle  Welt  der  Kunst  und  der  Filosofie,  noch 
eine  politische  Welt.  „Hier  ist  Rhodus,  hier  springe,"  ruft 
durch  alle  Jahrhunderte  die  Gottheit  ihrem  Ebenbilde  zu. 
Hatte  sie  nichf  durch  das  grosze  Musz,  die  Natur,  und  durch 
das  grosze  Herz,  den  heiligen  sowie  den  humanen  Geist, 
dieses  den  Menschen  von  jeher  zugerufen,  wahrlich!  die 
Adamssöhne  wären  ein  erbärmliches  Geschlecht  dürftiger 
Jäger  und  Fischer,  oder  ein  beschränktes  Geschlecht  wan- 
dernder Hirten  und  einsamer  Ackersleute,  oder  ein  niedrig- 
denkendes Geschlecht  winziger  Kauflcute  und  auf  sich  be- 
ruhender Handwerker  von  jeher  geblieben.  Nie  hätten  sich 
Staaten,  Reiche,  Nazionen  gebildet.  Es  gäbe  keine  Geschichte 
es  gäbe  keine  Vorsehung,  keine  Weltgerichte,  wie  der  Dich- 
ter sagt,  welche  lehrend,  warnend,  erhebend  durch  die  Ge- 
schichten menschlicher  Entwicklungen  hindurchziehen." 
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Neunter  Zeitraum  (von  1683—1699.) 

Der  Türken  Glücksitern  sinkt. 

Zum  zweitenmale  war  die  Flut  der  Osmanen  an  dem 
Ecksteine  des  christlichen  Europas,  an  Wien,  abgeprallt  und 
zurückgeworfen,  nur  jetzt  ungleich  mächtiger  und  ungeheu- 
rer als  vor  hundertvierundfünfzig  Jahren  unter  Suleiman. 
Endlich  lösete  sich  der  lange  leidige  Streit  der  europäischen 
Mächte  und  die  liebe  Politik  hielt  die  christlichen  Monarchen 
nicht  mehr  ab,  gegen  den  Erbfeind  des  christlichen  Glaubens 
und  der  christlichen  Gesittung  vereint  ins  Feld  zu  ziehen, 
um  so  von  Europa  die  neue  Flut  des  Barbarismus  und  tür- 
kischen Despotismus  abzuwenden.  Der  Halbmond  sank  und 
an  seiner  Stelle  erhob  sich  wieder  das  heilbringende  Kreuz, 
das  Zeichen  des  welterlösenden  Menschensohnes,  der  Kultur 
und  Wissenschaft.  Die  bange  Erstarrung,  unter  welcher  vor 
allem  Ungarn  schmachtete,  fieng  an  zu  schwinden  und  neues 
Leben  sich  dort  zu  regen,  wo  anderthalbhundert  Jahre  der 
Druck  der  Osmanen  geist-  und  herztötend  lastete. 

Dem  siegreichen  Entsätze  von  Wien  folgte  das  nicht 
minder  triumfvolle  Gefecht  bei  Parkäny  und  die  Eroberung 
von  Gran  C21.  Oktober  1683.)  Zwar  mislang  1684  eine  Be- 
lagerung Ofens,  doch  wurde  dafür  im  folgenden  Jahre  1685 
Neuhäusel  den  Türken  genommen.  Bei  seinem  Marsche  nach 
Ofen  lieferte  der  Herzog  von  Lotringen  bei  Waizen  den 
Türken  am  27.  Juni  1684  eine  Schlacht,  in  welcher  die 
Türken  unterlagen,  und  der  Statthalter  von  Temesvör,  Sidi- 
Ahmedpascha,  fiel,  dessen  ungeheurer  Wanst  angestaunt 
wurde.  Waizen  wurde  hierauf  von  den  Kaiserlichen  erobert 
und  der  Marsch  gegen  Ofen  fortgesetzt,  dessen  Belagerung 
jedoch  am  30.  Oktober  desselben  Jahres  aufgehoben  werden 
muszte. 

So  viel  Ungemach  der  Türken  trübte  auch  Tökölyis 
Aussichten,  doch  liesz  er  nicht  ab,  alle  Mittel  zur  Vollzie- 
hung seiner  Absichten  zu  gebrauchen.  Er  verleitete  unter 
andern  auch  den  siebenbürger  Fürsten  Michael  Apäfy  zu 
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einem  Bündnisse  mit  den  ungarischen  Misvergnügten,  gemäsz 
welchem  die  Verschwörer  sich  als  Ziel  steckten,  die  öster- 
reichischen Besatzungen  aus  allen  festen  Plätzen  Siebenbür- 
gens und  an  der  Theisz  hinauszutreiben.  Doch  die  Verschwö- 
rung wurde  entdeckt,  und  nur  der  schnell  geschlossene 
Friedensvertrag  mit  Kaiser  Leopold  rettete  Apäfy  dieszmal 
vor  einem  kaiserlichen  Heere.  Ein  für  uns  merkwürdiges 
Bedingnis  dieses  Vertrages  war,  dass  so  lange  Groszwardein 
und  Temesvar  den  Türken  nicht  weggenommen  wird,  der 
Fürst  nicht  verpflichtet  sei,  gegen  dieselben  zu  kämpfen,  nur 
hat  er  den  Heeren  Leopolds,  wenn  es  notwendig  ist,  Lebens- 
mitteln zu  liefern.  *)  Man  sieht,  der  kaiserliche  Hof  war 
ebenso  klug  als  schonend. 

Unterdessen  häuften  die  kaiserlichen  Truppen  Sieg  auf 
Sieg.  Im  Jahre  1685  nahm  Heister  Szolnok  und  Szarvas, 
und  bestand  ein  Treffen  mit  dem  Beglerbeg  von  Rumiii, 
Ismailpascha,  der  sich  nach  Temesvar  zu  werfen  gezwungen 
war.  Die  Pforte  ihrerseits  versäumte  ebenfalls  nicht,  durch 
die  umfassendsten  Kriegsrüstungen  weiteres  Vordringen  der 
siegreichen  kaiserlichen  Armee  hintanzuhalten.  Im  ganzen 
europäisch  -  asiatischen  Türkenreicbe  herrschte  die  ange- 
strengteste kriegerische  Tätigkeit,  befeuert  von  dem  rührigen 
Groszwesir  Suleimanpascha.  Besonders  erhielten  die  Gränz- 
festen  neue  Besatzung,  Verstärkung  und  Ausrüstung  an  Mund- 
und  Schieszbedarf.  Zur  Herbeischaffung  des  letztern  wurden 
die  Pulvermühlen,  davon  eine  sich  zu  Temesvar  befand,  zum 
Aufwand  aller  Kräfte  geboten.  Es  galt  das  „Sein  oder  Nicht- 
sein" der  türkischen  Herrschaft  über  Ungarn,  mit  deren  Ver- 
lust die  Osmanen  instinktiv  die  allmählige  Auflösung  und 
Hinsiechung  ihrer  einstigen  Macht  und  Grösze  fühlen  muszten. 

Nichts  vermochten  die  letzten  Anstrengungen  der  Tür- 
ken. Am  2.  September  1686  wurde  Ofen  von  den  Kaiserlichen 
erobert;  ein  ungarischer  Haiduk  aus  Raab  steckte  zuerst  auf 
die  zerstörten  Mauern  die  Nazionalfahne  Ungarns.  Fünfkir- 
chen fiel  auf  die  erste  Aufforderung,  Szegedin  aber  erst 


*)  Horvitb,  II.  306 
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nach  einer  vierundzwanzigtagigen  Belagerung,  und  nachdem 
Veteran i  ein  zum  Entsätze  herbeiziehendes  Korps  Türken 
und  Tataren  besiegte.  Der  Groszwesir  bezog  hierauf  das 
Winterquartier  zu  Belgrad  und  der  Kalgha  mit  den  Tataren 
das  seinige  zu  Temesvar,  das  nun  das  vorzüglichste  Bollwerk 
osmanischer  Herrschaft  dieszseits  der  Donau  war. 

Diesz  war  das  Ende  jenes  ruhmreichen  Feldzuges  im 
Jahre  1686,  in  welchem  die  stolzesten  Erwartungen  des  kai- 
serlichen Hofes  glänzend  in  Erfüllung  gegangen  waren.  Ganz 
Europa  wurde  mit  dem  Ruhme  der  siegreichen  Waffen  des 
Hauses  Österreich  erfüllt,  dessen  Ansehen,  so  wie  sein  poli- 
tischer Einfluss  dadurch  ungemein  gehoben. 

Im  Jahre  1687  am  12.  August  ward  von  den  Türken 
die  Schlacht  bei  MohÄcs  verloren,  worauf  sie  Essek,  Valpö 
und  noch  vierzehn  andere  Schlösser  verlieszen.  Während  des- 
sen drang  Karl  von  Lot  ringen  mit  der  Hauptarmee  über 
Szegedin  nach  Siebenbürgen  ein,  um  dessen  Fürst  und  Stände 
zur  Annahme  des  vorjährigen  Vertrages  zu  zwingen.  Dieser 
Zug  gegen  Siebenbürgen  geschah  in  der  weisen  Meinung, 
dass  Oberungarn  so  lange  keinen  dauernden  Frieden  erlan- 
gen könne,  bis  nicht  der  Grundstein  zur  Macht  des  Königs 
in  Siebenbürgen  gesichert  sei  und  dieses  aufhöre,  die  Stütze 
aufrührerischer  Bewegungen  zu  sein.  Nachdem  Apäfy  und 
die  Stände  den  Vertrag  vom  vorigen  Jahre  anzunehmen 
zögerten,  so  muszten  sie  nun  einen  drückenderen  unter- 
zeichnen. *) 

Die  namhaften  Verluste  der  Türken,  nicht  nur  in  Un- 
garn, sondern  auch  in  Dalmazien  und  auf  Morea,  waren 
mehr  als  hinreichend  zur  Unzufriedenheit  des  Heeres  und 
des  Volkes.  Sultan  Mohammed  IV.  wurde  in  Konstantinopel 
enttront  und  nach  dem  Beispiele  der  Hauptstadt  flammte 
jetzt  in  verschiedenen  Statthalterschaften  die  Lohe  des  Auf- 
ruhrs auf.  Zu  Temesvär  empörten  sich  im  Sommer  des  Jah- 
res 1688  ebenfalls  die  Truppen  aus  dem  Grunde  rückstän- 
digen Soldes;  sie  überfielen  den  Statthalter  und  schlugen  ihn 

*)  Horväth,  II.  309. 
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tot.  Der  zu  Belgrad  befindliche  Serasker  ernannte  sogleich 
den  Dschaaferpascha  zum  Statthalter  von  Temesvär  und  bot 
ihm  auf  die  Meuterer  heimlich  aus  dem  Wege  zu  räumen. 

Carafa  war  vom  Kaiser  zum  Statthalter  von  Sieben- 
bürgen ernannt  und  mit  deutschen  Truppen  dahin  gesendet, 
dass  er  das  Land  im  Falle  des  Ablebens  des  alten  Apäfy, 
jedoch  nicht  gewalttätig,  sondern  vertragsmäszig  ganz  unter 
die  Botmäszigkeit  des  Kaiser-Königs  bringe.  Auf  dem  Wege 
dahin  glückte  Carafa  auch  die  Eroberung  von  Lippa, 
welches  den  Schlüssel  zu  Siebenbürgen,  so  wie  Temesvär 
für  das  Banat  bildet.  Schon  am  ersten  Tage  richtete  das 
heftige  Kanonenfeuer  die  Schlossmauern  zu  Grunde  und  in 
den  drei  folgenden  Tagen  hatten  die  Kaiserlichen  die  Fe- 
stungsgraben erobert,  worauf  das  Schloss  mit  stürmender 
Hand  eingenommen  wurde.  Eine  grosze  Anzahl  Gefangener 
und  zahlreiche  Beute  an  Artillerie,  Ochsen  und  Pferden 
nebst  100000  Stück  Steinsalz,  ebensoviele  Dukaten  wert, 
belohnten  den  Mut  und  die  Anstrengung  der  Sieger.*)  Auch 
Lugos  wurde  mit  einer  Truppenabteilung  besetzt  und  den 
Versuch  auf  Karansebes  vereitelte  nur  die  vorgerückte 
Jahreszeit  und  der  eingefallene  anhaltende  Regen. 

So  gelang  es  dem  Kaiser,  sich  Siebenbürgens  zu  ver- 
sichern und  auch  das  Banat  im  Zaume  zu  halten.  Ebendamals, 
im  November  1687,  war  auch  auf  dem  Landtage  zu  Presz- 
burg  von  den  versammelten  Magnaten  und  Standen  die 
Tronfolge  im  Hause  Österreich  nach  der  Erstgeburt  erblich 
erklärt,  und  der  Erzherzog  Josef,  Leopolds  erstgeborener 
Sohn,  zum  König  ausgerufen.  **) 


•)  Es  scheint,  dass  schon  1690  Lippa  wieder  in  den  H&tden  der  Türken 
war,  doch  gelang  es  1691  Veterani  aufs  neue  unter  den  Augen  der 
erschreckten  türkischen  Hilfstruppen  diesen  festen  Platz  wieder 
einzunehmen. 

**)  „Das  Recht  des  Hauses  Österreich  auf  Ungarn  beruhtauf 
dem  schönsten  und  legitimsten  Grunde,  der  gedacht  werden  kann, 
nämlich  auf  der  freien,  zu  zwei  verschiedenen  Malen  Statt  ge- 
habten Wahl  Ferdinand  I.  Die  erste  geschah  auf  dem  Landtage 
zu  Preszburg  (16.  Dez.  f526),  die  zweite  auf  dem  Reichstage  zu 

15* 


Digitized  by  Google 


Z2H 

Bei  so  glücklichen  Erfolgen  wurde  die  Wiedereroberung 
des  ganzen  ßanates  Temesvär  im  Hofkriegsrat  zu  Wien  in 
Beratschlagung  gebracht.  Der  Gegenstand  war  wol  jeder  Be- 
achtung wert,  denn  durch  den  Besitz  dieser  Provinz  konnte 
sowol  Siebenbürgen  vor  Empörungen  niedergehalten  werden, 
wie  andererseits  auch  der  Weg  in  die  Moldau  und  Walachei, 
in  jene  einst  Ungarn  tributpflichtige  Länder,  offen  stand. 

Der. Kaiser  war  jedoch  anderer  Meinung,  und  im  Wi- 
derspruche mit  seiner  sonstigen  beklagenswerten  Unentschlos- 
senheit  war  es  Leopold  persönlich,  der  in  dem  Kriege 
gegen  die  Türken  immer  die  weitest  gehenden  Entwürfe 
hegte.  So  drang  er  denn  mit  Festigkeit  darauf,  dass  die  Ein- 
nahme von  Belgra*d  das  Hauptziel  des  Feldzuges  1688 
sein  solle. 

Am  7.  August  setzte  das  kaiserliche  Heer  unter  der 
Führung  des  Kurfürsten  Max  Emanuel  von  Baiern  über 
die  Save,  in  der  Nacht  vom  12.  auf  den  13.  August  wurden 
die  Laufgräben  gegen  Belgrad  eröffnet  und  am  15.  begann 
das  Feuer  aus  den  kaiserlichen  Batterien.  Mit  solchem  Nach- 
drucke wurde  es  fortgesetzt,  dass  schon  der  6.  September 
als  der  Tag  bezeichnet  werden  konnte,  an  welchem  der 
Hauptsturm  stattzufinden  habe.  Um  zehn  Uhr  morgens  wurde 
das  Zeichen  zum  Angriffe  gegeben.  Unter  der  persönlichen 
Leitung  des  Kurfürsten  erstiegen  die  kaiserlichen  Soldaten 

Ofen  (t527.)  Welcher  König  war  der  Reinheit  seiner  llerrscber- 
tugend  so  bewost,  dass  er  den  Mut  gehabt  hatte,  seine  Erhebung 
auf  den  Tron  zweimal  der  Wahl  der  Nazion  preis  zu  geben!  Die 
Ungiirn  wählten  ihn,  und  verpflichteten  sich,  jedesmal  einen  Fürsten 
aus  dem  Haus  Österreich  und  aus  seiner  Nachkommenschaft  auf  den 
ungrischef  Tron  zu  erheben ;  sie  hatten  sich  aber  das  Recht  vor- 
behalten, aus  deu  Prinzen  des  Hauses  was  immer  für  einen  zum 
Könige  wählen  zu  dürfen.  Jetzt,  im  Landtage  von  1687,  entsagten 
sie  auch  diesem  Hechte,  uud  bestimmten,  duss  die  Tronfolge  ohne 
Wahl  nach  dem  Rechte  der  Erstgeburt  dem  durchlauchtigsten  Erx- 
hause  zustehe.  —  Keine  Dinastie  der  ganzen  Welt  hat  auf  den  Tron 
ein  so  schönes,  so  reines,  so  unantastbares  Recht,  als  das  Erzhaus 
Österreich  auf  die  Krone  Ungarns  durch  Ferdinands  Doppelwahl." 
Graf  Mai  15 th,  Geschichte  der  Magyaren,  IV.  9,  17;  V.  165-166. 
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die  beiden  Breschen.  Hier  aber  zeigte  sich  ein  breiter  und 
tiefer,  durch  neue  und  starke  Verschanzungen  beherrschter 
Graben,  welcher  die  Fortschritte  der  Stürmenden  hemmte. 
Graf  Starhemberg,  Oberstwachtmeister,  warf  sich  in  kühner 
Todesverachtung  der  Erste  in  den  vom  Feinde  besetzten 
Graben,  die  Tapfersten  folgten  ihm  nach,  unter  ihnen  selbst 
der  Kurfürst  und  der  Prinz  Eugen  von  Savoyen,  der  einen 
Janitscharen  niederstiesz,  welcher  ihm  den  Helm  gespaltet 
hatte.  Die  beiden  Letzteren  werden  verwundet  und  Prinz 
Eugen  musz  sich  aus  dem  Kampfgewühle  entfernen.  Nach 
dem  erbittertsten  Streite,  wahrend  dessen  die  Festung  von  vier 
Seiten  erstürmt  wurde,  sah  der  im  Schlosse  befindliche  Rest 
der  Garnison  sich  gezwungen,  die  weisze  Fahne  aufzuziehen 
und  sich  ohne  Bedingung  zu  übergeben. 

Wahrend  Max  Emanuel  Belgrad  eroberte,  nahm  Ve- 
terani  Karansebes,  der  Markgraf  Ludwig  von  Baden  aber 
verschiedene  Plätze  in  Bosnien  weg,  und  schlug  den  Pascha 
dieser  Provinz  in  blutigem  Reitertreffen  aufs  Haupt.  Endlich 
wurde  noch  Semendria,  das  die  Türken  verlassen  hatten, 
wieder  in  Verteidigungsstand  gesetzt  und  mit  einer  kaiser- 
lichen Besatzung  versehen. 

Der  Sultan,  den  noch  immer  auch  innere  Aufstände 
beschäftigten,  fertigte  an  den  Kaiser  Friedensgesandte  ab. 
Am  zweiten  Tage  nach  der  Eroberung  von  Belgrad  trafen 
Sulfikar  Effendi  und  der  Dolmetsch  Maurocordato  als 
Botschafter  Suleiman  II.  im  kaiserlichen  Lager  ein  und 
wurden  mit  ihren  Aufträgen  nach  Wien  befördert.  Die  Un- 
terhandlungen zum  Frieden  begannen  zwar,  schleppten  sich 
aber  erfolglos  hin.  Die  Kaiserlichen  waren  eben  so  eifrig  im 
Begehren  als  die  Türken  im  Festhalten.  So  unterhandelten 
sie  unter  andern  über  die  Forderung:  vier  Festungen,  wie 
Arad,  Temesvär,  Jenö  und  Gyula,  ohne  Schwertstreich  abzu- 
treten ein  Langes  und  Breites  hin  und  her.  Die  Kaiserlichen 
begründeten  dieses  Verlangen  mit  der  Behauptung,  dass  diese 
Festungen  gänzlich  abgeschnitten,  von  selbst  fallen  müszten; 
die  Morava  sei  überschritten,  alles  Land  zwischen  der  Donau, 
Drau  und  Save  den  Türken  entrissen. 
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Der  Krieg  dauerte  inzwischen  fort.  Noch  vor  der  Er- 
öffnung des  Feldzuges  im  Februar  1689  wurde  Kanischa, 
Temesvär  und  Groszwardein  zu  gleicher  Zeit  von  den  Kai- 
serlichen eingeschlossen.  Von  Seite  der  Pforte  ward  hierauf 
das  Anerbieten  gemacht,  diese  drei  Plätze  zu  räumen,  auf 
Siebenbürgen  Verzicht  zu  leisten,  nur  Belgrad,  Nissa  und  das 
Land  zwischen  dem  linken  Save-  und  rechten  Donauufer 
(Sirmien)  sollte  ihr  zurückgegeben  werden.  Allein  von  kai- 
serlicher Seite  konnte  man  sich  darüber  nicht  einigen. 

Da  erhob  Suleiman  den  Mustafa  Köprili  zum  Grosz- 
wesir,  der  seine  ganzen  Kräfte  auf  den  Krieg  wandte.  Vor 
allem  war  er  bedacht,  die  Schatzkammer  zu  füllen  und  da 
wurde  denn  unter  andern  auch  auf  die  Christen  der  Türkei 
eine  Kopfsteuer  von  25  Dukaten  für  jeden  einzelnen  Kopf 
gelegt.  Ferner  gab  er  dem  Tökölyi  20000  Taler,  damit  er 
die  Kaiserlichen  angreife,  liesz  eine  Flottille  auf  der  Donau 
und  Save  ausrüsten  und  beeilte  sich,  bei  Adrianopel  Truppen 
aus  allen  Teilen  des  osmanischen  Reiches  heranzuziehen. 

Ludwig  von  Baden  schlug  indessen  ein  türkisches 
Heer  und  nahm  dessen  Lager  mit  200  Kanonen  weg,  besetzte 
Nissa,  Bodon,  Kossova  und  andere  bulgarische  Festungen 
nahm  Sofia  und  drang  bis  an  die  Gränze  Albaniens  vor,  von 
wo  ihn  jedoch  die  Paschen  Ahmed  und  Omer  zurückschlu- 
gen. Dieser  Zug  in  das  Innere  der  Türkei  hatte  keine  nutz- 
bringenden Folgen.  Hätte  man  lieber  Orsova  erobert  und  be- 
festigt, Widdin  besetzt,  um  so  die  Ufer  der  Donau  zu  be- 
haupten; hätte  man  überdiesz  sich  auch  der  Schlösser  Fethis- 
lam,  Golubacz,  Semendria  und  anderer  Gränzorte  versichert, 
so  wäre  die  Unterwerfung  Temesvärs  leichter  und  schneller 
erfolgt.  Unterdessen  würde  man  die  Armee  mit  dem  aus  der 
Walachei  zu  erhebenden  Tribut  unterhalten  und  bis  zu  Ende 
des  Feldzuges  gute  Winterquartiere,  sowol  in  der  Walachei 
selbst  als  auch  in  Serbien  und  Sirmien,  finden  können. 

Der  wiener  Hof  gieng  damals  auch  mit  jenem  grosz- 
artigen  Plane  um,  die  Neigung  der  christlichen  Völker  orien- 
talischen Glaubensbekenntnisses  für  sich  zu  gewinnen,  mit 
diesen  in  ein  Bündnis  zu  treten,  und  durch  sie  den  Krieg 
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gänzlich  auf  türkischen  Boden  hinüberzuspielen.  *)  Nach  ei- 
nem uralten  Märchen  dieser  Völker  war  ihnen  ein  Fürst  als 
Befreier  vom  Türkenjoche  profezeit,  auf  dessen  Kameele 
Tiere  fremder  Erdteile  in  ihr  Vaterland  kommen.  Piccolomini, 
dieses  Märchen  benützend,  setzte  AfTen,  Papageien  und  an- 
dere ausländische  Tiere  auf  die  Kameele.  Auch  gelang  es 
ihm,  teils  durch  diese  List,  teils  durch  strenge  Mannszucht 
und  Schonung  des  Glaubens,  den  Erzbischof  von  Ippek,  Arsen 
Csernovics,  und  durch  ihn  einen  Teil  der  Serben  und  AI- 
banesen  zu  gewinnen.  Mit  ihrer  Hilfe  drang  er  hierauf  bis 
Uszkuh  (Scopi)  vor.  Karpos  aber,  der-  Serbenführer,  dem 
Piccolomini  vom  Kaiser  den  Fürsten hut  erwirkte,  befestigte 
mehrere  Festungen  gegen  die  Türken.  Allein  nachdem  Pic- 
colomini, dieser  brave  General,  Ende  1089  gestorben,  seine 
Nachfolger  aber  unter  den  Truppen  keine  Disciplin  hielten, 
erkaltete  allmählich  die  erwachende  Simpatie  dieser  Völker, 
und  Piccolominis  Stelle  zu  ersetzen  war  selbst  jenes  offene 
Schreiben  Leopolds  vom  6.  Aprill  1690  nicht  im  Stande.  Dieser 
Aufruf  an  die  gesamten  Völker  Albaniens,  Serbiens,  Bulga- 

*)  Dieser  Gedanke  statuiert  die  tiefe  politische  Einsicht  des  Kaiser- 
hofes. Es  ist  eine  von  der  Geschichte  an  Österreich  gewiesene  Auf- 
gabe, die  Slaven  des  Orients  gegen  die  Bedrückungen  der  Türken 
zu  beschützen,  wie  denn  Buch  dir  Art.  12  des  Traktats  von  Sistov 
dem  Kaiserstaat  ein  allgemeines  Protektorat  über  die  katholische 
Kirche  des  Orients  zuspricht,  welches  Österreich  in  Bosnien  und 
der  Herzegowina  auch  wirklich  übte.  Der  Schutz  dieser  Völker 
gegen  die  Willkür  der  Barharen  ist  auch  zugleich  das  Mittel,  sie 
vor  dem  Anschluss  an  Kusslnnd,  dem  Apostel  und  Träger  des  Pan- 
elavismus, zu  hewaren.  Und  schon  um  seiner  eigenen  Slaven  willen 
musz  Österreich  für  deren  Brüder  in  der  Türkei  tätig  auftreten,  will 
es  sich  nicht  in  dieser  hochwichtigen,  für  seine  Zukunft  höchst 
bedeutungsvollen  Angelegenheit  durch  andere  Mächte  den  Rang 
ablaufen  lassen.  Jede  Unterstützung  der  Pforte  gegen  ihre  Unter- 
tanen vermehrt  jedoch  nur  deren  Hass  gegen  Österreich.  Das  alte 
Türkenreich  ist  zerklüftet,  kein  Flicken  hilft  und  über  kurz  oder 
lang  stirbt  es  einen  ruhmlosen,  unbeweinten  Tod.  Was  dann?  — 
Wir  hallen  an  der  Überzeugung  fest,  dass  die  gedeihliche  Ent- 
wicklung neuer  Staaten  dort  nur  unter  dem  Schutze  Österreich« 
möglich  ist. 
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riens,  Silistriens,  Illiriens,  Mazedoniens  und  Rasciens  gerichtet, 
mahnt  diese  den  günstigen  Augenblick  zu  benutzen,  das  tür- 
kische Joch  abzuschütteln,  und  zur  Beförderung  ihres  Heiles, 
ihrer  Freiheit  und  der  christlichen  Religion  auf  seine  (Leo- 
polds) Seite  herüber  zu  treten,  gegen  die  Türken  als  den 
gemeinsamen  Feind  die  Waffen  zu  ergreifen,  und  sich  den 
kaiserlichen  Feldherrn  anzuschlieszen.  Dagegen  wurde  den 
gedachten  Völkern  und  Provinzen,  welche  dem  Rechte  nach 
der  Krone  Ungarns  unterworfen  sein  sollen,  die  ungestörte 
Ausübung  ihrer  Religion,  die  freie  Wahl  der  Woiwo- 
den,  die  Beibehaltung  ihrer  Privilegien  und  Rechte 
und  die  Befreiung  von  allen  öffentlichen  Lasten  und  Steuern, 
welche  sie  nicht  schon  vor  dem  Einbrüche  der  Türken  zu 
tragen  hatten,  mit  Ausnahme  von  Kriegszeiten,  wo  sie  zu 
ihrer  eigenen  Verteidigung  die  nötigen  Subsidien  zu  leisten 
hätten,  samt  freiem  Besitze  ihrer  früheren  Güter,  versprochen  *) 

Teils  die  Entfremdung  dieser  orientalischen  Völker,  teils 
die  geringe  Anzahl  kaiserlicher  Truppen,  teils  endlich  der 
Eifer  des  neuen  Groszwesirs  Köprili  Mustafa  hatte  1690 
den  bisher  siegreichen  kaiserlichen  Waffen  einige  Scharten 
zugefügt  Auf  das  Gerücht  von  den  Bewegungen  des  feindli- 
chen Heeres  Hesz  Veteran i  in  aller  Eile  Nissa  befestigen 
und  Heister  suchte  Orsova  in  Verteidigungsstand  zu  setzen. 
Auszer  einem  breiten  Graben,  den  der  General  Marcelli  be- 
sorgte, versah  Heister  den  Platz  noch  mit  Palisaden,  warf 
auf  den  umherliegenden  Inseln  einige  Geschützbetten  auf,  wel- 
che er  mit  der  nötigen  Artillerie  versah. 

Bei  dem  nun  beginnenden  Kampfe  entwickelten  sich 
immer  mehr  die  schlimmen  Folgen  des  Planes,  welchem  man 
im  vorigen  Jahre  auf  Befehl  des  Prinzen  von  Baden  gefolgt 
war.  Die  grosze  Entfernung  der  Standquartiere  erschwerte 
die  schnelle  Vereinigung  der  kaiserlichen  Truppen,  wie  auch 

*)  Stalay  a.  a.  0.  22—25;  Czoernig:  II,  157.  Det  Erlass  diese* 
Patentes  erfolgte  vorzüglich  auf  Anregung  der  österreichischen  und 
böhmischen  Hofkanzler,  nämlich  der  Grafen  Strattmann  und  Kinsky. 
Ein  ähnlich  ermunterndes  Schreiben  wurde  an  den  Patriarchen 
Csernovics  gerichtet. 
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die  zweckmäszige  Verproviantierung  durch  die  zu  weite 
Ausdehnung  des  Heeres  auf  fremdem  Gebiete  zur  Unmög- 
lichkeit gemacht  wurde.  Zur  Vermehrung  der  Übel  regte  sich 
der  Kuruczenkönig  Tökölyi  wieder,  indem  er  mit  einer 
Menge  Tataren  und  Haiduken  in  Siebenbürgen  einrückte, 
diese  Provinz  verheerte,  und  sich  als  vom  Sultan  eingesetz- 
ter Fürst  proklamierte.  Gleichzeitig  verkündete  er  auch,  dass 
er  gekommen  sei,  Siebenbürgen  von  der  Tirannei  der  Deut- 
schen zu  befreien.  Heister,  der  ihm  entgegengieng,  wurde 
geschlagen,  so  dass  die  kaiserliche  Hauptmacht  unter  Lud- 
wig von  Baden  gegen  Siebenbürgen  marschieren  muszte; 
sie  schlug  die  Rebellen  und  vertrieb  Tökölyi  aus  dieser 
Provinz. 

Inzwischen  eroberte  der  Groszwesir  Nissa,  Bodon  und 
Semendria  und  fieng  auch  die  Belagerung  von  Belgrad  an. 
Der  Herzog  de  Croy  befehligle  in  der  Festung  und  war  zur 
standhaftesten  Verteidigung  bereit.  Doch  die  feindliche  Ar- 
tillerie spielte  mit  furchtbarer  Mächtigkeit  gegen  die  Festung, 
eine  Bombe  fiel  am  12.  Tage  der  Belagerung  in  ein  groszes 
Pulvermagazin,  welches  mit  ungeheurem  Ruine  aufflog.  Alles 
ergriff  die  Flucht;  aber  leider  war  auch  das  schon  zu  spat, 
Kaum  sechshundert  der  Besatzung  mit  dem  Herzog  de  Croy 
retteten  sich  über  die  Donau.  Nach  Belgrads  Eroberung  sandte 
Köprili  einen  Haufen  Spahis  nach  Temesvär,  um  den  seit 
drei  Jahren  gesperrten  Platz  zu  entsetzen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  liesz  sich  der  ippeker  Erzbischof, 
Arsen  III.  Csernovics,  aus  Furcht  vor  den  siegreichen  Türken 
wegen  des  Einverständnisses  mit  den  kaiserlichen  Generalen 
in  Sirmicn  und  Slavonien  mit  30000  albanischen,  grösztenteils 
serbischen  Familien  nieder.  Es  war  ein  durchaus  bewaffnetes, 
tapferes  Volk,  welches  mit  wohl  organisierten  geistlichen  und 
weltlichen  Behörden ,  mit  den  Archiven  und  allen  Schätzen 
der  Nazion  herüberkam.  „Denn  es  war,"  wie  es  in  dem  Be- 
richte Bartensteins,  Minister  unter  Josef  II.,  heiszt,  „nicht 
mehr  darum  zu  tun,  vertriebene  Flüchtlinge  auf-  und  anzu- 
nehmen, oder  ihnen  einige  öde  Gründe  einzuräumen,  sondern 
ansfiszigc  und  vermögliche  Leute,  die  in  ihrer  Religionsübung 
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nicht  gestört  wurden,  zu  bewegen,  dass  sie  mit  Gefahr  Leibs 
und  Lebens,  Habe  und  Guts  aus  der  türkischen  Botmäszig- 
keit  in  die  hiesige  übertreten  möchten."  *)  Ein  Teil  von  ihnen 
zog  auch  an  das  rechte  Ufer  der  Theisz,  siedelte  sich  in 
Zenta,  M.  Becse  und  Kanischa  an  und  bildete  den  theiszer 
Gränzdistrikt,  nachdem  das  dieszseitige  (linke)  Ufer  noch 
von  den  Türken  besetzt  war.  Später  mit  dem  Aufhören  die- 
ses Distrikts,  als  sie  das  Bürgerkleid  anziehen  sollten,  zogen 
sie,  das  Schwert  mehr  als  die  Pflugschar  liebend,  in  die  Ge- 
gend des  torontaler  Komitats  und  bildeten  daselbst  einen 
neuen  Gränzbezirk.  Helden  und  Gelehrte  erzog  mit  der  Zeit 
ihr  neues  Vaterland  aus  ihrer  Mitte  und  die  Nachkömmlinge 
jener  Einwanderer  leben  bis  heute  in  stiller  Ruhe  mit  den 
friedlichen  Bewohnern  Torontäls.  —  Der  Patriarch  Arsenius 
Csernovics  erwirkte  durch  Absendung  des  janopoler  Bi- 
schofs Isaias  Diakovics  nach  Wien  am  21.  August  1690 
ein  kaiserliches  Privilegium,  womit  den  mit  ihm  einge- 
wanderten Serben  und  Rasciern  nicht  nur  die  früher  bestan- 
dene Zehentfreiheit,  sondern  auch  denselben  ein  aus  ihrer 
Nazion  zu  wählender  Erzbischof  bewilliget  wurde.  Dem- 
selben sollten  alle  nicht  unierten  griechischen  Bischöfe  in 
ganz  Griechenland,  Rascien,  Bulgarien,  Dalmazien,  Bosnien, 
Janopolien  und  der  Herzegowina,  in  Ungarn,  Mösien  und 
Illirien,  so  wie  auch  die  bezügliche  Klostergeistlichkeit  un- 
tergeben sein;  er  soll  alle  nicht  unierten  Kirchen,  Klöster 
und  Güter,  welche  die  früheren  ungrischen  Könige  den 
Nichtunierten  verliehen,  erhalten,  und  neue  Kirchen  und 
Klöster  erbauen  dürfen.  Desgleichen  wurde  den  Erzbischöfen 
und  Bischöfen  das  unbeschränkte  Yisitazionsrecht  in  Klöstern 
und  Kirchen  zu  Stadt  wie  Dorf  zugestanden.  Der  Erzbisch of 
soll  sowol  von  geistlichen  als  weltlichen  Abgeordneten  der 
serbischen  Nazion  gewählt  werden.  Der  Gebrauch  des  grie- 
chischen (alten)  Kalenders  wurde  in  diesem  Privilegium  den 
Nichtunierten  gestattet.  Eine  Bestätigung  dieser  Rechte  und 
Freiheiten  wurde  den  neuen  Einwanderern  durch  die  Ur- 


*)  Stojacskoric«  »  ».  0.  S.  14. 
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künde  vom  11.  Dezember  1690  zu  Teil,  welche  Kaiser  Leo* 
pold  durch  die  ungrische  Hofkanzlei  herausgab. 

Der  Bischof  von  Janopolis,  Isaias  Diakovics,  hatte 
sich  im  März  1691  abermals  persönlich,  im  Namen  des  Erz- 
bischofs  und  der  Nazion  zum  Kaiser  begeben,  die  Einwande- 
rung berichtet,  die  Treue  der  Nazion,  womit  sie  unter 
kaiserlichem  Schutze  leben  und  sterben  wollte,  beteuert  und 
(am  20.  August  1691)  die  Erneuerung  und  Erweiterung  des 
obigen  Privilegiums  erwirkt.  Die  wesentliche  Erweiterung 
besteht  in  dem  kaiserlichen  Versprechen:  a)  dass  mit  Gottes 
Hilfe  das  rascische  Volk  durch  die  siegreichen  Waffen  so- 
bald als  möglich  in  ihre  früher  bewohnten  Länder 
und  Sitze  zurückgeführt  werden  soll;  b)  dass  das  ras- 
cische Volk  unter  der  Leitung  seiner  eigenen  Magistrate  der 
alten  Privilegien  genieszen  möge;  c)  im  Falle  des  erblosen 
Absterbens  von  nicht  Unierten  soll  der  Nachlass  an  den  Erz- 
bischof  und  die  Kirche  fallen;  nach  dem  Tode  des  Erzbi- 
schofes  oder  eines  Bischofes  geht  aller  Nachlass  auf  das  Erz- 
bistum über,  und  endlich  d)  dass  alle  Rascier  vom  Erzbi- 
schof  als  ihrem  Oberhaupte  in  geistlichen  und  weltlichen 
Angelegenheiten  abhängen  sollen.  *) 

Derselbe  Diakovics  und  Adam  Földväry  von  Ko- 
morn  erwirkten  als  Abgeordnete  der  serbisch  -  rascischen 


*)  Der  Punkt  a)  wurde  in  der  Folge  öfters  erneuert  ausgedrückt  in 
Privilegien  und  Reskripten;  —  Punkt  d)  wurde  durch  das  Patent 
vom  Jahre  1777  förmlich  aufgehoben.  S.  über  die  serbischen  Ver- 
hältnisse: Szalay,  a.  a.  0.  27—34;  Czoernig:  II,  158;  Sto- 
jaeskovits,  a.  a.  0.  15—20.  Erneuerte  Privilegien  erhielt  das 
serbische  Volk  unter  dem  4.  März  1695;  bestätigt  wurden  die  ser- 
bischen Exempüonen  durch  Josef  I.  am  7.  August  und  29.  Sep- 
tember 1706;  durch  Karl  III.  am  2.  August  1713,  am  8.  Oktober 
(mit  der  Josefinischen  Reservazions-Klausel,  nämlich  Ver- 
besserung, Erweiterung  und  Abänderung  nach  dem  Zustande  und 
Wohle  des  Reiches  und  der  Provinzen)  und  am  10.  Aprill  1715 
(mit  der  Klausel:  die  Illirier  und  Raiczen  sollen  so  lange  ihre 
Freiheiten  unangetastet  genieszen,  als  dieselben  in  gleicher  Treue 
uud  Gehorsam  verharren);  und  durch  Maria  Theresia  am  24.  Aprill 
und  18.  Mai  1743  (mit  derselben  Schlussklausel  ) 
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Nazion  bereits  am  24.  März  1691  die  Erlaubnis,  sich  einen 
Vice-Woiwoden  (Vice  Ductorem)  für  die  dem  Kaiser 
dienenden  serbischen  Soldaten  zu  wählen,  und  am  H. 
Apritl  1691  wurde  Johann  Monasterly  aus  Komorn  zum  Vice- 
Woiwoden  der  serbischen  Truppen  vom  k.  k.  Hofkriegs- 
rate bestätigt,  derselbe  zeichnete  sich  auch  in  den  nach- 
folgenden Feldzügen  wider  die  Türken,  namentlich  bei  der 
entscheidenden  Schlacht  von  Szalänkemen  (19.  Aug.  1691) 
aus.  Arsen  Csernovics  suchte  alsbald  die  kirchlichen  An- 
gelegenheiten der  neuen  Ankömmlinge  zu  regeln.  Er  weihte 
den  Spiridion  Sitibicza  zum  Bischof  von  Karansebes  oder 
Werschetz  und  übertrug  den  Stuhl  zu  Temesvär  an  Isaias 
Diakovics,  welcher  seine  Residenz  nach  Becskerek  ver- 
legte, da  Temesvar  in  den  Händen  der  Türken  sich  befand. 
Für  die  Katholiken  setzte  der  Bischof  von  Csanäd,  damals 
Stefan  Telekessi,  einen  Erzpriester;  übrigens  befanden  sich 
Missionäre  vom  Franziskanerorden  hin  und  her  im  Banate 
zerstreuet,  und  auch  die  Jesuiten  hatten  noch  zur  Zeit  der 
Regierung  des  Franz  Räköczy  ein  Missionshaus  zu  Karan- 
sebes. *) 

Aus  dem  Jahre  1691  ist  hier  noch  eine  berühmte 
Waffentat  als  Beispiel  soldatischer  Aufopferung  anzuführen. 
Sechs  Stunden  ober  Orsova,  auf  dem  linken  Ufer  der  Donau, 
wo  sie  sich  hart  durch  Felsen  drängt,  gähnt  eine  Felsen- 
höhle, zu  der  man  nur  Über  eine  zwölf  Klafter  hohe,  über- 
hängende Felswand  auf  schmalem  Pfade  gelangt.  Die  Höhle 
selbst  ist  hundert  Fusz  lang,  mit  stets  höher  sich  hinaufzie- 
hendem Boden,  siebzig  Fusz  breit,  sechzig  hoch,  völlig  dun- 
kel, und  nur  eine  kleine  Öffnung  neun  Fusz  oben  rechts 
wirft  ein  schwaches  Streiflicht  in  dieselbe.  Sie  wurde  von 
Freiberrn  von  Arnau  auf  Veteranis  Befehl  mit  dreihundert 
Soldaten  besetzt  und  tapfer  verteidigt  als  Albanesen  mit 
Steigeisen  die  Felsen  ober  der  Höhle  erstiegen  und  von 
dort  aus  Felsenblöcke  auf  die  Verteidiger  der  Höhle  hinab- 
wälzten. Von  dem  andern  Ufer  waren  Kanonen  auf  den  Ein- 


•)  Grisclini  a.  a.  0.  I.  124-125. 
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gang  der  Höhle  gerichtet.  Die  Dreihundert  kämpften  mit  Wa- 
sermangel  und  Pulverdampf,  in  Gefahr  zu  verdursten  und  zu 
ersticken,  dennoch  hielten  sie  sich,  bis  alle  Musketen  zer- 
sprungen oder  unbrauchbar  waren,  jetzt  erst  ergaben  sie 
sich  dem  überlegenen  Feind.  Seitdem  heiszt  die  Höhle  die 
„veteranische«4  —  wahrlich  mit  demselben  Rechte,  wie  so 
manche  Heldentat  Generalen  und  Herrschern  zugeschrieben 
wird,  die  nur  der  Zufall  über  die  Helden  gesetzt,  welche 
grosze  Taten  vollbracht.  *) 

Von  beiden  Seiten  schleppte  sich  1692  der  Krieg  lau 
dahin,  Leopold  war  genötigt  wegen  des  französischen 
Krieges  seine  Kräfte  zu  zerstückeln,  die  erschöpften  Türken 
sich  auszuruhen.  Für  uns  war  indessen  Groszwardein,  welches 
Heister  am  5.  Juni  genommen  hatte,  zur  Sicherung  Sie- 
benbürgens eine  süsze  Frucht  der  heurigen  Campagne.  Auch 
sei  erwähnt,  dass  die  Türken  in  diesem  Jahre  einen  Angriff 
auf  Becse  machten  (dieser  Platz  befand  sich  demnach  in  den 
Händen  der  Ungarn),  indem  sie  bei  Titel  herüberbrachen  und 
besagtes  Schloss  überrumpelten.  Doch  nach  einigen  Tagen 
Beschicszung  eilten  sie  mit  dem  Verluste  von  200  Hann, 
eines  Paschen,  einer  groszen  Kriegsbarke  und  mehrerer  Kähne 
nach  Belgrad  zurück. 

Die  zwei  folgenden  Jahre  waren  an  Taten  noch  un- 
fruchtbarer. Das  kaiserliche  Heer  hinderte  die  spärliche  und 
meistens  späte  Ankunft  auswärtiger  Hilfe,  Geldmangel  nicht 
minder  als  die  unzweckmäßigen  Disposizionen  des  wiener 


*)  Eine  nicht  minder  rühmliche  Belagerung  der  Höhle  hat,  kaum 
hundert  Jahre  darauf,  ein  anderer  österr.  Krieger  unter  General 
Wartensleben  überstanden.  Es  war  zu  Anfang  Juli  1788,  als 
Major  Stein  mit  mehreren  Bataillonen  die  Höhle  Ix  setzte.  Der 
Kampf  um  die  Auszenwerke  war  noch  blutiger  als  unter  Haupt» 
mann  d'Arnau.  Eine  game  Division,  unter  dem  Befehle  des  Haupt- 
manns Scholderer,  war  von  den  Stürmenden  aufgerieben  worden. 
Dafür  lagen  über  2000  erschlagene  Türken  um  die  Werke  her. 
In  der  Höhle  Tiengen  alle  Vorrate  an  auszugehen;  es  mangelte  an 
Wasser,  Lebensmitteln  und  Munition.  Major  Stein  unterzeichnete 
darauf,  den  30.  August,  eine  ehrenvolle  Kapitulation,  welche  ihm 
freien  Abzug  gestattete. 
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Hofkriegsrates  (eine  zentralistische  Behörde,  welche  Kriege 
nach  einer  Schablone  führen  wollte)  derart  in  seinen  Ope- 
razionen,  dass  deren  Gesamtergebnis  nur  die  Einnahme  von 
Jenö  und  Vilägos  wurde.  Zwar  belagerte  der  Herzog  de 
Croy  Belgrad,  allein  als  der  Groszwesir  mit  ganzer  Heeres- 
macht zum  Entsätze  herbeieilte,  hob  der  Herzog  die  Belage- 
rung auf,  und  zog  sich  gegen  Peterwardein  zurück.  Vom 
Feinde  verfolgt,  muszte  er  demselben  noch  zwei  Stunden 
von  da  Gefangene  und  Beute  überlassen.  Zu  Belgrad  aber 
wurden  die  beschädigten  Festungswerke  ausgebessert  und 
neue  angelegt.  Auch  verproviantierte  der  Groszwesir  Temes- 
va>  und  Gyula,  und  erliesz  Befehle  an  die  in  der  Nähe 
dieser  beiden  Festungen  gelegenen  örter  des  Inhalts,  dass 
„die  Untertanen  ihre  Steuer  in  Lebensmitteln  entrichten,  den 
Überfluss  nach  Gyula  und  Temesvär  verkaufen  möchten, 
widrigenfalls  ihrer  der  Säbel  der  Vernichtung  harre  ohne 
Erbarmen."  Gewiss  eine  höchst  energische  Art  der  Steuer- 
einhebung! 

Im  nächsten  Jahre  1694  zog  der  neue  Groszwesir,  Ali 
der  Augengeschminkte,  mit  der  heiligen  Fahne  gegen  Bel- 
grad aus.  Nachdem  er  einige  Tage  zu  Semlin  verweilt,  rückte 
er  mit  seinem  ganzen  Heere  zur  Belagerung  Peterwardeins 
(29.  Aug.  1694).  Währenddessen  streifte  Ghasigirai,  der 
Tatarenchan,  am  linken  Ufer  der  Donau  herunter  bis  Pan- 
csova.  Zwei  grosze  türkische  Tschaiken,  welche  mit  Lebens- 
mitteln von  Belgrad  die  Donau  herauffuhren,  wurden  der 
Theiszmündung  gegenüber  von  einer  Überzahl  kaiserlicher 
Schiffe  angegriffen  und  weggenommen.  Schon  dauerte  die 
Belagerung  Peterwardeins  dreiundzwanzig  Tage,  da  war  es 
unmöglich  mehr,  die  Truppen  in  den  Laufgräben  und  im 
Lager  zu  halten  wegen  der  Fluten  des  Regens  und  der 
Flüsse,  welche  die  Laufgräben  füllten,  die  Zelte  wegschwemm- 
ten. Der  Groszwesir  hob  deshalb  die  Belagerung  auf,  zog  sich 
gegen  Belgrad  zurück  und  traf  von  hier  aus  Anstalten  zur 
Yerproviantierung  und  Verstärkung  der  Festungen  Gyula  und 
Temesvär.  Der  Beglerbeg  von  Rumelien,  Dschaafer,  mit 
zwölf  Begen,  mit  Janitscharen,  Sipahi,  Silihdaren,  Freiwilli- 
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gen  und  berittenen  Landwehren  wurde  zur  Hut  Temesvars 
befehligt,  acht  hundert  freiwillige  Silihdare  und  Sipahi  wurden 
mit  fünfzehn  Aspern,  dreihundert  Janitscharen  mit  zehn 
Aspern  täglicher  Besoldung  nebst  zweihundert  Zeugschmie- 
den und  sechzig  Kanonieren  nach  Temesvär  geschickt;  drei- 
hundert vierzehn  Beutel  für  den  Sold  der  Besatzung  von 
von  Gyula  und  Temesvar  wurden  über  Pancsova  sicher  bis 
Temesvar  geleitet;  allein  da  es  unmöglich  war,  über  die 
Maros  zu  gehen,  deren  Furten  Veteran i  auf  dem  andern 
Ufer  mit  Schanzen  und  12000  Mann  besetzt  hielt,  wurden 
die  Lebensmittel  und  das  Geld  für  Gyula  zu  Temesvar  gelas- 
sen mit  dem  Auftrage  an  den  Statthalter,  selbes  während 
des  Winters  an  seine  Bestimmung  zu  fördern. 

Gröszere  Ereignisse  lieferte  das  Jahr  1695.  Sultan 
Mustafa  II.  welcher  nach  den  kurzen  und  wenig  ruhmvollen 
Regierungen  seines  Vaters  Suleiman  11.  und  seines  Oheims 
Ahmed  IL  den  Tron  der  Osmanen  bestiegen,  hatte  durch 
persönliche  Führung  seiner  Heere  den  Kriegsoperazionen 
derselben  einen  neuen  und  kräftigen  Impuls  gegeben.  Am 
20.  Juni  sammelte  er  bei  Philippolis  fünfzigtausend  Mann  und 
führte  sie  nach  Belgrad.  In  Folge  dessen  wurde  in  Wien 
nach  einem  Kriegsrate  der  hilfeleistende  Kurfürst  von  Sach- 
sen, Friedrich  August,  z*um  obersten  Befehlshaber  der 
kaiserlichen  Truppen  ernannt;  ein  ungeheurer  Trinker  und 
von  groszer  fisischer  Stärke,  aber  seine  Geisteskraft  war 
nicht  sehr  grosz.  *) 

*)  Cserei  schreibt  als  Augenzeuge :  „estve  klsÖn  e>kcztünk  be  Kolos- 
värru.  Szörnyii  itali  miveLnck:  noha  az  gubernator  is  erÖsen 
ihatott:  de  az  elector  mind  ki  iva  öket:  e*s  az  asztalnäl  a  nagy 
erös  ezüsl  tänye'rt  ügy  egybe  hajtogutla,  mint  az  papirosat.  — -  Bar 
csze  lett  volna  annyi,  mint  ereje.  fin  semmi  fejedelmi  virtust  nein 
lathattam  benne."  Wörtlich:  spät  Abends  kamen  wir  nach  Klau- 
senburg, ungeheures  Trinken  wurde  vollbracht;  unschön  der  Gu- 
bernator stark  zu  trinken  vermochte,  übertrank  sie  der  Kurfürst 
doch  alle,  und  bei  Tisch  bog  er  den  groszen  starken  Silberteller 
zusammen  wie  Papier.  Hätte  er  nur  so  viel  Verstand  gehabt,  als 
Kraft!  ich  habe  ihm  keine  Regententugend  abgesehen.  S.  Hailath, 
Geschichte  der  Magyaren,  Wien.  5.  Bd.  S.  64;  II.,  167. 
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Der  tapfere  Kriegsheld  Veter ani  hatte  schon  früher 
einen  Versuch  auf  Temesvär  als  den  zweckmäßigsten  vor- 
geschlagen. Er  zeigte,  dass  die  Eroberung  dieses  Platzes  mit 
dem  zugehörigen  Landgebiete  einen  nur  mftszigen  Aufwand 
an  Kräften  fordern  wurde,  dagegen  beträchtlichen  Nutzen 
hoffen  lasse.  Man  könnte  dadurch  von  einer  Seite  Belgrad, 
von  der  andern  Siebenbürgen  beobachten;  der  fruchtbare 
Boden  liefere  alle  Erfordernisse  und  die  Beschaffenheit  des 
Landes  gestatte  eine  leichte  und  schnelle  Konzentrierung  der 
Truppen,  wie  auch  deren  Übertritt  in  die  Walachei.  Zur 
Ausführung  dieses  Planes  sollten  fünftausend  Mann,  Fuszvolk 
und  Reiterei,  sich  vor  Becskerek  postieren,  um  von  der 
Seite  gegen  Pancsova  sich  einen  Weg  offen  zu  halten;  eine 
kaiserliche  Flottille,  welche  vor  Belgrad  lag,  müszte  bei 
Nachtzeit  Orsova  gewinnen  und  so  sich  dieses  Donauüber- 
ganges bemächtigen;  ferner  müszte  man  Titel  mehr  befesti- 
gen, wodurch  alle  Verbindung  zwischen  Belgrad  und  Temes- 
vär aufgehoben,  die  Hilfsvölker,  welche  der  letztere  Platz  von 
dorther  erhalten  könnte,  abgeschnitten,  und  so,  alle  Hinder- 
nisse entfernt,  die  Verwirklichung  des  entworfenen  Planes 
gelingen  werde.  *) 

Dieser  Vorschlag  fand  im  Kriegsrate  allgemeinen  Bei- 
fall und  es  wurde  deshalb  mit  'der  Ausführung  desselben  der 
Kurfürst  Friedrich  August  betraut. 

An  der  Spitze  einer  Armee  von  fünfzig-  bis  sechzig- 
tausend Mann  erreichte  er  anfangs  August  Peterwardein 
eben  als  die  Türken  in  Belgrad  einrückten.  Diese  hielten 
gleich  nach  ihrem  Einzüge  in  Belgrad  groszen  Kriegsrat,  ob 
es  ratsamer  sei,  Peterwardein  zu  belagern  oder  in  der 
Richtung  von  Teraesvar  zu  ziehen,  um  die  verloren  gegan- 
genen Festungen:  Karansebes,  Lugos  und  Lippa  wieder  zu 
erobern.  Da  Lippa,  in  der  jüngsten  Zeit  mit  zahlreichen 
Magazinen  und  vielem  Geschütze  versehen,  die  Aussicht  rei- 
cher Beule  darbot,  wurde  der  Zug  dahin  beschlossen.  Am 
24.  August  setzte  der  Sultan  seine  gesamte  Heeresmacht 

#)  Griselini:  I,  III  — 112 
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über  die  Donau  und  rückte  geraden  Weges  gegen  Temesvär 
vor,  wodurch  der  ganze  Operazionsplan  des  Kurfürsten  ver- 
eitelt war.  Des  Sultans  Marsch  dieszseits  der  Donau  gieng 
über  Pancsova  und  Ali  Binar,  d.  i.  die  Quelle  Alis,  heute 
Alibunär  genannt.  Von  hier  aus  wurden  Mahmudpascha, 
Adampascha  und  Kaplanpascha  wider  eine  Palanke  an  der 
der  Theisz  abgesandt,  nach  deren  Verheerung  in  der  Rich- 
tung von  Lugos  marschiert  ward;  über  die  Furt  der  Temes, 
welche  die  Türken  Tschatelgetschidi,  d.  i.  Gabelfurt  nennen, 
wurde  nach  dem  Felde  von  Temesvär  gezogen. 

Der  Kurfürst  war  über  diese  Eilfertigkeit  des  Sultans 
sehr  betroffen,  und  fürchtete  schon  den  völligen  Untergang 
des  Heeres.  Überdiesz  segelte  auch  eine  türkische  Flottille  von 
vierzig  Schiffen  die  Donau  herauf,  nachdem  sie  bei  Orsova 
mit  Gewalt  durchgedrungen.  Unter  diesen  Umständen  war  das 
erste,  Titel  auszer  Gefahr  zu  setzen,  da  von  dem  Besitze 
dieses  Schlosses  die  Schiffahrt  der  Theisz  abhängt,  an  deren 
Zusammenfluss  mit  der  Donau  es  gelegen  ist,  wie  es  auch 
den  Schlüssel  zum  Eingange  in  das  westliche  Banat  bildet. 
Die  Ebene,  welche  die  Anhöhe  des  Schlosses  trägt,  dehnt 
sich  weithin  aus  und  war  von  Sümpfen  durchzogen;  dessen- 
ungeachtet dachte  man  auf  ifeue  Befestigungen,  auch  wurden 
600  Musketiere  und  fünf  Regimenter  Dragoner  dahin  verlegt. 
Es  lag  viel  daran,  den  Platz  vor  den  Händen  der  Türken  zu 
sichern.  *)  Sie  hatten  ohnehin  mehr  als  einen  Weg,  die 


*)  Die  Wichtigkeit  Titels  für  das  Banal  mag  nachfolgende,  etwas 
weitspurige  Anmerkung  über  die  Vergangenheit  dieses  Ortes  ent- 
schuldigen. Der  Name  hat  gewiss  im  Ungarischen  seine  Wurzel 
und  sollte  eher  Tetel  lauten*  was  dann  so  viel  als:  letzter  Posten, 
letzter  SaU  des  Landes  (an  der  Theisz  und  Donau)  sagen  wollte. 
Titel  wird  schon  in  den  Kämpfen  Karl  des  Grossen  gegen  die 
Avaren  erwähnt,  dann  wird  uns  dasselbe  von  den  ältesten  ungarischen 
Kronisten  als  Sita  des  Bulgarenfürsten  Zalän  genannt,  der  gegen 
Ärpad,  ungeachtet  der  bulgarischen  Hilfe  aus  Mösien,  im  J.  695  Land 
und  Macht  verlor.  Gegenüber  von  Titel  liegt  Sslankamen,  eigentlich 
Zalankamen,  d.  h.  Salansfelsen.  Bis  hierher  hatten  die  neuen  Er- 
oberer die  Bulgaren  unterworfen.  Die  günstige  Lage  von  Titel  an 
der  Mündung  der  Theisz  in  die  Donau  sicherte  diesem  Orte  für 
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christliche  Armee  von  Szegedin  und  Siebenbflrgen  abzuschnei- 
den, weshalb  auch  Veterani,  der  zu  Lippa  stand,  den  Befehl 

immer  eine  Bedeutendheit.    Schon  in  ältester  Zeit  erhob  sich  hier 
ein  Domkapitel  für  die  Augustiner,  diu  Errichtung  desselben  wird 
bald  in  das  Jahr  1056,  bal«l  in  das  Jahr  1156  gesetzt  ;  erstere  Zeit- 
angabe erscheint  aber  richtiger,  weil  Bela  II.  seinen  Kaplan  Laurenz 
mit  Dekret  von  1138  zum  tituler  Pröpsten  ernennt.  Einer  Urkunde 
Geisas  II.  und  des  graner  Erzbischols  Martyrius  vom  Jahre  1156 
ist  Peter,  Probst  von  Titul,  unterschrieben.  Eine  Urkunde  Stefan  III. 
vom  Jahre  1163  nennt  uns  Stefan  als  königlichen  Kanzler  und 
Kaplan  der  Königin  in  der  Pfarre  von  Titul.    Unter  Andreas  II. 
wird  anno  1233  wieder  ein  Michael  Propst  von  Titul  genannt; 
endlich  lernen  wir  aus  einer  Urkunde  B«Ha  IV.  vom  Jahre  1238 
seinen  treuen  Kapellan  „Johannes,  Presbiter  Canonici«  Tituliensis44 
kennen.    Die  Bulle  des  Papstes  Klemens  IV.  vom  Jahre  1268, 
womit  die  Propstei  zum  heiligen  Ennerich  de  Tutul  (auch  Tetel) 
zu  Gunsten  der  Augustiner-Mönche  bestätigt,  der  fünfkirchner  Diö- 
zese entzogen  und  nur  der  unmittelbaren  Gewalt  des  graner  Erz- 
bischofs  untergeordnet  wird,  verlautbart  der  graner  Erzbischof  Lo- 
domer  im  Jahre  1294  in  Folge  der  durch  die  Regular-Domherrn 
aus  Titel,  Johann  und  Saul,  geschehenen  Vorweisung  des  Original- 
Privilegiums.  Im  J.  1301  schenkte  König  Wenzel  IV.  von  Böhmen, 
Vater  des  ungarischen  Kronprätendenten  Wenzel,  das  der  tituler 
Kirche  gehörige,  an  der  Theisz  gelegene  Dorf  Varkün  dem  Meister 
Kakas.  Unter  Karl  I.  (1322)  ist  Ladislaus  Propst  von  Titul,  Bischof 
von  Stuhl  weiszenburg  und  Kanzler  des  Königs.  Papst  Klemens  VI. 
bekleidet  im  Jahre  1344  den  Kardinal  Guiielm  mit  der  tituler 
Propsteiwürde.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  die  Kirche  nicht  mehr 
zum  heil.  Emerich,  sondern  zur  Sancta  Sapicntia  genannt.  König 
Ludwig  der  Grosze  erhebt  im  Jahre  1366  die  Propstei  zum  locus 
cridibilis  und  berechtigt  sie  zur  Erteilung  glaubwürdiger  Urkunden. 
Im  Jahre  1398  ist  Stefan,  Propst  von  Titel  und  königlicher,  ge- 
heimer Rat  Siegmunds.    Alle  diese  Daten,  verbunden   mit  dem 
20.  Gesetz-Artikel  vom  Jahre  1498,  wornach  dieses  Cnpitel  fünfzig 
berittene  Soldaten  hielt,  deuten  auf  ungemeine  Reichtümer  bin  und 
Johann  Jerney  findet  daher  die  Angabe  des  Niklas  016h,  welcher 
im  Jahre  1536  behauptet,  die  tituler  Propstei  habe  einst  4000  Du- 
katen jährliche  Einkünfte  gehabt,  vollkommen  glaubwürdig.  Zu 
welcher  Zeit  die  Propstei  sacularisiert  wurde,  ist  unbekannt ;  die 
mohäeser  Schlacht  machte  ihrer  Existenz  für  immer  ein  Ende. 

Die  militärische  Bedeutung  Titels  ist  nicht  minder  grosz.  Von 
hier  sog  Zalan  aus,  um  mit  Hilfe  der  Bulgaren  Ärpads  Angriffe 
abt uschlagen.  Im  Jahre  1491  verbrachte  eine  Armee  bei  Titel  ihre 
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erhielt,  sich  mit  seinem  Korps  an  die  Brücke  von  Turkisch- 
Kanischa  zu  ziehen,,  um  so  das  kaiserliche  Heer  mehr  zu 
sammeln.  (  • 

Der  Sultan  gieng  aber,  nachdem  der  nach  Temesvar 
bestimmte  Proviant  abgeliefert  und  der  Festungskommandant 
Topal  Huseinpascha  mit  ins  Lager  gezogen  worden,  gerade 
nach  Lippa,  welches  ohne  Eröffnung  von  Laufgräben  ge- 
stürmt, die  Besatzung  der  Klinge,  die  Bevölkerung  der  Skla- 
verei geopfert  ward;  neunonddreiszig  grosze  Kanonen,  fünf 
Mörser,  aufgehäufte  Vorräte  von  Lebensmitteln,  Pulver  und 
Blei,  waren  der  Eroberer  Beute«  Bei  der  Herannahung  der 
Gefahr  für  Lippa  hatte  sich  Veterani  schleunigst  an  die 
Maros  begeben.  Das  kaiserliche  Heer  hätte  sich  bei  Arad 
unter  dem  Kurfürsten,  Caprara  und  Veterani  vereinigen 
sollen.  Allein  Caprara  und  Heister  hintertrieben  die  Ver- 
einigung aus  Hass  gegen  Veterani,  demzufolge  der  brave, 
allgemein  verehrte  Veterani  zu  schwach  war  Lippa  zu  ent- 
setzen und,  der  Übermacht  weichend,  muszte  er  Lippas  Fall 
geschehen  lassen.  Sechs  Tage  verweilte  der  Sultan  zu  Lippa, 
um  dessen  Festungswerke  zu  schleifen.  Hier  rückte  auch  der 
Talarenchan  mit  seinem  Heere  ein,  nachdem  er  durch  die 
gewöhnlichen  Schreiben  mit  dem  Köchergeide  von  i5000 
Dukaten  und  60000  Piastern  Segbanensotd  eingeladen  wor- 
den war. 

Als  der  Sultan  noch  bei  Lippa  stand,  überschritt  der 


Winterquartiere,  1494  nahten  «ich  die  Türken  den  Gränzen  Ungarn*. 
Ein  Jahr  darauf  fand  der  kalocsaer  Erzbiachof,  Peter  Varaday, 
schon  Ursache,  in  einem  Schreiben  (ddto.  Bacs  15.  Februar  1495) 
an  den  postulierten  Bischof  von  Erlau  sich  über  Plünderungen  zu 
beklagen,  welche  die  Leute  des  titler  Kapitels  erleiden  mustten. 
Die  auf  der  Anhöhe  erbauten  kirchlichen  Gebäude  wurden  im 
16.  Jahrhundert  Befestigungen.  Durch  diese  Posizion  sollte  den 
Türken  der  Weg  nach  Temesvar  abgesperrt  werden.  Im  karlovitzer 
Frieden  vom  Jahre  1699  muszte  im  Artikel  III.  bestimmt  werden, 
das«  Titel  nicht  mehr  befestigt  werde  als  es  eben  jetzt  ist.  Jetzt 
liegt  das  Schloss  ohnehin  gänzlich  in  Schutt  .  . .  S.  TemeavÄrer  Zei- 
tung, Jahrgang  1857,  die  Artikel:  „Ortsnamen  im  temeaer  Banato" 
von  F.  P ...  y. 
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Kurfürst  bei  Bccse  die  Theisz,  konnte  aber  bei  Beodra  and 
Kikinda  der  Moräste  wegen  nicht  fortkommen;  er  kehrte 
zurück  und  eilte  in  der  Gegend  von  Zenta  bei  Kanischa  her- 
über, worauf  er  sich  in  einem  Monate  längs  des  Maros  der 
siebenbtirgischen  Gränze  näherte. 

Unterdessen  war  Veteran i  bei  Csanäd  Über  die  Maros 
gegangen  und  zog  in  die  Nähe  von  Lugos,  wo  er  sich  mit 
seinem  Heere,  bestehend  aus  1000  Fuszgängern  und  5500 
Heitern,  mitten  unter  Sümpfen  in  einer  ebenen  Lage  ver- 
schanzte. Im  Kriegsrate  der  Türken  wurde  beschlossen,  mit 
der  ganzen  Macht  des  Heeres  gegen  Veterani  zu  ziehen.  Der 
Bruder  des  Groszwesirs,  Mustafa,  stritt  sich  heftig  für  seine 
Meinung,  dass  vor  einer  zu  wagenden  Schlacht  Lugos  zu 
verstärken  sei.  Er  zog  sich  dadurch  des  Sultans  Ungnade  zu, 
welche  auf  Fürbitte  des  Tatarchans,  des  Mufti  und  Grosz- 
wesirs in  die  Verleihung  der  Statthalterschaft  von  Temesvar 
gemildert  ward.  Von  Lippa  gieng  der  Marsch  mitten  durch 
angeschwollene  Moräste  gegen  Temesvär.  In  der  Ebene  von 
Temesvar  er  gieng  auch  der  Befehl,  das  Heer  durch  den  zu 
Belgrad  zurückgebliebenen  Statthalter  von  Haleb  mit  seinen 
Truppen  und  Albanesern  zu  verstärken.  Mit  Zurücklassung 
des  Gepäckes  zu  Temesvar  brach  das  Heer,  leicht  geschürzt, 
gegen  Lugos  auf.  Der  Tatarchan  mit  den  Tataren,  der  Begler- 
beg  von  Anatoli,  der  Statthalter  von  Diabekr,  als  Befehls- 
haber der  Vorhut,  der  Beglerbeg  von  Rumiii  wurden  voraus 
gegen  Lugos  geschickt,  wo  Veterani  lagerte.  Am  frühesten 
Morgen  des  22.  Septembers  brach  der  Sultan  selbst  mit  dem 
ganzen  Heere  auf  gegen  Veterani,  welcher  nur  6000  Mann  stark, 
während  die  Türken  fünfmal  so  viel  Heeresmacht  besaszen. 

Veterani  war  von  einer  Seite  durch  die  Temes,  von 
rückwärts  durch  einen  Wall,  von  der  andern  Seite  durch  eine 
Wagenburg  gedeckt.  Der  Sultan  erliesz  ein  Handschreiben  an 
den  Groszwesir,  ihm  seinen  Willen  kündend,  dass  er  selbst 
mit  den  Sipahi  und  Süihdaren  (Wachen  der  heiligen  Fahne), 
mit  den  Bogenschützen  und  Lanzenträgern  (seinen  eigenen 
Leibwachen)  in  dem  Mittelpunkte  von  vorne  angreifen  wolle, 
während  der  Tatarchan  über  die  Temes  setzen,  und  dem 


Digitized  by  Google 


*45 


Feinde  in  den  Racken  fallen  solle.  Der  Anschlag  gelang. 
Veterani  wurde  umringt,  er  selbst  erst  von  zwei  Säbelhieben 
und  einer  Flintenkugel  verwundet,  von  den  Türken  ereilt, 
vom  Pferde  gerissen  und  ihm  sogleich  der  Kopf  abgehauen;  *) 
nachdem  er  zum  Tod  entschlossen  ohne  Harnisch  fünf  Stunden 
den  Andrang  des  Feindes  ausgehalten  und  neun  Türken  schon 
Mann  an  Mann  getötet  hatte.  So  endete  der  Ritter  Friedrich 
Veterani  von  Urbino  unter  türkischem  Säbel,  durch  diese 
Todesart  vor  so  vielen  andern  Edlen  Italiens  ausgezeichnet, 
welche  in  diesem  und  den  vorhergehenden  Feldzügen  die 
kaiserlichen  Truppen  befehligten.  Nach  dem  Falle  Veteranis, 
übernahm  der  Graf  Truchsess  das  Kommando,  doch  der 
Tag  war  ein  verlorner,  und  mit  dem  Verluste  von  3000  Mann, 
mehrerer  Offiziere,  Fahnen  und  der  Artillerie  teuer  bezahlt. 
Unter  den  Gefallenen  befand  sich  nebst  Veterani  auch  ein 
Fürst  Lichtenstein  und  Marquis  de  Mirmilüs;  die  Türken  hatten 
den  Verlust  zweier  ihrer  tapfersten  Beglerbege,  des  von 
Diarbekr  und  Rumiii  zu  beklagen.  **)  Hierauf  wurde  sogleich 

*)  So  erzählen:  Hammer,  Gesch.  de«  tfsmanischen  Reiche«,  III. 882; 
Meynert,  Geschichte  Österreichs,  5.  Bd.  II.  306.  —  Gf.  Mailäth 
dagegen  schreibt  5.  Bd.,  S.  64:  ...  „da  warf  ihn  (Veterani)  eine 
Kugel  vom  Rosse.  Den  schwer  Verwundeten  brachte  man  auf  einen 
Wagen  ....  Die  verfolgenden  Türken  trafen  auch  auf  den  Wagen, 
in  welchem  Veterani  fuhr;  als  Veterani  hörte,  dass  Türken  kom- 
men, stieg  er  aus  dem  Wagen,  die  Füsze  trugen  ihn  nicht;  er 
kniete  nieder,  und  erschoss  noch  einen  der  ansprengenden  Türken, 
die  übrigen  hieben  ihn  ausammen.  Den  abgeschnittenen  Kopf  lies* 
der  Sultan  ehrenvoll  begraben.  In  Siebenbürgen  verbreitete  sich 
das  Gerücht,  Veterani  sei  nicht  tot,  sondern  in  Konstantinopel  ge- 
fangen, und  die  Stände  Siebenbürgens  lieszen  seiner  Gemahlin 
Viktoria,  einer  gottesfürchtigen,  demütigen,  sanften  Frau  anzeigen, 
sie  würden  den  Veterani  auslösen  und  sollte  sich  das  Lösegeld  auf 
100,000  Gulden  belaufen.  So  lieb  war  der  Mann  den  Siebenbürgern 
geworden.  Die  Boten,  welche  Viktoria  deshalb  nach  Konstantinopel 
sandte,  brachten  die  Kunde,  wie  er  zu  Grunde  gegangen." 

**)  Bis  heute  führt  ein  Graben  in  der  Nähe  des  Schlachtfeldes  den 
Namen:  „Veter a nigra ben",  über  welchen  eine  hängende,  aus 
Guszeisen  gearbeitete  Brücke  führt.  Das  schöne,  im  Banate  gear- 
beitete Werk  führt  die  sinnreiche  Devise  i  „Magamon  függök"  (Ich 
bange  in  mir  selbst.) 
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Lugos  von  den  Silihdaren  mit  stürmender  Hand  erobert  und 
die  Besatzung  niedergemetzelt.  Unter  den  verschonten  Weibern 
und  Kindern  befand  sich  Frau  von  Hanstein  zu  Hanfstadt, 
geborne  von  Wippaoh,  welche  ihrer  auszerordentlichen  Schön- 
heit willen  der  Gunst  sultanischen  Beischlafes  teilhaftig  ge- 
worden sein  soll.  *) 

Nach  Kleider-  und  Würdenverleilung  wurde  Topal  Hu- 
seinpascha,  ehe  Beglerbcg  von  TemesvÄr,  jetzt  von  Oiarbekr 
und  Führer  der  Vorhut,  und  der  Beglerbeg  von  Anatoli  gegen 
Karansebes  vorausgesandt,  das  mit  sechszehn  zierlich  ge- 
gossenen, zum  Teile  mit  Silber  eingelegten  Kanonen  und  mit 
groszcm  Vorrate  an  Pulver  und  Blei  in  die  siegreichen  Httnde 
der  Türken  fiel. 

Die  Statthalterschaften  von  Temesvär  und  Belgrad  wur- 
den verliehen,  dem  Sandschak  von  Jenö  mit  dem  Karakter 
eines  Beglerbegs  die  Besatzung  von  Temesvär  zugeordnet.  — 
Da  die  Jahreszeit  vorgerückt,  so  trat  der  Sultan  mit  dem 
Heere  den  Bückweg  über  Nikopolis  an. 

Die  Rüstungen  für  den  nächsten  Feldzug  des  Jahres  1696, 
den  der  Sultan  wieder  in  eigener  Person  zu  unternehmen 
gesonnen,  wurden  mit  groszem  Eifer  betrieben.  Österrei- 
chischerseits  wurde  wieder  der  Kurfürst  von  Sachsen  mit  dem 
Oberbefehle  betraut,  aber  erst  am  6.  Juli  versammelte  sich 
das  Heer  bei  Szegcdin,  als  der  Sullan  bereits  über  Nissa 
gegen  die  Donau  rückte.  In  einem  Kriegsrate  beschloss  der 
Kurfürst  die  Belagerung  von  Temesvär.  So  rückte  er  denn, 
nachdem  er  sich  durch  die  Sümpfe  der  Aranka  im  torontäler 
Komitate  durchgearbeitet,  mit  seinem  Heere  gegen  diese  Fe- 
stung und  begann  am  1.  August  1696  deren  (sechste)  Be- 
lagerung. 

Mittlerweile  zog  die  feindliche  Flotte  unter  ihrem  Ka- 
pitän und  dem  Statthalter  von  Haleb,  Dschaaferpascha,  die 
Donau  herauf  und  hielt  mit  zehn  Galeeren,  dreiszig  Fregatten 
und  Sechsundsechzig  Tschaiken  bei  Szalankamen.  Dschaa- 
ferpascha hatte  den  Befehl  durch  die  Mündung  der  Theisz 

*  \  ■  ■ 
    ■  «  ;  i  ■ 

•)  Hammer:  III.  882. 
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gegen  Titel  zu  ziehen  und  diesen  Platz  wegzunehmen.  General 
Heidersheim  befehligte  denselben  und  obwol  er  durch  das 
Regiment  Truchsess,  vier  Kompagnien  von  Heisters  Truppen, 
welche  in  Türkisch-Kanischa  lagen,  und  zwei  Eskradon  von 
Bagno  und  Marsigli  verstärkt  wurde,  so  war  es  ihm  doch 
unmöglich,  Dschaaferpascha  von  seinem  Vorhaben  abzuhalten. 
Dieser  belagerte  die  Titel  gegenüber  gelegene  Schanze  von 
der  Landseite.  Mohammedpascha  erstürmte  die  Schanze  und 
hieb  die  Besatzung  nieder;  zwei  Schiffe  der  kaiserlichen  Flot- 
tille wurden  verbrannt  und  eines  genommen.  (Nach  anderer 
Erzählung  wurden  diese  Schiffe  nicht  durch  die  Türken  an- 
gezündet, sondern  als  die  Fahrzeuge  auf  dem  Sande  stran- 
deten, legten  sie  unsere  Leute  in  Asche.) 

Der  Sultan,  der  schon  zu  Belgrad  war,  hatte  unterdessen 
zwei  Brücken  je  über  die  Save  und  Donau  geschlagen  und 
liesz  noch  immer  den  Zweifel  walten,  ob  er  Temesvär  ent- 
setzen oder  einen  Versuch  auf  Peterwardein  machen  werde. 
Unter  diesen  Umständen  war  der  Kurfürst  besorgt,  jede  auch 
die  kleinste  Bewegung  des  Feindes  zu  beobachten.  Starhem- 
berg  muszte  zu  diesem  Ende  gegen  Titel  marschieren,  um 
die  Theisz  im  Auge  zu  behalten,  und  ihn  von  den  Vorkeh- 
rungen des  Sultans  schleunigst  in  Kenntnis  zu  setzen.  Der 
Kurfürst  selbst  beschloss  nach  einer  abermaligen  Rekognos- 
zierung, Temesvär  nur  von  einer  Seite  anzugreifen,  teils 
zur  Schonung  seiner  Truppen,  teils  wegen  der  Unmöglichkeit 
die  Festung  ihrer  natürlichen  Lage  wegen  vollständig  zu  zer- 
nieren.  Da  die  Jahreszeit  den  Belagerungsarbeiten  günstig 
war,  so  machte  man  den  Anfang  damit,  eine  Linie  von  der 
Seite  der  groszen  Palanka  (der  nördlich  gelegenen  Yorstadt) 
aufzuwerfen.  Schon  früher  war  die  nötige  Artillerie  und  an- 
dere Belagcrungsmaschinen  damaliger  Zeit  von  Arad  herbei- 
geführt worden,  und  man  konnte  den  Platz  nun  beschieszen. 

Aber  jetzt  kamen  Nachrichten  von  Starhemberg,  welche 
verkündeten,  dass  die  kaiserliche  Flottille  geschlagen  sei  und 
der  Sultan  sich  Temesvär  nähere.  Hälfte  Augusts  stand  letz- 
terer mit  einem  Heere  von  fünfzig  Lau  send  Mann  an  der  Temes, 
über  welche  mit  dreiszig  Schiffen  Brücke  geschlagen  ward. 
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Auf  diese  Botschaft  hob  der  Kurfürst  die  Belagerung  von 
Temesvär  auf  und  rückte  mit  dein  kaiserlichen  Heere  dem 
türkischen  entgegen. 

An  der  Bega,  zwischen  zwei  Morästen  dieses  rori  des 
Temesflusses,  nicht  fern  von  Olasch  (oder  Olasz,  einem  alten 
Dorfe  des  torontaler  Komitats,  unweit  Csene)  hatte  das  tür- 
kische Heer  sich  gelagert.  In  der  Fronte  schützte  es  ein 
tiefer  Graben,  während  die  Flanken  teils  durch  eine  Wagen- 
burg, teils  auch  durch  aufgeworfene  Kartätschenlager  gedeckt 
waren.  Der  Angriff  dieses  festen  Lagers  schien  den  Kaiser- 
lichen zu  beschwerlich  und  sie  versuchten  durch  scheinbaren 
Rückzug  die  Türken  ins  freie  Feld  zu  locken.  Diesz  gelang 
ihnen  auch.  Doch  verschanzten  sich  die  Osmanen  neuerdings 
und  auszer  einigen  Kanonenschüssen  wurde  am  ersten  Tage 
nichts  entscheidendes  unternommen.  Am  nächsten  Morgen, 
dem  20.  August,  stellte  sich  die  christliche  Armee  in 
Schlachtordnung  auf,  die  Bega  floss  im  Rücken  derselben,  und 
erwartete  so  den  Feind.  Leichte  Reiterei  entdeckte  bald  den- 
selben, wie  er,  geschützt  durch  ein  niedriges  Gebüsch,  auf 
eine  Stunde  Entfernung,  sich  nähere.  Nicht  lange  und  die 
Heere  standen  Aug  in  Aug  sich  gegenüber.  Sogleich  liesz 
der  Kurfürst  das  Zeichen  zum  Angriffe  geben  und  rückte 
gerade  auf  das  Gebüsch  los.  Der  Mut  der  kaiserlichen  Truppen 
wuchs  mit  jedem  Schritte,  alles  begehrte  stürmisch  den  Kampf. 
Doch  die  Türken  wichen  aus,  das  Gebüsch  verbarg  ihre  Be- 
wegungen und  bald  befanden  sat  sich  zwischen  Temesvär 
und  dem  christlichen  Heere.  Mit  dem  Rücken  an  der  Bega 
hatten  sie  vor  sich  einen  Morast,  links  eine  Zaunhecke  und 
zur  rechten  Hand  einen  dichten,  hochstämmigen  Wald.  Der 
Kurfürst  verfolgte  sie  in  ihren  Rückzügen  und  kaum  war  er 
von  ihrer  neuen  Stellung  unterrichtet,  so  beschloss  er  den 
Angriff,  ehe  der  Feind  sein  neues  Lager  vollendete.  Eile  war 
höchst  nötig;  nur  hinderte  die  Entfernung  der  beiden  Flügel 
der  kaiserlichen  Armee  deren  schnelle  Vereinigung  und 
Schlachtformierung.  Der  Kurfürst  liesz  deshalb  sechs  Batail- 
lone ins  Gebüsch  einrücken,  damit  sie  den  Feind  so  lange 
beschäftigen,  bis  die  ganze  Armee  schlachtbereit  wäre.  Das 
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Glück  des  Tages  hieng  von  dieser  Abteilung  ab,  weshalb  ihr 
der  tapfere  Heidersmann  zum  Fährer  gegeben  ward. 

Um  sechs  Uhr  abends  begann  das  Gefecht  mit  solcher 
Lebhaftigkeit,  dass  die  Bataillone  ihren  blutigen  Weg  bald 
durch  die  erwähnte  Zaunhecke  geöffnet  hatten;  aber  hier 
wurden  sie  von  dem  mörderischen  Feuer  der  Janitscharen 
furchtbar  empfangen.  Dessenungeachtet  griffen  sie  mutig  an, 
befeuert  durch  die  Zurufe  Heidersmanns,  der  die  Flüchtigen 
stets  sammelt,  ins  Treffen  zurückführt,  bis  er  selbst,  tiberall 
voran,  von  einer  Kugel  in  die  Brust  getroffen,  aus  dem  Ge- 
fechte gebracht  werden  muszte.  Nun  drang  Prinz  Vaudemont 
mit  zwei  Küraszierregimentern  ein,  aber  der  Mut  der  Türken 
wächst  mit  ihren  Erfolgen,  ihr  Feuer  verdoppelt  sich.  Prinz 
Vaudemont  wird  gleichfalls  verwundet,  da  reiszt  die  Unord- 
nung, das  Kind  der  Furcht,  unter  den  weichenden  christlichen 
Scharen  ein,  welche  endlich  ebenso  schimpflich  fliehen  als 
sie  im  Beginne  des  Treffens  herzhaft  angegriffen. 

Unterdessen  hatte  sich  die  Hauptarmee  in  Schlachtord- 
nung aufgestellt  und  rückte  ins  Treffen  vor.  Plötzlich  stürzten 
zwölftausend  Serdengetschdi,  d.  i.  Waghalse  von  geworbenen 
Sipabi  und  Silihdaren,  von  Wut  und  Fanatismus  geleitet,  auf 
den  rechten  Flügel  der  Kaiserlichen  und  bringen  ihn  in 
Unordnung,  wurden  aber  von  der  Reiterei  wieder  zurückge- 
trieben, die  weichenden  Regimenter  ordnen  sich  wieder.  Aber 
der  linke  Flügel  schwankt,  gedrängt  von  den  Janitscharen, 
welchen  ein  Kavallerieregiment  sogleich  den  Rücken  zeigt 
Doch  wuschen  andere  den  Schimpf  wieder  ab,  indem  sie  nicht 
nur  dem  feindlichen  Feuer  Stand  hielten,  sondern  die  Janit- 
scharen auch  hinter  die  Zaunhecke  zurücktrieben.  Allein  hier 
setzte  sich  ihrem  Vordringen  kräftiger  Widerstand  entgegen, 
ein  mächtiges  Ringen  beginnt,  die  Kaiserlichen  muszten  sich 
wieder  kehren.  Schon  weicht  der  ganze  linke  Flügel,  als  das 
Regiment  Caprara  zu  Hilfe  eilt,  den  gesunkenen  Mut  neube- 
lebt und  die  Türken  wiederholt  abweist.  Damit  endigte  der 
Tag  und  die  Dunkelheit  unterbrach  das  Gefecht.  Beide  Heere 
blieben  in  ihren  Lagern,  keines  wollte  für  überwunden  gel- 
ten. Jedenfalls  war  der  Tag  den  Osmanen  günstiger.  Die 
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Christen  verloren  2000  Mann  Infanterie  and  4146  Mann  der 
Reiterei;  Graf  Jörger  ward  erschossen,  Heidersmann  und  Prinz 
Vauderaönt  verwundet.  Nebstbei  fiel  eine  nicht  geringe  An- 
zahl Kanonen  und  anderes  Geschütz,  welches  die  Kaiserlichen 
ans  Mangel  an  Zugvieh  auf  -dem  Schlachtfelde  zurücklassen 
tnuszten,  in  die  Hände  der  Türken.  Namhaft  war  auch  der 
Verlust  dieser,  und  nebst  andern  Kriegshäuptern,  welche  teils 
gefallen,  teils  verwundet  waren,  befand  sich  unter  letzterem 
auch  Mustafa,  des  Groszwesirs  Bruder  und  Statthalter  von 
Temesvär.  *) 

Man  glaubte,  das  unterbrochene  Gefecht  würde  am 
folgenden  Tage  sich  erneuern,  allein  die  Türken  verhielten 
sich  ruhig  im  Lager,  welches  sie  bald  verlieszen,  indem  sie 
ihren  Weg  gegen  Pancsova  nahmen.  Zur  Hut  Temesvirs  be- 
stimmte jetzt  der  Sultan  den  Statthalter  von  Rumiii  und  den 
Statthalter  von  Halen,  Dschaaferpascha,  ganz  gegen  des  Letz- 
tern Willen;  auch  wurde  Temesvär  mit  allem  Vorrate  für 
Mannschaft  und  Geschütz  versehen. 

Mit  dem  Abzüge  der  Türken  war  auch  jede  weitere 
Gefahr  für  Siebenbürgen  verschwunden,  daher  kehrte  Rabu- 
tin  mit  seinen  Truppen  in  diese  Provinz  zurück;  Truchsess 
gieng  mit  den  leichten  Scharen  an  die  Theisz;  nach  Arad 
aber  ward  das  Fuszvolk  verlegt.  —  Der  Sultan  war  so  lange 
in  Belgrad  geblieben,  bis  seine  Armee  hierhergelangte,  dann 
kehrte  er  im  Triumfe  nach  Adrianopel  zurück,  obwol  die  Er- 
oberung der  Palankc  Moravich  an  der  Save  ober  Belgrad, 
die  einzige  Frucht  seines  Auszuges  gewesen. 

Auch  den  Feldzug  im  Jahre  1697  führte  der  Sultan 
selbst  an.  Indes  war  man  in  Wien  mit  den  Resultaten  der 
letzten  Kriegsjahre  keineswegs  zufrieden.  Obwol  der  Kurfürst 

*)  Der  Kurffirst  schrieb:  „die  entgangene  Viktoria  der  unzeitigen  Flucht 
und  lächele  einiger  Regimenter44  zu  —  In  dieser  Schlacht  kämpfte 
heldenmütig  unter  Anführung  Monas  t  er  Iis  eine  Raiczeoschar,  so 
für  das  neue  Asil  ihr  Blut  uud  Leben  opfernd.  Einer  Abteilung 
von  ihnen  gelang  es,  einen  Pascha,  namens  Särkan,  mit  mehreren 
hundert  Türken  gefangen  vor  den  Kurffirsten  zu  bringen.  —  Grise- 
lini  a.  1.  0.  I.  116-119$  dann  Hammer:  III.  889—680. 
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von  Sachsen  eine  zahlreiche  Armee  befehligte  und  die  besten 
Unterfeldherrn'  an  seiner  Seite  hatte,  so  errang  er  doch  nichts 
erhebliches.  Er  verstand  weder  die  Achtung  der  Generale, 
noch  die  Liebe  seiner  Soldaten  zu  erwerben.  Die  ersteren 
sahen  mit  Geringschätzung  anf  ihn,  der  wenig  vom  Kriege 
überhaupt  und  gar  nichts  von  der  Kriegführung  gegen  die 
Türken  insbesondere  verstand}  der  ihre  Ratschlage  nicht  hörte, 
sondern  nur  seinen  eigenen,  gleich  unerfahrenen  Offizieren 
Sein  Vertrauen  schenkte.  Die  Soldaten  aber  fühlten  es  wohl, 
da ss  der  Kurfürst  weder  Sorgfalt  hoch  Interesse  für  sie  hatte, 
sie  merkten  das  Schwankende,  Unsichere  in  seinen  Masz- 
regeln.  Nichts  wirkt  aber  verderblicher  auf  den  militärischen 
Geist,  als  wenn  die  Truppen  zu  der  Überzeugung  gelangen, 
dass  sie  schlecht  geführt  werden.  Diesz  war  in  der  Tat  in 
hohem  Grade  unter  Friedrich  August  der  Fall.  Die  Verwir- 
rung, welche  in  seinen  Anordnungen  herrschte,  war  schuld, 
dass  in  den  beiden  aufeinanderfolgenden  Feldzfigen  zuerst 
Velerani,  dann  Heiszier  das  Leben  verloren,  dass  die  Türken 
den  Kriegsschauplatz  ziemlich  tief  nach  Ungarn  zu  verlegen 
vermochten,  und  das  kaiserliche  Heer  die  namhaftesten  Ver- 
luste  erlitt.  Solche  Erfolge  ermutigten  die  Feinde  zu  immer 
kühneren  Streifzügen.  Der  geringe  Schulz,  welchen  die  kai- 
serlichen Truppen  den  Landesbewohnern  gewahrten,  erbitterte 
diese,  und  überall  herrschte  dumpfe  Unzufriedenheit,  die  sich 
sogar  hie  und  da  in  Aufstandsversuchen  Luft  machte. 

Unter  solchen  Umstanden  hielt  man  in  Wien  Beratungen 
Uber  Beratungen  und  einigte  sich  endlich  in  dem  Beschlüsse, 
einen  fähigen  General  als  Ratgeber  dem  Kurfürsten  an  die 
Seite  zu  stellen.  Die  Wahl  fiel  auf  den  edlen  und  kampf- 
bewährten Prinzen  Eugen  von  Savoyen,  von  dem  der  Prä- 
sident des  Hofkriegsrates  dem  Kaiser  erklärte:  „Er  wisse 
niemand  zu  nennen,  der  mehr  Verstand,  Erfahrung,  Fleisz 
und  Eifer  zu  des  Kaisers  Dienst,  der  eine  groszmütigere  und 
uneigennützigere  Gesinnung,  der  die  Liebe  der  Soldaten  in 
höherem  Grade  besitze,  als  der  Prinz/* 

Eugen  von  Savoyen  (geb.  18.  Oktober  1663)  war 
damals  erst  vierunddreiszig  Jahre  alt  und  stand  seH  fünfzehn 
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Jahren  in  des  Kaisers  Dienst,  in  welcher  Lei*  «r  uui-vn  seine 
Kühnheit,  Tapferkeit,  noch  mehr  aber  durch  sein  militärisches 
Talent,  seine  manichfachen  Kenntnisse  und  Fähigkeiten,  bis 
zum  Range  eines  kaiserlichen  Feldmarschalls  sich  emporge- 
schwungen. Er  war  der  rechte  Mann  zum  Kampfe  gegen  die 
Türken,  welche  bald  seinen  Namen  wie  einst  den  Hunyadys 
mit  Furcht  und  Schrecken  nannten. 

Nirgends  wurde  die  Ernennung  Eugens  mit  gröszerer 
Freude  begrüszt  als  bei  dem  Heere  selbst,  das  gegen  die 
Türken  im  Felde  stand.  Die  Generale  waren  dem  Prinzen 
ebenso  anhanglich  gesinnt,  als  sie  dem  Kurfürsten  wegen 
seiner  Rauhheit  im  Kommando  und  seiner  groszen  Selbst- 
überschätzung abgeneigt  waren.  Die  Soldaten  hofTten  von  der 
ihnen  wohlbekannten  Sorgfalt  Eugens,  von  dem  Nachdrucke 
seiner  Vorstellungen  Abhilfe  ihrer  Beschwerden,  Auszahlung 
des  rückständigen  Soldes,  neue  Bekleidung,  regelmäszige  Ver- 
pflegung. Alle  erwarteten  aber  eine  ganz  andere  Kriegfüh- 
rung, als  sie  wahrend  der  letzten  Jahre  hatten  durchmachen 
mttszen,  und  sie  rechneten  auf  die  Wiederkehr  der  ruhm- 
reichen Tage,  an  welchen  sie  von  Karl  von  Lotringen,  von 
Max  Emanuel  von  Baiern  und  Ludwig  von  Baden  zum  Siege 
geführt  worden  waren. 

Diese  günstige  Stimmung  des  Heeres  ward  noch  durch 
den  Umstand  erhöht,  dass  in  dem  Augenblicke,  in  welchem 
Eugen  sich  zur  Armee  begeben  wollte,  der  Kurfürst  Friedrich 
August,  zum  Könige  von  Polen  erwählt,  den  Oberbefehl 
Über  das  Heer  in  Ungarn  dem  Kaiser  übergab  und  nach 
Krakau  eilte,  den  neuen  Tron  zu  besteigen.  Prinz  Eugen 
von  Savoyen  wurde  an  seiner  Stelle  mit  dem  Oberbefehle 
betraut. 

Seine  Stellung  war  keine  beneidenswerte.  Die  Um- 
stände lieszen  kaum  auf  günstigen  Erfolg  zählen.  Die  Jahres- 
zeit war  schon  zu  weit  vorgerückt,  das  Heer  von  allem  ent- 
blöszt,  die  Mannszucht  gelockert,  die  Belagerung  von  Bihäcs 
durch  die  Rangstreitigkeiten  der  beiden  Befehlshaber  Auersperg 
und  Batthyäny  mislungen.  Um  so  gröszer  ist  das  Verdienst 
des  Prinzen  bei  so  mislichen  und  hemmenden  Verhältnissen 
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den  glorreichsten  Sieg  an  das  kaiserliche  Banner  geheftet  zu 
haben. 

Am  25.  Juli  brach  Eugen  mit  dem  Heere  von  Essek 
nach  Peterwardein  auf,  vereinigte  sich  mit  den  Truppen  der 
übrigen  Generale  und  schlug  ein  Lager  zu  Cobila  in  der 
Nahe  von  Peterwardein  auf,  wo  er  erfuhr,  dass  der  Groszherr 
zu  Belgrad  eingetroffen  sei. 

Sultan  Mustafa  erreichte  am  10.  August  Belgrad.  Hier 
wartete  schon  seiner  Ankunft  der  Statthalter  von  Temesvar, 
Dschaaferpascha,  welcher  auf  einem  Streifzuge  den  Kapitän 
von  Karansebes  auf  der  Jagd  aufgefangen,  und  nach  erhal- 
tener Aussage,  dass  sich  nur  einige  hundert  Mann  Besatzung 
in  der  Palanke  befanden,  dieselbe  überfallen,  erstürmt  und 
verbrannt  hatte.  (Karansebes  war  also  nach  der  türkischen 
Eroberung  im  Jahre  1695  von  den  Kaiserlichen  wieder 
besetzt  worden). 

Das  erste  und  dringendste  Geschäft  seitens  der  Türken 
war,  die  Besatzung  von  Temesvar  mit  Lebensmitteln  zu  ver- 
sorgen, zu  welchem  Ende  ein  Transport  von  dreiszigtausend 
Kilo  Getraidcs  abgieng.  Hierauf  wurden  zu  Belgrad  zwei 
Brücken  geschlagen,  die  eine  über  die  Donau,  die  andere 
über  die  Save,  um,  je  nachdem  es  für  zweckmäszig  befunden 
würde,  ins  Banat  oder  nach  Slavonien  zu  ziehen.  Es  wurde 
zweimal  Kriegsrat  gehalten,  in  welchem  der  Groszwesir  man- 
ches harte  Wort  zu  hören  hatte.  So  äuszerte  Amudschasade 
Huseinpascha  von  Belgrad  freimütig  und  sachverständig:  „Das 
drittemal  zieht  ihr  schon  ins  Feld,  ohne  den  Ungläubigen 
eine  Spanne  Erdreich  abgenommen  zu  haben;  wenn  ihr  mit 
Vorrat  versehen  seid,  so  belagert  Peterwardein."  Er  zeigte 
das  Verderbliche  der  Meinung  der  Wesire,  welche  einrieten, 
über  die  Donau  und  Theisz  unter  Titel  vorbei,  längst  dem 
Ufer  der  Bäcska  auf  das  feindliche  Lager  loszugehen.  Er 
stellte  vor,  dass  die  Übersetzung  über  so  viele  Flüsse  und 
Moräste  schwierig,  dass  der  Feind,  wie  er  an  der  Baab  bei 
St.  Gotthard  getan,  einen  Teil  des  Heeres  ohne  Widerstand 
übersetzen  lassen  und  dann  angreifen  werde,  dass  man  un- 
möglich auf  mehr  als  fünfundzwanzig  Tage  Lebensmittel  mit- 
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nehmen  könne,  und  hernach  den  gröszten  Mangel  daran  leiden 
würde,  dass  endlich  bei  widrigen  Ereignissen  der  Rückzug 
höchst  gefährdet  sei;  dass  hingegen  auf  dem  Zuge  naeh  Pe- 
terwardein  die  Zufuhr  der  Lebensmittel  auf  der  Donau  ge- 
sichert, also  der  Übergang  über  die  Save  dem  über  die  Donau 
vorzuziehen  sei.  Diese  wohlgemeinte,  wohldurchdachte  Mei- 
nung drang  nicht  durch;  es  wurde  über  die  Donau,  Temes, 
Bega,  Theisz  gesetzt  und  am  rechten  Ufer  der  letztern  ge- 
lagert. Hier  traf  auch  das  Tatarenheer  ein  und  wurde  vom 
Sultan  gnädig  empfangen. 

Die  Nachricht  von  dem  Übersetzen  der  Türken  über  die 
Donau  bei  Pancsova,  setzte  den  Prinzen  Eugen  in  Erstaunen, 
denn  allgemein  vermutete  man  einen  Angriff  auf  Peterwardein. 
Durch  diesen  Zug  des  Sultans  war  nun  einerseits  Titel  zu 
Land  und  Wasser  bedroht,  denn  schon  näherten  sich  die 
türkischen  Schiffe  der  Theiszmündung,  andererseits  wäre  es 
aber  auch  leicht  möglich  gewesen,  dass  der  Sultan,  ohne  Titel 
anzugreifen,  in  Eilmärschen  gegen  Siebenbürgen  vorzudringen 
beabsichtigte,  um  den  mit  acht  Regimentern  in  Anmarsch 
befindlichen  Grafen  Rabutin  zu  überfallen  und  vom  Haupt- 
heere abzuschneiden.  Prinz  Eugen  liesz  daher  den  Feld- 
marschall-Lieutenant N ehern  mit  acht  Bataillonen  und  acht- 
hundert Pferden  zurück  und  stellte  noch  zwei  Regimenter 
längs  der  Theisz  auf,  die  Rewegungen  der  Feinde  zu  beob- 
achten. Er  selbst  marschierte  die  Theisz  entlang,  dem  Grafen 
Rabutin  entgegen. 

Unterdes  wendete  sich  der  Groszwesir  mit  voller  Macht 
gegen  Titel,  weshalb  es  dem  Feldmarschall-Lieutenant  N ehern 
mit  seinem  Korps  nicht  möglich  gewesen,  sich  daselbst  zu 
halten.  Er  zog  sich  scharmützelnd,  gemäsz  Eugens  Weisung, 
nach  Peterwardein  zurück.  Titel  wurde  erstürmt  und  ver- 
brannt. Eine  Truppe  Huszaren,  welche  den  Türken  in  die 
Hände  fiel,  wurde  gefangen,  die  Gefangenen  unbarmherzig 
niedergemetzelt.  Der  Groszwesir  verfolgte  mit  dem  Heere  die 
Richtung  gegen  Peterwardein. 

Der  Prinz  hatte  sich  indessen  an  der  Theisz  mit  Vaude- 
mont,  und  wenige  Tage  darauf  mit  Rabutin  vereinigt.  So 
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verstärkt  beschloss  Eugen,  gegen  Peterwardein  zurückzukeh- 
ren, am  eine  etwaige  Unternehmung  der  Türken  wider  diese 
Festung  zu  vereiteln. 

Das  türkische  Heer  zog  ungestört  fort.  Die  Brücke  von 
Valota,  zweihundert  Ellen  lang,  aber  nur  vön  der  Breite 
eines  Wagens,  war  von  den  Kaiserlichen  in  Brand  gesteckt 
worden,  aber  -  nur  die  beiden  Enden  waren  verbrannt.  Die- 
selbe wurde  in  gröszter  Eile  hergestellt,  von  hier  bis  Peter-* 
wardein  aber  noch  neun  Brücken  geschlagen,  deren  jede  ein 
par  Tage  erforderte.  Eugen  ordnete  den  Prinzen  Commercy 
mit  fünfzehn  Bataillonen  und  zwölf  Kanonen  voraus  und 
folgte  selbst  nach.  Am  5.  September  traf  das  kaiserliche  Heer 
in  der  Nähe  der  „Römerschanze"  ein  und  setzte  am  nächsten 
Tage  seinen  Marsch  in  der  Entfernung  einer  halben  Meile 
am  feindlichen  Lager  fort.  Die.  türkische  Reiterei,  welche  in 
zahllosen  Scharen  das  kaiserliche  Heer  umschwärmte,  wurde 
durch  dessen  entschlossene  Haltung  von  wirklichen  Angriffen 
abgeschreckt.  Nichts  glich  der  freudigen  und  mutigen  Stim- 
mung des  christlichen  Heeres  und  die  Zuversicht  des  Füh- 
rers teilte  sich  allen  Soldaten  mit.  Ungefährdet  erreichte 
Eugen  am  Abende  des  6.  Septembers  den  Morast  dieszseits 
Peterwardein,  wo  er  ein  befestigtes  Lager  bezog. 

Bei  der  Unmöglichkeit,  das  verschanzte  Lager  anzugrei- 
fen, und  allen  mislungenen  Versuchen,  den  Prinzen  hervor- 
zulocken,  ward  im  osmanischen  Lager  Kriegsrat  gehalten.  Es 
ward  beschlossen,  gegen  Szegedin  zu  ziehen,  und  die  Donau- 
flotte in  die  Mündung  der  Theisz  zu  befehligen,  um  das 
Heer  mit  Lebensmitteln  zu  versehen.  Am  nächsten  Morgen 
meldete  N  ehern  aus  Peterwardein,  dass  man  im  türkischen 
Lager  groszen  Staub  aufsteigen  sehe,  jedoch  nicht  unter- 
scheiden könne,  ob  der  Feind  das  Lager  verlasse  oder  nicht. 

Ersteres  wurde  bald  zur  Gewissheit,  man  überzeugte 
sich  von  der  erfolgten  Räumung  des  Lagers.  Ein  Überläufer 
brachte  die  Kunde,  dass  auf  den  Rat  Tökölyis  der  Beschluss 
gefasst  worden  sei,  die  Theisz  entlang  nach  Szegedin  zu 
gehen,  diese  nur  schwach  befestigte  Stadt  zu  erobern  und 
sodann  den  Weg  nach  Siebenbürgen  einzuschlagen.  Eugen 
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zögerte  keinen  Augenblick,  alles  daran  zu  setzen,  um  dieses 
Vorhaben  zu  vereiteln.  Unverzüglich  sandte  er  den  Grafen 
Schlick  mit  siebzehnhundert  Mann  Fuszvolk,  sich  nach  Sze- 
gedin  zu  werfen;  er  selbst  marschierte  in  zwölf  Heersäulen, 
sechs  Fuszvolk,  sechs  Reiterei,  dem  Groszwesir  nach.  'Vom 
sireker  Morast  zog  Eugen  nach  St.  Tomas  (Szent-Tamäs),  wo 
damals  eine  Brücke  Uber  den  Morast  fahrte,  heute  der  die 
Donau  und  Theisz  verbindende  Franzenskanal  den  Weg  nach 
Szegedin  durchschneidet.  Da  die  Brücke  von  den  Türken 
abgebrannt  war,  wurden  nachts  zwei  geschlagen,  die  eine 
für  das  Fuszvolk,  die  andere  für  die  Artillerie.  Eugen  blieb 
mit  der  Reiterei  am  Moraste  stehen,  und  marschierte  dann 
nach  (Alt-)  Becse,  wo  er  am  10.  September  anlangte. 

Hier  wurde  auf  die  Nachricht,  der  Feind  sei  bei  Zenta 
stehen  geblieben,  Kriegsrat  gehalten.  Alle  Generale  teilten 
Eugens  Meinung,  dass  man  dem  Sultan  folgen  und  alles  an- 
wenden müsze,  ihn  einzuholen ,  noch  bevor  er  Szegedin 
erreicht  habe«  Streifpartieen  wurden  entsendet,  vom  Feinde 
nähere  Nachrichten  zu  bringen  und  ihm  wo  möglich  einige 
Gefangene  abzunehmen,  um  aus  deren  Aussagen  neue  Auf- 
schlüsse über  die  Absichten  der  Gegner  zu  erhalten.  In  der 
Nacht  noch  empfieng  der  Prinz  aus  Zenta  die  Meldung,  der 
Groszherr  sei  den  ganzen  Tag  über  dort  gestanden  und  habe 
viel  Reiterei  ausgeschickt,  das  Land  ringsum  zu  verheeren. 

Am  Ii.  September  vor  Tagesanbruch  brach  das  kaiser- 
liche Heer  auf,  um  den  Marsch  fortzusetzen.  Um  neun  Uhr 
morgens  kamen  einige  Reiter  von  den  ausgesendeten  Streif- 
partieen mit  der  Nachricht,  sie  hätten  die  Wachtfeuer  der 
Feinde  bei  Zenta  gesehen  und  mit  ihren  Vorposten  ein 
Scharmützel  bestanden.  Sogleich  schickte  der  Prinz  Huszsren 
zur  Unterstützung  der  Streifpartieen  ab  und  es  gelang  diesen, 
den  vom  Sultan  gleichfalls  auf  Rekognoszierung  entsendeten 
Dschaaferpascha,  Statthalter  von  Temesvär,  einzubringen. 
Während  des  ununterbrochenen  Marsches  verhört  und  im 
Falle  der  Weigerung  mit  Enthauptung  bedroht,  machte  der 
Gefangene  die  wichtigsten  Aussagen.  Nachdem  der  Sultan 
vernommen  hatte,  dass  Eugen  ihm  auf  dem  Fusze  folge,  und 


Digitized  by  Google 


257 


dass  die  Besatzung  von  Szegedin  stark  genug  sei,  den  Tür- 
ken bis  zum  Eintreffen  des  kaiserlichen  Heeres  zu  widerstehen, 
sei  beschlossen  worden,  die  Unternehmung  gegen  Szegedin 
aufzugeben,  bei  Zenta  die  Theisz  zu  überschreiten  und  ge- 
raden Weges  nach  Siebenbürgen  zu  gehen.  Schon  seit  gestern 
sei  die  Brücke  Über  die  Theisz  geschlagen,  und  der  Grosz- 
herr  selbst  mit  einem  Teile  der  Reiterei  über  den  Fluss  ge- 
gangen. Bereits  habe  die  schwere  Artillerie  und  das  Gepäck 
den  Übergang  begonnen,  die  Mehrzahl  der  Truppen  aber, 
das  ganze  Fuszvolk  und  der  Rest  der  Reiterei  stehe  mit  mehr 
als  hundert  Kanonen  noch  dieszseits  des  Flusses  und  habe 
sich  mit  einer  groszen  Verschanzung  umgeben,  innerhalb  wel- 
cher sie  nahe  an  der  Brücke  den  Aufbau  eines  kleineren  Re- 
tranchements  begonnen  habe. 

Unablässig  und  mit  gröszter  Beschleunigung  setzte  Eugen 
den  Marsch  fort.  Alles  bestätigte  die  Nachricht,  der  Feind  sei 
fortwährend  im  Flussübergange  begriffen.  Der  Prinz  eilte 
daher  mit  den  Reitern  und  einigen  Kanonen  den  übrigen 
Truppen  voraus,  näherte  sich  dem  Lager  der  Türken  bis  auf 
eine  Stunde,  und  erwartete  hier  das  Heer,  es  zum  Angriffe 
zu  ordnen. 

Rasch  und  kräftig  muszten  die  Maszregeln  ergriffen 
werden,  um  in  möglichst  kurzer  Zeit  mit  Erfolg  eine  Schlacht 
zu  liefern.  Es  gehörte  dazu  aber  nur  ein  Genie  wie  das  des 
Prinzen,  der  heute  sein  Feldherrntalent  glänzend  bewähren 
sollte.  Auch  die  Wahl  der  einzelnen  leitenden  Generale  zeugt 
von  dem  Scharfblicke  Eugens.  Die  beiden  Feldzeugmeister 
Siegbert  Heister  und  Guido  Starhemberg,  Männer  von  der 
bewährtesten  Unerschrockenheit  und  wahrhaft  unbeugsamer 
Tatkraft,  alterfahren  im  Kampfe  mit  dem  wilden  Gegner,  mit 
welchem  man  es  zu  tun  hatte,  befehligten  die  beiden  Flügel 
des  kaiserlichen  Heeres.  Den  rechten  Flügel,  der  an  das  steil 
abfallende  Ufer  der  Theisz  sich  lehnte,  führte  Siegbert  Hei- 
ster, den  linken  aber,  welcher  weit  hinaus  ins  Blachfeld 
sich  erstreckte,  und  der  mit  einer  doppelten  Reihe  von  Fusz- 
volk und  Reitern  verstärkt  wurde,  Guido  Starhemberg.  Das 
Zentrum  befehligte  Eugens  Freund,  Waffenbruder  und  Schick- 
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salsgenosse,  der  Prinz  von  Commercy.  Bei  ihm  befanden 
sich  der  General  der  Kavallerie  Graf  Rabutin,  der  sächsische 
Feldzeugmeister  Graf  Reusz  und  der  Oberbefehlshaber  der 
kaiserlichen  Artillerie,  der  alte,  erfahrene  Feldzeugmeister 
Börner.  Hier  nahm  auch  Eugen  seine  Stellung,  doch  behielt 
er  sich  vor,  dorthin  zu  eilen,  wo  die  Gefahr  seine  Gegenwart 
erforderte.  Diesz  war  die  Ordnung,  in  welcher  die  kaiser- 
liche Armee  gegen  Zenta  vorrückte. 

Die  Türken  zeigten  sich  über  die  plötzliche  Annäherung 
des  kaiserlichen  Heeres  in  keiner  Weise  erschreckt.  Einige 
tausend  osmanische  Reiter  wurden  ausgesendet,  dasselbe  in 
seinem  Marsche  zu  stören.  Sie  zurückzuwerfen,  nahm  Eugen 
aus  jedem  Flügel  des  zweiten  Treffens  drei  Dragoner-Regi- 
menter und  einige  Geschütze,  liesz  jedoch  die  übrige  Armee 
das  Vorrücken  nicht  unterbrechen.  Bald  zog  sich  die  feind- 
liche Reiterei  wieder  zurück,  und  als  das  kaiserliche  Heer 
auf  Kanonenschussweite  gegen  die  Verschanzungen  vorrückte, 
sah  es  sich  mit  dem  heftigsten  Geschützfeuer  begrüszt.  Un- 
verzüglich wurde  die  Kanonade  beantwortet.  Die  Dragoner 
kehrten  auf  ihre  früheren  Plätze  in  der  Linie  «zurück,  Eugen 
aber  mit  seinem  Heere  näherte  sich  immer  mehr  dem  tür- 
kischen Lager. 

An  das  Ufer  der  Theisz  gelehnt  und  die  Brücke  über 
den  Strom  beschützend,  bestand  dieses  Lager  aus  einem  un- 
gefähr viertausend  Schritt  langen  und  an  Höhe  einer  Festungs- 
mauer gleichenden  Erd walle,  der  durch  Kanonen  geschützt, 
mit  einem  Graben  und  mit  Redouten  versehen  war  und  sich 
halbkreisförmig  von  einem  Ufer  zum  andern  erstreckte.  Hin- 
ter diesem  Walle  sah  man  eine  Mauer,  die  von  den  Ruinen 
des  ehemaligen  kaiserlichen  Provianthauses  noch  Übrig  war, 
und  wo  diese  aufhörte,  begann  eine  starke  Verpallisadierung, 
welche  sich  ebenfalls  bis  an  das  Theiszufer  erstreckte.  End- 
lich wurde  eine  lange  Reihe  von  Wagen,  die  in  der  Ordnung 
aufgestellt  waren,  in  welcher  sie  über  die  Brücke  geführt 
werden  sollten,  gleichfalls  als  Verteidigungsmittel  benützt. 

Unterhalb  der  Brücke  war  das  Stromufer  steil  und  un- 
zugänglich, an  der  andern  Seite  aber  lag,  da  der  Wasserstand 
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Suszerst  niedrig,  in  der  Länge  von  vierzig  Schritten  eine 
Sandbank  blosz,  über  welche  die  türkische  Reiterei  ihren 
Rückzug  in  das  Lager  bewerkstelligt  hatte.  Dieser  Umstand 
war  Eugens  Feldherrnblick  nicht  entgangen  und  wurde  von 
ihm  augenblicklich  benützt.  Er  licsz  einige  Regimenter  aus 
dem  linken  Flügel  vorrücken,  um  denselben  bis  an  die  Theisz 
zu  erstrecken.  Nur  zwei  Stunden  waren  noch  vor  Sonnen- 
untergang, als  endlich  das  kaiserliche  Heer  in  völliger  Schlacht- 
ordnung das  türkische  Lager  umringt  hatte.  Zwei  Stunden 
hatte  Eugen  auch  zur  Anordnung  der  Schlacht  gebraucht. 
Hatte  der  Groszwesir,  schnell  entschlossen,  während  der 
Schlachtaufstellung  einen  ungestümen  Angriff  auf  seinen  Geg- 
ner gewagt,  so  hätte  das  Glück  des  Tages  sich  vielleicht  doch 
zu  Gunsten  der  Osmanen  entschieden.  Aber  es  rührte  sich 
kein  Mann  hinter  den  wohlverwarten  Erdwällen.  Wahrschein- 
lich hoffte  der  türkische  Feldherr,  dieselben  so  lange  gegen 
die  Angriffe  der  kaiserlichen  Truppen  verteidigen  zu  können, 
bis  der  gröszte  Teil  des  Heeres  den  Übergang  über  den  Fluss 
bewerkstelligt  haben  würde.  Dagegen  wird  auch  erzählt,  Tö- 
kölyi  habe  dem  Sultan  geraten,  die  Brücke  über  die  Theisz 
abbrechen  zu  lassen,  um  seine  Truppen  zur  Tapferkeit  der 
Verzweiflung  zu  bringen,  aber  er  wollte  nicht. 

Für  Eugen  war  kein  Augenblick  mehr  zu  verlieren. 
Hoch  zu  Rosse  durchflog  er  die  Reihen  seiner  Krieger,  sie 
mit  feurigem  Wort  zu  kühner  Tat  ermunternd,  und  selbst 
freudig  angeregt  von  der  Kampfbegierde  und  dem  stolzen 
Siegesvertrauen,  das  Offiziere  und  Soldaten  ihm  zeigten. 

Da  die  feindlichen  Truppen  unablässig  über  die  Brücke 

giengen,  liesz  Eugen  zur  Beschieszung  derselben  auf  beiden 

Flügeln  einige  Kanonen    vorführen.    Wenige  Augenblicke 

später  erhielt  der  linke  Flügel  und  bald  darauf  das  ganze 

Heer  den  Befehl  zum  Angriffe,  welcher  von  allen  Seiten 

mit  der  gröszten  Uncrschrockenheit  vollführt  wurde.  Von 

den  Türken  mit  heftigem  Feuer  empfangen,   erlitten  die 

Kaiserlichen  bei  diesem  Anfalle  einige  Verluste.  Während 

jedoch  die  Osmanen  hinter  den   Schanzen  mit  Ausdauer 

widerstanden,  hatte  Eugen  dem  linken  Flügel  seines  Heeres 
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den  Befehl,  erteilt,  sich  einen  Weg  über  die  Sandbänke 
der  Theisz  in  das  Innere  des  türkischen  Lagers  zu  bah- 
nen. Trotz  der  verzweifelten  Gegenwehr  der  Janitscharen 
waren  Guido  Starhemberg  und  der  Prinz  von  Vaudemont  an 
der  Spitze  ihrer  Truppen  eingedrungen  und  fielen  den  tür- 
kischen Kriegern,  welche  die  Wälle  verteidigten,  in  den  Rük- 
ken.    Zu  gleicher  Zeit  hatten  das  Zentrum  und  der  rechte 
Flügel  des  kaiserlichen  Heeres,  nachdem  der  Schrecken  über- 
wunden war,  welcher  im  ersten  Augenblicke  das  furchtbare 
Feuer  der  Feinde  verursacht  hatte,  die  Schanzen  im  Sturm- 
schritt erstiegen.  Eugen  selbst  hatte  sich  an  die  Spitze  des 
Regimentes  Styrum  gestellt  und  dasselbe  mit  kühner  Todes- 
verachtung in  das  dichteste  Feuer  geführt.   Da  das  Terrain 
für  die  Pferde  immer  enger  und  enger  wurde,  sah  die  Rei- 
terei sich  gezwungen,  hinler  dem  Fuszvolke  zurückzubleiben. 
Um  aber  der  Ehre  des  Sieges  gleichfalls  teilhaft  zu  werden, 
sasz  sie  ab  und  eilte,  was  Eugen  selber  nie  gesehen,  mit 
der  Infanterie  zugleich  über  den  feindlichen  Graben.  Wie 
die  erste  Yerschanzung  wurde  auch  die  zweite  erstiegen  und 
die  Wagenburg  mit  Sturm  genommen. 

Als  die  Janitscharen  sich  von  zwei  Seiten  zu  gleicher 
Zeit  angefallen  sahen,  wurden  sie  von  Verzweiflung  ergriffen. 
Um  sich  Mann  gegen  Mann  im  Handgemenge  zu  verteidigen, 
warfen  sie  die  Feuergewehre  weg  und  zogen  die  Säbel. 
Aber  nichts  vermochte  dem  unaufhörlichen,  fürchterlichen 
Feuer  des  deutschen  Fuszvolkes  Widerstand  leisten.  Die  Ja- 
nitscharen wandten  sich  in  rasendem  Getümmel  zur  Flucht. 
Der  Kampf  war  geendigt,  das  Gemetzel  begann.  Auf  kein 
Kommando  wurde  mehr  gehört,  der  Soldat  folgte  nur  der 
wilden  Blutgier,  die  sich  seiner  bemächtigt  hatte.  Es  war 
ein  fürchterliches  Schlachten,  wie  die  Geschichte  nur  wenige 
aufweist.  In  schrecklicher  Todesangst  drängten  die  Türken 
gegen  die  Brücke,  als  den  einzigen  Ausgang,  der  Rettung 
winkte.  Von  diesem  aber  sahen  sie  sich  durch  Guido  Sta- 
rhemberg abgeschnitten,  der  die  Wagenburg  mit  Sturm  ge- 
nommen, den  Zugang  der  Brücke  stark  besetzt  und  dieselbe 
fortwährend  beschossen  hatte.  Sie  drängten  sich  also  an  die 
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Theisz,  stürzten  sich  von  dorn  felsigen  Ufer  in  den  Strom 
und  fanden  daselbst  fast  alle  ihr  Grab,  denn  diejenigen, 
welche  sich  sonst  durch  Schwimmen  gerettet  haben  würden, 
wurden  von  den  andern  erfasst  und  in  den  Abgrund  gezogen. 

Schrecklich  wütete  das  Schwert  der  Sieger  in  den 
Reihen  der  Ungläubigen.  Trolz  der  höchsten  Summen,  welche 
die  türkischen  Heeresfürsten  boten,  wurde  von  den  kaiser- 
lichen Soldaten  keine  Schonung  gegeben,  so  kam  es,  dass 
nur  wenige  Gefangene  gemacht  wurden,  gegen  zwanzigtausend 
erschlagene  Osmanen  das  Schlachtfeld  bedeckten,  mehr  als 
zehntausend  in  der  Theisz  ertranken,  kaum  tausend  sich  jen- 
seits des  Flusses  zu  retten  vermochten.  Der  Groszwesir,  vier 
andere  Wesire,  die  Statthalter  von  Anatolien  und  Bosnien,  der 
Wesir  Janitscharenaga,  dreizehn  Beglerbege,  viele  Paschen, 
aber  nicht  alle  von  dem  Schwerte  der  Feinde,  sondern  viele 
von  den  mitten  im  Schtachtgewühle  empörten  Janitscharen 
erschlagen,  hatten  den  Tod  gefunden.  Erst  mit  der  herein- 
brechenden Nacht  endete  die  Schlacht,  „als  ob",  wie  Eugen 
in  dem  Berichte  an  den  Kaiser  sich  ausdrückt,  „die  Sonne 
selbst  nicht  eher  hat  weichen  wollen,  bis  sie  mit  ihrem 
glänzenden  Auge  den  völligen  Triumf  Eurer  Kaiserlichen 
Majestät  glorwürdigsten  Waffen  vollständig  hat  anschauen 
können." 

Prinz  Eugen,  welcher  nach  den  offiziellen  Ausweisen 
nur  gegen  dreihundert  Todte  und  zwölfhundert  Verwundete 
verloren  hatte,  sandte  vom  Schlachtfelde  weg  den  Prinzen 
Karl  Tomas  Vaudemont  nach  Wien.  Um  zehn  Uhr  Abends 
zog  er  seine  Truppen  aus  den  erstürmten  Verschanzungen 
zurück,  und  liesz  sie  in  so  guter  Ordnung,  als  die  durch  den 
Sieg  erzeugte  Aufregung  und  die  finstere  Nacht  es  gestatteten, 
die  Theisz  entlang  der  Ruhe  pflegen. 

Am  Morgen  des  folgenden  Tages  (12.  September),  es 
war  derselbe  Tag,  an  dem  vor  zweimal  sieben  Jahren  Eugen 
als  Freiwilliger'  im  kaiserlichen  Heere  im  Siege  am  Kahlen- 
berg vor  Wien  unter  Karl  von  Lotringen  die  ersten  Waffen 
siegreich  wider  die  Türken  getragen,  zog  das  kaiserliche 
Heer  über  die  Theisz  in  das  verlassene  türkische  Lager.  Nun 
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erst  wurde  die  ungeheure  Grösze  des  feindlichen  Verlustes  voll- 
kommen klar,  nun  erst  gewann  man  eine  Übersicht  über  die  reiche 
Beute,  welche  den  Siegern  zu  Teil  geworden  war.  Das  ganze 
Geschütze  und  Gepäcke,  neuntausend  Wagen,  sechzigtausend 
Kameele,  fünfzehntausend  Ochsen,  siebentausend  Pferde,  sechs- 
undzwanzigtausend  Kugeln,  fünfhundertdreiundfünzig  Bomben, 
fünfhundert  Janitscharen-Trommeln,  dann  auf  vierzigtausend 
Gulden  geschätzte  Gelder  des  Sultans,  sein  mit  achtzehn 
Pferden  bespannter  Wagen,  zehn  Weiber  seines  Harems,  acht- 
undvierzig Pauken,  dann  Rossschweife,  Fahnen  und  die  Kriegs- 
kasse, worin  über  drei  Millionen  Gulden,  fielen  den  Siegern 
in  die  Hände.  Das  köstlichste  Beutestück  aber  war  das  grosze 
Siegel,  das  der  Groszwesir  als  Zeichen  seiner  Machtvollkom- 
menheit am  Halse  tragt,  und  das  noch  niemals  in  Feindes 
Hand  gefallen  war,  selbst  nicht  bei  Szalankamen,  wo  der 
Groszwesir  Mustafa  Köprili  den  Kriegertod  gefunden  hatte. 
Ein  mit  Rabutin  aus  Siebenbürgen  gekommener  Beamter  er- 
beutete dasselbe  und  brachte  es  dem  Prinzen,  der  sich  vor- 
behielt, es  nach  seiner  Ankunft  in  Wien  personlich  dem 
Kaiser  zu  überreichen. 

Es  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  die  Schlacht  bei 
Zenta,  das  letzte  glänzende  Kriegsereignis  des  siebzehnten 
Jahrhunderts,  zugleich  als  einer  der  schönsten  Siege  gelten 
musz,  welche  während  desselben  erfochten  worden  waren. 
Sie  veränderte  mit  einem  einzigen  Schlage  die  ganze  Lage 
der  Kriegsführung  gegen  die  Türken.  Aus  dem  schwer  be- 
drängten Verteidiger  wurde  mit  einem  Male  ein  durch  nichts 
gehinderter  Angreifer.  Die  Schlacht  bei  Zenta  hat  nach  vier- 
zehnjährigen siegreichen  Feldzügen  den  kaiserlichen  Waffen 
das  Siegel  des  Sieges  aufgedrückt,  und  dem  osmanischen 
Reiche  das  des  Verfalles,  dessen  Inschrift  der  Friede  von 
Karlovitz  ist. 

Das  Andenken  der  Schlacht  bei  Zenta  wurde  auch  durch 
die  Prägung  einer  Medaille  verewigt.  Auf  der  Vorderseite 
sieht  man  das  Dorf  Zenta,  das  Lager  der  Türken,  die  flie- 
henden Feinde,  welche  in  den  Strom  stürzen.  Auf  der  Rück- 
seite ist  der  Flussgott  der  Theisz  dargestellt  und  eine  Viktoria 
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mit  dem  Lorbeerkranze.  Die  Medaille  ist  mit  passenden  In- 
schriften geziert.  *) 

Von  dem  jenseitigen  Ufer  der  Theisz  sah  Snltan  Mu- 
stafa mit  unsäglichem  Schmerze  das  Verderben  seiner  Ge- 
treuen, den  schmachvollen  Untergang  seiner  Siegeshoffnungen. 
Von  Angst  erfasst,  dass  die  Kaiserlichen  die  Brücke  passieren 
und  ihm  den  Rückzug  nach  Temesvar  abschneiden  könnten, 
floh  er,  von  seinen  Reitern  begleitet,  in  solcher  Hast  nach 
dieser  Festung,  dass  er  schon  den  nächsten  Mittag  (12.  Sep- 
tember) daselbst  eintraf.  Von  hier  sandte  er  den  zweiten 
Oberstallmeister  an  den  Statthalter  von  Belgrad,  den  weisen 
Warner  Amudschasade  Husei n pascha,  um  denselben  zur 
obersten  Würde  des  Reiches  zu  berufen.  Der  Kiaja  (Adlatus) 
des  vorigen  Groszwesirs,  Abdipascha,  wurde  als  Wesir  zum 
Statthalter  von  Temesvör  ernannt.  Am  sechsten  Tage  nach  der 
Schlacht  küsste  der  neue  Groszwesir  dem  Sultan  zu  Temesvär 


*)  Arn  et  h,  Prinz  Eugen  von  Savoyen,  1.  Bd.  S.  94,  98—112; 
Hammer,  III.  897  n.  ff.  Die  Erzählung  von  der  kriegsrechtlichen 
Untersuchung  Eugens  wegen  der  Schlacht  bei  Zenta  etc.  ist  eine 
müszig  erfundene  Fabel,  die  jeder  Begründung  entbehrt,  obwol 
sie  sonst  gute  und  verlässliche  Werke  bringen,  wie  z.  B.  Horvath, 
tieschichte  der  Ungarn,  II.  Bd.  S.  325.  —  In  der  Umgegend  der 
Schlacht,  in  Zenta  und  Szanäd,  bildeten  sich,  wie  natürlich,  ver- 
schiedene Volkssagen  darüber.  Eine  will  wissen,  die  daselbst  be- 
findliche Theiszinsel  sei  dadurch  entstanden,  dass  die  vielen  Leich- 
name der  gefallenen  Türken  die  Theisz  stocken  gemacht,  so  dass 
.  sie  ihre  Ufer  verlassen  und  allmählich  diese  Insel  gebildet  hat. 
Die  Insel  heiszt  „Eugeninscl"  und  liegt  vor  Zenta.  Auch  feiern 
die  Bewohner  von  Zenta  am  11.  September  auf  derselben  das  An- 
denken an  die  Schlacht  unter  Jubel  und  bezüglichen  Festreden.  — 
An  dem  linken  Theiszufer  befindet  sich  ein  Hügel.  Hier  sull 
Mustafa  II.  seine  geliebte  Favorite  Wujana,  als  er  sah,  dass  alle 
Hoffnung,  die  Schlacht  zu  gewinnen,  verloren  sei,  niedergestochen 
haben  mit  den  Worten:  „Eher  mögest  du  wie  dort  die  unter- 
gehende Sonne  erbleichen,  als  den  Christenhunden  in  die  Hände 
fallen."  Alle  vorübereilenden  Türken  warfen  eine  Hand  voll  Erde 
anf  den  Leichnam,  und  so  entstand  der  Hügel,  der  bis  heute  im 
Volksmunde  „Wu)anahügel"  heiszt.  S.  Uhl,  Aus  dem  Banate, 
S.  80  u.  ff. 
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die  Hand.  Letzteren  floh  auch  zu  Temesvar  die  Ruhe  und  er 
eilte  bald  Über  Belgrad  nach  Konstantinopel. 

Nach  der  Erringung  des  herrlichen  Sieges  kam,  wie 
es  sich  von  selbst  verstand,  sogleich  die  Frage  seiner  Benüt- 
zung zur  Sprache.  Prinz  Eugen  war  der  Meinung,  dass  die 
Jahreszeit  zu  weit  vorgerückt  sei,  und  der  Mangel  an  den 
nötigen  Erfordernissen  es  unmöglich  mache,  den  Zug  nach 
Temesvör  zu  unternehmen,  den  man  am  kaiserlichen  Hofe 
sehnlichst  wünschte.  Die  übrigen  Generale  stimmten  dem 
Prinzen  bei.  Sie  teilten  Eugens  Ansicht,  dass  in  jenen  sum- 
pfigen Gegenden,  bei  herannahender  Regenzeit,  bei  dem 
Mangel  an  Proviant  und  Transportmitteln,  die  Armee  eher 
zu  Grunde  gehen,  als  den  beabsichtigten  Zweck,  die  Weg- 
nahme Temesvärs,  erreichen  würde.  Auch  zu  Wien  pflichtete 
man  Eugens  Meinung  bei,  und  erklärte  eine  Unternehmung 
gegen  Temesvar  unter  den  obwaltenden  Umständen  für  un- 
ausführbar. 

Diesz  waren  die  Gründe,  aus  welchen  der  Prinz  sich 
darauf  beschränken  zu  sollen  glaubte,  zur  Verfolgung  des 
fliehenden  Feindes  und  zur  Mehrung  der  Beute  nur  einige 
Schwärme  leichter  Reiter,  dann  ein  aus  sechshundert  Pferden 
gebildetes  Detaschement  unter  Oberst  Glöckelsperg  abzu- 
senden. Hierauf  führte  Eugen  sein  Heer  aus  dem  Lager,  in 
welchem  die  ungeheure  Menge  von  Leichen  die  Luft  ver- 
pestete, hinweg  und  die  Theisz  entlang  gegen  Szegedin. 

Eugen  hatte  es  zwar  für  untunlich  gehalten,  an  eine 
Unternehmung  gegen  Temesvar  zu  schreiten,  dennoch  konnte 
er  sich  nicht  entscblieszen,  schon  anfangs  Oktober  den  Feld- 
zug zu  beendigen.  Da  er  gegen  einen  festen  Platz  nichts 
mehr  ausrichten  konnte,  so  beschloss  er  mit  einer  auserlesenen 
Schar  einen  Einfall  in  Bosnien  zu  unternehmen,  der  Streif- 
zug gelang,  mehrere  Schlösser  wurden  erstürmt  und  zerstört, 
der  Feind  mit  Furcht  und  Schreck  erfüllt  und  zahlreiche 
Christen  über  die  Save  geführt. 

Von  Siebenbürgen,  wohin  er  nach  der  Schlacht  bei  Zenta 
zurückgekehrt,  machte  Rabutin  in  Begleitung  des  General- 
majors Grafen  Leiningen  mit  dreitausend  der  bestberittenen 
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Soldaten  einen  kühnen  Einfall  auf  türkisches  Gebiet.  Am 
29.  Oktober  war  das  eiserne  Tor  passiert  und  am  6.  No- 
vember Ujpalanka  mit  Sturm  genommen  worden.  Fast  die 
ganze  aus  fünfhundert  Mann  bestehende  Besatzung  wurde 
hiebei  niedergemacht,  sechzig  Türken  gerieten  in  Gefangen- 
schaft und  nur  wenige  entkamen  in  zwei  kleinen  Schiffen 
die  Donau  hinab.  Ujpalanka  selbst,  als  zu  weit  in  Feindes 
Land  gelegen,  wurde  zerstört.  Der  Rittmeister  Graf  Königsegg 
eilte  mit  den  eroberten  Feldzeichen  nach  Wien,  Oberstlieutenant 
Graf  Herberstein  aber  wurde  mit  einer  Reiterabteilung  nach 
Pancsova  gesendet.  Er  fand  dieses  Ort  von  seinen  Ein- 
wohnern, welche  Ujpalankas  Schicksal  fürchteten,  verlassen 
und  in  ßrand  gesteckt.  Da  Herberstein  keine  Zugtiere  bei 
sich  hatte,  die  zu  Pancsova  vorgefundenen  acht  Kanonen  mit 
sich  zu  führen,  konnte  er  nichts  tun,  als  die  Geschütze  un- 
brauchbar machen,  das  Ort  vollends  zerstören  und  hierauf 
zu  Rabutin  zurückzukehren,  der  sich,  durch  Mangel  an  Pro- 
viant an  der  Fortsetzung  des  Zuges  gehindert,  nun  wieder 
nach  Siebenbürgen  begab. 

Die  gehäuften  Verluste  der  Türken,  besonders  aber  die 
blutige  Schlacht  bei  Zenta,  brach  den  Starrsinn  der  Osmanen 
und,  was  bisher  unerhört,  der  Sultan  selbst  machte  an  den 
Vermittler,  den  König  von  England,  Friedensvorschlage,  ver- 
mög  deren  Siebenbürgen  geräumt,  das  Banat  durch  die  Maros 
und  die  Theisz  begränzt,  Peterwardein  geschleift,  Illok  und 
Poschega,  aber  auch  die  jenseits  der  Unna  in  türkischem 
Besitze  befindlichen  Schlösser  geräumt  und  Kamienitz  geschleift 
werden  sollten.  In  Wien  war  man  nicht  ungeneigt,  den  Frie- 
densvorschlägen Gehör  zu  leihen. 

Eugen  fand  sich  indes  auch  im  nächsten  Jahre  (1698) 
beim  Heere  ein,  und  zwar  wollte  er  früher  als  die  Türken 
im  Felde  stehen.  Diese  waren  auch  nicht  müszig  gewesen; 
sie  standen  bei  Belgrad,  wo  sie  ihre  Magazine  und  sich  selbst 
verschanzten,  entschlossen,  nur  zur  Verteidigung  die  Waffen 
zu  ziehen.  Der  Prinz  setzte  sich  in  Marsch  und  gieng  bei 
Peterwardein  über  die  Donau.  Er  näherte  sich  der  Theisz  in 
der  Absicht,  auch  über  diesen  Fluss  zu  setzen  und  die  Tür- 
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ken  anzugreifen,  falls  sie  ihre  Verschanzungen  verlassen  soll- 
ten. Er  liesz  das  Gerücht  verbreiten,  dass  er  Temesvär  be- 
lagern würde,  und  um  dieses  wahrscheinlicher  zu  machen, 
schlug  er  sein  Lager  bei  Becskerek  auf.  Doch  die  Türken 
waren  nicht  herbeizulocken.  Jetzt  setzte  er  auch  über  die 
Donau  in  der  Hoffnung,  der  Feind  werde  ihm  den  Übergang 
streitig  machen.  Aber  entweder  stand  den  Türken  der  Tag 
bei  Zenta  noch  zu  sehr  im  Andenken  oder  sie  warteten  auf 
die  30 — 40.000  Mann  starke  Tatarenhilfe,  —  sie  rührten  sich 
nicht  von  der  Stelle.  Eugen  kehrte  nach  Becskerek  zurück. 
Hierher  wurden  nun  tausend  Tataren  aus  dem  türkischen 
Lager  bei  Semendria  auf  Streif  ausgesandt;  durch  die  Ver- 
räterei eines  entwichenen  Huszaren  mislang  Eugens  Anschlag 
auf  diese  Abteilung,  welche  nun  mit  vierhundert  Gefangenen 
und  Beute  nach  Temesvär  eilten,  um  die  von  dem  kaiserli- 
chen Heere  gedrohte  Belagerung  abzuwenden. 

Zu  keinem  Gefechte  kam  es,  denn  von  beiden  Seiten 
lenkte  man  die  Aufmerksamkeit  mehr  auf  die  Friedensver- 
handlungen  und  Eugen  stand  noch  bei  Becskerek,  als  die 
Präliminarien  unterzeichnet  wurden.  Vor  dem  Abschlüsse  der- 
selben leistete  der  Prinz  durch  seine  eifrige  Raschheit  der 
Sache  des  Kaisers  noch  einen  wichtigen  Dienst  durch  die 
Befestigung  von  Arad. 

Der  Grundsatz,  dass  jeder  der  streitenden  Teile  im  Be- 
sitze derjenigen  Lander  zu  verbleiben  habe,  die  er  im  Au- 
genblicke der  Eröffnung  der  Verhandlungen  besasz,  war  zur 
Basis  des  Friedens-Kongresses  gemacht  worden.  Alles  sollte 
in  dem  vorhandenen  Zustande  gelassen  werden,  und  insbe- 
sondere waren  die  Türken  unbeugsam  in  dem  Verlangen, 
dass  dort  keine  neuen  Befestigungen  gegen  sie  errichtet  wer- 
den sollten,  wo  sich  nicht  schon  welche  befanden.  Die  Linie 
der  Drau  war  nur  notdürftig  durch  Essek,  die  der  Donau 
durch  Peterwardein  gedeckt.  Aber  Titel,  jener  hochwichtige 
Posten  an  der  Theisz,  über  welchen  die  Türken  schon  mehr- 
mals ihren  Einbruch  in  Ungarn  bewerkstelligten,  war  unbe- 
festigt, und  durch  nichts  waren  die  Türken,  zu  bewegen,  die 
Anlegung  von  Fortifikazionen  daselbst  zuzugestehen.  So  wäre 
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also  das  ungarische  Land  vom  Donaustrom  angefangen  bis 
zur  siebenbürgischen  Gränze  dem  Feinde  offen  gelegen, 
der  von  Temesvar  aus  in  jedem  Augenblicke  dahin  einzu- 
dringen vermocht  hätte.  Der  Kaiserhof  beabsichtigte  um  jeden 
Preis  dem  vorzubeugen.  Wenn  Titel  nicht  befestigt  werden 
sollte,  so  blieb  schon  die  wichtige  Linie  der  Theisz  offen 
und  ungeschützt  Gleiches  durfte  nicht  auch  an  der  Maros 
der  Fall  sein.  Mit  richtigem  Blicke  erkannte  man  zu  Wie» 
die  Wichtigkeit  der  Lage  von  Arad,  das  auf  einer  von  der 
Maros  gebildeten  Insel  liegt.  In  der  Überzeugung,  dass  die 
Zustimmung  der  Türken  zur  Anlegung  einer  Festung  daselbst 
unmöglich  zu  erlangen  sein  würde,  wenn  sich  dort  nicht 
bereits  Fortifikazionswerke  vorfänden,  erhielt  Eugen  den 
Befehl  ohne  Zeitverlust  zu  deren  Errichtung  zu  schreiten. 
Der  Prinz  entledigte  sich  seines  Auftrages  mit  seinem  ge- 
wöhnlichen Eifer.  Alles  muszte  Hand  anlegen,  und  das  Vor- 
haben gelang  so  gut,  dass  innerhalb  weniger  Wochen  ansehn- 
liche Werke  sich  aus  dem  Erdboden  erhoben  hatten,  und  die 
Türken  das  Fortbestehen  der  Festung  als  einer  bereits  vor- 
handenen genehmigen  muszten. 

Am  43.  November  1698  wurden  die  Friedensver- 
handlungen durch  die  erste  feierliche  Zusammentretung  der 
Bevollmächtigten  eröffnet,  und  nach  zweiundsiebzigtägiger 
Verhandlung  in  sechsunddreiszig  Konferenzen  endlich  am  26. 
Januar  1699  der  Friede  von  Karlovitz  geschlossen. 

Laut  des  Vertrages  erhielt  Siebenbürgen  der  Kaiser,  die 
Gegend  zwischen  der  Maros  und  Theisz,  das  heutige  teme- 
ser  Banat,  blieb  den  Türken.  Doch  besasz  der  Kaiser  in 
diesem  Gebiete  mehrere  feste  Plätze,  und  zwar  gegen  Osten 
und  Süden:  Lugos  und  Karansebes  mit  ihren  Distrikten,  die 
Almas  und  einen  Teil  der  Klissura;  gegen  Norden  an 
der  Maros:  Lippa  und  Alt-Csanäd;  gegen  Westen  an  der 
Theisz:  Kanischa,  Becse  und  Bccskerek,  welches  letztere 
durch  den  Prinzen  Eugen  bei  seinem  Abzüge  mit  Schanzen 
und  Besatzung  versehen  wurde.  So  lag  um  Temesvar  herum 
ein  Kreis  kaiserlicher  Kastelle  und  Festungen,  welche  die 
Hauptstadt  als  ihren  Mittelpunkt  einschlössen.  Die  Türken 
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sahen  solches  mit  Verdruss,  daher  denn  auch  die  türkischen 
Bevollmächtigten  von  dieser  Besitzergreifung  durch  den  Kai- 
ser lange  nichts  hören  mochten. 

Sie  verlangten  nicht  nur  alle  Ländereien  und  Kastelle 
im  östlichen  Banale,  sondern  auch  die  übrigen  an  der  Maros 
und  Theisz,  indem  sie  behaupteten,  dass  ohne  deren  Besitz, 
das  übrige  Land  der  Sicherheit  entbehre,  auch  selbe  zum 
Ganzen  des  Gebietes  gehören,  auf  welches  sie  seit  andert- 
halbhundert Jahren  das  Recht  des  Besitzes  hätten.  Man  stritt 
lange  über  die  Nichtigkeit  dieser  Forderung,  und  es  kam  bis 
zur  Drohung,  die  Friedensverhandlung  aufzuheben.  Endlich 
einigte  man  sich  zu  obigem  Vertrage,  dass  beide  Teile  den 
gegenwärtigen  Besitz  behalten,  dass,  Temesvär  türkischer-  und 
Arad  kaiserlicherseits  ausgenommen,  alle  Festungswerke  (zu 
Becse,  Becskerek,  Csanäd,  Kanischa,  Lippa,  Lugos  und  Ka- 
ransebes)  geschleift  werden  sollten.  *)  Der  Vorschlag  der 
kaiserlichen  Bevollmächtigten,  längst  dem  türkischen  Ufer  der 

*)  Alle  diese  Schlösser,  ehedem  eben  so  viele  Stütz-  und  Schütspunkte 
Banats  wurden  zerstört,  oder  zerfielen  von  selbst.  Kaum  weisz  die 
Tradizion  noch  den  Ort  ihrer  Erhebung,  und  wie  sich  zu  Becse 
an  der  Stelle  der  einstigen  Feste  —  eine  Windmühle  in  die  Lüfte 
sireckt,  ebenso  ist  auch  jede  Spur  des  beeskereker  Schlosses  ver- 
wischt. Dieses  breitete  sich  auf  jener  Terasse  aus,  wo  heute  das 
Komitatsgebäude  sich  befindet.  Im  Hofe  desselben  zeigen  sich 
Spuren  mehrerer  Grundmauern,  fanden  sich  aufgedeckte  Bäder  und 
Wasserleitungsröhren ,  auch  stand  hier  eine  schon  vor  vierzig 
Jahren  mit  unverzeihlichem  Vandalismus  zerstörte  Moschee.  Zu- 
nächst dem  Flussbette  der  alten  Bega,  in  der  Nähe  des  Komitats- 
hofes, traten  auch  zwei  Brückenköpfe  —  wahrscheinlich  Überreste 
der  einstigen  Zugbrücke  —  zu  Tage.  Das  Andenken  an  die  ehe- 
malige Feste  hält  auch  eine  Gasse  aufrecht,  welche  heule  noch 
Gradnulitza  —  Schloss-(Festungs-)gasse  —  genannt  wird.  Wie  hier, 
so  zernagte  auch  andernorts  der  Zahn  der  Zeit  und  die  zerstörende 
Menschenhand  mehr  oder  minder  die  schützenden  Mauern.  Ihre 
Tage  waren  zu  Ende,  ihr  Lebensziel  erfüllt,  denn  die  Aera  des 
Friedens  und  der  Gesittung  bedarf  nicht  des  bergenden  Walls. 
Als  das  Schwert  zur  Pflugschar  wurde,  sanken  die  Festen,  so  auch 
die  Freiheit  des  Lebens  verkündend,  die  von  der  türkischen  Tirannei 
so  lange  geknochtet  war  und  mit  dem  Christentume  wieder  neu 
erstand. 
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Theisz  eine  Wüste  zu  machen,  nm  die  Grfinze  so  mehr  zu 
sichern,  wurde  von  den  türkischen,  als  ihrem  Gesetze,  wel- 
ches Bevölkerung  und  nicht  Entvölkerung  gebiete,  zuwider, 
verworfen.  Die  Ufer  der  Maros  im  Banale  bleiben  den  Tür- 
ken, das  jenseitige  samt  den  Inseln  erhält  aber  der  Kaiser; 
Schiffahrt,  Mühlenbetrieb  und  Fischerei  sind  auf  den  Flüssen 
gemeinschaftlich  etc.  etc. 

Vergebens  war  freilich  der  Wunsch  des  Kaiserhofes, 
im  Wege  des  Austausches  in  den  Besitz  der  wichtigen  Fe- 
stung Temesvör  zu  gelangen.  Die  Türken  blieben  unerschüt- 
terlich. Jedes  Mittel,  sie  zu  gewinnen,  schlug  fehl  und  so 
blieb  Temesvar  noch  weiter  im  Besitze  des  Groszherrn. 

Aber  auch  ohne  die  Erlangung  dieser  Festung  war  der 
Gewinn  ein  höchst  bedeutender,  welcher  dem  Kaiser  durch 
den  karlovitzer  Frieden  zu  Teil  wurde.  Wahrend  früher  Neu- 
häusel und  Gran  die  türkischen  Gränzposten  gegen  die  Macht 
des  Hauses  Habsburg  gebildet  hatten,  sahen  sie  sich  nun  auf 
Temesvär  und  Belgrad  zurückgeworfen.  Siebenbürgen  wurde 
dem  Kaiser  ganz,  Slavonien  fast  vollständig  gewonnen.  Für 
Österreich,  ja  für  Europa  ist  der  Friede  zu  Karlovitz  ein 
Triumf,  das  Zeichen  des  steigenden  Sieges  gegen  den  Feind 
der  Christenheit,  «den  fortwährenden  Störer  der  europäischen 
Ruhe  und  Gesittung;  für  das  Reich  der  Osmanen  aber  bildet 
er  das  Zeichen  des  stätigen  Verfalls,  des  Niederganges,  der 
erlahmenden  Ohnmacht.  Das  Gespenst  der  Türkenfurcht  taucht 
zwar  späterhin  noch  öfters  auf,  aber  nur  um  desto  mehr  und 
gründlicher  aus  den  erschreckten  Gemütern  für  immer  zu 
verschwinden. 


Zehnter  Zeitraum  (von  1700—1718.) 

Der  Befreiungskrieg  —  Banata  Freudenepoche. 

Mit  der  Besiegung  des  Tökölyischen  Aufstandes  und 
der  Beendigung  des  Türkenkrieges  schien  Ungarn  zwar  äu- 
szerlich  beruhigt,  im  Innern  des  Landes  aber  herrschte  eine 
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dumpfe  Gfirung;  die  alten  Verhältnisse  waren  beseitigt,  neue 
hatten  noch  nicht  Wurzel  gefasst.  Das  Land  befand  sich  in 
einem  trostlosen  Zustande.  Ganz  Niederungarn  war  durch 
den  Krieg  entvölkert  und  verheert,  weite  fruchtbare  Land- 
strecken lagen  öde  und  wüst,  die  Hände  fehlten,  um  die 
Felder  anzubauen,  die  Häuser  wieder  aufzurichten.  Ein  sol- 
cher Zustand  konnte,  er  durfte  nicht  länger  dauern,  und  die 
Regierung  suchte  Hand  anzulegen,  um  demselben  bald  von 
Grund  aus  abzuhelfen.  Eine  zahlreiche  Menge  eingewurzelter 
Misbräuche  und  veralteter  Übelstände  erschwerten  das  heil- 
same Reformgeschäft  der  Regierung  und  es  ist  unter  solchen 
Umstanden  kein  Wunder,  dass  bei  dem  leicht  beweglichen 
Volke  der  Ungarn  der  Same  der  Unzufriedenheit  in  frucht- 
bares Erdreich  fiel.  Es  bedurfte  nur  einer  geschickten  Hand, 
und  die  Flamme  des  Aufruhrs  und  der  Empörung  schlug  über 
dem  Lande  zusammen.  Sie  fand  sich  bald,  und  der  Enkel  des 
enthaupteten  Peter  Zrinyi,  Franz  Leopold  Fürst  Rököczy, 
war  ihr  Träger.  Die  Bewegungen  erreichten  bald  eine  gefahr- 
drohende Höhe  und  ihre  Geiseln  quälten  durch  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  das  Land,  bis  sie  endlich  durch  den 
kaschauer  Traktat  vom  27.  Aprill  1711  ihr  Ziel  fanden. 

Banat,  weniger  berührt  von  den  langjährigen,  stürmi- 
schen Erhebungen  Ungarns  und  Siebenbürgens,  schmachtete 
noch  immer  unter  dem  Drucke  der  Türken.  Aber  seine  Frei- 
heitsstunde ist  nahe.  Nur  weniges  haben  wir  noch  von  der 
Türkenherrschaft  daselbst  zu  berichten. 

Im  Jahre  1704  waren  mit  den  vier  Mächten  des  karlo- 
vitzer  Friedens  noch  immer  die  Gränzen  zu  berichtigen.  Die 
Seele  dieser  langwierigen  und  verwickelten  Abgränzungsar- 
beiten  war  der  Gründer  des  wissenschaftlichen  Institutes  von 
Bologna,  Marsigli.  *)  Um  mit  ihm  diesz  Geschäft  zu  Stande 

*)  Graf  Marsigli  machte  die  gelehrte  Welt  zuerst  auf  Ungarn  und 
das  Banat  aufmerksam  durch  sein  Werk:  Danubius  Pannonico- 
Alysicus,  observationibus  geographicis,  astronomicis,  [hydrographicis, 
historicis,  physicis  perlustratus  et  in  sex  tomos  digestus,  ab  Aloysio 
Ferd.  Comite  Marsigli  etc.  Imp.  folio.  6  Tomi.  Ilagae  Amstelo- 
darai  1726.  —  Die  durch  die  Kriegsoperaxionen  an  beiden  Donau- 
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zu  bringen,  war  der  nach  Wien  gesandle  Groszbotschafter 
Ibrahim  bei  seiner  Rückkunft  zum  Statthalter  von  Temesvär 
ernannt  und  zu  dieser  Gränzverhandlung  bevollmächtigt  worden. 

Bami,  im  Jänner  1703  zum  Groszwesir  ernannt,  schenkte 
der  verwarlosten  innern  Verwaltung  des  türkischen  Reiches 
grosze  Aufmerksamkeit.  Unter  andern  neuen  und  entsprechen- 
den Maszregeln  verwandelte  er  im  Jahre  i?05  zu  Temesvur 
die  bisher  dem  jeweiligen  Groszwesir  gehörigen  Krongüter 
in  erbliche  Familiengüter  für  Untertanen  (Odschaklik),  wo- 
durch einerseits  die  richtigere  Bezahlung  des  auf  die  Steuern 
derselben  angewiesenen  Truppensoldes,  andererseits  die  Be- 
völkerung der  durch  die  letzten  Kriege  entvölkerten  temes- 
va>er  Statthalterschaft  gehoben  war,  indem  sich  in  einem 
Jahre  allein  achttausend  Untertanen  da  ansiedelten. 

Auch  kaiserlicherseits  war  man  nicht  minder  bemüht, 
das  Erworbene  fest  zu  sichern,  so  wie  für  die  Zukunft  sich 
in  kriegerischer  Bereitschaft  zu  halten.  Man  ergriff  hiezu  ein 
bewährtes  Mittel. 

Die  Serben  hatten  sich  in  den  langjährigen  Kämpfen 
wider  die  Türken  vorzugsweise  mit  der  Waffenführung  be- 
schäftigt und  unter  der  Oberleitung  österreichischer  Generale 


ufern  häußg  aufgefundenen  römischen  Antiquitäten  aller  Art,  kamen 
darin  zuerst  ausführlich  zur  Sprache,  und  durch  Mergig  Iis  mitgeteilte 
Irrtümer  lieszen  sich  auch  die  meisten,  ihm  nachgefolgten  Schrift- 
steller zu  falschen  Ansichten  und  Angaben  verleiten.  Auch  für  die 
Naturgeschichte  hat  Marsigli  einiges,  wiewol  nur  weniges  get8n, 
indem  er  nur  bekanntes,  und  das  nicht  vollständig  gegeben,  wie 
es  wol  in  jenen  stürmischen  Zeiten  und  bei  dem  damaligen  Stande 
der  Naturwissenschaften  nicht  ander«  möglich  war.  Marsigli  ist  in 
seinem  Eifer  für  das  Gute  oft  zu  weit  gegangen.  So  hat  er  unter 
andern  ausfuhrliche  Beschreibungen  und  Abbildungen  von  Sand- 
körnern geliefert,  die  er  zu  diesem  Behufe  in  den  Strombetten  der 
Donau  und  der  Tbeisz  sammeln  lieaz^  —  eine  mühsame  Arbeit,  die 
ganz  ohne  allen  Wert  ist,  u.  dgl.  m.  S.  Dorner  a.  a.  0.  S.  2 — 3. 
—  Graf  Marsigli  brachte  nach  der  Eroberung  Ofen*  auch  die 
wenigen,  aber  kostbaren  Überreste  jener  herrlichen  Bibliothek  des 
Königs  Matias  an  sich,  und  nahm  sie  nach  Italien,  wo  sie  jetzt  in 
Marsiglis  Vaterstadt,  Bologna,  die  von  ihm  begründete  wissenschaft- 
liche Anstalt  zieren.  Mailath:  V.  125. 
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zu  tüchtigen  Kriegern  gebildet.  Die  Mehrzahl  wünschte  auch 
jetzt  Grund  und  Boden  gegen  Kriegsdienste  und  unter  militä- 
rischer Organisierung  nach  dem  Muster  der  bereits  beste- 
henden kroatischen  (karlstädter)  und  wendischen  (warasdiner) 
Militargränze.  „Um  die  erkämpften  Länder  besser  zu  sichern, 
die  Streitkräfte  gegen  die  Ungläubigen  zu  vermehren,  die 
eingewanderten  Rascier  dem  Boden  anhängiger  zu  machen, 
die  Entweichung  in  das  jenseitige,  das  Einschleichen  in  das 
dieszseitige  Gebiet  zu  hindern,  dann  allen  Verkehr  in  Pest- 
zeiten zu  verhüten,  —  kurz,  um  eine  lebendige  Vormauer 
gegen  das  osmanische  Reich  aufzuführen,  beschloss  Leopold  L 
den,  längs  der  Save,  Theisz  und  Maros  gelegenen  Gegenden, 
nach  dem  Vorbilde  der  kroatischen  Gränze,  eine  dauernde 
militärische  Verfassung  zu  geben;  —  und  so  nahmen  die 
slavonische,  oder  wie  sie  anfangs  hiesz,  die  ungrische, 
dann  die  theiszer  und  maroser  Gränze  im  Jahre  1702 
ihren  Ursprung.  Die  Verwaltung  beider  stand  unter  dem  k.  k. 
Hofkriegsrate  und  der  k.  k.  Hofkammer  zu  Wien."  *) 

Man  war  hiebei  nicht  blosz  für  die  materielle  Existenz 
der  neuen  Gränzbewohner  besorgt,  sondern  gedachte  auch 
ihrer  geistigen  Ausbildung.  Schon  ein  Jahr  nach  der  Grün- 
dung derselben  (1703)  wurde  für  diese  der  Befehl  erlassen, 
in  jedem  Dorfe  eine  völlig  lastenfreie  Colonical-Session  für 
einen  der  deutschen  Sprache  kundigen  Schulmeister 
abzuschneiden.  Der  Befehl  war  wol  schneller  gegeben  als 
ausgeführt,  wenigstens  lässt  sich  kaum  eine  Spur  nachweisen, 
dass  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  ordentlich 
eingerichtete  Schulen  in  den  beiden  genannten  Gränzbezirken 
bestanden  hätten.  **)  Immerhin  aber  ist  diese  Anregung  der 
Regierung  um  so  merkwürdiger,  als  es  die  erste  Kundgebung 
einer  direkten  Beteiligung  derselben  am  Volksschulwesen  zu 
einer  Zeit  bezeichnet,  da  noch  wenige  österreichische  Staats- 
männer das  Schulwesen  als  eine  der  Aufmerksamkeit  einer  Re- 
gierung würdige  Angelegenheit  zu  betrachten  gewohnt  waren. 


*)  S.  Czoernig,  EtbnograBe,  III.  Bd.  124. 
**)  Frhr.  v.  H eifert,  die  öslerr.  Volksschule,  I.  74. 


Digitized  by  LaOOQle 


273 


Durch  die  Gründong  dieser  Grfinzbezirke  wurde  am  die 
noch  bestehenden  dieszseitigen  türkischen  Provinzen  ein  be- 
waffneter Gürtel  gezogen,  der  in  erster  Linie  der  türkischen 
Herrschaft  dieszseits  der  Donau  den  Todesstoss  versetzen  sollte. 

Hasanpascha  wurde  im  Jahre  1711  zum  Statthalter 
von  Temesvär  ernannt;  er  war  der  vorletzte  türkische  Be- 
fehlshaber dieser  Festung  und  hatte  den  tapferen  Mustafa- 
pascha zum  Nachfolger,  mit  dessen  Erwähnung  wir  bei  der 
Erzählung  von  dem  glorreichen  Befreiungsjahre  1716  und 
seinen  Folgen  angelangt  sind. 

Die  Türken  bedrohten  die  Republik  Venedig  in  ihren 
peloponnesischen  Besitzungen,  und  die  erschreckte  Signoria 
beeilte  sich,  mit  Kaiser  Karl  ein  Schutz-  und  Trutzbündnis 
gegen  die  Osmanen  abzuschlieszen.  Im  Aprill  1716  wurden 
die  bezüglichen  Beschlüsse  gefasst,  und  zugleich  ermahnte 
Prinz  Eugen  als  Präsident  des  Hofkriegsrates  in  einem  Schrei- 
ben an  den  Groszwesir  die  Pforte,  der  beleidigten  Republik 
Satisfakzion  zu  leisten  und  genauer  den  Frieden  von  Karlovitz 
einzuhalten.  Statt  der  Antwort  sammelte  der  Groszwesir  Ali 
ein  enormes  Heer  und  führte  es  gegen  Belgrad. 

Doch  auch  kaiserlicherseits  war  man  auf  den  Krieg 
bestens  vorbereitet  und  unter  dem  Oberbefehle  Eugens  konnte 
der  Kaiserhof  auf  ein  günstiges  Endresultat  des  Feldzuges 
mit  Zuversicht  hoffen.  Zu  Anfang  des  Monats  Juli  betrug  die 
kaiserliche  Streitmacht  ungefähr  65000  Mann,  worunter  ein 
Dritteil  Reiterei.  Am  9.  Juli  traf  Eugen  zu  Futak  ein  und 
berichtete  dem  Kaiser,  dass  er  die  Truppen  in  gutem  und 
schönem  Stande  gefunden  habe.  Hier  empfieng  Eugen  endlich 
auch  die  Erklärung,  mit  welcher  sein  Schreiben  an  den  Grosz- 
wesir Ali  beantwortet  wurde.  Eigenhändig  hatte  der  Grosz- 
wesir sie  aufgefasst  und  sie  kann  noch  jetzt  als  bezeichnendes 
Denkmal  der  Rohheit  gelten,  mit  welcher  die  Pforte  sich  da- 
mals gegen  fremde  Mächte  aussprach,  wenn  sie  ihr  feindlich 
gegenübertraten. 

Der  Anfang  klang  zwar  ganz  erträglich,  und  er  ist  ein 

deutliches  Zeichen,  wie  sehr  von  allen  Mächten,  ja  sogar  von 

der  Pforte  die  Gewissenhaftigkeit  des  Kaiserhofes  in  Beob- 

18 
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achtung  der  Vertrage  anerkannt  wurde.  „Da  Euer  Ruhm  unter 
andern  christlichen  Herrschern  wegen  niemals  unternommener 
Friedensverletzung  bekannt  ist,  und  wir  auch  solchen  aus  den 
Geschichtsbüchern  ersehen  haben,  so  hätten  wir  auf  keine 
Weise  jetzt  das  Gegenteil  vermuten  können."  Es  sei  daher, 
die  durch  Eugen  abgegebene  Erklärung  des  Kaisers  ein  Vor- 
wand, ein  betrügerischer  Friedensbruch,  eine  so  verächtliche 
Tat  als  noch  kein  Herrscher  jemals  begangen  habe.  „Also 
wird  man",  fährt  das  Schreiben  des  Groszwesirs  fort,  „auch 
Euch  einen  Kampfplatz  aufrichten  und  das  Unglück  des  Blutes, 
welches  dabei  von  beiden  Seiten  vergossen  werden  wird,  musz 
nebst  der  Schuld  geschehender  Beraubung  der  Untertanen  und 
der  daraus  entstandenen  Armut  und  Bedrängnis  über  Euch 
kommen,  da  hingegen  das  osmanische  Reich,  welches  von 
Friedensbruch  und  Übermut  gänzlich  entfernt  ist,  viel  Ruhm 
und  Siege  zu  erwarten  haben,  dieses  Euer  schändliches  Un- 
ternehmen aber  nicht  Euch  allein,  sondern  auch  Euren  Kin- 
dern und  Enkeln  eine  spöüliche  Niederlage,  alles  Unheil  und 
Fluch  verursachen  wird." 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Prinz  Eugen  sich  um 
diese  Drohungen  der  Pforte  nicht  kümmerte,  sondern  unge- 
hemmt seine  Anordnungen  traf. 

Nur  wenige  Tage  später  als  das  kaiserliche  Heer  bei 
Futak,  hatte  sich  dasjenige  der  Türken  bei  Belgrad  versam- 
melt. Am  26.  und  27.  Juli  setzte  es  auf  einer  Schiffbrücke 
über  die  Save,  bestand  mit  der  Reitcrabteilung  des  Grafen 
Pälfy  am  2.  August  in  der  Nähe  der  Friedenskapelle  bei 
Karlovitz  ein  siegreiches  Gefecht  und  marschierte  dann  in 
der  Richtung  gegen  Peterwardein,  wo  am  5-  August  die  kai- 
serliche Armee  einen  vollen  Triumf  über  das  Osmanenheer 
erfocht.  Der  Groszwesir  selbst,  von  einer  Kugel  in  die  Stirne 
getroffen,  blieb  auf  dem  Schlachtfelde  und  mit  ihm  sechs- 
tausend Mann  Türken. 

Die  Freude  über  den  glänzenden  Sieg  war  eine  allge- 
meine, und  nicht  nur  in  der  Armee,  welche  die  Schlacht 
geschlagen  hatte,  und  in  den  Erbländern  des  Kaisers,  für  den 
sie  gewonnen  wurde;  in  ganz  Europa  fanden  sich  zahlreiche 
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Menschen,  denen  die  Niederlage  des  Erbfeindes  der  Christen- 
heit ein  hochwillkommenes  Ereignis  war. 

Besonders  innig  war  die  Freude  auch  in  der  Hauptstadt 
der  Christenheit,  in  Rom.  Auf  das  Geheisz  des  Papstes  Cle- 
mens XI.  wurden  alle  Glocken  geläutet  und  die  Straszen  der 
Stadt  beleuchtet.  Dem  Prinzen  Eugen  verlieh  der  Papst,  einem 
alten  Gebrauche  folgend,  mit  freudiger  Zustimmung  aller  Kar- 
dinäle, als  Anerkennung  hervorragenden,  kriegerischen  Ver- 
dienstes um  die  Christenheit  und  die  katholische  Kirche,  einen 
Hut  und  einen  Degen,  welche  von  Clemens  mit  eigener  Hand 
geweiht  wurden. 

Prinz  Eugen  fasste  indes  den  Entschluss,  sich  gegen 
Temesvär  zu  wenden  und  die  Belagerung  dieser  Festung  zu 
unternehmen.  Zu  dieser  Unternehmung  entscbloss  sich  der 
Prinz,  weil  er  schon  seit  langen  Jahren  den  Besitz  dieser 
Festung  und  mit  ihr  denjenigen  des  Banales  als  höchst  wichtig 
für  das  Kaiserhaus  ansah,  und  weil  er  ihn  zur  Beziehung  der 
Winterquartiere,  zur  Eintreibung  von  Konlribuzionen  aus  der  ' 
Walachei,  zur  Deckung  der  Theiszgegenden  und  Oberungarns, 
zur  Herstellung  einer  geraden  Verbindung  mit  Siebenbärgen, 
insbesondere  aber  zur  Förderung  einer  kräftigen  Belagerung 
von  Belgrad  für  ungemein  nützlich  hielt. 

Mutig  gieng  er  ans  Werk  und  erteilte  dem  Feldmarschall 
Grafen  Johann  Pälfy  den  Befehl,  mit  sechzehn  Kavallerie- 
Regimentern  und  zehn  Bataillonen  Fuszvolk  unter  dem  Herzog 
von  Würtemberg  voraus  zu  marschieren,  den  Platz  einstweilen 
zu  umschlieszen,  und  es  zu  verhindern,  dass  die  Besatzung 
verstärkt  oder  eine  Vermehrung  der  Verteidigungsmittel  be- 
werkstelligt werde. 

Pälfy  beschleunigte  seinen  Marsch,  um  bei  Zsablja  über 
die  Theisz  zu  setzen,  der  FIuss  war  aber  so  angeschwollen, 
dass  er  seinen  Weg  bis  Zenta  fortsetzen  muszte,  wo  er  zwar 
keine  Schwierigkeiten  bei  dem  Übergange  des  Flusses  fand, 
dafür  aber  jenseits  desselben  auf  ein  Korps  Spahis  traf,  wel- 
ches ihm  den  Weg  versperren  wollte.  Nachdem  sie  in  die 
Flucht  geschlagen  waren,  setzte  Pälfy  seinen  Marsch  gegen 

Temesvär  fort,  das  er  einschloss  so  gut  er  konnte,  denn  da 
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die  Besatzung  der  Festung  achtzehntausend  Mann  betrug,  so 
mangelte  es  ihm  an  Truppen  die  Gegend  vollständig  zu  besetzen. 

Am  frühesten  Morgen  des  i4.  August  1716  setzte  sich 
auch  das  Hauptheer  in  Bewegung.  Nach  zwölftägigem  be- 
schwerlichem Marsche,  auf  welchem  es  bei  Zenta,  der  Geburts- 
stätte von  Eugens  Kriegsruhm,  über  die  Theisz  gieng,  langte 
es  am  26.  August  vor  Temesvär  an. 

Die  Festungswerke  von  Temesvär  waren  damals 
zwar  in  der  gewöhnlichen  unregelmäszigen  Weise  der  Türken 
erbaut,  aber  sie  besaszen  ansehnliche  Stärke,  und  wo  sie 
vielleicht  irgend  eine  Blösze  darboten,  schützten  sie  unzu- 
gängliche Moräste.  Der  Platz  selbst  bestand  aus  vier  "Teilen: 
der  groszen  Palanka  oder  Vorstadt,  der  innern  Stadt,  dem 
Schlosse  und  der  Insel  oder  kleinen  Palanke.  Die  innere  Stadt 
hatte  gute  Auszenwerke,  einen  verdeckten  Weg,  doppelte 
Gräben  mit  Wasser  und  einen  starken  festen  Wall.  Die 
Auszenwerke  waren  zwar  nicht  mit  Mauerwerk  verkleidet, 
aber  sie  hatten  ringsumher  starke  eichene  Pfähle  von  fünf- 
zehn bis  achtzehn  Zoll  im  Durchmesser,  die,  sehr  tief  in  die 
Erde  eingegraben,  dennoch  über  sieben  Fusz  Höhe  hatten.  Im 
Norden  war  die  Stadt  von  der  groszen  Palanka  umgeben, 
einer  Vorstadt,  die  auf  dem  heutigen  Glacis  und  der  Esplanade 
gegen  die  Vorstadt  Fabrik  und  die  Mehala  sich  ausdehnend, 
eine  zahlreichere  Bevölkerung  hatte  als  alle  übrigen  Teile 
von  Temesvär.  Sie  war  mit  einem  tiefen  Graben,  welchen  die 
Bega  durchfloss,  umgeben  und  durch  einen  hohen  Wall  ge- 
schützt. Das  Schloss,  an  der  Stelle  des  heutigen  Artillerie- 
Zeughauses,  befand  sich  zwischen  der  innern  Stadt  und  der 
Insel  und  war  gleicherweise  wie  erstere  befestigt.  Südlich 
vom  Schlosse  lag  endlich  die  kleine  Palanke,  gleichsam  als 
erste  Schutzwehr  des  Schlosses,  auf  zwei  Seiten  von  einein 
Moraste  umgeben. 

Die  Türken  hielten  die  Festung  für  uneinnehmbar,  teils 
ihrer  guten  Werke  wegen,  teils  wegen  der  herbstlichen  Über- 
schwemmung der  Bega,  welche  die  ganze  Umgegend  ungangbar 
zu  machen  pflegte;  aber  zufällig  war  der  Sommer  heisz  ge- 
wesen, so  dass  die  Moräste  groszenteils  austrockneten.  Eugen 
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rückte  hart  an  die  Stadt  und  belagerte  sie  lebhaft.  Da  Eugen 
die  Annäherung  eines  Entsatzheeres  nur  von  der  Südseite 
besorgen  muszte,  wo  das  sumpfige  Erdreich  zu  Laufgräben 
nicht  geeignet  war,  so  wies  er  diese  Gegend  der  Reiterei 
unter  Palfy  zum  Lagerplatze  an.  Den  Angriff  hingegen  rich- 
tete der  Prinz  wider  die  Nordseite  des  Platzes,  die  grosze 
Palanke,  und  stellte  dort  das  Fuszvolk  auf,  so  dass  die  kai- 
serliche Armee  einen  groszen  Kreis  bildete,  als  dessen  Mittel- 
punkt die  belagerte  Festung  erschien.  Zur  Herstellung  einer 
Kommunikation  zwischen  den  Quartieren  wurden  Bracken  über 
die  Moräste  geschlagen. 

Der  erste  Angriff  geschah  auf  ein  Lusthaus,  welches 
dem  Pascha  gehörte,  und  das  heute  als  Präsidenten-Garten" 
bekannt  ist.  Die  Türken  verlieszen  dasselbe  nachdem  sie  frü- 
her Feuer  angelegt  hatten,  wodurch  das  Lusthaus  in  Flam- 
men aufgieng.  Den  29.  August  wurde  eine  Moschee  unter  der 
groszen  Palanke  durch  dreiszig  Grenadiere  angegriffen  und 
als  völlig  unverteidigt  sogleich  besetzt.  Links  von  dieser 
Moschee,  nur  hundert  Schritte  von  der  groszen  Palanke  ent- 
fernt, wurde  in  der  Nacht  vom  i.  auf  den  2.  September  die 
Anlegung  der  Laufgräben  begonnen  und  die  Belagerung 
nahm  nun  ihren  regelmäszigen  Fortgang. 

Man  formierte  zwei  Attaken  und  war  mit  den  Arbeiten 
am  2.  September  bereits  so  weit  vorgeschritten,  dass  die  Ar- 
beiter und  Truppen  in  den  Tranchäen  schon  vor  den  Kano- 
nen der  Festung  gesichert  waren.  Dennoch  wäre  der  Prinz 
Emanuel  von  Portugal  —  des  Königs  Bruder,  —  der  sich 
zuweit  vorwagte,  beinahe  ums  Leben  gekommen.  Eine  Kano- 
nenkugel, die  aus  der  groszen  Palanke  kam,  tötete  unter 
ihm  das  Pferd  und  verwundete  ihn  selbst  am  Knie. 

Den  dritten  September  kam  man  mit  der  Parallellinie 
linker  Hand  über  dreihundertzwanzig  Schritte  weit  vor,  und 
errichtete  an  der  Spitze  derselben  eine  Redoute  mit  ihrem 
Waffenplatze.  Zu  gleicher  Zeit  wurden  zwei  Batterien  mit 
achtzehn  Kanonen  aufgepflanzt,  aus  welchen  man  am  6.  Septem- 
ber mit  ziemlichem  Erfolge  zu  feuern  anfieng.  Am  7.  September 
waren  alle  diese  Arbeiten  vollendet  und  eine  Linie  von  zwei- 
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hundertzwanzig  Schritten  gezogen,  welche  die  Verbindung 
mit  der  zweiten  Parallellinie  herstellte. 

Am  nächsten  Tage  kam  die  Nachricht,  dass  dreizehn- 
bis  vierzehntausend  Tataren  bei  Pancsova  über  die  Donau 
setzten,  um  das  Land  an  der  Temes  zu  verheeren  und  alles 
Fouragieren  der  christlichen  Armee  zu  verhindern. 

Die  Besatzung  setzte  inzwischen  den  Belagerern  ent- 
schlossenen Widerstand  entgegen.  Achtzehntausend  Mann 
stark,  von  Mustafa,  dem  Pascha  von  Temesvär,  mit  Mut 
und  Umsicht  befehligt,  tat  sie  alles  mögliche,  um  den  ihr 
anvertrauten  Platz  zu  halten.  Dennoch  vermochte  sie  nur  hie 
und  da  die  Fortschritte  der  Belagerer  zu  verzögern,  dieselbe 
völlig  zu  hemmen  war  sie  nicht  im  Stande. 

Am  9.  September  machten  die  Belagerten  den  ersten 
Ausfall.  Sie  waren  auch  mit  brennenden  Fackeln  versehen, 
um  Faschinen  und  Geräte  in  Brand  zu  stecken;  allein  es 
gelang  ihnen  nicht,  und  sie  wurden  in  die  Festung  zurück- 
getrieben. Am  19.  desselben  Monates  waren  die  Batterien 
völlig  zu  Stande  gebracht  und  die  Approchen  bis  auf  drei- 
szig  Schritte  vor  dem  Graben  der  Palanke  eröffnet  An  zwei 
Orten  wurden  Minen  angelegt.  Am  nächsten  Tage  kam  der 
Graf  Steinville  aus  Siebenbürgen  mit  vier  Bataillonen  Infan- 
terie, drei  Kompagnien  Grenadiere  und  zwei  Küraszierregi- 
mentern  im  Lager  von  Temesvär  an. 

Nach  Verlauf  von  drei  Wochen  liesz  Prinz  Eugen  die 
erste  Aufforderung  zur  Übergabe  an  den  Pascha  gelan- 
gen, welcher  die  bescheidene  und  doch  entschlossene  Ant- 
wort gab:  „Es  sei  ihm  wohlbekannt,  dass  der  Prinz  weit 
gröszere  und  stärkere  Festungen  erobert  habe  als  Temesvär. 
Ihm  aber  sei  die  Aufgabe  zu  Teil  geworden,  den  Platz  bis 
auf  das  Äuszerste  zu  verteidigen  und  dadurch  in  einer  Weise 
zu  handeln,  wie  sie  der  Ehre  des  Sultans  entspreche.  Jeden 
Vorschlag  zur  Übergabe  müsze  er  daher  unbedingt  zurück- 
weisen." 

Wol  mag  ein  Beweggrund  zu  der  kühnen  Antwort  in 
der  Hoffnung  auf  die  Annäherung  eines  Entsatzes  oder 
doch  wenigstens  einer  Verstärkung  gelegen  haben.  Und  in  der 
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Tal  erhielt  Eugen  am  22.  September  die  Nachricht,  dass  ein 
feindliches  Armeekorps  von  der  Temes  her  im  Anzüge  begriffen 
sei.  Am  folgenden  Tage  bestätigte  Palf  y  die  Meldung,  worauf  sich 
Eugen  allsogleich  persönlich  in  das  Lager  der  Reiterei  begab 
und  den  Feldzeugmeister  Grafen  Maximilian  Starhemberg  mit 
eilf  Bataillonen  und  vierundzwanzig  Kanonen  gleichfalls  dort- 
hin beorderte.  Zu  gröszeren  Veranstaltungen  fehlte  es  an  Zeit. 
Denn  schon  um  die  Mittagsstunde  stürmte  das  ganze  feind- 
liche Reiterkorps,  wol  gegen  zwanzigtausend  Mann  stark,  in 
rasendem  Anlauf  und  unter  furchtbarem  Allahgeschrei  wider 
Palfys  Lager  um  nach  der  Festung  durchzudringen.  Sie  hat- 
ten fünf-  bis  sechshundert  auserlesene  Janitscharen  rückwärts 
auf  die  Pferde  genommen,  andere  trugen  Säcke  mit  Pulver, 
Reis,  Mehl  und  Zwieback  und  anderem  Vorrat  hinter  sich, 
um  damit  der  Garnison  auszuhelfen.  Um  diesen  Succurs  siche- 
rer an  den  Ort  seiner  Bestimmung  zu  bringen,  sollten  die 
Belagerten  den  Angriff  auf  das  kaiserliche  Lager  durch  einen 
Ausfall  unterstützen.  Allein  das  Unternehmen  mislang.  Trotz 
der  geringen  Höhe  der  Zirkumvallazionslinie  und  obgleich 
dieselbe  an  vielen  Stellen  noch  gar  nicht  aufgeworfen  war, 
scheiterte  die  Absicht  der  Osmanen  an  der  festen  Haltung 
der  kaiserlichen  Kavallerie.  Die  Türken  wiederholten  zweimal 
den  Angriff,  und  wurden  eben  so  oft  zurückgeworfen.  Endlich 
machten  sie  den  letzten  Versuch  wenigstens  einige  hundert 
Janitscharen  in  die  Festung  zu  bringen,  aber  auch  diesz  ge- 
lang ihnen  nicht.  Nach  einem  Verluste  von  viertausend  Mann 
sahen  sie  die  Fruchtlosigkeit  ihrer  Bemühungen  ein  und  zo- 
gen sich  über  die  Temes,  ja  endlich  über  die  Donau  zurück. 
Erst  später  taten  die  Belagerten  einen  Ausfall,  muszten  aber 
gleichfalls  umkehren.  Man  wollte  behaupten,  die  Garnison 
der  Festung  habe  die  Stunde  zum  verabredeten  Ausfalle 
später  gehabt  als  die  angreifenden  Türken  in  ihrer  Ungeduld 
erwarteten.  *) 


*)  Griselini  (I.  139)  nnd  nach  ihm  Preyer  (a.  a.  0.  S.  50—51) 
geben  die  Erzählung  von  dem  Gefechte  in  etwas  abweichender 
Weise,  wir  hielten  uns  an  die  Darstellung  A.  Arneths  in  „Prinz 
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In  dem  Lager,  welches  das  türkische  Entsatzheer  zuletzt 
eingenommen  hatte,  fand  man  die  grässlich  verstümmelten 
Leichen  der  wenigen  Trossknecnte,  deren  sie  bei  ihrem  plötz- 
lichen Anzüge  habhaft  geworden  waren.  „Wie  nun  diesz", 
schrieb  Eugen  voll  Entrüstung  an  den  Kaiser,  „selbst  bei 
diesem  barbarischen  Feinde  eine  bisher  nicht  gewöhnliche 
Grausamkeit  ist,  so  werde  ich  sie  bei  erster  Gelegenheit  er- 
mahnen lassen,  für  die  Zukunft  hievon  abzustehen,  indem  ich 
sonst  mit  den  gefangenen  Türken  in  gleicher  Weise  verfahren 
müszte." 

Es  war  nun  Ende  September  und  der  Begafluss  so  an- 
geschwollen, dass  er  alle  Arbeiten  der  Belagerer  unter  Wasser 
setzte.  Es  wurde  daher  für  den  30.  September  ein  Sturm 
festgesetzt  Um  die  Streitkräfte  der  Türken  zu  teilen,  erhielt 
Graf  Pälfy  Befehl,  einen  verstellten  Angriff  auf  die  kleine 
Palanke  zu  machen.  Der  Tag  verstrich  jedoch  mit  den  An- 
ordnungen, und  es  wurde  erst  am  1.  Oktober  zum  Sturme 
geschritten.  Dreiszig  Bataillone,  ebensoviele  Grenadier-Kom- 
pagnien und  zweitausend  Arbeiter  wurden  hiezu  bestimmt. 
Feldmarschall  Prinz  Alexander  von  Würtemberg  erhielt 
den  Oberbefehl,  die  Feldmarschall-Lieutenants  Graf  Browne 
und  Ahumada,  die  Generalmajore  La  n  gl  et,  Li  vingstein 
und  Franz  Wallis  unterstützten  ihn.  Obgleich  es  die  ganze 
Nacht  hindurch  stark  geregnet  hatte,  so  wurde  doch  nichts 
an  den  Disposizionen  geändert,  und  um  8  Uhr  morgens  schritten 
die  Truppen,  durch  Eugens  persönliche  Gegenwart  angefeuert» 
zum  Angriffe  vor. 

Die  Grenadiere  voran,  drang  das  kaiserliche  Fuszvolk 
über  den  Graben  der  Palanke,  indem  es  teils  die  Brücken 
überschritt,  teils  mit  hoch  erhobenen  Gewehren  durch  das 
Wasser  des  Grabens  gieng.  Mutig  stiegen  die  wackeren  Krieger 
die  Bresche  hinan;  jedoch  mit  nicht  geringerer  Entschlossen- 
heit wurden  sie  oben  von  den  Türken  empfangen.  Nach  langem 


Eugen  von  Savoyen44  2.  Bd.  S.  405,  der  seine  Angaben  unmittelbar 
aus  den  Briefen  Engens  an  den  Kaiser  (dat.  v.  26.  u.  29.  Sept.  1716) 
tckttpfte. 
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hartnackigem  Streite  siegte  endlich  die  Ausdauer  der  kaiser- 
lichen Soldaten  über  den  trunkenen  Kampfesmut  ihrer  wilden 
Gegner.  Die  Palanke  wurde  genommen  und  die  Türken  wichen 
in  die  innere  Stadt  zurück.  Allsogleich  begann  man  sich  in 
den  eroberten  Werken  festzusetzen.  Da  diesz  jedoch  unter 
dem  heftigsten  Geschützfeuer  von  Seite  der  inneren  Stadt  und 
unter  wiederholten  stürmischen  Ausfällen  der  Besatzung  ge- 
schehen muszte,  so  waren  die  Verluste,  welche  die  Kaiser- 
lichen erlitten,  nicht  gering.  Sie  betrugen  fünfhundert  Mann 
an  Todten  und  das  dreifache  an  Verwundeten.  Unter  den 
letzteren  befanden  sich  die  Prinzen  Alexander  und  sein  Bruder 
Friedrich  von  Wttrtemberg,  die  Generale  Browne,  Ahumada 
und  Livingstein. 

Die  Belagerungsarbeiten  wurden  rüstig  fortgesetzt, 
und  am  eilften  Oktober  wurde  gegen  die  Hauptfestung  Bresche 
geschossen.  Die  Türken  antworteten  nur  schwach,  weil  ihre 
Batterien  schon  ruiniert  waren.  Aber  schon  am  nächsten  Tage 
hatten  sie  dieselben  ausgebessert,  und  sie  spielten  fürchterlich 
bis  in  die  Nacht  fort,  lebhaft  von  einem  heftigen  Musketen- 
feuer unterstützt.  Schon  war  man  um  den  Ausgang  der  Be- 
lagerung besorgt. 

Bei  fortgesetztem  hartnäckigem  Widerstande  für  die  Fe- 
stung wäre  den  Belagerern  noch  eine  harte  Arbeit  bevor- 
gestanden. Breite  Wassergräben  hatten  sie  zu  überschreiten, 
der  Hauptwall  war  unbeschädigt,  und  auch  nach  Eroberung 
der  innern  Stadt  muszte  erst  noch  die  Zitadelle  genommen 
werden.  Die  Besatzung  hatte  keinen  Mangel  zu  leiden,  die 
günstige  Jahreszeit  war  zu  Ende,  der  unausgesetzt  fallende 
Regen  drohte  die  Laufgräben  auszutränken  und  die  Fort- 
setzung der  Belagerung  mit  neuen  Schwierigkeiten  zu  belasten. 
Daher  kam  es  dem  Prinzen,  obgleich  er  seit  der  Eroberung 
der  Palanke  die  innere  Stadt  unausgesetzt  beschoss,  doch 
unerwartet,  als  am  zwölften  Oktober  eine  weisze  Fahne 
auf  einem  Werke  der  Festung  aufgesteckt  wurde.  Mustafa- 
pascha, der  letzte  türkische  Statthalter  und  Befehlshaber  von 
Temesvar,  sandte  den  Kommandanten  des  Schlosses  Ahmed  Aga 
und  Ali  Effendi  in  das  Quartier  des  Prinzen  Eugen,  um  die 
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Kapitulazion  zu  regulieren.  Generalmajor  Graf  Wallis  führte 
die  Verhandlungen. 

Der  Besatzung  und  allen  Übrigen  in  Temesvar  befind- 
lichen Türken  wurde  freier  Abzug  nach  Belgrad  zugestanden. 
Tausend  Wagen  stellte  Eugen  zu  ihrer  Verfügung,  um  ihr 
Gepäck,  ihre  Weiber  und  Kinder  mit  sich  fortzuführen.  Das 
gesamte  Kriegsvolk  soll  mit  seinen  Waffen,  mit  fliegenden 
Fahnen  und  klingendem  Spiele  abziehen,  nur  Geschütz  und 
Munizion  samt  allem  Kriegsgerät  muszte  zurückgelassen  werden. 
Den  Walachen,  Raiczen,  Armeniern,  Juden,  die  zu  Temesvär 
ansaszig  waren,  wurde  es  freigestellt,  ob  sie  in  Temesvar 
bleiben  oder  mit  hinwegziehen  wollten.  Und  als  der  Pascha 
für  die  ehemaligen  ungarischen  Rebellen,  welche  unter  den 
Türken  Kriegsdienste  taten,  gleichfalls  freien  Abzug  verlangte, 
setzte  Eugen  dem  betreffenden  Artikel,  dem  achten  der  Kon- 
venzion, eigenhändig  die  bekannten  und  karakteristischen 
Worte  bei:  „la  Canaglia  puö  andare  dove  vuole."  *) 

Am  13.  Oktober  1716  kam  die  Kapitulazion  zu  Stande. 
Da  jedoch  die  Herbeischaffung  der  versprochenen  Wagen 
einige  Zeit  in  Anspruch  nahm,  so  wurde  der  Auszug  der 
Besatzung  erst  am  16.  Oktober  vollzogen.  Inzwischen  ver- 
kehrten diejenigen,  welche  sich  vor  wenig  Tagen  mit  solcher 
Erbitterung  bekämpft  hatten,  in  friedfertiger  Weise  mit  ein- 
ander, und  Prinz  Eugen  rühmt  es  als  ein  Merkmal  der  aus- 
gezeichneten Disziplin,  die  bei  seinen  Truppen  herrschte,  dass 
trotz  der  vielfachen  Ursachen  zu  Rachegelüsten,  welche  ihnen 
die  Osmanen  gegeben  hatten,  doch  nicht  ein  einziger  Fall 
der  Mishandlung  oder  auch  nur  der  Beleidigung  eines  Türken 
durch  kaiserliche  Soldaten  vorkam. 

Was  aber  die  Beweggründe  betraf,  in  Anbetracht  deren 
die  Türken  so  schnell  zur  Übergabe  geschritten  waren,  so 
wuszte  Eugen  keine  anderen  anzugeben,  als  die  Angst  und 

*)  In  der  im  k.  k.  Kriegsarchive  zu  Wien  befindlichen  deutschen  Über- 
setzung der  Kapitulation  hebst  der  Artikel  VIII.:  „Denen  Coruzen 
au  sich  in  Temeswar  befinden,  solle  auch  mit  nacber  Belgrad  au 
sieben  verstauet  werden. "  Beschluss:  „Die  Canaille  kann  hingehen» 
wo  sie  wilk"  —  Arnetb:  IL,  524. 
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den  Schrecken,  in  welche  sie  das  langanhaltende  und  heftige 
Bombardement  versetzt  habe.  In  den  nur  aus  Holz  gebauten 
Häusern,  und  in  den  engen  Straszen  hätten  sie  sich  nicht 
sicher  geglaubt  und  in  der  Tat  auch  viele  Leute  verloren. 
Sonst  wäre,  wie  man  sich  erst  nach  der  Besetzung  von  Te- 
mesvar  völlig  überzeugt  habe,  an  nichts  Mangel  gewesen  und 
bei  dem  guten  Zustande  der  Befestigungswerke  hätte  der  Platz 
noch  lang  sich  halten  können. 

Am  17.  Oktober  brach  die  Besatzung,  noch  zwölflausend 
streitbare  Männer  zählend,  unter  dem  Geleite  von  fünfhundert 
kaiserlichen  Reitern  gegen  Pancsova  auf.  Vornehme  Türken 
muszten  als  Geiseln  im  kaiserlichen  Lager  bleiben,  um  die 
sichere  Rückkehr  der  Eskorte  und  der  Wagen  zu  verbürgen. 
Dann  sollten  auch  sie  unter  gutem  Geleite  entlassen  werden. 
Und  des  andern  Tages,  dem  18.  Oktober,  konnte  Eugen  seinen 
dreiundvierzigsten  Geburtstag  als  Sieger  in  der  neueroberten 
Festung  feiern. 

So  fiel  nach  vierundvierzigtägiger  Belagerung  Temesvar 
in  der  Kaiserlichen  Hände.  Wie  es  sich  von  selbst  versteht, 
geschah  diesz  nicht  ohne  namhafte  Opfer.  Aus  dem  Heere 
Eugens  fanden  vor  den  Mauern  Temesvars  den  Tod:  1  General- 
major (Höchberg),  3  Obristen,  6  Majors,  23  Hauptleute,  42 
Lieutenants,  21  Fähnriche,  47  Feldwebel  und  Wachtmeister, 
68  Korporfile,  2189  Gemeine  und  7  Ingenieurs;  zusammen 
2407  Mann.  Verwundet  wurden:  Prinz  Emanuel  von  Portugal, 
Herzog  Alexander  und  Friedrich  von  Wttrtemberg,  Herzog 
von  Ahremberg,  Ahumada,  Browne,  Livingstein,  Elster  (6), 
7  Obristen,  6  Obristlieutenants,  9  Majors,  18  Hauptleute,  53 
Lieutenants,  35  Fähnriche,  29  Feldwebel  und  Wachtmeister, 
49  Korporäle,  3968  Gemeine  und  10  Ingenieurs;  zusammen: 
4190  Mann.  Der  ganze  Verlust  an  Todten  und  Verwundeten 
betrug  demnach  6597  Mann.  *) 

Die  Kunde  des  Falles  einer  Festung,  welche  durch 
hundertvierundsechzig  Jahre  in  der  Gewalt  der  Ungläubigen 
war,  erregte  überall  die  lebhafteste  Freude.  Nicht  nur  ihrer 


*)  Araeth,  Griselini,  Mailäth,  Preyer,  Hammer  u.  a. 
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Stärke  und  ihrer  Lage,  wegen,  welche  sie  für  Ungarn  höchst 
wichtig  machte,  sondern  auch  weil  durch  Temesvars  Erobe- 
rung das  ganze  Banat  unter  das  Scepter  des  Hauses  Oster- 
reich fiel,  war  dieser  Erfolg  von  unschätzbarem  Werte.  Ihn 
für  den  Kaiser  so  nutzbringend  als  möglich  zu  gestalten, 
bildete  den  Gegenstand  der  eifrigsten  Bestrebung  des  Prinzen. 
Er  suchte  daher  unter  seinen  Generalen  einen  zu  finden,  der 
im  Stande  sei,  mit  dem  Oberkommando  in  dem  neu  gewon- 
nenen Lande  auch  die  Regierung  desselben  zu  übernehmen 
und  sie  gleicbmttszig  zum  Nutzen  des  Kaiserhauses  wie  zum 
Wohle  der  Regierten  zu  führen.  Der  General  der  Kavallerie, 
Graf  Claudius  Florimond  Mercy,  war  es,  welchen  Eugen 
hiezu  ausersah. 

Einem  alten  Heldengeschlechte  entstammend  Csein  Grosz- 
vater  starb  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreiszigjährigen  Krieges 
bei  Allerheim  den  Heldentod;  sein  Vater  fiel  bei  Ofen),  trat 
Mercy  schon  frühe  in  den  kaiserlichen  Kriegsdienst.  Hit  dem 
gröszten  Eifer  widmete  er  sich  dem  Waffenhandwerke,  ob- 
gleich es  für  Vater  und  Groszvater  verderblich  geworden 
war,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  er  die  meisten  Eigen- 
schaften besasz,  welche  in  dieser  Laufbahn  glanzenden  Erfolg 
sichern.  Mercy  war  tapfer,  wachsam,  reich  an  schöpferischen 
Gedanken,  eine  geniale  feurige  Natur,  jedoch  wie  diesz  oft 
-  der  Fall  ist  bei  Menschen,  welche  andere  überragen,  stolz 
auf  seine  allerdings  nicht  gewöhnliche  Begabung,  und  daher 
hochmütig,  oft  rauh  gegen  seine  Untergebenen.  Das  fühlbarste 
Gebrechen  an  Mercy,  wenn  es  so  genannt  werden  kann,  war 
jedoch,  dass  jenes  Eine  ihm  fehlte,  von  welchem  man  nicht 
weisz,  wie  man  es  sich  zu  eigen  machen  kann,  und  das  doch 
überall  insbesondere  aber  in  Kriegssachen,  ein  notwendiges 
Erfordernis  ist,  ihm  fehlte  —  das  Glück. 

Schon  Voltaire  bemerkt  von  Mercy,  er  gehöre  einer 
Familie  an,  welche  die  Eigentümlichkeit  besitze,  dass  ihre 
Mitglieder  von  jeher  eben  so  geachtet  als  unglücklich  seien. 
Auf  niemanden  konnte  dieses  Wort  besser  passen  als  auf 
Florimond  Mercy.  Immer  voran,  w.o  die  Gefahr  ihm  winkte 
und  das  Kampfgetümmel  erscholl,  wurde  sein  Name  zwar 
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stets  unter  denen  der  Bravsten,  aber  meistens  auch  unter 
denjenigen  genannt,  die  ein  Unglück,  eine  Gefangennehmung 
oder  eine  Verwundung  traf. 

Um  die  Zeit  der  Eroberung  Temesvärs  stand  Mercy  bei 
dem  Kaiser  und  Eugen  von  Savoyen  sehr  in  Gunst,  und  das 
Heer,  wenn  es  ihn  gleich  nicht  liebte,  konnte  ihm  doch  die 
höchste  Achtung  nicht  versagen.  *) 

Bei  der  Übergabe  des  Oberkommandos  im  Banate  er- 
klärte der  Prinz,  er  habe  ihn  hauptsächlich  aus  dem  Grunde 
zu  diesem  Posten  bestimmt,  weil  ihm  auszer  seiner  oft  er- 
probten Tapferkeit  und  groszen  Erfahrung  auch  seine  beson- 
dere Uneigennützigkeit  wohl  bekannt  sei.  Freilich  könne  für 
den  Augenblick  das  Regierungsgeschäft  sich  nicht  weiter 
erstrecken,  als  dass  man  auf  jede  Art  und  Weise  sich  be- 
mühe, einen  geordneten  Rechtszustand  im  Lande  herzustellen 
und  durch  Beobachtung  strengster  Disziplin  die  Einwohner 
fUr  sich  zu  gewinnen.  Jede  übrige  Einrichtung,  möge  sie 
auf  kirchliche  Verhältnisse,  auf  Einsetzung  von  Behörden,  auf 
Militärwesen  oder  Finanzen  Bezug  nehmen,  musz  auf  beson- 
dere Anordnung  des  Kaisers,  nachdem  man  sich  genauere 
Kenntnis  von  dem  Lande  verschafft  habe,  vorbehalten  bleiben; 
die  eine  Vorsicht  aber  sei  noch  zu  beobachten,  nur  Deutsche 
katholischen  Glaubensbekenntnisses  in  die  Festung  selbst  auf- 
zunehmen, denn  ihnen  allein  vermöge  man  volles  Vertrauen 
zu  schenken.  Griechen,  Serben  und  andere  seien  nur  in  die 
Vorstädte  zuzulassen.  Generalmajor  Graf  Franz  Wallis,  welcher 
das  Kommando  in  Temesvär  erhielt,  wurde  mit  ähnlicher 
Weisung  versehen. 

Umfassender  als  die  Instrukzion,  die  Eugen  dem  Grafen 
Mercy  in  Bezug  auf  Regierung  des  Landes  zu  erteilen  ver- 
mochte, war  diejenige,  welche  sich  auf  die  noch  ins  Werk 
zu  setzenden  militärischen  Unternehmungen  bezog.  Er  sollte 
auf  Pancsova,  Ujpalanka  und  wenn  möglich  sogar  auf  Orsova 
losgehen,  durch  Besetzung  dieser  Plätze  die  Stellung  der  kai- 
serlichen Truppen  im  Banate  sichern,  die  Türken  völlig  aus 

*)  Arneth:  II.  388  -389. 
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demselben  vertreiben  und  dadurch  die  Einwohner  überzeu- 
gen, dass  die  Rückkehr  der  früheren  Zwingherrn  unausführbar 
gemacht  sei.  Er  möge  versuchen,  durch  Besetzung  der  Insel 
bei  Orsova  die  Verbindung  Belgrads  mit  den  übrigen  türki- 
schen Ländern  abzuschneiden,  wodurch  den  für  das  künftige 
Jahr  beabsichtigten  Unternehmungen  bedeutender  Vorschub 
geleistet  würde.  Endlich  erhielt  Mercy  den  Auftrag,  wo  mög- 
lich aus  Feindesland  Kontribuzionen  zu  ziehen  um  wenigstens 
einen  Teil  seiner  Truppen  auf  Kosten  des  Gegners  zu  er- 
halten. *) 

Im  Lager  vor  Temesvär  hatte  Prinz  Eugen  die  Nachricht 
von  der  seltenen  Auszeichnung  erhalten,  mit  welcher  Papst 
Clemens  XI.  ihn  bedachte.  Wie  grosz  der  Wert  war,  den  der 
Prinz  auf  diese  Gunstbezeigung  legte,  tat  nicht  nur  sein 
Dankschreiben  an  den  Papst  kund,  sondern  auch  die  feier- 
liche Art  und  Weise,  mit  welcher  er  die  festliche  Übernahme 
der  päpstlichen  Auszeichnung  am  8.  November  1716  in  Raab 
begieng. 

Am  4.  November  hatte  Graf  Mercy  den  Zug  angetre- 
ten, mit  dessen  Ausführung  er  von  Prinz  Eugen  beauftragt 
worden  war.  Als  die  türkische  Garnison  von  Pancsova  von 
seiner  Annäherung  Nachricht  erhielt,  schickte  sie  sich  zur 
Verteidigung  an  und  steckte  drei  rote  Fahnen  aus.  Doch 
dieser  Mut  war  nur  vorübergehend.  Schon  am  folgenden 
Tage  wehte  die  weisze  Fahne  von  den  Mauern,  um  gleiche 
Kapitulazion  wie  TemesvAr  zu  erhalten,  was  aber  Mercy 
abschlug,  indem  er  verlangte,  sie  sollten  sich  auf  Diskrezion 
ergeben.  Dennoch  gab  er  später  zu,  dass  sie  bewaffnet  nach 
Belgrad  abzogen.  Man  behauptet,  der  Kommandant  würde 
dieses  Schloss,  welches  mit  einer  starken  Palanke  befestigt 
war  und  an  nichts  Mangel  litt,  nicht  so  schnell  übergeben 
haben,  wäre  er  nicht  durch  drei  Kanonenschüsse  von  Belgrad 
aus  verständigt  worden,  dass  er  von  dorther  keine  Hilfe  zu 
erwarten,  folglich  nur  gute  Übergabsbedingnisse  zu  suchen 
hätte. 


•)  Arneth:  II.  408. 
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Kubin  and  Ujpalanka  öffneten  desgleichen  ihre  Tora 
Durch  eine  völlig  verwüstete  Gegend,  indem  die  Tataren  erst 
vor  kurzem  dort  schrecklich  gehaust  und  die  Einwohner 
scharenweise  in  die  Sklaverei  geschleppt  hatten,  zog  Mercy 
gegen  Orsova.  Hier  aber  fand  er  entschlossenere  Gegner  als 
zuvor.  Die  Türken  erwarteten  ihn  vor  der  Stadt,  und  obgleich 
Mercy  sie  zurückwarf,  so  hielt  er  doch  einen  Angriff  auf 
Orsova  selbst  für  ungemein  schwierig,  und  würde  der  Platz 
auch  genommen,  so  wäre  er  doch,  meinte  Mercy  bei  seiner 
weiten  Entfernung  von  den  übrigen  Standorten  der  kaiser- 
lichen Truppen  kaum  zu  behaupten.  Mercy  gieng  daher  nach 
Mehadia,  setzte  das  Ort  in  Verteidigungsstand  und  kehrte 
dann  nach  Temesvar  zurück.  *) 

Der  kaiserliche  Hof  war  nach  dem  ruhmvollen  Feld- 
zuge im  Jahre  1716  keineswegs  gesonnen,  den  Friedensvor- 
schlägen der  Pforte  ein  bereites  Ohr  zu  leihen;  vielmehr 
war  der  Entschluss  gefasst  nach  der  Eroberung  Temesvars 
die  von  Belgrad  zu  versuchen,  und  deshalb  schlugen  auch 
alle  Vermittlungen  Englands  und  Hollands  fehl. 

Nach  allen  Seiten  wurden  die  lebhaftesten  Vorbereitun- 
gen zum  Kriege  getroffen:  Proviant-  und  Munizionsvorrttte 
wurden  gesammelt  und  in  Vorratshäusern  hinterlegt,  eine 
Flottille  auf  der  Donau  hergestellt  und  bemannt,  auch  fremde 
Mächte,  namentlich  Venedig  zur  Sendung  von  Subsidien- 
gelder  und  nachdrücklicher  Beihilfe  aufgefordert.  Die  tapfern 
Grfinzkommandanten  Mercy  und  Generalfeldwachtroeister 
Freiherr  von  Petrasch  erhielten  Befehl,  zwar  mit  gewohn- 
ter Wachsamkeit  auf  guter  Hut  zu  stehen,  jedoch  ihre  Trup- 
pen zu  schonen,  um  sie  tüchtig  zu  machen,  den  Feldzug 
mit  dem  frühesten  beginnen  zu  können. 

So  günstig  nun  auch  die  Aussichten  des  Kaiserhofes 
im  Ganzen  und  Groszen  für  den  bestehenden  Feldzug  waren, 
so  erlitten  die  kaiserlichen  Truppen  durch  Einfalle  der  Tür- 
ken an  der  Grfinze  manche  Schlappe.  So  drang  eine  Abtei- 
lung derselben  über  die  Save  in  Sirmien  ein,  überfiel  die 


•)  Arneth:  II.,  410;  GrUelini:  I.,  142. 
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kaiserlichen  Stelinngen  und  tötete  den  Grfinzhauptmann  Mo- 
nasterli  samt  einem  groszen  Teile  der  Seinigen.  Ein  an- 
deres türkisches  Streifkorps  gieng  bis  Karlovitz  vor  und 
steckte  die  dortige  Friedenskapelle  in  Brand.  Von  Ujpalanka 
aus  unternahm  der  Oberst  Freiherr  von  Neipperg  einen 
Streifzug  auf  türkisches  Gebiet.  Anfangs  glücklich,  geriet  er 
später  in  einen  Hinterhalt  und  muszte  sich  mit  dem  Verluste 
vieler  Soldaten  durchschlagen.  Der  Hauptmann  Freiherr  von 
Stein  wurde  gefangen  und  nach  Adrianopel  geschleppt. 

Wichtiger  als  diese  Vorfälle  war  der  Vorteil,  welchen 
die  türkischen  Schiffe  auf  der  Donau  über  die  kaiserlichen 
Csaiken  errangen.  Er  kostete  dem  Kommandanten  derselben, 
Baron  Ernstvon  Petrasch,  Bruder  des  obigen,  die  Freiheit 

Als  Oberstlieutenant  im  Küraszierregimente  Schönborn 
wurde  Petrasch  dem  Grafen  Mercy  zur  Verfügung  gestellt. 
Mercy  wünschte  dringend  einen  starken  Provianttransport  von 
Peterwardein  auf  der  Donau  nach  Pancsova  geschafft  zu  sehen. 
Denn  das  dortige  Magazin  sollte  für  das  kaiserliche  Heer, 
wenn  es  einmal  an  die  Unternehmung  wider  Belgrad  geschrit- 
ten wäre,  von  wesentlichem  Nutzen  sein,  und  es  muszte 
daher  mit  groszen  Vorräten  gefüllt  werden.  Aber  Mercys 
Vorhaben  schien  höchst  gefährlich  und  viele  hielten  es  für 
ganz  unmöglich  den  Transport  an  Belgrad  vorbei  nach  Pan- 
csova zu  bringen. 

Mercy  warf  seine  Augen  auf  Petrasch  und  übertrug 
ihm  die  Ausführung  der  Unternehmung.  Es  war  diesz  aller- 
dings ein  seltsamer  Auftrag  für  einen  Küraszierofflzier.  Aber 
für  Petrasch  genügte  es,  dass  niemand  anderer  denselben 
zu  übernehmen  wagte.  Er  hoffte  zur  Nachtzeit  an  Belgrad 
vorüber  zu  kommen.  Am  Morgen  des  16.  Aprill  schiffte  er 
zu  Peterwardein  sich  ein,  nachdem  er,  wie  er  selbst  berich- 
tet, zuvor  die  heilige  Messe  gehört,  die  Sakramente  empfan- 
gen, einer  armen  Kirche  zweihundert  Gulden  geschenkt,  und 
samt  den  Seinigen  den  Segen  des  Priesters  empfangen  hatte. 

Man  sieht,  dass  Petrasch  selbst  seine  Unternehmung  als 
eine  verzweifelte  betrachtete.  Dass  er  sich  jedoch  nicht  mit 
dem  trunkenen  Mute  eines  waghalsigen  Haudegens  in  dieselbe 
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stürzte,  sondern  mit  der  aufopfernden  Kaltblütigkeit  des 
wahrhaft  christlichen  Kriegers  der  Gefahr  entgegen  gieng, 
kann  ihm  nur  zur  Ehre  gereichen.  Es  gelang  ihm,  seinen 
Auftrag  glücklich  auszuführen  und  Pancsova  wohlbehalten  zu 
erreichen.  Auf  dem  Rückwege  aber  stiesz  er  auf  eine  Ab- 
teilung der  türkischen  Donauflotte,  welche  ihm  weit  überlegen 
war.  In  dem  Gefechte,  das  sich  nun  entspann,  entzündete' 
sich  das  Pulver  in  der  Csaike,  in  welcher  Petrasch  sich  befand. 
Die  Explosion  tötete  die  Mehrzahl  seiner  Leute,  er  selbst 
wurde  verwundet  und  gefangen. 

Nach  Belgrad  gebracht,  wurde  Petrasch  anfangs  von 
dem  dortigen  Pascha  wohl  behandelt.  Am  dritten  Tage  aber 
schickte  man  ihn  nach  Adrianopel.  Dort  schlug  man  einen  eiser- 
nen Ring  um  seinen  Hals,  belud  seine  Füsze  mit  Fesseln  und 
schleppte  ihn  nach  Konstantinopel.  In  die  sieben  Türme  ge- 
worfen, fristete  er  mit  elenden  Lebensmitteln  kümmerlich  sein 
Dasein.  Aber  auch  in  dieser  schrecklichen  Lage  verlor  Pe- 
trasch den  Mut  nicht.  Er  wuszte,  dass  in  seinem  Bruder  ihm 
nicht  nur  ein  Rächer,  sondern  auch  ein  Retter  am  Leben  sei, 
dessen  eifrigstes  Bestreben  es  von  nun  an  sein  werde,  ihn 
aus  der  Gefangenschaft  zu  erlösen.  Wirklich  brachte  der 
passarowitzer  Friede  ihm  und  dem  Baron  Stein  die  lang  er- 
sehnte Freiheit.  •) 

Nicht  nur  Mercy,  sondern  auch  Eugen  von  Savoyen 
empfand  den  Verlust  des  wackern  Petrasch  in  schmerzlicher 
Weise,  der  erstere  erklärte,  dass  er  niemanden  besitze,  wel- 
cher denselben  zu  ersetzen  vermöge,  und  Eugen  machte  es 
dem  Grafen  Mercy  fast  zum  Vorwurfe,  dass  er  einen  so  braven 
Offizier  der  augenscheinlichsten  Gefahr  preisgegeben  habe. 

Am  14.  Mai  1717  nahm  Prinz  Eugen  Abschied  vom 
Kaiser,  der  ihm  ein  mit  Diamanten  reich  besetztes  Kruzifix 
mit  folgenden  denkwürdigen  Worten  zum  Andenken*  gab: 


*)  Arneth:  II.  420  ff.  Griseliuis  Erzählung  von  dem  Unfälle  des 
Freiherrn  Petrasch  (a.  a.  0.  I.,  144)  ist  unrichtig.  Petrasch  unter- 
nahm anf  Hercys  Anordnung  seine  Expcdixion  am  16.  Aprill; 
Eugen  aber  kam  erst  Ende  Hai  in  Futak  an. 
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„Mein  Prinz!  Ich  habe  Euch  einen  General  vorgesetzt,  den 
ihr  zu  Rate  ziehen  und  in  dessen  Namen  Ihr  alle  Eure  Ope- 
razionen  ausführen  werdet.  Vergesset  nicht,  dass  Ihr  die  Sache 
desjenigen  verteidigt,  der  sein  Blut  für  die  Menschheit  ver- 
gossen hat:  —  unter  seiner  göttlichen,  allerhöchsten  Führung 
greifet  an,  und  überwindet  die  Feinde  des  christlichen  Namens.** 
—  Das  Kreuz  trug  an  dem  Fuszgestell  die  Inschrift:  Jesus 
Christus  Generalissimus.  *) 

Eugen  traf  am  Abende  des  21.  Mai  zu  Futak  ein,  doch 
nur  wenige  Tage  verweilte  er  daselbst.  Um  die  Zeit  bis  zur 
Ankunft  der  Truppen  zu  benutzen,  bereiste  er  mit  Mercy 
das  Banat  und  kam  bis  Pancsova.  Mit  besonderer  Sorgfalt 
rekognoszierte  er  das  Ufer  der  Donau,  um  einen  Entschluss 
zu  fassen,  ob  er  über  diesen  Strom  oder  über  die  Save  den 
Übergang  bewerkstelligen  solle.  Am  27.  Mai  war  der  Prinz 
wieder  in  Peterwardein  zurück,  wo  sich  nach  und  nach,  frei- 
lich langsamer  als  Eugen  es  gewünscht  und  dringend  bevor- 
wortet  hatte,  das  Heer  zusammenzog. 

Eugen  wartete  die  Ankunft  all  der  Truppen  nicht  ab, 
aus  welchen  seine  Armee  bestehen  sollte,  um  die  Operazionen 
zu  beginnen.  Denn  er  dachte  mit  Recht,  dass  alles  daran  liege, 
dem  Feinde  vor  Belgrad  zuvorzukommen.  Um  diesz  zu  be- 
werkstelligen, beschloss  er  mit  dem  Übergange  auf  türkisches 
Gebiet  nicht  länger  zu  zögern,  und  denselben  bei  Pancsova 
zu  vollführen.  Die  Gründe,  die  ihn  dazu  bewogen,  bestanden 
darin,  dass  nach  der  Save  zu  alles  mit  gröszter  Beschwerde 
zu  Lande  weiter  gebracht  werden  muszte,  dass  dieser  Fluss 
zwar  nicht  so  breit,  aber  viel  reiszender  als  die  Donau  sei, 
und  das  jenseitige  hohe  Ufer  die  Landung  weit  schwieriger 
mache.  Auszerdem  hatten  die  Türken  an  der  Save  grosze 
Verteidigungsanstalten  getroffen,  während  diese  an  der  Donau 
fehlten.  Die  Save  konnte  nur  mit  Csaiken,  und  nicht  mit  gro- 
szen  Schiffen  befahren  werden,  die  auf  Befehl  des  Kaisers 
zur  Unterstützung  des  Heeres  ausgerüstet  waren.  Der  Über- 
gangspunkt, welchen  Eugen  bei  Pancsova  ausersehen  hatten 


•)  Griselini:  I.,  143;  Arnethi  II,  422. 
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war  durch  drei  neben  einander  liegende  Inseln  gedeckt,  von 
denen  das  jenseitige  Ufer  mit  Geschütz  bestrichen  werden 
konnte.  Endlich  waren  sowol  die  im  Banate  befindlichen  als 
die  aus  Siebenbürgen  kommenden  Truppen  weit  näher  an 
Pancsova  als  an  der  Save,  und  es  wurde  durch  einen  Über- 
gang Eugens  Uber  die  Donau  auch  dem  Anschlage  begegnet, 
welchen  die  Türken,  wie  man  zu  vermuten  Ursache  hatte, 
auf  das  Banat  und  Siebenbürgen  beabsichtigten. 

Diesz  waren  die  Gründe,  welche  Eugen  bestimmten,  dem 
Übergange  über  die  Donau  demjenigen  über  die  Save  den 
Vorzug  zu  geben.  Am  9.  Juni  brach  Eugen  mit  seinem  Heere 
von  Peterwardein  auf  und  schlug  sein  Lager  in  der  weiten 
Ebene  auf,  welche  sich  von  Becskerek  bis  Pancsova  erstreckt 
Die  kaiserliche  Feldapotheke  und  Proviantmagazin  befanden 
sich  zu  Becskerek.  Zum  Schutze  derselben  wurde  Ale- 
xander von  Würtemberg  mit  einigen  Bataillonen  hieher 
geschickt.  Am  15.  und  16.  Juni  wurde  der  Übergang  glück- 
lich vollzogen,  ohne  dass  er  von  den  Türken,  welche  sich 
auf  den  jenseitigen  Höhen  zeigten,  im  mindesten  beunruhigt 
worden  wäre. 

Am  18.  Juni  begann  Eugen  die  Belagerung  von  Bel- 
grad. Dieser  Platz  zerfiel  damals  in  drei  Teile:  das  Schloss, 
die  Stadt  und  die  Vorstädte.  Die  Stadt  liegt  hart  an  dem 
Einflüsse  der  Save  in  die  Donau,  so  dass  sie  von  beiden 
Flüssen  bespült  wird.  Die  Vorstädte  erstrecken  sich  nach  der 
Landseite  zu,  von  einem  Strome  zum  andern  in  groszer  Länge 
sich  ausdehnend.  Das  Schloss  befindet  sich  zwischen  der 
Stadt  und  den  Vorstädten.  Der  Berg,  auf  welchen  es  steht, 
fällt  steil  ab  gegen  die  Stadt,  während  er  nach  den  Vor- 
städten hin  sich  nur  allmählich  senkt.  Hier  befanden  sich 
denn  auch,  um  die  Seite,  welche  an  und  für  sich  die  schwächste 
war,  am  besten  zu  schützen,  die  stärksten  Befestigungswerke. 

Die  Anzahl  der  Besatzung  betrug  nahezu  dreiszigtausend 
Mann,  für  sich  allein  schon  ein  ziemlich  bedeutendes  Heer. 
Der  Kern  der  Janitscharen  befand  sich  in  Belgrad  und  einer 
der  tapfersten  Führer  der  Osmanen,  Mustafapascha,  ehedem 
Beglerbeg  von  TemesvÄr,  befehligte  sie. 
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Aber  nicht  nur  gegen  den  Feind,  welcher  in  der  Festung 
sich  befand,  war  Vorsicht  nötig;  noch  gröszerer  bedurfte  es 
wider  das  Heer,  das  der  Groszwesir  Chalil  bei  Adrianopel 
zusammenzog.  Dunkle  Gerüchte  von  dessen  Zahl  und  Stärke 
drangen  bereits  zur  kaiserlichen  Armee  und  früher  oder 
später  durfte  man  eines  furchtbaren  Angriffes  gewärtig  sein. 

Zu  Semendria,  Orsova,  an  der  Morava  und  längs  der 
Donau,  dann  in  der  Moldau  und  Walachei  sammelten  sich 
nach  und  nach  beträchtliche  türkische  Heeresabteilungen. 
Der  Feind  machte  Miene  gegen  Siebenbürgen,  insbesondere 
aber  gegen  Karansebes  vorzurücken.  Eugen  durchschaute  den 
Plan,  ihn  von  Belgrad  wegzulocken;  er  war  jedoch  fest 
entschlossen,  seine  Stellung  daselbst  unerschütterlich  zu  be- 
haupten. 

Kaum  waren  unter  stätigem  Feuer  von  beiden  Seiten 
die  Zirkumvallazionslinien  angefangen,  als  die  Belagerer  ein 
starkes  Türkenkorps,  unterstützt  von  der  türkischen  Flotte, 
im  Rücken  hatten.  Es  zog  über  die  Säve  und  grifT  bei  Semlin 
die  kaiserlichen  Posten  an,  wurde  jedoch  auf  die  Schilfe 
zurückgetrieben  und  zur  Umkehr  gezwungen. 

Die  Belagerungsarbeiten  giengen  ihren  Gang.  Sobald 
die  Tranche'en  eröffnet  und  die  Kommunikazion  der  Linien 
hergestellt  war,  fieng  man  an,  die  Stadt  aus  mehr  denn  hundert 
Geschützen  zu  beschieszen.  Da  die  Belagerten  mit  gleicher 
Lebhaftigkeit  antworteten,  so  schien  die  Stadt  in  beständigem 
Feuer  zu  stehen. 

Am  30.  Juli  zeigte  sich  die  Vorhut  des  türkischen 
Entsatzheeres,  während  zugleich  auch  ein  Türkenheer  sich 
bei  Semendria  und  Orsova  vereinigte,  und  auf  Mehadia  losgieng, 
welcher  Platz  trotz  der  neuen  Palanke  in  die  Hände  der 
Feinde  fiel.  Eugen  setzte  das  Feuer  auf  die  Festung  un- 
unterbrochen fort  und  rüstete  zugleich  zu  einem  AngrilTe  auf 
die  annähernden  Türkenscharen,  zwischen  denen  und  der 
Festung  er  wie  belagert  inmitten  stand.  Grausame  Seuchen 
wüteten  im  kaiserlichen  Lager  und  der  gemeine  Mann  ward 
unter  den  unbeschreiblichen  Strapazen  mutlos.  Die  Osmanen 
kamen  mit  ihren  Angriffsarbeiten  immer  näher,  so  dass  ihre 


Digitized  by  Google 


Artillerie  bereits  mit  bestem  Erfolge  auf  die  Belagerer  spielte. 
Diese  erwiederten  das  Feuer  mit  gleicher  Lebhaftigkeit.  Eine 
Bombe,  die  in  ein  Pulvermagazin  der  untern  Stadt  fiel,  rui- 
nierte eine  grosze  Anzahl  Häuser  und  tötete  eine  zahlreiche 
Menge  Personen.  Wenige  Tage  nach  diesem  Vorfalle  berief 
Eugen  seine  samtlichen  Truppen  zusammen,  um  einen  ent- 
scheidenden Angriff  zu  versuchen ;  nur  ein  kleines  Korps 
blieb  in  den  Linien  und  jenseits  der  Save  zurück.  In  der 
Nacht  vom  15.  auf  den  16.  August  wurden  alle  Vorkehrungen 
zur  morgigen  Schlacht  getroffen,  das  Bombardement  gegen 
die  Festung  aber  ununterbrochen  fortgesetzt.  Mit  dem  däm- 
mernden Morgen  begann  die  Schlacht ;  der  Anfang  schien 
unglücklich.  Der  dichte  Nebel  erschwerte  die  Operazionen 
und  liesz  weder  Freund  noch  Feind  erkennen,  da  brach 
plötzlich  die  Sonne  mit  ihren  Straten  durch  das  Nebelgespinst 
und  mit  der  Tageskönigin  heftete  sich  das  Glück  an  die  kai- 
serlichen Waffen.  Die  Türken  wurden  völlig  überwunden  und 
suchten  ihr  Heil  in  schleuniger  Flucht.  Man  feuerte  aus  ihren 
eigenen  Kanonen  auf  sie,  denn  diese  waren  in  die  Hände  der 
Christen  gekommen.  Die  Türken  verloren  ihr  ganzes  Lager 
und  über  achtzehntausend  Mann,  indem  die  verfolgenden 
Huszären  keinen  verschonten,  der  unter  ihr  Schwert  fiel.  — 
Die  christliche  Armee  zählte  1500  Todte  und  3500  Verwun- 
dete; Eugen  selbst  hatte  einen  Streifschuss  am  Arme  erhalten. 
Dagegen  ergab  sich  auch  den  folgenden  Tag  die  Festung.  Die 
Kapitulazion  von  Temesvär  wurde  derjenigen  Belgrads  zum 
Grunde  gelegt.  Am  18.  August  kam  der  Vertrag  zu  Stande 
und  am  22.  war  Belgrad  völlig  von  den  Ungläubigen  ver- 
lassen und  in  Eugens  Besitz.  Gegen  sechshundert  Geschütze, 
die  ganze  Donauflottille,  eine  auszerordentliche  Menge  Munizion 
fielen  in  die  Hände  des  Siegers.  *) 

Nach  dem  Falle  Belgrads  gieng  Mercy  mit  zwölf  Batail- 
lonen und  acht  Kavallerieregimentern  nach  dem  Banate  zurück, 
um  dasselbe  vor  feindlichen  Einfällen  zu  schützen, 'nachdem  die 
Türken  bis  über  den  Pass  Demir^kapi,  das  eiserne  Tor,  zu- 

*)  S.  Hammer,  Arncth,  Griselini,  Mailäth,  Horvath  u.  a. 
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rückgedrängt  waren.  Von  gröszter  Wichtigkeit  war  es,  für 
den  Schutz  Temesvärs  und  des  Banates  in  ausreichender 
Weise  Sorge  zu  tragen.  Niemanden  hielt  Prinz  Eugen  für 
geeigneter,  ihm  diese  schwierige  Aufgabe  auch  fürder  anzu- 
vertrauen als  den  Grafen  Mercy.  Im  allgemeinen  war  der 
Prinz  zwar  nicht  dafür,  die  Zivilregierung  eines  Landes  in 
eine  und  dieselbe  Hand  mit  dessen  Militärverwaltung  zu  legen. 
Er  wuszte,  dass  auch  die  ausgezeichnetsten  Generale,  denen 
es  nicht  schwer  wird,  ein  Land  zu  erobern,  nur  in  seltenen 
Fällen  das  Talent  besitzen,  es  gut  zu  regieren.  Aber  dem 
Grafen  Mercy  traute  Eugen  diese  Fähigkeit  zu.  So  fest  war 
er  davon  überzeugt,  die  Regierung  des  Banates  konnte  in 
keine  besseren  Hände  als  in  diejenigen  Mercys  gelegt  werden, 
dass  er  selbst  sich  in  die  Leitung  der  innern  Angelegenhei- 
ten dieses  Landes  nicht  allzu  sehr  mischen  wollte.  Nur  das 
eine  glaubte  er  andeuten  zu  müszen,  dass  seiner  Ansicht 
nach  weder  jetzt  noch  später  das  Banat  mit  Ungarn  zu  ver- 
einigen wäre.  Es  sollte  ungefähr  so  wie  Siebenbürgen  als 
abgesonderte  Provinz  regiert  werden  und  als  solche  unmit- 
telbar unter  dem  Kaiser  stehen.  Diese  Andeutung  Eugens  ist 
nur  ein  neuer  Beweis  von  dessen  tiefpolitischer  und  admi- 
ministrativer  Einsicht,  denn  das  entvölkerte  Banat  gedieh  un- 
ter der  sechzigjährigen  selbstständigen  Verwaltung  zur  schön- 
sten Blüte,  so  dass  es  das  eigentliche  Ungarn  weit  hinter 
sich  Iiesz.  Die  weiteren  Belege  hiezu  wird  Hns  der  dritte 
Abschnitt  vorliegenden  Buches  liefern. 

Was  Temesvdr  selbst  betraf,  so  wiederholte  der  Prinz 
seinen  früheren  Antrag,  dass  nur  Deutsche  katholischen  Glau- 
bensbekenntnisses in  die  Festung  aufgenommen  werden  soll- 
ten. Insbesondere  wären  die  Juden  daraus  fern  zu  halten, 
weil  sie  weniger  ehrlichem  Bändel  als  unzulässigem  Wucher 
ergeben  und  den  Osmanen  mehr  als  den  Christen  zugetan 
seien.  Wegen  langjähriger  Verbindung  mit  den  Türken  be- 
säszen  sie  (fort  zahlreiche  Freunde  und  Korrespondenten,  mit 
denen  sie  im  engsten  Einvernehmen  ständen.  Deshalb  sei  be- 
sonders auf  sie  acht  zu  haben,  und  es  erscheine  in  jeder 
Beziehung  wünschenswert,  dass  die  vorherzusehende  Han« 
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d  eis  Verbindung  mit  der  Türkei  durch  die  Christen  betrieben 
würde,  und  diesen  statt  den  Juden  zu  gute  käme.  *) 

Nach  so  vielen  Unglücksfällen  war  die  Pforte  Friedens- 
gedanken sehr  geneigt  und  nachdem  auch  der  Kaiser  den 
Frieden  wünschte,  so  stand  der  Verwirklichung  desselben 
kein  ernstes  Hindernis  mehr  im  Wege.  Die  Bevollmächtigten 
versammelten  sich  daher  zum  Kongresse  im  serbischen  Städt- 
chen Passarowitz.  Prinz  Eugen  erteilte  den  kaiserlichen 
Botschaftern  die  Instrukzioncn,  in  denen  unter  andern  bemerkt 
war,  dass  es  nach  den  leitenden  Grundsätzen  keinen  Zweifel 
erleide,  dass  Banat  und  Sirmien  im  Besitze  des  Kaisers  bleiben. 

Um  dem  Kongressorte  näher  zu  sein  und  die  Verhand- 
lungen zu  überwachen,  wie  auch  deren  Langsamkeit  zu 
hintertreiben,  begab  sich  der  Prinz  zur  Armee  nach  Belgrad. 
Zugleich  traf  er  aber  nooh  die  nötig  erscheinenden  militäri- 
schen Anstalten,  liesz  die  Donaubrücke  bei  Kubin  mit  einem 
wohlbefestigten  Brückenköpfe  versehen,  trug  Sorge  für  bessere 
Befestigung  von  Pancsova  und  gieng  dann  über  Semlin,  wo 
er  das  Heer  besichtigte  und  in  bestem  Zustande  fand,  nach 
•  Belgrad  zurück. 

Die  Winkelzüge  der  türkischen  Bevollmächtigten,  so  wie 
deren  absichtliche  Verzögerung  des  Friedensabschlusses  be- 
wogen Eugen  zu  einer  feindlichen  Demonstrazion,  indem  er 
eine  Scheinbewegung  vornahm  und  auch  dem  Grafen  Mercy 
mit  allen  seinen  Truppen  gegen  Orsova  vorzurücken  befahl. 
Doch  blieb  es  bei  den  bloszen  Bewegungen,  denn  am  21.  Juli 
1718  wurde  zu  Passarowitz  der  Friede  der  Pforte  mir 
dem  Kaiser  und  der  Republik  Venedig  feierlich  unterzeichnet. 
Sechs  Tage  später  kam  auch  der  besonders  unterhandelte 
Kommerztraktat  zu  Stande. 

Die  wichtigste  Bestimmung  des  Friedenstraktates  war 
wol  der  neue  Gränzzug,  durch  welchen  Belgrad  mit  dem 
nördlichen  Teile  von  Serbien,  dann  Temesvär  mit  dem  Banate 
und  alles  Land  dieszseits  der  Save  dem  Kaiser  blieb. 

Prinz  Eugen  verliesz  Belgrad  am  27.  Juli.  Die  Donau 


•)  Aroelb,  a.  a.  0.  II.  446-447. 
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hinab  begab  er  sich  nach  Orsova  und  von  da  zu  Land  über 
Mehadia  und  Lugos  nach  Temesvär.  Überall  wurden  die 
Gränzposten  untersucht,  die  getroffenen  Verteidigungsanstalten 
besichtigt  und  neue  Verhaltungsvorschriften  erteilt.  Zur  Re- 
gulierung der  Gränze  wurde  eine  Kommission  unter  dem 
dreiteiligen  Vorsitze  der  Granzkoramandanten  eingesetzt.  Für 
die  Gränzscheidung  der  Save  entlang  bis  Belgrad:  General- 
feldwachtmeister Freiherr  Maximilian  Petrasch;  von  Belgrad 
bis  zur  siebenbürgischen  Gränze  wurde  das  gleiche  Geschäft 
dem  Obersten  Freiherrn  von  Neipperg  übertragen,  für  Sie- 
benbürgen aber  dem  Feldmarschall  Grafen  Steinville  die 
Ernennung  eines  Grünzkommissärs  überlassen. 

So  kam  das  temeser  Banat  wieder  an  das  Haus 
Österreich,  so  wurde  es  wieder  gesichert  in  dem  Besitze 
seines  rechtmtiszigen  Herrn,  einverleibt  dem  Körper,  dem  es 
blutig  entrissen.  Ja  Österreich  ist  ein  Werk  der  Geschichte, 
ein  Produkt  der  göttlichen  Vorsehung,  geschaffen  im  Laufe 
der  Jahrhunderte.  Von  welcher  Seite  man  die  Geschiebte  die- 
ser Monarchie  oder  eines  ihrer  Teile  betrachtet,  immer  be- 
hauptet ,,die  grosze  Tatsache  der  Geschichte  mit  siegender 
Wahrheit  das  Feld  —  die  Tatsache,  dass  Grosz-Österreicb 
eine  providenzielle  Notwendigkeit  ist,  nicht  allein 
im  Sistem  des  staatlichen  Gleichgewichtes  von  Europa, 
nicht  allein  als  der  Verknüpfungs- und  Versöhnungs- 
boden west-  und  osteuropäischer  Bildung,  nord-  und 
südländischer  Sitte,  des  romano~germanischen  und 
gräko-slavischen  Elementes,  sondern  eben  so  sehr 
im  Interesse,  zum  Heile  und  Gedeihen  jedes  einzel- 
nen der  verschiedenen  Bestandteile,  aus  denen  es 
im  Laufe  der  Zeiten  zu  einem  mächtigen  Gesamt- 
organismus zusammenwuchs."*)  Kein  Konglomerat  von 
Ländern  und  Völkern,  die  der  Zufall  zusammengewürfelt,  son- 
dern ein  Organismus  ist  Österreich,  und  als  solcher  hat  es  natur- 
gemäsz  Glieder  verschiedener  Natur  und  Verrichtung,  alle  aber 
dienen  einem  Zwecke.  —  Der  Ruhm  des  Prinzen  Eugen  ist  es, 


*)  H  eifert:  Über  Naziooalgescbicbte.  S.  53. 
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welcher  der  Freiheüssonne  Banats  voranleuchtet,  er  als  der 
„edle  Ritter*'  hat  unsere  Heimat  von  dem  fahlen  Scheine  und 
dem  blinden,  lebentölenden  Fatalismus  des  Halbmondes  für 
immer  befreit,  hat  Banat  in  die  Glieder  Grosz-Österreichs 
eingereiht  und  seine  Gauen  dem  lebenatmenden  Hauche  des 
Christentums  und  der  christlichen  Zivilisazion,  gepflegt  und 
beschützt  durch  das  erhabene  Fürstenhaus  Habsburg,  wieder 
geöffnet.  Unvergänglich  wie  sein  Ruhm  sei  unser  Dank! 


Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  folgen  hier  die  türki- 
schen Statthalter  (Beglerbege)  von  Temesvar,  insofern  diesel- 
ben ausfindig  gemacht  werden  konnten. 
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Dritter  Abschnitt. 


Banat  unter  dem  Hause  Österreich. 

Ellfter  Zeitraum  (1718—1750.) 

Die  Neugestaltung  der  Provinz. 

Von  der  Zeit  der  Wiedereroberung  datiert  sich  Banats  gei- 
stige und  materielle  Wiedergeburt,  von  da  an  hat  es  auch 
eine  fortlaufende,  pragmatische  Geschichte  und  es  ist  uns 
nunmehr  die  angenehme  Aufgabe  vorbehalten,  die  allmählichen 
Bildungen  und  Schöpfungen  einer  neuen  Aera  unter  dem 
milden  und  gerechten  Zepter  des  Fürstenhauses  Habsburg  in 
mehr  ausfuhrlicher  und  zusammenhangender  Weise  dem  Leser 
vorzuführen. 

Das  temeser  Gebiet,  die  Grafschaft  Temes  oder  der  Land- 
strich zwischen  der  Maros,  Theisz,  Donau  und  dem  sieben- 
bürger  Berglande  trägt  seit  der  Wiedereroberung  den  eigen- 
tümlichen Namen:  „Temeser  Banat."  Dieser  Titel  ist  neu 
für  dieses  Gebiet,  denn  die  Behauptung  einiger  Schriftsteller, 
dass  obige  Benennung  bereits  im  Jahre  1272  vorkömmt,  ist 
nicht  stichhaltig.  Ebenso  wenig  trug  weder  Filipp  Ozora 
noch  Valentin  Török  den  Banustitel;  sie  waren  eben  temeser 
Obergespäne.  Der  Ausdruck:  Temesiensis  Comes  bezeichnet 
keinen  Ban,  sondern  nur  einen  Gespanschaftsgrafen  (Ober- 
gespan, Föispän.)  Die  Komitate  Torontal,  Keve,  Krassö  und 
Csanad  standen  vor  dem  Tage  bei  Mohacs  nie  unter  der  Su- 
prematie des  temeser  Komitats,  sondern  waren  diesem  gleich 
autonome  Munizipaleinrichtungen.  *)  Zu  bemerken  ist,  dass 
unter  König  Matias  I.  [die  Türken  jenen  Landstrich  an  der 


*)  Anzumerken  ist  jedoch,  dass  es  in  frühester  Zeit  Sitte  war,  die 
Obergespanswürde  mehrerer  Komitate  in  einer  Person  zu  vereinigen, 
wie  s.  B.  von  Tentes  und  Keve,  oder  von  Krassö  und  Keve  (Siehe 
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Donau  eroberten,  welcher  als  „severiner  Banat"  auch  un- 
sererseits Erwähnung  fand.  Dieses  „Banat"  gründete  König 
Andreas  II.  im  Jahre  1209,  es  war  von  Walachen  bevölkert 
und  die  Bane  von  Severin  durch  eine  Reihe  von  Jahren  die 
Gränzhüter  des  ungarischen  Reiches.  Mit  dem  Falle  desselben 
war  die  Gränze  ohne  Hut,  deshalb  stellte  König  Matias  die 
südlichen  Reichsteile  (darunter  die  Komitate  Temes,  Torontal, 
Krassö,  Keve)  unter  ein  Generalkommando  und  setzte  den 
Paul  Kinisy  zum  Oberkapitän  —  nicht  „Ban"  —  ein. 
Kinisy  übte  demnach  blosz  die  militärische  Jurisdikzion  aus. 
Er  unterhielt  auch  ein  stehendes  Heer,  dessen  Kerntruppen 
Serben  waren;  seine  zahlreichen  Streifzüge  in  die  Türkei 
wurden  weiter  oben  erzählt.  Der  Generalkapitän  von  Temes- 
var  trat  somit  als  Gränzver leidiger  an  die  Stelle  des  Bans 
von  Severin.  Vor  dem  mohäcser  Trauertage  kommt  der  Titel 
„temeser  Banat"  nirgends  vor,  weder  in  den  ungarischen  Ge- 
setzen noch  bei  den  glaubwürdigsten  ungarischen  Geschichts- 
schreibern. *)  Kein  einziger  Graf  von  Temes  nannte  oder 
schrieb  sich  „Ban".  —  Während  des  Türkenjoches  behielten 
durch  eine  geraume  Zeit  die  siebenbürger  Fürsten  jenen  Ge- 
birgsteil  des  heutigen  temeser  Banats,  welcher  an  der  Gränze 
Siebenbürgens  hinziehend  über  das  krassöer  Komitat  und  das 
romanen-banater  Gränzgebiet  sich  erstreckt.  Die  Verwalter 
nun,  welche  in  diesem  Gebiete  im  Namen  der  Fürsten  Sie- 
benbürgens regierten,  ihren  Sitz  zu  Karansebes  hatten,  und 
deren  letzter  Paul  Nagy  1642  noch  lebte,  führten  den  Titel 
„Ban."  Von  daher  mag  der  Name  für  das  ganze  Gebiet  bis 
zur  Theisz  gekommen  sein;  obgleich  zur  Zeit  der  Wieder- 
eroberung das  lugoser  und  karansebeser  Banat  schon  lange 
nicht  mehr  bestand.  Der  Titel  „Ban"  ist  übrigens  in  den  un- 

oben  S.  56);  so  konnte  es  auch  möglich  gewesen  sein,  dass  bis 
zum  Jahre  1498  der  Graf  Von  Temes  die  Obergespanswürde  aller 
südlichen  Komitate  (zwischen  Maros  und  Donau)  bekleidete.  Erst 
im  genannten  Jahre  wurde  dieser  Gebrauch  aufgehoben.  —  Vgl. 
Bärany  Toront.  hajd.  I.»  153  und  Temesv.  Eml.  I.,  168. 

*)  So  Baräny  in  Temesvarmegye  Emldke.  1.,  S. 61.*)  und  Torontal- 
varra.  hajd.  I.,  S.  32. 
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garischen  Reichswürden  uralt.  Seit  je  gab  es  einen  Ban  von 
Kroazien,  Slavonien,  Dalmazien,  von  Machov.  Nach  Schaf- 
faHks,  des  gelehrten  Slavisten  Ansicht,  ist  der  Titel  Ban 
(Bajan)  avarischen  Ursprungs,  und  ward  zuerst  in  Chor- 
wazien  üblich,  von  da  gieng  er  zu  den  andern  Slaven  über.  *) 
Nachdem  „Ban"  etwa  so  viel  als  Herr,  Fürst,  Herzog  be- 
deutet, so  liesze  sich  das  „Banat"  als  „Herrschaft",  „Herzog- 
tum" verdeutschen.  Die  Bane  von  Severin,  Machov,  später  die 
von  Lugos  und  Karansebes  hatten  ein  Amt  gleich  den  deutschen 
„Markgrafen" ;  Banat  wäre  also  vor  allem  „Markgrafschaft". 

Mögen  nun  auch  die  Meinungen  der  Schriftsteller  über 
die  Derivazion  dieses  Namens  auseinander  gehen,  so  viel  steht 
fest,  dass  erst  nach  der  Türkenvertreibung  diese  Bezeichnung 
für  das  temeser  Gebiet  konstant  wurde. 

Ehe  wir  die  neuen  Entwicklungen  zum  Bessern  ver- 
folgen, werfen  wir  einen  Blick  auf  den  Zustand  des  Banales 
nach  dem  Wiederbesitze;  man  wird  daraus  ersehen,  dass 
dieses  Land  von  Grund  aus  neu  geschaffen  werden  muszte, 
sollte  ihm  die  Bezeichnung  der  Barbarei  und  Wildnis  nicht 
mehr  rechtlich  zukommen.  Wir  folgen  in  nachfolgender  Schil- 
derung zumeist  dem  wohlunterrichteten  Griselini,  nicht  ohne 
sein  Bild  durch  weitere  Striche  zu  ergänzen. 

Das  temeser  Banat  bot  unter  dem  Türkenjoche  das  Bild 
allseiliger  Verwesung  dar.  Entvölkert  trug  es  auch  alle  üblen 
Folgen  der  Entvölkerung  an  sich.  Es  war  unbewohnt,  unbe- 
baut, unkultiviert.  Viele  Ortschaften,  deren  der  ungarische 
Geschichtschreiber  Oläh  aus  der  ersten  Hälfte  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  (1536)  gedenkt,  waren  nicht  mehr  vor- 
handen; nur  an  dem  Schutt  erkannte  man  die  Plätze,  wo  vor 
zweihundert  Jahren  ein  Dorf  oder  ein  Marktflecken  gestanden  hat. 
Besonders  war  das  torontaler  Komitat  bei  der  Übernahme 
nach  dem  passarowitzer  Frieden  verödet  und  von  Bewohnern  ent- 
blöszl;  die  damaligen  Karten  zeigen  darin  teils  Sumpf,  teils  Sand- 
strecken ,  teils  ganz  verlassene  und  nur  wenige  bewohnte  Orte. 


*)  S.  Schaffftriks  „slav.  Altertümer",  II.,  278,  bei  Czoernig 
«.  a.  0  III.,  171.  ') 
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Die  treffliche  Karte  des  temesvärer  Banats  und 
seiner  Bezirke,  welche  auf  Befehl  des  Prinzen  Eugen  von 
Savoyen  und  des  Grafen  Klaudius  von  Mercy  in  den  Jahren 
1723  bis  1725  aufgenommen  wurde,  und  jetzt  im  k.  k.  Kriegs- 
Ministerial-Archive  aufbewart  wird,  zeigt  folgende  ganz  ver- 
lassene und  unbewohnte  Orte:  *) 

Im  csanader  Bezirke  (D.  Schannad):  Sirick  (Szöreg), 
Teska  (Deszk),  Caravolla,  Saikais,  Böb  (Beba),  Rabe  (Räb6), 
Oroszlamos,  Kerestur,  Urgan,  Periva,  Dellek,  Tursda,  Priest, 
Budavalla,  Sarovolla,  Vighet,  Vellek,  Bagaros  (Bogaros),  Le- 
veren,  Grabatz,  Nadios,  Truga  Sellisto,  Motia,  Nevelin,  Bes- 
senova, Valkan  (Valkäny),  Monostor,  Mogrin  (Mokrin),  Ho- 
dosch,  Sentosch,  Tetosovatz,  Setosch,  Olosch,  Orosin  (34), 
während  nur  wenige  Orte  dieses  Bezirkes  an  der  Theisz  und 
Maros  eine  spärliche  Bevölkerung  (teils  Ungarn,  teils  Serben), 
enthielten,  als:  Periamosch,  (Perjamos),  St.  Pe*ter,  Egris  (Egres), 
Csanäd,  Polac,  Sombor  (Zombor  —  kis  — ),  Gyalla  (GyÄla), 
Kerestur,  Kanischa,  Sonat  (Szanäd),  Csoka,  St.  Miklös,  Bathee 
(Pade)  (13.) 

Im  becskereker  Bezirk  waren  ganz  verödete  Orte: 
Morotvar,  Akaz  (Akäcs),  Pozzar  (Bocsär),  Perzulla,  Kikinda, 
Mal  Oroszin,  Iscza,  Peadra  (Beodra),  Schimogi,  Vintzai, 
Jakovas,  Baschin  Kollad,  Tomaschfalva,  Arracz  (Aracs),  Ba- 
schaid  (Bassahid),  Biskas  (Bikacs),  Ule,  Nova  Szello,  Bordios 
Zesterek  (Csösztelek),  Torda,  Idvarnak  (Ittvärnak),  Passin- 
Jankait  (Jankahid),  Tarasch,  (Tarras),  St  Michal  (Szt.  Mihaly), 
Mutovelli-Jankait,  Toreick  (Torak),  St.  Czurz  (Szt.  György), 
Kenderesch,  Tollovatz  (Topolovatz?),  Pereck,  Allasig,  Seltosch, 
Patka,  Variak,  Mikolak,  Eczin,  Redout  (37);  teilweise  be- 
wohnt waren :  Idiosch  (Idios),  Bechey  (Becse),  Kumani  (Kuman), 
Idebei  (Iltebe,  besser:  Idebe),  Pardan  (Bärdäny),  Ellemir, 
Aratacz  (Aradäcz)  Betschkerek  (Becskerek),  Modosch  (Mödos), 


)  Die  Schreibart  der  Ortsnamen  wurde  nach  der  Karte  beibehalten 
Bis  heute  bestehende  Ortsnamen  fanden  zum  Teile  in  der  Parenthese 
ihre  Berichtigung.  S.  übrigens  Frhr.  y.  Cxoernig,  EthnngraBe 
Hl.  Bd.,  S.  130—131. 
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Seczan  (Sz^csäny),  Eczka  (Ecska),  Bodosch  (Potos),  Orlovath, 
Sziget,  Czenta,  (15). 

Im  pancsovaer  Bezirk  waren  verödet:  Genta,  Seltoscb, 
Vissig,  Csocka,  Ludos,  Birinscha,  Idvar,  Mal  Ostin,  Vel  Ostin, 
Baranda,  Vel  Schrepaia,  Mal  Schrepaia,  Logan,  Koslovaz, 
Glokansga,  Jenovatz,  Nardak,  Olle,  Jörgiovatz,  Dollova,  Bra- 
morak,  KL  Woillowitza,  Krailovaz,  Nadei,  Kegestova,  Czer- 
venka,  Screban,  Coischatz,  Kuttoviza,  Presztovacz  (30);  — 
teilweise  bevölkert  waren:  Neusina,  Pocka  (Boka),  Tho- 
maschovitz  (Tomasovatz) ,  Jör-Kovatz  (Jarkovatz),  Margitiza, 
Dobriza,  Ilanza  (Ilanda),  Saecula  (Szakula),  Opova,  Sefkerin, 
Jabuka,  Borza,  Offza,  Starzova,  Psoveck,  Delliblato  (Deliblat), 
Humulizza,  Plazischa,  Cubin,  Czervenka,  Gay,  Dobovaz  (22). 

Wie  die  bewohnten  Gegenden  abnahmen,  so  vermehr- 
ten sich  die  stehenden  Gewässer  und  Moräste.  Wahr  ist, 
auch  in  den  filteren  Zeiten  war  der  Boden  an  der  Maros  und 
Theisz  von  Szegedin  bis  über  Titel  hinaus  sumpfig,  doch 
breiteten  sich  diese  Moräste  nicht  so  weit  aus  als  man  sie 
im  Jahre  1717  vorfand.  Der  Morast  an  der  Aranka  reichte 
von  Türkisch  -  Kanischa  bis  Mokrin.  Überdiesz  waren  die 
Wasser  der  Flüsse  Bega,  Temes,  Birda,  Berzava  nebst  vielen 
kleineren  Bächen,  alle  sich  selbst  überlassen.  Durch  keine 
Dämme  aufgehalten,  traten  sie  in  allen  niedrigen  Lagen  über 
die  Ufer,  bildeten  neue  Moräste  oder  vergrößerten  die  allen 
More,  Seen  und  Schlammgruben  weithin  ins  flache  Land, 
wo  weder  Menschen  noch  Tiere  fortkommen  konnten.  So  wie 
sich  deren  um  Lugos  noch  in  der  2.  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts befanden,  so  war  es  damals  auch  um  Temesvär, 
und  dieser  grundlose,  schwankende  und  zitternde  Boden  mit 
abwechselnden  tiefen  Gruben,  in  denen  träges  Sumpfwasser 
durch  die  schlammige  Erde  schlängelte,  trug  nicht  wenig  zur 
Sicherheit  und  Festigung  des  Platzes  bei.  Neben  dem  oben 
angeführten  Sumpf  an  der  Aranka  breitete  sich  ein  solcher 
von  der  Bega  bis  Kikinda  aus,  von  wo  er  sich  wieder 
gegen  Süden  kehrte  und  in  nur  geringer  Entfernung  von 
Becskerek  blieb.  Zwei  andere  Sümpfe,  der  ilandaer  und  ali- 
bunärer,  erstreckten  sich  von  dem  südlichen  Ufer  der  Temes 


Digitized  by  Google 


SOI 

mehrere  Meilen  weit,  und  verloren  sich  in  den  Sandhügeln 
bei  Ujpalanka;  ja  der  letztere  Meng  mit  dem  werschetzer 
Moraste  zusammen  und  reichte  bis  an  den  Fusz  der  Gebirge. 
Diese  Moräste,  welche  nun,  mit  Ausnahme  des  itanöaer  und 
alibunärer  (die  jedoch  auch  bedeutend  abgenommen  haben), 
ausgetrocknet  sind,  standen  damals  sämtlich  unter  Wasser. 

Drei  verderbliche  und  verheerende  Mächte  teilten  sich 
mit  geringen  Ausnahmen  in  den  üppigen  Marschboden  des 
südwestlichen  Banates  und  der  Bäcska:  Donau,  Theisz  und 
Sumpf.  Was  nicht  dieser  wild  und  grimmig  gebarenden  Trias 
verfallen,  glich  nur  vereinzelten  Oasen,  an  deren  Ranft  einige 
Maisstängel,  Hanf  und  Bohnen  wucherten,  während  der  gras- 
reiche Kern  selbiger  verkrüppelten  Pferden  und  Rindern, 
Schafen  mit  verkümmerter  Wolle  und  eminenten  Schweinen 
zur  Weide  und  Mast  diente.  War  überdiesz  dem  Lenze  noch 
ein  harter  Winter  und  Überschwemmung  vorausgegangen,  so 
nahmen  die  stehenden  Gewässer  im  Lande  erschreckend  an 
Ausdehnung  zu  und  es  bedurfte  des  kundigen  Auges  des 
Eingebornen,  um  sicher  und  ungefährdet  durch  Sümpfe,  More, 
tote  Flussarme,  Wassergallen  und  nur  halbausgetrocknete 
Rinnsale,  von  einem  Weiler  und  Dorfe  zum  andern  gewöhn- 
lich weit  entlegenen  geleitet  zu  werden. 

Die  im  alten  und  neuen  Rom  so  berühmten  pontinischen 
Moräste  kamen  mit  den  banatischen  in  keinen  Vergleich.  Die 
beständigen  und  plötzlichen  Luftveränderungen,  denen  das 
Land  vermöge  seiner  natürlichen  Lage,  ungeschützt  gegen  die 
kalten  Nordwinde,  ausgesetzt  ist  und  die  ansteckenden  Aus- 
dünstungen, welche  so  viel  stinkenden  und  faulenden  Ge- 
wässern entstiegen,  machten  es  zum  traurigsten  Aufenthalts- 
ort. Schwer,  feucht,  fast  aller  Elastizität  beraubt  und  mit  so 
vielen  giftigen  Miasmen  geschwängert,  hieng  die  Luft  über 
dieser  Gegend  und  barg  in  sich  der  Krankheiten  reich  Ge- 
schlecht; epidemische  Fieber  rechnete  man  nur  unter  die 
geringem  Zufälle,  derten  die  Einwohner,  selbst  die  Einge- 
bornen, stets  ausgesetzt  waren.  *) 


*)  Die  Wahrheil  dieser  Darstellung  wird  uns  auch  von  anderer  Seite 
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So  viel  faulendes  Sumpfgewässer  beherbergte  und  ent- 
wickelte zugleich  eine  unendliche  Menge  von  Insekten  aller 
Art,  welche  im  Sommer  und  Herbst  Menschen  und  Tiere 
quälten.  Tag  und  Nacht  hatten  die  ersteren  von  den  Fliegen 
und  Schnacken  (Gelsen)  nicht  Ruhe,  während  das  Vieh  nicht 
nur  den  bekannten  Ochsenbremsen,  sondern  auch  den  andern- 
orts unbekannten,  höchst  schädlichen  golubäcser  Mücken  aus- 
gesetzt war,  unter  deren  Stichen  es  in  wenigen  Augenblicken 
ohne  Bewegung  und  Leben  darniederfiel. 

Statt  des  lieblichen  Flötens  der  Nachtigall  und  des  frohen 
Lerchengesanges  ertönte  in  den  Fluren  Banats  das  widerliche 
Krächzen  der  Raben,  Krähen  und  Älstern,  abgewechselt  von 
dem  nächtlichen  Weheruf  der  Eule.  Diese  und  andere  Raub- 
vögel, vom  Adler  angefangen,  durchstreiften  diese  Gegend, 
wo  sie  in  den  Sümpfen  und  Morästen  (Rieden),  wie  auch 
unter  der  Menge  Federwild  hinreichende  Nahrung  fanden.— 
Damals  bot  das  Banat  auch  einen  groszen  Reichtum  edlen 
Jagd  wildes  dar.  Zu  Hasen,  Rehen  und  Hirschen  gesellten 
sich  noch  eine  gränzenlose  Menge  Wölfe,  dann  der  Bär  und 
das  Wildschwein,  welche  sich  jetzt  nur  in  geringer  Anzahl 
(besonders  Bären),  zumeist  in  den  südöstlichen  und  südlichen 
Gebirgswaldungen,  vorfinden.  Vom  Jäger  nicht  beunruhigt, 
hatten  sie  sich  stark  vermehrt 

Alles  Gute  und  Nutzbare,  was  die  Gegend  anbot,  bestand 
in  einer  Menge  Gründe,  deren  einige  in  ihrem  Umfange  sich 
so  weit  hinauserstreckten,  dass  das  schärfste  Auge  sie  nicht 
tibersehen  konnte.  Ihre  Ebenen  boten  das  Bild  eines  stillen, 
weiten  Meeres  dar,  so  wie  man  sich  um  die  Anhöhen  und 
Hügel  herum  solches  vorstellen  kann,  wie  es  von  Stürmen 
beunruhigt  wird.  Doch  da  sie  des  einzigen  Schmuckes  weit 


her  bestätigt.  So  erzählt  die  „Hausgeschicfate  der  Jesuiten  zu  Te- 
roesvär"  (Manuskript  in  der  Rath.  Stadtpfarre  daselbst),  dass  noch 
im  Jahre  1732  die  Bevölkerung  Temesvärs  ausserordentlich  viel 
durch  Fieberkrankheiten  litt.  Man  zählte  damals  im  Monat  De- 
zember täglich  zehn  bis  zwölf  Leichen.  (Temesvar  hatte  zu 
jener  Zeit  kaum  6000  Einwohner.)  S.  v.  Hammer,  Geschichte  der 
Pest  im  temesvarer  Banale.  1839.  S.  2.  Anm. 
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aufgerollter  Flachländer,  der  Spuren  menschliches  Anbaues 
entblöszt  waren,  da  ihnen  die  Narben  des  Pflugeisens,  die 
Scbutzgehege  der  Gartenfrucht,  da  ihnen  Häuser  und  Men- 
schen, Türme  und  Glocken  fehlten,  so  kann  man  sich  eine 
ahnende  Vorstellung  der  schauerlichen  Verlassenheit  bilden, 
welche  sich  des  Wanderers  in  dieser  Einöde  bemächtigte.  Ja 
traurig  und  trostlos  war  das  Banat  vor  hundert  und  so  viel 
Jahren,  und  giftig  das  Wasser,  giftig  die  Luft,  verderbt  durch 
jenes  die  Erde. 

Diese  Wiesen,  allenthalben  mit  Buschwerk  und  Gesträuch 
übersäet,  konnten  zwar  eine  Menge  zahmer  Tiere  versorgen, 
welche  schon  damals  einen  beträchtlichen  Teil  des  Reich- 
tums der  Provinz  ausmachten;  aber  die  nahrhaftesten  Futter- 
kräuter,  wie  z.  B.  die  Trespe  (bromus),  die  verschiedenen 
Arten  des  Viehgrases  (poae),  die  Quecke  (triticum  repens, 
pseudo  -  triticum)  und  alle  Kräuter,  welche  '  das  Fleisch 
der  Tiere  sonst  zart  und  schmackhaft  machen,  waren  hier  so 
sehr  mit  alkalischen  und  nitrosen  Teilchen  verbunden,  dass 
sie  eine  völlig  entgegengesetzte  Wirkung  hervorbrachten. 

Fruchtbäume  wären  selten,  und  die  wenigen,  welche 
sich  in  den  ausgedehnten  Wäldern  unter  Eichen,  Buchen  und 
anderem  Holze  vorfanden,  trugen  nur  wildes,  ungenieszbares 
Obst.  Die  Kunst  der  Veredlung  war  unbekannt.  Das  einzige, 
was  der  Landmann  sowol  in  der  Ebene  als  um  Hügel  und 
Berge  pflanzte,  waren  Schlehen  und  Zwetschken,  um  daraus 
den  beliebten  Brantwein  (Raki,  Slivovitza)  zu  bereiten,  in 
dessen  Genusz  alle  damaligen  Bewohner  Banats  übereinkamen, 
und  den  sie  auch  als  Schutzmittel  gegen  die  ungesunde  Luft 
anwandten. 

Wo  die  Bevölkerung  gering  ist,  da  liegt  auch  der 
Ackerbau  darnieder,  und  das  edelste  Geschenk  der  Vor- 
sehung, ein  fruchtbarer  Boden,  bleibt  vernachlässigt  oder  gar 
unbenützt.  So  war  es  im  Banate,  welches  an  Fruchtbarkeit 
jedes  Land  der  österreichischen  Monarchie,  fast  könnte  man 
sagen  Europas,  übertrifft.  Die  Erzeugungskräfte  der  Natur  in 
dieser  Gegend  bedurften  nicht  einmal  des  Düngers  als  Unter- 
stützung. Doch  die  damaligen  Bewohner  bauten  nur  so  viel 
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an,  als  das  unabweisbare  Bedürfnis  ihrer  Familie  erforderte; 
vom  Handel  war  selbstverständlich  keine  Rede.  Die  Eingebor» 
nen  trieben  Viehzucht  und  Jagd  als  Hauptbeschäftigungen. 
Daher  herrschten  unter  ihnen  wie  bei  allen  Hirten-  und  Jagd- 
völkern die  vielen  Ausschweifangen,  die  Liebe  zum,  Noma- 
denleben, der  Geschmack  am  Müsziggange,  der  Hang  zum 
Raube,  zur  Verräterei  und  Grausamkeit. 

In  den  südlichen  und  westlichen  Teilen  an  der  Theisz 
und  Donau  wohnten  Serben,  welche  sich  auch  auf  Fisch- 
fang verlegten,  ihr  Wälschkorn  bauten,  die  hochstämmigen 
Uferwälder  mit  der  Jagdflinte  durchstreiften  und  nebstbei 
Viehzucht  im  Vereine  pflogen. 

Den  bei  weitem  gröszeren  Teil  der  banater  Einwohner 
bildeten  die  Walachen  (Rumänen),  welche  die  östlichen 
und  südlichen  Gebirgsgegenden  besetzt  hielten.  Griselini 
schildert  deren  Sitten  mit  folgenden  unrühmlichen  Worten, 
die  gleich wol  der  Wahrheit  getreu  sind.  „Das  sorglose, 
müszige  Hirtenleben,  womit  sie  ihre  ersten  Jahre  hinbringen, 
entwickelt  in  ihnen  den  Hang  zu  den  Lastern,  welche  dem 
Hirtenstande  eigen  sind,  daher  es  nie  an  Dieben  und  Straszen- 
räubern  unter  ihnen  fehlt. 

„Pferde,  Rind-  und  Schafvieh,  Bienenstöcke,  Brantwein- 
fässer  u.  d.  gl.  sind  immer  ihre  ersten  Angriffe,  bis  sie  keck 
genug  werden,  einem  Reisenden  das  Felleisen  abzubinden;  und 
dann  mag  sich  der  Beraubte  noch  glücklich  schätzen,  wenn  sie 
mit  dem  Gelde  zufrieden  ihm  nur  das  Leben  schenken.  Der- 
gleichen entschlossene  Räuber  ziehen  sich  meistens  in  die 
gebirgigen  Gegenden.  Die  Straszen  sind  sehr  unsicher,  beson- 
ders wenn  das  Gebüsch  mit  Laub  bedeckt  wird,  dahinter  sie 
sich  verstecken  und  den  Reisenden  unvermutet  in  den  Rücken 
fallen  können;  in  gröszeren  Rotten  wagen  sie  sich  wol  öfters 
in  die  Dörfer  selbst,  welche  sie  in  Kontribuzion  setzen,  Geld 
und  Lebensmittel  wegnehmen,  die  Häuser  plündern,  auch  wol 
gar  in  Brand  stecken.  Diese  Räuberbanden  haben  jede  ihren 
Anführer,  den  sie  Harambassa  nennen,  und  dem  die  übri- 
gen Gehorsam  leisten.  Sie  sind  mit  Säbel,  Karabiner,  Pistolen, 

türkischem  Messer  und  nicht  selten  auch  mit  einem  Csökäny 
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bewaffnet;  welches  letzte  Mordeisen  eine  Gattung  Hammer  ist, 
der  von  der  Rückseite  in  eine  krumme  scharfe  Spitze  aus- 
läuft, und  an  einem  starken  hölzernen  Griff  befestiget  ist."... 
Wenn  sie  der  Todesstrafe  verfallen,  „so  leiden  sie  den  Tod 
mit  Gleichgiltigkeit,  ohne  zu  klagen,  oder  die  mindeste  Furcht 
zu  verraten,  die  meisten  gar  auf  keine  Beichte.  Gott  wisse 
alles,  sagen  sie,  und  die  Lossprechung  von  ihren  Sünden  sei 
vergeblich,  da  ihnen  die  Gerechtigkeit  nichtsdestoweniger 
das  Leben  abspreche  —  in  solcher  Ruchlosigkeit,  der  Folge 
des  vernachlässigten  Religionsunterrichts,  gehen  sie  dahin." 

Ihre  rohen  Sitten  zu  verbessern  und  sie  aus  ihrer 
Unwissenheit  heraus  zu  reiszen,  waren  am  wenigsten  ihre 
„Popen"  geeignet,  die  selbst,  des  Lesens  und  Schreibens 
meist  unkundig,  Suf  und  rohem  Gelage  ergeben,  streit- 
süchtig und  unverträglich,  auf  der  untersten  Stufe  der  Bil- 
dung standen.*)  Diesz  war  auch  anders  nicht  möglich,  wenn 
man  die  Art  der  Einsetzung  dieser  „Seelsorger**  näher  betrachtet. 
„Junge  Bursche,  meist  Popensöhne,  werden  ohne  alle  Vor- 
bildung popisiert"  heiszt  es  in  einem  Berichte  von  1766  und 
Griselini  schreibt:  „Sie  (die  Popen)  sind  nur  bedacht,  von 
ihrem  h.  Amte  Gewinn  zu  ziehen;  daher  sie  sich  denn  auch 

*)  Noch  im  Jabre  1779  wurde  in  Folge  einer  über  die  beiden  wala- 
chischen  Griinx -Infanterie-Regimenter  abgehaltenen  Musterung  an 
den  Horkriegarat  ein*  „Konduiteliste  der  nicht  unierten  Geistlichkeit" 
abgegeben,  die  einen  sonderbaren  Einblick  in  die  Sittenzustände 
dieses  Standes  gestattet.  Einen  Hauptpunkt  darin  bildet  die  Frage, 
ob  der  Geistliche  „etwa  s",  „b  i  s  w  e  i  1  e  n",  „s  e  h  r"  oder  „s  t  a  r  k" 
dem  Trunk  ergeben,  oder  aber  ein  „nüchterner  Mann"  sei;  die 
Zahl  der  letzteren  ist  eine  auffallend  geringe.  Hier  heiszt  es  von 
dem  einen:  „schlaget  sich  mit  denen  andern  Popen  und  Dorfsleuten 
herum,  ist  auch  dem  Aufruhr  ergeben";  da  von  einem  andern:  „ist 
dem  Trunk  ergeben,  wälzet,  flucht  und  schlaget  sich  in  solchem 
mit  denen  Leuten  hcrum14^  dort  wieder  von  einem  dritten,  er  sei 
ein  „Zänker,  Raufer,  Raisonner  und  Saufer.44  Kaum  von  einem  wird 
gerühmt,  er  könne  lesen  und  schreiben  wie  aichs  gehört,  sondern 
bald  heiszt  es,  er  könne  „lesen  und  auch  etwas  wenig  schreiben", 
bald,  er  könne  lesen  aber  nicht  schreiben,  bald  wieder:  „des 
Lesens  und  Schreibens  unkundig.44  —  S.  v.  Reifert,  die  österr. 
Volksschule,  I.  72,  Anm, 
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bisher  oft  solcher  Mittel  bedient  haben  dazu  zu  gelangen, 
die  nur  der  Unwürdigste  ergreifen  kann."  *) 

Unter  solchen  Umständen  war  auch  von  einer  Industrie 
in  dieser  Gegend  keine  Spur  mit  Ausnahme  dessen,  was  die 
Walachen  durch  ihre  natürliche  Geschicklichkeit  hervor- 
brachten. Die  Männer  beschäftigten  sich  mit  der  Herstellung 
ihrer  elenden  Hütten,  welche  sie  aus  Stroh  oder  Weidenge- 
flecht zusammenfügten  und  mit  einem  Kitt  von  Ton  oder 
Lehm  bedeckten,  sowie  sie  schon  damals  Küchengeschirre  und 
andere  Töpferarbeiten  verfertigten.  Das  andere  Geschlecht  spann 
wie  heute  Hanf  und  Wolle  und  wob  grobe  Leinwand,  aus  wel- 
chem Zeuge,  oft  bunt  gefärbt,  das  ganze  Haus  seine  Kleider 
erhielt. 

Aus  allem  lässt  sich  auf  das  rohe  Wesen  und  die  Un- 
wissenheit der  damaligen  Einwohner  Danats  schlieszen.  So 
lange  der  Raub  des  Barbaren,  sah  man  unter  dem  Joche 
einer  willkürlichen  Regierung  die  Menschen  auf  das 
tiefste  herabgewürdigt,  —  geistesleere  Maschinen  in  nichts 
besser  als  ihre  Anwohner  in  den  Wäldern.  Nur  die  Trägheit 
und  indolente  nazionale  Lebensweise,  wie  auch  die  korum- 
pierte  Familienwirtschaft  der  poligamischen  Türken  konnte 
diese  Provinz  in  dieses  geistige  wie  materielle  Elend  bringen. 

Diesz  war  der  Zustand  des  Banates  —  jetzt  des  frucht- 
barsten Landes  von  Österreich.  —  Das  Land,  über  welches 
die  Natur  aus  ihrem  Füllhorn  die  besten  Gaben  ausgestreut, 
lag  wüst,  verödet,  durch  und  durch  von  dem  wunden- 
schlagenden Schwerte  aufgewühlt,  und  hatte  eben  durch  seine 
Vortrefflichkeit  und  seine  natürliche  Lage  dieses  Schicksal  — 
sowie  auch  nur  die  gröszten  Männer  von  groszen  Leiden- 
schaften und  Schmerzen  getroffen  werden,  damit  sie  kampf- 
gestählt  ihrer  Bestimmung  entgegengehen.  — 

Es  war  ein  schöpferischer  Geist  erforderlich,  der  das 
von  der  Natur  zwar  reich  gesegnete,  von  den  Menschen  aber  ver- 
warloste  Land  der  Zivilisazion  und  Kultur  wieder  gewinne.  Und 
wie  sich  der  edle  Prinz  von  Savoyen  selten  in  der  Beurtei- 


*)  Griaelioi  t.  •.  0.  I.,  222-224. 
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lang  der  Menschen  irrte,  so  fehlte  er  auch  in  der  Ansicht 
nicht,  die  er  sich  über  den  neuernannten  Gouverneur  dieser 
Provinz,  den  Grafen  Klaudius  Mercy,  gebildet  hatte,  denn 
dieser  verband  mit  seinen  Kriegstugenden  auch  soviel  Tat- 
kraft und  administratives  Genie,  dass  sich  unter  seiner  Lei- 
tung die  Hilfsquellen  des  Banales  in  überraschender  Weise 
entwickelten. 

Es  war  wesentlich,  anfangs  eine  militärische  Regierung 
in  dieser  Provinz  einzuführen.  Zu  diesem  Behufe  arbeitete 
Mercy  nach  dem  passarowitzer  Frieden  unter  der  Leitung  des 
Prinzen  Eugen  von  Savoyen  an  der  Quartier-  und  Po- 
steneinteilung, für  die  Kavallerie  sowol  als  Infanterie,  so 
dass  das  Land  von  allen  Seiten,  vorzüglich  aber  von  der 
Donau  und  den  walachischen  Gränzgebirgen  her,  sicher  ge- 
stellt sein  möchte.  Alle  Truppen  sollten  von  dem  zu  Temes- 
var  bestellten  Generalkommando  abhängen;  in  der  Festung 
selbst  kommandierte  der  Graf  Paul  Wallis.  Man  verstärkle 
deren  Werke,  erbaute  eine  grosze  Kaserne  für  die  Garnison, 
kurz  unterliesz  nichts,  was  Lokalumstände  und  Nachdenken 
zur  Sicherheit  und  Vergrößerung  der  Stadt  gebieten  konnten, 
die  damals  von  kleinem  Umfang  war,  und  gegen  die  Bevöl- 
kerung der  beiden  Palanken,  welche  sie  von  der  Nord-  und 
Südseite  umgaben,  wenig  Einwohner  hatte. 

So  wie  die  türkische  Stadt  und  Festung  zu  verschwin- 
den bestimmt  war,  um  einer  neuen  zu  weichen,  ebenso 
pflanzte  neuerdings  die  christliche  Religion  das  Kreuz  des 
Erlösers  hier  auf,  und  ihr  folgte  Gesittung  und  neues 
Leben. 

Schon  am  7.  Okt.  1717  bestimmte  Kaiser  Karl  VI.  (III.) 
die  Stiftung  eines  Jesuitenkollegiums  für  Temesvär,  be- 
stehend aus  vier  Priestern  und  einem  Laienbruder.  Am  3.  Fe- 
bruar 1718  erschien  daselbst  der  erste  Jesuttensuperior, 
Lorenz  Pez,  dem  drei  kleine,  neben  der  groszen  Moschee, 
welche  ihnen  als  Kirche  bewilligt  wurde,  gelegene  türkische 
Häuser  für  die  Jesuiten-Mission  angewiesen  wurden.  Vor  der 
Ankunft  der  Jesuiten  befanden  sich  aber  schon  Franziskaner 
der  bosnischen  Provinz  in  Temesvär,  und  zwar  verrichteten 
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sie  den  Gottesdienst  ebenfalls  in  einer  Moschee,  die  an  der 
Stelle  der  heutigen  Piaristenkirche  stand.  Die  grosze  Moschee, 
anfanglich  als  Proviantmagazin  benützt,  wurde  zur  Pfarr- 
kirche bestimmt,  und  am  8.  Aprill  1718  in  Gegenwart  der 
Landes -Administrazion,  der  Beamten  und  des  Volkes  nach 
kirchlicher  Vorschrift  wieder  eingesegnet  und  darin  der  am- 
brosianische  Hymnus  abgesungen.  Die  Kirche  wurde  ad  S. 
Mariam  Serenam  genannt,  weil  während  der  Belagerung  die 
Witterung  größtenteils  heiter  und  rein  war,  wodurch  die 
Belagerungsarbeiten  mächtig  gefördert  wurden.  So  ertönte  in 
demselben  Gotteshause  wieder  das  christliche  Gebet,  nachdem 
es  vor  dem  Jahre  1552  gleichfalls  Pfarrkirche  des  alten  Te- 
mesvar  gewesen,  unter  den  Türken  als  Hauptmoschee  und 
nach  ihrer  Vertreibung  als  Proviantmagazin  gebraucht  wurde.*) 

Wie  in  Temesvär  so  war  auch  im  übrigen  Teile  der 
Diözese  Csanäd  der  christliche  Gottesdienst  traurig  bestellt 
gewesen,  denn  bei  der  Wiedereroberung  fanden  sich  in  dem 
ausgedehnten  Gebiete  dieses  Kirchsprengeis,  wo  einstens  so 
zahlreiche  katholische  Gotteshäuser  sich  erhoben,  nur  fünf 
katholische  Pfarreien,  und  zwar  zu  Mako  (1700,  älteste 
Pfarre),  Alt-Arad,  Borosjenö  (1702),  Oravitza  (1703) 
und  Ar  ad  (Festung  1705).  Noch  vor  Errichtung  der  teraes- 
varer  Pfarrei  wurde  die  zu  Lippa  wiederhergestellt  (1717) 
und  in  demselben  Jahre  wie  zu  Temesvär  auch  die  lugo- 
ser  Pfarrei  ins  Leben  gerufen.  Letztere  versahen  Franziskaner 
bosnischer  Provinz  und  ihre  Ordensbrüder  standen  auch  der 
Mission  in  Pancsova  (Pfarre  s.  1720)  und  zu  Karansebes 
(Pfarre  s.  1725)  vor.  **) 

Das  gr.  n.  u.  Kirchen wesen  ordnete  in  dieser  Gegend 
der  ipeker  Erzbischof  (Patriarch),  Arsen  Csernovics.  Er 


*)  Preyer,  a.  a.  0.  59. 

'*)  Schematismus  Cleri  Dioecesis  Csanndiensis.  Unter  Mercys 
Verwaltungsperiode  wurden  noch  folgende  kath.  Pfarreien  errichtet : 
1720t  Werschetz;  1721 :  Deutsch  Szt.  Peter;  1723:  Földeak,  Weis» - 
kirchen;  1724:  Csftkovär,  Ujpecs,  Elek;  1725:  Freidorf,  Neu-Arad ; 
1726:  Krassö;  1727:Bogsän,  1729:  Gutenbrunn ;  1730:  Gyarmatha ; 
1733:  Facaet;  1734:  Mercydorf. 
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weihte  den  Spiririion  Sitibicza  zum  karansebeser  Bischof 
und  verlieh  die  Würde  eines  temeser  gr.  n.  u.  Bischofs  dem 
Isaias  Diakovics,  welcher  seinen  Sitz  nach  Becskerek  ver- 
legte, nachdem  Temesvär  den  Händen  der  Türken  noch  nicht 
entrissen  war.  Ihm  folgte  auf  den  bischöflichen  Stuhl  Vinzenz 
Joannovics,  während  im  karansebeser  Sprengel  Johann  Po- 
povics  als  Bischof  succedierte.  Er  nahm  seinen  Wohnsitz  in 
Werschetz,  welches  von  nun  an  der  ständige  Aufenthaltsort 
der  Bischöfe  dieses  Kirchensprengels  ward.  *) 

Diese  Bischöfe  erhielten  den  Auftrag,  dass  sie  zufolge 
der  von  den  Kaisern  Leopold  und  Josef  I.  erhaltenen  Privi- 
legien ihre  Popen  weihen  und  in  jedem  walachischen  und 
raiczischen  Dorfe  eine  Kirche  nach  ihrem  Ritus  errichten 
sollten. 

So  war  der  Ansatz  zu  Besserem  geschehen  und  die 
Entwilderung  der  Gemüter  durch  die  beseligende  Friedens- 
lehre des  Christentums  vorauszusehen.  Leider  trübten  sich 
diese  frohen  Hoffnungen  bei  einem  groszen  Teile  der  banater 
Bevölkerung,  bei  jenem  Teile  welcher  der  griechischen  Kir- 
che anhieng.  Die  tiefe  Zerrüttung,  in  welcher  vorzüglich  das 
Pries tertum  lag,  liesz  kein  fruchtbringendes  Aufblühen  hoffen. 
Und  doch  war  hier  vor  allem  eine  Auffrischung  und  Auf- 
richtung nötigt  Wie  sehr  die  Entmenschtheit  der  damaligen 
Bewohner  eine  schreckenerregende  Höhe  erreicht  hatte,  be- 
zeugt uns  die  grosze  Unsicherheit  des  Lebens  und  des  Ei- 
gentums in  jener  Zeit.  **)  Der  Jahrhunderte  lange  geistige 
und  materielle  Druck  hatte  besonders  bei  den  Walachen  jedes 
Ehrgefühl  verwischt,  ihre  Begriffe  von  Recht  und  Eigentum 
gewaltig  verwirrt.  Jahre  vergiengen,  ehe  die  österreichische 
Regierung  nach  fortwährenden  Kämpfen  und  Zwängen  die 

*)  Der  Bau  der  gr«  n.  xt.  bischöffichen  Residen»  daselbst  wurde  1759» 
beendet.  S.  Frana  Eissinger  „Beiträge  zar  Geschichte  der  königl. 
Freistadt  Werschets"  im:  „Fünften  Jahresberichte  der  ö.  U.  Real- 
schule au  Werschetz"  1859;  S.  4. 

**)  Im  Jahre  1718  fanden  in  Temesvär  allein  nicht  weniger  als  — 
vierzehn  Hinrichtungen  Statt.  Preyet»  a.  &  0.  60. 
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Walachen  an  Ordnung  und  Gesetzmässigkeit  einigermaszen 
gewöhnen  konnte.  Das  Rauben,  Mordbrennen  war  ihnen 
durch  die  Gewohnheit  zur  zweiten  Natur  geworden.  Schreck- 
liche Strafen  der  gefangenen  Schuldigen  sollten  die  andern 
davon  abhalten.  Noch  als  Griselini  das  Banat  bereiste 
(1775  und  76)  war  das  Reiszen  mit  glühenden  Zangen,  Rad 
und  Galgen  die  gewöhnliche  Strafe  der  Räuber,  wenn  sie 
der  Justiz  in  die  Hände  fielen.  „Nur  wirkt  das  Beispiel,44 
meint  Griselini,  „so  wenig,  dass  kein  Jahr  vergeht,  da  man 
nicht  von  Angriffen  und  Plünderungen  hören  sollte." 

Eben  wollte  Mercy  an  die  Verwirklichung  seiner  weit- 
aussehenden Plane  gehen,  als  der  neuausgebrochene  Krieg 
ihn  störte.  Zwischen  Österreich  und  Spanien  waren  nämlich 
neue  Zwistigkeiten  entstanden,  welche  den  Grafen  von  der 
stillen  schaffenden  Tätigkeit  des  Friedens  auf  den  geräusch- 
vollen und  blutigen  Schauplatz  des  Krieges  abriefen.  Von  Si- 
zilien, dem  Lande  seines  kriegarischen  Wirkens,  kehrte  er 
nach  Beilegung  des  Kampfes,  in  welchem  er  in  jedem  Sinne 
des  Wortes  viel  gelitten  und  selbst  bedeutend  verwundet 
wurde,  im  Mai  des  Jahres  1720  heim  nach  Temesvar  und 
trat  die  Verwaltung  des  Banales  wieder  an. 

Mercy  widmete  jetzt  seine  vollen  Kräfte  der  Entwil- 
derung  und  Kultivierung  der  ihm  anvertrauten  Provinz  und 
es  ist  erstaunlich,  wie  viel  er  in  dem  kurzen  Zeiträume  von 
dreizehn  Jahren  (bis  1733)  getan.  Billig  ist  es,  dass  wir  die- 
sen Schöpfungen  eine  nähere  Aufmerksamkeit  schenken,  in-  • 
dem  wir  dadurch  in  Wahrheit  diesen  tatkräftigen,  genialen 
Mann  als  den  Schöpfer  der  banatischen  Kultur  kennen  lernen 
und  seinem  Andenken  eine  ehrende  Erinnerung  weihen  wer- 
den. Zugleich  wird  es  unsere  Aufgabe  sein,  im  nachfolgenden 
das  doppelte  Verdienst  der  österreichischen  Herrschaft  in 
genügender  Weise  nachzuweisen,  wie  sie  nämlich  diese  Pro- 
vinz nicht  nur  der  wilden  Herrschaft  der  Osmanen  wieder 
abgerungen,  sondern  durch  die  weniger  raschen  und  glän- 
zenden aber  tief  greifenden  und  fest  wurzelnden  Erfolge  ihrer 
Verwaltung  der  Zivilisazion  wieder  gewonnen  hat. 

Die  innere  Verwaltung  Banals  besorgte  die  bana- 
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tische  Landes-Administrazion,  in  ihrer  ersten  Einrichtung 
eine  militarisch-kameralische  Behörde,  denn  noch  hatte  man 
Besorgnis,  das  Reich  vor  wiederholten  Türkeneinfällen  sicher 
zu  stellen,  und  tiberdiesz  machte  auch  die  gTänzenlose  soziale 
Zerrüttung  der  Provinz  eine  straffe  Anspannung  der  VcrwaV- 
tung  notwendig.  Die  banatische  Landes-Administrazion  war 
dem  Hofkriegsrate  und  der  Hofkamnw  in  Wien  untergeordnet 
und  zählte  in  ihrer  Doppeleigenschaft  mehre  Räte,  die  teils 
wirkliche  Militärpersonen  waren,  teils  dem  Militär-  oder  Ka- 
merai-Beamtenstande angehörten.  Wie  der  jeweilige  landes- 
kommandierende General  der  Präsident  der  Stelle  gewesen, 
so  war  allezeit  der  Festungs-Kommandant  von  Temesvär  der 
erste  Militärrat  derselben.  Unter  dem  Generalkommando  des 
Banats  stand  auch  der  neueroberte  Teil  Serbiens  bis  an  den 
Timokfluss. 

Um  nun  in  beiden  Gebieten  eine  geordnete  Verwaltung 
herzustellen,  teilte  Mercy  diese  Landstriche  in  bestimmte 
Distrikte  ein.  Im  Banate  bestanden  folgende  eilf  Distrikte: 
Temesvär,  Csanäd,  Csakova,  Becskerek,  Pancsova, 
Werschetz,  Uj-Palanka,  Lippa,  Lugos  und  Facset,  Ka- 
ransebes  und  Orsova  mit  der  Almasch.  Serbien  war  in 
die  Distrikte  Klucz,  Kraina  mit  Krisina,  Klotschein, 
Kolumbacs,  und  Omoli  mit  Boriczka  Reka  eingeteilt.  Die 
Gegend  von  Belgrad  unterstand  dem  Kommando  dieser 
Festung.  *) 

Jedem  Distrikte  stand  ein  Verwalter  vor,  der  in  dem 
Hauptorte  seinen  Sitz  und  neben  sich  in  jedem  gröszeren  Orte 
noch  einen  Unterverwalter  hatte.  In  jedem  Dorfe  befand 
sich  ein  Ortsrichter  (Knes,  Schultheisz)  und  über  eine 


*)  Obige  Darstellung  der  Distrikte  ist  aus  A.  v.  Hammers  „Geschichte 
der  Pest  im  temesvärer  Banate",  S.  24.  Anm.  *)  A.  v.  H.  ersah 
diese  Einteilung  aus  einem  detaillierten  Ausweis  über  die  im  ganzen 
Banat  von  Temesvär  im  J.  1728  angestellten  Beamten  und  deren 
Besoldungen,  welcher  sich  in  dem  Archiv  des  banatcr  General- 
Kommandos  zu  Temesvär  befand.  Somit  wird  Griselinis  Angabe, 
Banat  wäre^in  »Wölf,  Serbien  aber  in  drei  Distrikte  eingeteilt  ge- 
wesen, urkundlich  widerlegt. 
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gewisse  Anzahl  Dorfschaften  führte  ein  Oberknes  die  Auf- 
sicht. Die  Verwalter  hatten  jeder  seine  Kanzlei  mit  dem 
nötigen  Beamten-  und  Dienstpersonale.  An  diese  Verwalter- 
ämter legten  die  gedachten  Unterstellen  ihre  Rechnungen  ab, 
so  wie  jene  selbst  unmittelbar  dem  Generalkommando  unter- 
standen. Sie  hatten  alle  politischen,  ökonomischen  und  juri- 
dischen Angelegenheiten  des  Distrikts  zu  besorgen.  —  Zur 
Austragung  der  Befehle,  Aufträge,  Briefe  etc.  wurden  Huszaren 
und  Haiduken  verwendet. 

Aus  Mangel  an  fähigen  Leuten,  welche  die  nötigen  Kennt- 
nisse mit  dem  Verständnis  der  landesüblichen  Sprachen  ver- 
einigten, war  Mercy  gezwungen,  einer  Person  zwei,  auch 
drei  Distrikte  zu  übergeben.  So  erhellet  aus  einem  marmornen 
Denkmal  in  Lugos,  dass  um  das  Jahr  1726  ein  gewisser 
Johann  Ratzde,  aus  Mehadia  gebürtig,  Verwalter  über  Lugos, 
Lippa  und  Karansebes  gewesen.  *) 

Die  Knesen  waren  aus  der  Mitte  des  Volkes  gewählt; 
von  einer  höheren  Ansicht  ihres  Amtes  konnte  um  so  weni- 
ger die  Rede  sein,  da  sie,  gewöhnliche  Naturmenschen, 
weder  des  Lesens  noch  Schreibens  kundig  waren.  Sie  führten 
daher  ihre  Rechnungen  mit  dem  Kerbholze;  bald  wurden  in  den 
Kameralorten  auch  an  ihre  Stelle  gebildete  Beamten  bestellt.  **) 


•)  Diese  bezeugt  die  Inschrift  an  der  durch  ihn  erbauten  raiciischen 
Kirche:  Aedificata  haec  Ecclesia  per  me  Joannem  Ratrdarn  de  Meadia, 
supremum  Praefectum  inclytorum  districtum  Lugosch,  Caransebes 
et  Lippa.  A.  D.  1726.  —  Griselini,  a.  a.  0.  1,  155. 

*•)  Würde  einer  der  Leser  Ober  den  Nullgrad  der  Bildung  der  dama- 
ligen banatischen  Kneaen  mitleidig  lächeln  oder  verächtlich  das 
Auge  von  einer  ao  tiefen  Rohheit  abwenden,  so  geben  wir  tu  er- 
wägen, dass  jedes  Volk  immer  aus  seinen  Verhältnissen  heraus 
beurteilt  werden  musz,  dann  wird  man  finden,  dass  die  Kultur  im 
Banate  nicht  höher  stehen  konnte.  Noch  milder  wird  man  aber  im 
Urteile  gestimmt,  vergleicht  man  unser  Heimatland  mit  andern 
Ländern  damaliger  Zeit.  Wir  wollen  hier  nur  ein  Volk  bezeichnen 
—  das  französische.  Jedermann  hält  das  Volk  der  Franzosen  heute 
für  eines  der  gebildetsten,  ja  manche  und  sie  selbst  für  die  erste 
Nazion;  und  wie  stand  es  mit  der  Volksbildung  im  vorigen  Jahr- 
hundert?  Bedauernswert  genug.   Der  französische  Akademiker, 
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Bin  Oberknes  hatte  jährlich  120  fl.  Bezahlung;  die 
Auszeichnung  des  Knesen  bestand  nur  in  seiner  Eigenschaft 
als  Beamter  und  darin,  dass  er  bei  seinem  Hause  den  Stock 
und  die  Fesseln  (Ketten  und  Handschellen)  halten  durfte,  um 
die  Übertreter  des  Gesetzes  zu  bestrafen;  auch  genoss  er 
während  seiner  Amtsverwaltung  Kontribuzionsfreiheit. 

Schon  nach  kurzer  Zeit  (1728)  ersah  man  Früchte  der 
Bestrebungen  Mercys,  die  öden  Strecken  des  Landes  zu 
bevölkern  und  den  brach  liegenden,  mit  Sumpf,  Schilf  oder 
Wald  bedeckten  Boden  in  fruchtbares  Ackerland  umzugestal- 
ten. Es  wurden  teils  neue  Dörfer  angelegt,  teils  alte  er- 
weitert. Zu  diesem  Endzwecke  berief  M er cy  Kolonisten  aus 
Deutschland,  Italien,  selbst  aus  Spanien.  Solche  neue  Dörfer 
waren:  Weiszkirchen,  im  Distrikte  Ujpalanka,  zugleich 
Sitz  des  Verwalters  und  des  Obersten  eines  iiiirischen  Regi- 
ments; ferner  Szt.  Päter,  ZAdorlak,  Neu  -  Bessenova, 
Ujpe'cs,  Detta,  Brückenau,  Gutenbrunn,  Kudritz,  wel- 
che mit  schwäbischen  und  anderen  deutschen  Kolonisten 
bevölkert  wurden.  *)  Mercydorf  erhielt  vom  Stifter  den 


Alexii  de  Tocqueville,  sagt:  „Im  achtzehnten  Jahrhundert 
war  da«  Dorf  eine  Gemeinschaft,  deren  Glieder  alle  arm,  unwissend 
und  roh  waren.  Ihre  Magistrate  waren  so  roh  und  so  verachtet, 
wie  sie  seihst;  ihr  Syndikus  konnte  nicht  lesen,  ihr  Einsammler 
konnte  nicht  selbst  die  Rechnungen  machen,  von  welchen  das 
Vermögen  seiner  Nachbarn  abhicng  und  sein  eigenes.4'  ...  So  war 
das  Volk  Frankreichs  im  Zeitalter  Rousseaus,  Diderots,  Voltaires. 
Und  Frankreich  hatte  nicht  164  Jahre  das  Joch  des  Barbaren 
getragen. 

)  In  der  Nabe  des  heutigen  Zadorlak  stand  ehedem  ein  befestigtes 
Schloss,  dass  seinem  ungarischen  Namen  nach  wol  von  Ungarn 
erbaut  wurde;  doch  geschieht  desselben  in  der  Geschichte  wenig 
Erwähnung,  nur  dass  es  1551  Mohammed  Begterbeg  ohne  Blut- 
vergieszen  einnahm,  was  wir  oben  S.  154  erwähnten.  Hierauf 
verschwindet  die  Burg  und  ihre  Mauern  zerbröckeln  in  der  Ver- 
gessenheit. Des  Ortes  Zadorlak  erwähnt  schon  das  päpstliche  Ze- 
hentregister vom  Jahre  1332-1337  mit  einer  katholischen  Pfarrei, 
welche  zum  arader  Erzdiakonate  gehörte.  Unter  der  Fremdherrschaft 
zerfiel  dasselbe.  —  Neu-Bessenova  (Uj-Bessenyö)  ist  trotz 
seines  Namens  eine  alte  Niederlassung,  deren  schon  das  oben  er- 
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Namen  und  Italiener  zu  Einwohnern.  Nach  Neu-Arad  an 
der  Maros  und  nach  Gyarmata  versetzte  er  Deutsche  doch  so, 
dass  sie  von  den  Walachen  abgesondert  wohnten;  und  nach 
Becskerek  endlich  gab  er  Spanier  aus  Biscaja,  welche  das 
Ort  Neu-ßarcellona  nannten,  welche  Benennung  jedoch  mit 
den  Fremdlingen  wieder  erlosch,  nachdem  diese  weniger  als 
die  eingebornen  Raiczen  die  mit  schädlichen  Dünsten  der 
nahen  Moräste  geschwängerte  Luft  ertragen  konnten.  Das 
„Grab  der  Deutschen",  wie  unser  Banat  damals  mit  Recht, 
heute  fälschlich  genannt  wird,  forderte  seine  zahlreichen 
Opfer.  Das  kleine  Temesvär  jener  tage,  welches  im  J.  1728 
nur  51  Täuflinge  aufwies,  zählte  dagegen  —  484  Todesfälle. 
Gesunder  und  reiner  war  die  Luft  in  dem  Ostlichen  Berg- 
lande, wo  man  nicht  selten  Leute  von  hohem  Alter  antreffen 
konnte.  *) 

wähnte  Zehentregister  als  einer  Pfarrei  unter  dem  tenteser  Erz- 
dekane  stehend  gedenkt.  Sein  Name  kommt  wol  von  den  Bessiern, 
ungarischen  Stammesbrüdern,  welche  in  spätem  Zügen  einwan- 
derten. Das  Ort  scheint  Besitstum  der  Familie  Bornemisza  gewesen 
zu  sein,  wenigstens  erscheint  ein  Grundsasse  desselben,  namens 
Johann  Damyanfy,  im  Jahre  1520  bei  der  Statuzion  des  Valentin 
Bolyka,  Besitzers  von  Namiti  (Nemethi.)  Während  der  Türkenherr- 
scbaft  wurde  dieses  Ort  gänzlich  verwüstet,  so  dass  nach  der  Wie- 
dereroberung nur  mehr  ein  offenes  Prädium  vorhanden  war,  welches 
den  Namen  Uj-Bessenyö  ererbte.  Dieses  Prädium  wurde  durch 
verschiedene  Kaufleute,  meistens  temesvärer  Börger,  in  Pacht  ge- 
nommen und  zur  Viehweide  benutzt.  Im  Jahre  1728  veranlasste  die 
k.  k.  Hofkammer  die  Ansiedlung  von  Deutschen  aus  Trier,  Mainz 
und  dem  Schwarzwalde  auf  diesem  Gebiete;  das  wieder  errichtete 
Ort  wurde  nun  auch  „Deutsch-Bessenovau  genannt.  —  Ein  gleich 
altes  Ort  ist  Uj-P6c»  (oft  Uj-Peecb,  Vjbech  geschrieben.)  Die 
päpstliche  Zehentliste  führt  dasselbe  im  J.  1335  als  volkreiche 
Pfarrei  an,  in  deren  Nähe  sich  auch  eine  bedeutende  Feste  erhob. 
Heute  findet  der  Wanderer  vom  Schlosse  keine  Spur,  wie  auch  das 
Ort  seihst  neu  erbaut  wurde.  —  Von  Szt.  PCter,  Brückenau,  Gu- 
tenbrunn, Neu-Arad  und  Gyarmata  wird  weiter  unten  die  Rede 
sein ;  über  Detta  und  Kudritz  wissen  wir  aua  der  Vergangenheit 
nichts  zu  melden. 

*)  Folgendes  ist  ein  Beweis  von  hohem  Alter,  welches  die  Wa- 
lachen zu  Mercys  Zeit  erreichten:  Im  Kloster  der  barmherzigen 


Digitized  by  Google 


318 


Die  vermehrte  Bevölkerung  war  für  Mercy  nur  ein 
Mittel  zur  Hebung  des  Ackerbaues  durch  Einführung  einer 
gedeihlichen,  zweck masz igen  Bodenwirtschaft,  indem  er  mit 
weisem  Sinne  erwog,  dass  eine  fruchtbringende  Bearbeitung 
des  Bodens  bald  auch  der  Industrie,  dem  Handel  und  der 
Kunst  Leben  geben  werde.  Um  diesz  zu  erreichen,  rief  er 
erfahrene  Ackersleute  und  geschickte  Handwerker,  vorzüglich 
Italiener,  ins  Land,  und  unterstützte  sie  groszmütig.  Den  er- 
steren  wurden  Ländereien  um  Mercydorf,  Giroda,  Gyarmata 
in  der  Gegend  von  Temesvar,  zu  Detta,  um  Werschetz  und 
Weiszkirchen  angewiesen. 

Eine  genaue  Untersuchung  des  Bodens  und  angestellte 
Proben  bestätigten  es,  dass  das  Klima,  hier  mehr  dort  weni- 
ger, den  Anbau  aller  Produkte  gestatte,  die  nur  unter  den 
glücklichsten  Himmelsstrichen  hervorkeimen.  An  Industrie- 
pflanzen suchte  man  vorzüglich  Farbkräuter,  als:  Waid, 
Färberröte  (Krapp)  zu  kultivieren.  Diese  Pflanzen  wachsen 
wild  in  den  Ebenen  und  Gebirgen  Banats,  und  der  unend- 
liche Nutzen,  welcher  durch  ihre  Kultur  dem  Lande  erwüchse, 
war  nicht  hoch  genug  anzuschlagen.  Ewig  schade  bleibt  es, 


Brüder  in  Kukus  ist  ein  auf  Leinwand  gemaltes  Bild  zu  sehen, 
welche«  zwei  Personen,  einen  Mann  und  eine  Frau,  von  uraltem 
Aussehen  darstellt.  Das  Bild  trögt  folgende  deutsche  Inschrift : 
„Jowas  Bovin,  seines  Alters  172,  und  Sara  dessen  Eheweib  164 
Jahre  alt,  graeci  ritus,  scindt  verbeurathet  147  Jahre,  beide  ge- 
bürtig undt  wohnhaft  zu  Kodo  (c)  in  dem  Karansebesser  District, 
Temesvarer  Banats,  dessen  leibliche  Kinder,  zwei  Söhne  und  zwei 
Töchter,  noch  im  Leben,  der  Jüngste  Sohn  ist  bei  116  Jahre  »lt. 
und  dieser  hat  2  urenkel,  davon  einer  35,  und  der  andere  27  Jahre 
alt  ist.  Anno  1728,  25:  August  abgemalt.  War  noch  anno  1731  im 
Leben  gewesen."  —  Viele  Jahre  war  das  Bild  auf  dem  Boden  im 
Staube  vergraben  gelegen,  bis  es  der  Ortsseelsorger  P.  Skalicky 
dort  auffand  und  ans  Licht  brachte.  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass 
das  Bild  durch  den  kunstsinnigen  Grafen  Spork,  den  Gründer  des 
kukuser  Klosters,  angeschafft  worden  war."  —  Temesvurer  Zeitung 
(1859).  -  Vgl.  Barany  Torontalv.  hajd.  S.  44.  Griselini  a.  a.  0. 
S. 233 — 234 :  „Dem  General  Mercy  wurde  ein  Walach  . . .  vorgestellt . . . 
Er  liesz  sie  abmalen  und  schickte  das  Gemälde  Kaiser  Karl  VI., 
der  es  in  seiner,  Bildergallerie  zu  Wien  aufstellen  liesz.u 
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dass  Mercys  Schöpfungen  in  dieser  Hinsicht  von  einer  spä- 
teren, für  das  Volksgedeihen  indolenten  Zeit  Ubersehen  und 
vernachlässigt  wurden.  —  Ein  gleiches  versuchte  man  mit 
Stockrüben,  um  aus  dem  Samen  dieser  Pflanze  ein  Öl  zu 
erhalten,  das,  gereinigt,  statt  des  Olivenöls,  im  rohen  Zustande 
zur  Bearbeitung  der  Wolle,  zur  Seifensiederei,  zur  Beleuch- 
tung und  andern  Zwecken  verwendet  werden  kann.  —  Man 
zeigte  den  Eingeborenen  eine  vorteilhaftere  Behandlung  der 
Getraidearten;  lehrte  sie  in  den  Distrikten  von  Werschetz 
und  Lugos  den  Weinstock  geschickter  pflegen  und  den 
Wein  besser  zu  bereiten;  man  verteilte  Obstbäume  und  machte 
die  Bewohner  mit  deren  Pflege  und  Veredlung  bekannt.  Auf 
den  Seidenbau  ward  ein  Hauptaugenmerk  gerichtet.  Man 
machte  den  ersten  Versuch  mit  der  Pflanzung  weiszer  Maul- 
beerbäume in  der  Nähe  von  Temesvar  an  der  Bega,  doch 
hier  in  dem  sumpfigen  Boden  fanden  die  Setzlinge  kein  Fort- 
kommen, daher  gab  man  sie  auf;  legte  dagegen  gröszere 
Pflanzungen  bei  Werschetz,  Weiszkirchen  und  mehreren  Orten 
dieser  Distrikte  an,  desgleichen  zu  Detta,  im  Distrikte  Csa- 
kova,  zu  Gutenbrunn  unweit  Lippa,  kurz  überall,  wo  in  ge- 
ringer Entfernung  von  der  Hauptstadt,  trockener  und  leichter 
Boden  zu  finden  war.  Graf  Mercy  war  genötigt,  auf  die 
Beschädigung  dieser  Setzlinge  Todesstrafe  zu  setzen,  was 
einen  weitern  Maszstab  für  die  Kulturstufe  der  damaligen 
Eingebornen  Banats  gibt.  Wirklich  hatte  er  auch  an  zweien 
oder  dreien  diese  Strafe  vollziehen  lassen,  und  alle  Verwalter, 
Unterverwalter  und  Ortsrichter  inuszten  mit  äuszerster  Sorg- 
falt über  diese  Pflanzungen  wachen.  Ueberali  aber  belebte 
das  Auge  und  die  Gegenwart  des  Urhebers  die  getroffenen 
Anstalten,  seiner  unermüdeten  Tätigkeit  und  Beobachtung  ent- 
gieng  nichts,  was  die  Wohlfahrt  des  Landes  heben  und  beför- 
dern konnte,  —  „er  war  der  Q.  Cincinnatus,  wie  ihn  Plinius 
und  Columella  malen,  Roms  würdigster  Konsul,  der  mit  dem 
für  das  Vaterland  errungenen  Lorbeer  den  friedfertigen  Pflug 
bekränzte."  (Griselini.*)  *) 


*)  T.  Quinctius  Cincinnatus  wurde  vom  Senate  zu  Rom  zum  Dik- 
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Die  so  gelegten  Keime  eines  verbesserten  Ackerbaues 
nnd  geschaffenen  Elemente  für  Industrie  und  Kunst  führten 
Mercys  rastlosen  Geist  bald  zu  weiteren  industriellen  Schö- 
pfungen, damit  das  im  Lande  erzeugte  Naturprodukt  hier 
auch  seine  Verarbeitung  finde. 

Vor  Temesvar,  gen  Osten  dieser  Stadt  liesz  er  einen 
groszen  Platz  ausstecken,  der  sich  bald  mit  volkreichen 
Häusern  bedeckte,  aus  denen  die  bis  heute  blühende  „Fabri- 
kenvorstadt" sich  entwickelte.  Hier  errichtete  Mercy  eine 
Papiermühle  mit  allen  nötigen  Maschinen,  Eisendratzüge, 
Schmiedewerkstätten,  holländische  Ölpressen  zur  Bereitung 
des  Rüböls,  Tuchfabriken,  und  siedelte  alle  Gattungen  Hand- 
werker daselbst  an:  Silber-,  Zinn-,  Messing-,  Eisen-  und 
Holzarbeiter,  Schuhmacher,  Schneider,  Hutmacher  u.  a.  In 
der  Nähe  erhob  sich  auch  eine  Seidenfabrik,  versehen  mit 
allen  Räumlichkeiten  und  Apparaten  zur  Seidenwürmerzucht, 
zur  Gewinnung,  Abwindung  und  Aufspulung  der  Seide,  mit  Web- 
stühlen, um  sowol  glatte  als  fasonnierte  und  schwere  Zeuge  zu 
erzeugen.  Über  diese  Anstalt  führte  der  verdiente  mantuaner 
Abt  Rossi  die  unmittelbare  Aufsicht.  Die  ersten  Arbeiten 
welche  diese  Fabrik  lieferte,  wurden  dem  Altare  geweiht, 
und  waren  noch  um  1780  in  der  Domkirche  zu  Temesvar 
aufbewart.  Das  zweite  Erzeugnis  dieser  Fabrik  schenkte  der 
Kaiser  seiner  Gemalin  Christine,  als  Frucht  der  Industrie 
eines  Landes,  das  noch  vor  wenigen  Jahren  das  Lager  der 
Barbarei  war.  So  leicht  entwickelt  sich  der  Geist  der  Na- 
zionen  und  hebt  sich  die  Kultur  eines  Landes,  wenn  man  sie 


tator  gewählt,  um  gegen  die  mächtigen  Feinde  der  Kamer,  gegen 
die  Aequer  und  Volsker  zu  ziehen.  Die  Botschaft  fand  ihn  auf  «ei- 
nem Ackerfelde,  als  er  eben  den  Pflug  führte.  Als  er  hörte,  dass 
sie  ihm  eine  Botschaft  von  dem  Senate  brächten,  gieng  er  in  sein 
Haus  und  sog  die  Toga,  das  Ehrenkleid  des  Römers,  an.  Dann 
folgte  er  nach  Rom,  wo  die  Plebejer  sich  (das  gemeine  Volk) 
seinem  Aufgebote  willig  fugten.  Schnell  eilte  er  gegen  den  Feind, 
den  er  überraschte,  und  zwang  ihn  zu  schimpflicher  Übergabe.  Triuni- 
fierend  sog  er  in  Rom  ein,  legte  am  seebssehnten  Tage  die  Diktatur 
nieder  und  baute  wie  suvor  sein  kleines  Landgut.  (358  t.  Ch.) 
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durch  zweckmaszige  Aufmunterungen  und  tatkräftige  Unter- 
stützung zu  wecken  und  zu  leiten  weisz. 

Doch  diesz  alles  erschöpfte  keineswegs  die  weitgehenden 
Pläne  und  Entwürfe  des  Grafen.  Die  wenige  Meilen  von  der 
Landeshauptstadt  entfernten  Höhenzüge  waren  mit  den  dich- 
testen Wäldern  bedeckt,  welche  keinen  Nutzen  abwarfen,  als 
dass  sie  die  Herberge  zahllosen  Wildes  darboten.  Und  doch 
wäre  das  reichliche  Holz  der  Stadt  mit  ihren  aufstrebenden 
Fabriken  sehr  zu  gute  gekommen.  Es  war  ferner  Notwen- 
digkeit, den  Überfluss,  welchen  Natur  und  Kunst  erzeugten, 
vom  engen  Räume  weg  an  bedürftigere  Orte  zu  schaffen  und 
so  Handel  und  Verkehr  zu  heben.  Zu  diesem  Endzwecke  blieb 
nichts  übrig  als  die  Bega  aus  ihren  unendlichen  Schlangen- 
krümmungen in  ein  geordnetes  Kanal bett  zuleiten,  das  sich 
etwa  von  Facset  bis  gegen  Becskerek  erstreckte.  Von  hier 
aus  konnten  dann  die  frachtführenden  Schilfe  durch  die 
Begamündung  Titel  gegenüber  in  die  Theisz  und  mit  dieser 
unterhalb  desselben  Ortes  in  die  Donau  einfahren  und  so 
die  reichen  Natur-  und  Kunstprodukte  Banats  in  den  Welt- 
verkehr bringen.  Man  fieng  1728  den  Kanal  unter  Facset 
an  und  kam  in  möglichst  gerader  Linie  über  Rakita,  Balincz 
und  Kiszeto  nach  Temesvär,  wo  er  sich  in  vier  Arme  teilte 
und  nach  einer  Krümmung  um  die  Festungswerke  seinen 
Weg  weiter  bis  Kiek  verfolgte,  wo  er  nach  einer  Länge 
von  sechzehn  Meilen  das  alte  Flussbett  erreichte;  —  „ein 
Denkmal  des  alten  Roms  nicht  unwürdig!"  (Griselini). 

Wie  nun  Mercy  für  die  Hebung  der  Bodenkultur,  der 
Industrie,  des  Handels  und  der  Künste  aller  Art  bemüht  war, 
so  vergasz  er  andererseits  auch  nicht  die  Verbindung  des 
Nützlichen  mit  dem  Schönen  und  Angenehmen;  über  dem 
Streben  für  das  zeitliche  Wohl  des  Landes  tibersah  er  auch 
die  Wichtigkeit  einer  geistigen  und  moralischen  Veredlung 
der  Bewohner  nicht.  Ebenso  muszte  Mereys  Tätigkeit  die 
Sicherstellung  der  Provinz  gegen  den  Erbfeind  zu  befestigen 
suchen  und  alle  Mittel  der  Verteidigung  verbessernd  und  er- 
gänzend instand  halten. 

Besonderes  Augenmerk  richtete  Mercy  auf  die  Befe- 
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stigung  und  Verschönerung  der  Landeshauptstadt  Temesvär. 
Schon  im  J.  1719  war  alles  rührig,  der  Stadt  eine  neue  Gestalt 
zu  geben.  Das  Innere  derselben  hatte  nämlich  unter  der  Tür- 
kenherrschaft ficht  orientalisches,  türkisches  Gepräge:  schmale, 
unregelmäszige  schiefwinklige  Gassen,  eingefasst  von  einer 
Menge  hölzerner,  oder  schlecht  gebauter  Ziegelhäuser,  deren 
Schmutz  und  Unsauberkeit  nur  von  dem  weltberühmten  Stra- 
szenkot  und  unumgänglichen  Kehrichthaufen  türkischer  Stadt- 
gassen überboten  ward.  Von  Stein  fanden  sich  nur  wenige 
Gebäude  vor,  wie  die  Moscheen  und  der  grosze  Pulverturm, 
in  der  Nähe  des  arader  (nun  verschwundenen)  Tores,  der 
erst  im  J.  1756  gesprengt  wurde.  Es  war  daher  vieles  auf- 
zuräumen, und  wenn  man  den  vorgefassten  Plan,  nach  wel- 
chem die  Stadt  neu  gebaut  werden  sollte,  beachtet,  so  musz 
man  alle  Anerkennung  einer  Zeit  widerfahren  lassen,  die  von 
vielen  Leuten  der  Jetztzeit  als  die  des  Barbarismus  und  der 
Verdummung  bezeichnet  wird. 

Temesvär  bildete  das  äuszerste  Bollwerk  gegen  die 
Türkei,  wenn  man  Belgrad  als  eine  andere  Seite  beherrschend 
ausnimmt,  und  seine  Festigung  war  daher  ein  Akt  hoher 
Aufmerksamkeit.  Schon  am  25.  Aprill  1723  wurde  zu  den 
neuen  Festungsmauern,  die  man  über  die  alten  Werke  am 
meisten  gegen  Norden  hin  vorrückte,  der  erste  Grundstein 
gelegt.  Die  Bastion  erhielt  den  Namen  des  heiligen  Ignazius 
und  mit  dem  Grundsteine  wurde  eine  Zinnplatte  mit  folgen- 
der Inschrift  versenkt:  „Imperante  Carolo  VI.  Duce  Eugenio 
Sabaudiae  Principe  per  cladem  Petro-tVaradini  MDCCXVI  a 
Turcis  recuperata  Provincia,  sub  praesidio  Claudii  Comitis 
a  Mercy  anno  a  parlu  Virginis  MDCCXXIII  die  XXV.  mensis 
Aprilis  Temesvarini  moenia  fundabantur."  *)  Der  Feslungs- 
bau  wurde  ununterbrochen  fortgesetzt,  erst  im  Jahre  1765 

*)  In  deutscher  Übersetzung :  „Nachdem  unter  der  Regierung  Karl  VI. 
der  Heerführer  Eugen  Prinz  von  Savoyen  durch  die  Schlacht  bei 
Pctcrwardcin  im  Jahre  1716  die  Provinz  von  den  Türken  zurück- 
eroberte, wurden  unter  dem  Präsidium  des  Grafen  Klaudius  v.  Mercy 
im  1723.  Jahre  nach  dem  Gebaren  der  Jungfrau  am  25.  Aprill  die 
Mauern  Temesvar?  gegründet .** 
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erhielt  er  seine  Vollendung.  Zweck  und  Bedeutung  der  Befe- 
stigung bezeichnet  eine  Inschrift  auf  der  Karlsbastion  (erbaut 
1732)  mit  folgenden  Worten:  „Non  vincere  solum  sat  fuit  hanc 
urbera,  verum  pro  religione  et  pro  gente  sua  nova  propugna- 
cula  condit  Jupiter  Austriacus."  *) 

Auch  zwischen  den  Mauern  regte  es  sich  im  frischen 
Leben  und  allgemeiner  Rührigkeit.  Rasch  hatten  sich  in  Te- 
mesvär  deutsche  Ansiedler  unter  dem  Schutze  des  österrei- 
chischen Aars  niedergelassen,  und  schon  am  1.  Jänner  1718 
konstituierte  sich  der  deutsche  Magistrat,  an  dessen  Spitze 
ein  Stadtrichter  stand,  **)  dem  vier  „Ratsverwandte"  beige- 
geben waren.  Die  Kolonisten  waren  aus  aller  Herren  Länder 
herangezogen  und  die  Erwähnung  der  Herkunft  einiger  wird 
jflen  Maszstab  für  viele  geben.  Der  erste  temesvärer  Stadt- 
richter, Tobias  Baltasar  Hold,  war  aus  Baiern  von  Fran- 
kenhausen, der  eine  „Ratsverwandte"  stammte  vom  Weyden 
am  „ungarischen  See",  ein  anderer  aus  Braunschweig  von 
Lössa,  ein  dritter  aus  Baiern  von  Egenfeld  u.  s.  w.  Die  rai- 
czisohen  Bewohner  hatten  einen  eigenen  Magistrat,  der  erst 
im  Jahre  1780  mit  dem  deutschen  verschmolzen  wurde.  — 
Der  Landesadministrazion  unterstehend  und  durch  die  Bür- 
ger mit  Vorbehalt  der  behördlichen  Bestätigung  gewählt,  hatte 
der  Magistrat  für  die  Aufrechthaltung  der  Ordnung,  Sicher- 
heit und  Reinlichheit  der  Stadt  zu  sorgen,  die  Abhandlung 
der  Verlassenschaften  mit  der  Gebarung  des  Waisenvermö- 
gens, die  Vorlage  und  Einhebung  der  Steuern  und  die  „Er- 
kenntnis in  Zivilsachen"  zu  bewerkstelligen.  Unter  andern 


•)  Deutsch :  „Es  genügte  nicht,  diese  Stadt  blost  tu  besiegen ;  für 
seine  Religion  und  für  sein  Volk  gründet  auch  neue  Bollwerke 
der  österreichische  Jupiter.4* 

*•)  Bis  mm  Jahre  1724  hatte  der  deutsche  Stadtrichter  sechtig  Gulden 
an  jährlicher  Besoldung  da  wurde  mo  hu»  hundert  Gulden  erhöbt. 
Dagegen  kostete  um  diese  Zeit  ein  Pfund  Rindfleisch  einen  Pol- 
turaken  oder  1'/,  Kreuter,  der  Metten  Weiten  36-45  Kreut  er, 
ein  Brot  im  Gewichte  von  drei  Pfund  20  Lot  -  drei  Kreuter,  ein 
Par  Männerschuhe  dreiszig  Groschen,  eine  Kuh  samt  dem  Kalbe 
vier  Gulden.  —  Preyer,  Monogr.  v.  Temesvär,  S.  62. 
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wurde  dem  Magistrate  eingeschärft,  die  Bürger  strenge  zu 
verhalten,  „womit  die  nicht  ohne  höchste  Feuersgefahr  in 
Holz  und  Lehmpatz  bestehenden  Rauchfänge"  abgetragen  und 
durch  gemauerte  ersetzt  werden.  Man  kann  sich  hieraus  einen 
Begriff  machen,  wie  es  damals  um  die  Baukunst  in  Temes- 
var aussah.  *) 

Bald  jedoch  durchdrang  ein  kunstsinnigerer  Geist  auch 
die  Bewohner  Temesvörs.  Nachdem  ihnen  durch  die  Fürsorge 
des  Magistrates  die  Herbeischaffung  der  Baumaterialien  er- 
leichtert wurde  und  unter  der  Ägide  Mercys  baukundige  Mei- 
ster hier  ihren  Wohnsitz  aufschlugen,  erhoben  sich  aus  den 
türkischen  Holzhütten  geschmackvolle  und  reinliche  Wohn- 
häuser. 

Gleiche  Sorge  trug  man  für  den  Bau  von  Kirch en% 
und  anderer  öffentlichen  Gebäude.  Anfangs  wurde  der  Gottes- 
dienst in  den  einfach  nach  christlichem  Gebrauche  wieder- 
hergestellten Moscheen  abgehalten,  erst  'später  an  den  Auf- 
bau neuer  Kirchen  gedacht.  Vor  allem  muszte  auf  die  Her- 
stellung einer  bischöflichen  Kathedralkirche  Bedacht  genommen 
werden,  denn  Temesvar  beherbergte  von  nun  den  csanader 
Bischof  in  seinen  Mauern.  Mit  dem  Yerluste  Banats  an  die 
Türken  war  auch  das  Territorium  der  geistlichen  Wirksamkeit 


*)  Als  Zeichen  der  Zeit  wollen  wir  noch  erwähnen,  dass  dem  Ma- 
gistrate (von  Temesvar)  mittelst  derselben  Instrukzion  auch  auf- 
getragen wurde,  „zuforderst  alle  und  jede  Ungläubige,  als  das 
seynd,  Haydtcn,  Juden,  Türkhcn,  Lutheraner  und  Calvinisten,  ja 
so  forth  alle  anderen  Ketzer,  was  Arths  und  Nahmens  dieselben 
sein  mögen,  von  der  Studt  gleich  abzuschaffen,  und  auf  keine 
Weys  gedulden  14  Und  in  der  Tat,  es  wurde  einem  aus  Sieben- 
bürgen angekommenen  Lederer,  Johann  Michael  Frey,  der  evan- 
gelisch gewesen,  nur  aus  Anbetracht  dessen,  weil  hier  noch  keine 
Gärberei  bestand,  gestattet,  in  3er  kleinen  Palanka  (südliche  Vor- 
stadt) ein  Haus  um  24  Gulden  zu  kaufen  und  darin  eine  Garberei 
einzurichten;  er  muszte  sich  aber  verpflichten,  Alle«  gegen  Ver- 
gütung des  Schätzungswertes  abzutreten,  falls  ein  katholischer 
Gärber  käme.  Das  geschah  nach  zwei  Jahren;  es  kam  ein  Lederer 
aus  Arad,  der  katholisch  war,  und  Prey  muszte  wieder  abziehen. 
Preyer  a.  a.  0.  58. 
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des  Bischofs  von  Csanäd  auf  Null  gesunken,  und  diese  Würde 
ward  zum  bloszen  Titel.  Nach  der  Türkenvertreibung  stellte 
Kaiser  Karl  VI.  im  Jahre  1722  das  rückeroberte  Banat  als 
einen  Teil  der  alten  csanäder  Diözese  wieder  unter  deren 
geistliche  Jurisdikzion.  Anfangs  in  Szegedin  wohnend,  nahm 
der  damalige  Bischof  von  Csanad,  Graf  Ladislaus  von  Nöda sd, 
seinen  bleibenden  Aufenthalt  in  Temesvär,  wo  er  am  5.  März 
1724  seinen  Einzug  hielt.  Bis  zur  Vollendung  der  Domkirche 
pontifizierten  die  Bischöfe  in  der  Jesuitenkirche.  —  Am  19. 
März  1733  wurde  der  Grundstein  zum  Neubau  der  damals 
»  bestandenen  zweiten  Kirche  gelegt;  sie  gehörte  den  Franzis- 
kanern bosnischer  Provinz.  —  Ebenso  bezeichnete  man  die 
Stelle  für  eine  Kathedralkirche  samt  einem  Palaste  des  gr. 
n.  u.  Bischofs,  der  seine  Residenz  von  Becskerek  hierher 
verlegte. 

Hinter  dem  Aufbau  kirchlichen  Lebens  der  Landeshaupt- 
stadt blieb  die  Provinz  nicht  zurück.  Die  Bestätigung  hfezu 
liefert  uns  die  Tatsache,  dass  bis  zur  zweiten  Abreise  Mercys 
(Herbst  1733)  in  dem  neueroberten  Gebiete  nicht  weniger 
denn  —  einundzwanzig  katholische  Pfarreien  blühten,  wäh- 
rend bei  der  Wiedereroberung  nur  eine  einzige  (zu  Orawitza) 
Bestand  hatte,  denn  die  andern  vier  bestandenen  Pfarreien, 
deren  wir  oben  gedacht,  lagen  sämtlich  jenseits  der  Maros. 

Mit  der  Lehre  Christi  zogen  auch  Bildung  und  Wissen- 
schaft heran,  denn  das  Christentum  ist  der  Führer  zum  Leben 
und  verwirft  vor  allem  den  geistigen  Tod.  Die  Priester  waren 
nicht  nur  die  Ausbreiter  der  Religion,  die  Vermittler  de* 
Opfers  und  Träger  der  gottesdienstlichen  Handlungen,  sondern 
auch  die  Lehrer  der  Jugend  und  des  Volkes.  Und  wenn  wir 
hier  nur  im  kurzen  der  ersten  Anfänge  des  banatischen 
Schulwesens  gedenken,  so  geschieht  es  nur,  weil  wir  später 
auf  diesen  wichtigen  Gegenstand  ausführlich  zu  sprechen 
kommen.  Hier  sei  nur  von  den  Bestrebungen  unter  Mercy 
Erwähnung  getan. 

Der  berühmte  Orden  der  Gesellschaft  Jesu,  gestiftet  zur 
Warung  und  Verbreitung  der  katholischen  Lehre,  gab  auch 
in  unserer  Heimat  den  ersten,  entschiedenen  Anstoss  zu  einem 
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ordentlichen  Schulwesen.  Zwar  wird  der  Leser  sich  erinnern, 
dass  auch  früher  des  Bestehens  von  Bildungsanstalten  gedacht 
wurde,  wie  selbst  während  des  Türkenjoches  durch  den  Eifer 
frommer  Ordensleule  der  Unterricht  der  .lugend  POege  ge- 
funden; auch  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  verschie- 
denartigen Sekten  ebenso  durch  eigene  Schulen  für  die  Kleinen 
ihren  Meinungen  Verbreitung  zu  verschaffen  suchten,  so  ge- 
dachten wir  eines  protestantischen  Gimnasiums  zu  Lippa;  — 
aber  eigentlich  öffentliche  Schulen,  konnte  man  diese  An- 
stalten nicht  nennen. 

Im  Jahre  1726,  somit  zehn  Jahre  nach  dem  Wieder- 
besitze, war  es,  dass  ein  an  die  Pforten  der  Jesuiten-Residenz 
in  Temesvär  angeheftetes  Proklam  die  Schüler  in  das  neu- 
errichtete dreiklassige  Gimnasium  berief,  und  nach  drei 
Tagen,  am  7.  November,  eröffnete  nach  einem  Veni  Sande 
Spiritus  der  Jesuiten-Superior  diese  Anstalt,  in  welcher  er  den 
Pater  Paul  Miszeni  als  ersten  Professor  installierte.  Die  Zahl 
der  Schüler  war  jedoch  sehr  bescheiden,  da  nach  einer  hand- 
schriftlichen „Hausgeschichte  der  Jesuiten11  für  das  J.  1727 
die  Schüler  der  drei  Klassen  die  Zahl  fünfundzwanzig  nicht 
überstiegen,  weil  die  Armen  nicht  zugelassen  worden.  *)  Doch 
wird  in  derselben  Quelle  auch  erwähnt,  dass  im  Jahre  1727 
die  Studenten  bei  einer  Prozession  in  der  Reihe  nach  den 
Trivialschülern  gehen  muszten.  Es  bestanden  demnach  hier 
wol  schon  frtther  niedere  Schulen  fürs  Volk,  wahrscheinlich 
von  Franziskanern  geleitet,  denn  die  Jesuiten  beschäftigten 
sich  zumeist  mit  dem  höheren  Unterrichte. 

Das  Jahr  1727  liefert  uns  noch  zwei  interessante  Daten, 
Schon  seit  den  ersten  Jahren  der  Wiedereroberung  feierte 


*)  Wir  dürfen  uns  hierüber  nicht  wundern,  denn  es  beweist  diesr 
gerade  keine  absichtliche  „Verdammung"  der  Armen,  sondern  lag 
im  Geiste  jener  Zeit,  welche  den  Sinu  für  das  Allgemeine,  Ganze 
noch  im  Emhrio  mit  sich  rührte.  Seihst  die  Jahrhunderte  von  Krieg 
und  Ungemach  befreiten  Lander  besaszen  von  Bildungsanstalten 
für  das  gemeine  Wesen  keine  Spur.  S.  hierüber  die  interessanten 
Schilderungen  des  Freiherrn  v.  Helfert  in  seiner  „Geschichte  der 
«sterr.  Volksschule"  I.  Bd.  S.  19  u.  ff. 
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man  im  Banate  das  Fest  des  heiligen  Johann  von  Nepomuk, 
aber  in  diesem  Jahre  wurde  nach  erlangter  kaiserlicher  und 
bischöflicher  Genehmigung  dieser  Heilige  zum  Landespatron 
des  teraeser  Banates  erwählt,  und  der  16.  Mai  überall  als 
Landesfest  gefeiert.  Überhaupt  hegten  unsere  Vorfahren  be- 
sondere Verehrung  gegen  diesen  heiligen  Martirer,  und  seine 
Fürbitte  riefen  sie  in  der  Zeit  höchster  Not,  wie  z.  B.  der 
Pest,  an.  Zeichen  dieser  besondern  Ehrfurcht  sind  auch  die 
ungewöhnlich  zahlreichen  Kapellen  im  Banate,  gestiftet  zur 
Ehre  des  Heiligen  von  Nepomuk. 

Die  andere  Notiz  aus  dem  Jahre  1727  berührt  eine  der 
besondern  religiösen  Eigentümlichkeiten  jener  Zeit,  die  ge- 
wohnt war,  in  allen  Vorfällen  das  sichtbarliche  Hereinragen 
einer  höheren  Macht  zu  gewaren,  was  freilich  oft  zu  Aus- 
schreitungen führte.  So  veranlassten  die  Krankheiten,  von 
den  Ausdünstungen  der  Sümpfe  und  Moräste  erzeugt,  die 
Bewohner  von  Temesvar  (wol  auch  andern  Orts)  zu  einer 
besondern  Äuszerung  der  Religiosität.  Man  sah  nämlich  am 
11.  Aprill  obigen  Jahres  in  der  Karwoche  am  Tage  Parasceve 
eine  öffentliche  Geiselung  zu  Temesvär.  Bei  einer  durch 
den  Jesuiten-Superior  geführten  Prozession  geiselten  sich  zehn 
Buszferlige,  die  sich  ihre  Buszkleider,  Kreuze  und  Geiseln 
selbst  mitbrachten,  mit  sternförmigen  Geiseln.  Acht  andere 
Büszer  schleppten  Kreuze.  Für  jene  trugen  Knaben  auf  dem 
Wege  Gefäsze  mit  warmem  Wasser,  worin  die  Geiseln  von 
dem  angeklebten  und  verdickten  Blute  gereinigt  wurden.  Es 
wird  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt,  dass  zu  diesen  „frommen" 
Übungen  kein  Soldat  zugelassen  worden.  *) 


)  Die  Geisler  (Flagellanten)  datieren  sich  vom  Anfang  des  zehnten 
Jahrhunderts  her,  wo  Abt  Regino  von  Prüm  in  seinen  Bnszvor- 
schriften  die  Selbstgeiselung  mit  auffährt.  Auch  andere  Kirchen- 
fürsten  empfahlen  sie  den  München  als  Nachahmung  der  Geiselung 
Christi  und  der  Apostel.  „Von  christlicher  Besonnenheit  geleitet, 
erschien  diese  Abtötung  des  Fleisches  deu  laxen  Sitten  der  Zeit 
gegenüber  ehrwürdig  und  fand  Aufnahme  in  allen  Ständen  der 
Gesellschaft."  Erst  im  Jahre  1260  sab  man  Vereine  von  Geislern 
in  Prozessionen  umherziehen,  welche  ihren  halbnackten  Kürpcr 
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Mit  der  Bildung  war  es  noch  immer  ziemlich  schlecht 
bestellt,  selbst  die  bessern  Stände  hiengen  einem  kindischen 
Aberglauben  an.  Besonders  hauste  in  Ungarn,  dessen  gröszter 
Teil  so  lange  in  Nacht  und  Barbarei  geschmachtet,  noch  die 
blinde  Hingebung  an  den  Glauben  über  Zauberer,  Hexen 
u.  s.  w.  in  voller  Blüte.  Selbst  die  Gerichtsbehörden  lieszen 
sich  durch  den  Glauben  an  Vampyre  ängstigen.  Ebenso 
dampften  auch-  die  Scheiterhaufen  mit  vermeintlichen  Hexen 
und  Zauberern  fleiszig.  Zu  Szegedin  wurden  1728  sechs 
Hexenmeister,  darunter  der  gewesene  Stadtrichter,  ein  acht- 
zigjähriger Greis,  und  sieben  Hexen  auf  dem  Scheiterhaufen 
an  der  Theisz  lebendig  verbrannt.  Man  wendete  dabei  die 
Probe  mit  der  Wage  an:  eine  jener  Hingerichteten,  eine  grosze 
und  starke  Frau,  sollte  ein  Gewicht  von  anderthalb  Quentlein  (!) 
nicht  überstiegen  haben.  Eilf  Jahre  später  (1739)  wurden 
um  Arad  und  um  Gyula  herum  die  Hexen  noch  der  Wasser- 


zerfleisebten.  Weder  weltliche,  noch  geistliche  Fürsten  begünstigten 
diese  Geislerfahrten,  die  zuerst  in  Perugia,  dann  in  Rom  und  dem 
übrigen  Italien  Statt  hatten ;  vielmehr  muszten  sie  sich  aus  Raiern 
1261  zurückziehen.  Dasselbe  geschah  in  Böhmen,  Polen  und  Meisten. 
Besonders  zahlreich  wurden  diese  Büszerscharen  aber  im  14.  Jahr- 
hundert* aufgeschreckt  durch  die  sechsjährige,  fürchterlich  in  ganz 
Europa  wütende  Pest;  in  ganzen  Scharen  durchzogen  sie  Deutsch- 
land, um  durch  die  Geiselbusze  das  erwähnte  Strafgericht  des 
Himmels  abzuwenden.  Dieses  Treiben  fand  auch  in  andern  Ländern 
vielfach  Nachahmung,  und  veranlasste  im  J.  1349  Papst  Klemens  VI. 
ein  Breve  gegen  sie  zu  erlassen,  in  welchem  sie  als  vom  bösen 
Geiste  verführte  Schwärmer  und  als  Feinde  der  kirchlichen  und 
bürgerlichen  Ordnung  bezeichnet  wurden.  Diesz  verhärtete  die 
Partei  zu  einer  Opposition  gegen  die  Kirche  und  sie  bildete  bald 
eine  eigene  Sekte,  welche  allen  iiuszerlichen  Gottesdienst  als  un- 
cbristlich  verwarf,  dagegen  die  Geiselung  als  das  einzige  wirksame 
Gnadenmittel  und  den  einzig  wahren  Gottesdienst  betrachtete.  Durch 
vereinte  Bemühungen  der  geistlichen  und  weltlichen  Behörde  wur- 
den sie  nach  und  nach  abgestellt  und  verschwinden  im  Anfang 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  in  Deutschland  ganz.  —  Wir  sahen, 
dnss  diese  Schwärmereien  bei  uns  eine  späte  Nachblute  trugen, 
doch  wurden  sie  auch  nach  einigen  Jahren  „gewisser  Ursachen'* 
wegen  nicht  mehr  zugelassen.  —  S.  über  d.  o. :  Aschbach,  Kir- 
chenlexikon, II.  S.  791,  Art.  „Flagellanten  *» 
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probe  unterworfen,  und  wenn  sie  obenauf  schwammen,  hin- 
gerichtet. *) 

Die  Landeshauptstadt  Temesvär  erhob  sich  indes  stets 
mehr  aus  dem  türkischen  Schutt  und  bald  sollte  auch  jede 
Spur  der  barbarischen  Herrschaft  verschwunden  sein,  wie 
denn  heute  nur  die  bereits  1719  begonnene  und  1729  vol- 
lendete, 252  Klafter  lange  siebenbürger  Kaserne  die  letzte 
Spur  von  der  Gestalt  der  innern  türkischen  Stadt  an  sich 
trägt,  indem  dieses  Gebäude  nach  dem  alten  Wall  und  Graben 
angelegt  ist. 

Zwei  Jahre  nach  Vollendung  der  groszen  Kaserne,  im 
Jahre  1731,  wurde  auch  der  Grundstein  zum  Aufbau  eines 
neuen  Rathauses  gelegt,  das  im  Jahre  1734  seine  Vollendung 
fand.  **)  Das  an  der  Stirnseite  des  Gebäudes  angebrachte  alte 
Wappen  der  damals  noch  nicht  freien  Stadt  —  ein  Stück  eines 
palissadierten  türkischen  Walls,  in  dessen  Mitte  sich  zwischen 
zwei  Schutztürmen  der  Torschlag  öffnet  —  und  die  zu  beiden 
Seiten  des  Wappens  angesetzte  Inschrift  mahnen  recht  passend 
an  die  immer  erfreuliche  Vergleichung  des  jetzigen  Temesvärs 


*)  Dr.  Ney n er t,  V.  414-415.  Der  erste,  welcher  in  Deutschland 
gegen  den  Wahn  des  Hexenglaubens  nnd  die  himmelschreienden 
Sünden  der  Hex<nprozesse  aufstand,  war  der  als  Theolug,  Filosof  und 
Dichter  Ausgezeichnete  Jesuit  Friedrich  Spee  (geb.  1591,  f  1635  ) 
Als  der  Domherr  Filipp  v.  Schönborn,  später  Kurfürst  von  Mainz,  den 
Pater  Spee  einst  fragte,  woher  es  komme,  dass  er,  erst  im  besten 
Mannesalter,  schon  ergraut  sei,  antwortete  Spee:  das  komme  von 
den  vielen  Hexen,  die  er  zum  (unverschuldeten)  Feuertode  geleitet 
habe.  —  Sein  Werkt  Cautio  criminalis,  seu  proecssus  contra  sagas 
Uber,  I.  Aufl.  zu  Rinteln  1631,  bildete  den  ersten  Anstoss  zur 
besseren,  einsichtsvolleren  Gerichtspflege  .  ..  Freilich  drangen  seine 
Ansichten  erst  nach  Jahren  in  allen  Schichten  durch.  —  Das  letzte 
gerichtliche  Opfer  des  Hexenglaubens  in  der  Schweiz  fiel  1782  zn 
Glarus,  und  erst  1793,  beinahe  30  Jahre  nach  dem  Aufhören  der 
Hexen processe  in  Österreich  durch  das  Patent  der  groszen  Kaiserin 
Maria  Theresia,  ereignete  sich  in  Posen  der  letzte  gerichtliche 
Hexenbrand,  welchen  Europa  gesehen  hat. 

*)  Preyer  a.  a.  0.  S.  68  gegen  A.  v.  Hammer  „Geschichte  der  Pest", 
welcher  die  Vollendung  in  das  Jahr  1736  verlegt. 
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mit  dem  früheren  türkischen.  Die  Inschrift  besteht  aus  fol- 
genden vier  Distichen: 

„Olim  quid  fuerim,  praesens  insigne  docebit. 

Moenia  quae  circum  turcica  structa  vides, 
Caesareis  vicit  princeps  Eugenius  arrais; 

Quae  tibi  nunc  fulgent,  Mercius  arte  tulit. 
Dent  autem  Superi,  postrema  in  Saecula  mundi 

Optata  hac  Semper  conditione  fruar, 
Qua  fruor  augustis  aquilae  dum  protegor  alis 
Dum  regit  haec  sceptris  Austria  diva  suis." 

In  deutscher  Übersetzung: 

„Was  ich  vordem  gewesen,  wird  diesz  Zeichen  dich  lehren. 

Diese  Wälle,  die  rings  türkisch  erbaut  du  gewarst, 
Prinz  Eugen  bezwang  sie  mit  den  Waffen  des  Kaisers; 

weiche  du  heute  erblickst,  gründete  Mercy  durch  Kunst. 
Aber  gewähr  es  der  Himmel,  dass  bis  ans  Ende  der  Welten 

ich  mich  des  guten  Geschicks  immer  erfreu,  das  mein, 
seit  mich  die  erhabenen  Schwingen  des  Adlers  beschirmen, 

segenverbreitend  hier  Österreichs  Zepter  regiert." 

Zugleich  arbeitete  man  an  dem  Militärspital  und  andern 
öffentlichen  und  Privatgebäuden.  Es  war  Mercys  Absicht,  Te- 
mesvär  den  schönsten  Städten  der  Monarchie  an  die  Seite  zu 
stellen  und  diese  Stadt  hat  ihm  vor  allen  viel,  sehr  viel  zu 
verdanken.  Seiner  Sorgfalt  verdankte  sie  damals  auch  gesun- 
des Trinkwasser,  indem  auf  seine  Veranlassung  eine  hidrau- 
lische  Maschine  an  der  damaligen  Tuchfabrik  vor  dem  lugo- 
ser  Tore  zu  Stande  kam.  Sie  sollte  die  Stadt  von  dem  Mangel 
trinkbaren  Wassers  befreien.  Fast  alle  Brunnen  der  Stadt  ent- 
hielten saliterhaltiges  Wasser.  Mercys  Wasserleitung  hob  Was- 
ser aus  der  Bega  und  leitete  es,  gereinigt,  durch  unterirdische 
Röhren  in  die  Stadt,  wo  es  acht  verschiedene  Ausläufe  hatte. 

Mercys  Tätigkeit  fand  keine  Schranken  und  staunen 
musz  jeder,  der  sein  unermüdetes  Wirken  und  Schaffen  beob- 
achtet. Unter  seinem  Generalkommando  wurden  auch  die 
alten  Schutz  werke  von  Alt-Orsova,  ausgebessert,  und  zu 
Neu-Orsova,  Mehadia,  Ujpalanka,  Kublivund  Pancsovar 
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neue  Befestigungen  angelegt.  Eben  so  sorgte  Mercy  für  zweck- 
mäszige  Bearatenwohnungen  in  der  Provinz  und  unter  ihm 
wurde  der  Plan  jener  Kasernen  entworfen,  welche  sich  noch 
heute  an  mehreren  Orten  des  Landes  befinden. 

Mitten  unter  seinen  Entwürfen  und  Verbesserungen  wurde 
Mercy  durch  den  Krieg  überrascht,  welcher  im  Jahre  1733 
aufs  neue  zwischen  Österreich,  Spanien  und  Frankreich  aus- 
gebrochen war,  und  der  ihn  bald  seinem  segensreichen  Frie- 
densgeschäfte für  immer  entreiszen  sollte.  Mercy  wurde  als 
Feldmarschall  zum  Oberkommandanten  des  italienischen  Heeres 
ernannt.  Er  verliesz  Banat  zum  Schlüsse  des  Jahres  1733 
und  sah  es  niemals  wieder.  Der  Treffliche  fiel  in  der  blutigen 
Schlacht  vom  29.  Juni  1734  vor  den  Mauern  Parmas. — 

Sein  Tod  war  der  gröszte  Verlust  des  Tages  und  wie 
Prinz  Eugen  trotz  aller  Verunglimpfungen  unumwunden  er- 
klärte, der  Kaiser  habe  an  Mercy  einen  „groszen  Mann"  ver- 
loren, so  wollen  wir  mit  freudigem  Herzen  in  das  Wort  des 
„edlen  Ritters"  einstimmen  und  sagen:  „Er  war  ein  groszer 
Mann  und  Banat  schuldet  ihm  groszen  Dank!"  Die  blosze 
Erzählung  seiner  Taten  macht  das  schönste  Lob  eines  Mannes, 
der  durch  Anstalten,  die  auf  die  Nachwelt  dauern,  sein  eigner 
Geschichtsschreiber  ist  (Griselini).  —  Friede  und  Ehre  seiner 
Asche!  — 

Schon  während  der  Abwesenheit  des  Grafen  Mercy 
führte  der  Baron  Engelshofen  die  Oberleitung  des  Banates; 
er  behielt  interimistisch  diese  Eigenschaft  bei.  Seine  Instruk- 
zionen  beschränkten  sich  auf  die  Ausführung  der  begonnenen 
Arbeiten  im  Sinne  Mercys;  selbständige  Handlungen  haben 
wir  aus  der  Zeit  seines  Interimskoramando's  nicht  zu  melden. 

Im  Jahre  1736  löste  Graf  Hamilton  ihn  ab.  Dessen 
Hauptaufgabe  war:  die  Beschleunigung  des.  Festungsbaues  in 
Temesvar  und  die  Aufführung  eines  neuen  Fortes  zu  Neu- 
Orsova,  damit  man  vor  allem  dieses  Passes  an  der  Donau 
versichert  sei.  Dieser  Platz  bildete  einen  der  wichtigsten 
Gränzpunkte:  er  beherrscht  die  Schiffahrt  auf  der  Donau  und 
schützte  das  Banat  vor  einem  plötzlichen  Überfalle,  dem  es 
von  der  westlichen,  walachischen  Gränze  her  ausgesetzt  war. 
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Das  neue  Fort  war  bald  vollendet  und  erhielt  zu  Ehren  der 
kaiserlichen  Gemalin  den  Namen  „die  Elisa  betenschanze." 

Bei  der  Gelegenheit,  als  Hamilton  in  die  südliche  Ge- 
gend des  Banales  kam,  besuchte  er  auch  in  der  Nähe  von 
Mehadia  den  Ort,  wo  schon  unter  den  Römern  die  berühm- 
ten warmen  Bäder,  dem  Herkules  geweiht,  sich  befanden. 
Er  fand  dieses  herrliche  Denkmal  des  grauen  Altertums  in 
dem  traurigsten  Zustande.  Auf  seinen  Bericht  darüber  erhielt 
er  den  Befehl,  die  Bäder  wieder  herzustellen.  So  erhoben 
sich  aus  dem  Schutte  die  nun  weltberühmten  Herkulesbäder 
bei  Mehadia,  deren  heilende  Kraft  schon  die  Leiden  tausender 
milderte,  die  abgewelkten  Lebensstoffe  zu  neuem  Flusse  er- 
frischte. Bei  der  Wiederherstellung  fand  man  eine  Menge 
römischer  Inschriften,  Statuen,  Münzen,  Skulpturen  und  andere 
Zeugnisse  einer  längstvergangenen  Zeit,  welche  nun  zur  Zierde 
des  Vorsaales  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Wien  dienen.  *) 

Unter  Hamiltons  Verwaltung,  im  Jahre  1736  wurde  auch 
der  Grundstein  zur  Kathedralkirche  des  Bischofs  von  Csanad 
gelegt,  deren  Vollendung  (J.  1757)  eine  an  der  Wölbung  des 
Sanktuariums  angebrachte  Inschrift  nur  unbestimmt  angibt. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  Hamilton  als  Präses  der 
nepomucenischen  Bruderschaft  (gestiftet  im  Jahre  1724  zur 
Reinigung  der  Sitten  und  Pflege  der  Armen  und  Gefangenen) 
das  neue  Hospital  des  Vereines  den  geistlichen  Brüdern  des 
Ordens  der  Barmherzigen  anvertraute.  Auf  seine  Veranlassung 
trafen  im  Jahre  1737  sechs  Glieder  dieses  Ordens  aus  der 
deutschen  Provinz  mit  ihrem  Vikar  Paulinus  Temel  in  Te- 
mesvär  ein,  und  übernahmen  am  1.  November  desselben  Jahres 
das  Gebäude  samt  der  Pflege  des  Spitals. 

Graf  Hamilton  wurde  1737  zu  anderen  Geschäften  aus 
dem  Banate  abberufen.  Er  hatte  den  Grafen  Neipperg  zum 
Nachfolger;  Engelshofen  blieb  Festungskommandant.  Beide 
hatten  vom  Hofkriegsrate  die  gemessensten  Befehle,  die  Fe- 
stungswerke von  Temesvär  baldigst  zu  vollenden,  wie  auch 


)  Griselini  hat  davon  Abschriften  and  Abbilder  gebracht;  bis  heute 
findet  man  Altertümer  aller  Art  in  der  Umgegend  dieses  Badeortes- 
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die  Befestigungen  der  andern  Orte  in  guten  Zustand  zu  setzen. 
Man  hatte  hiezu  die  gegründetste  Ursache.  Denn  wieder  sollte 
Banat  der  Schauplatz  blutiger  Kriegsgräuel  werden,  wieder  sollte 
„  die  stürmende  Kriegsfanfare  die  friedlichen  Bewohner  auf- 
schrecken und  die  kaum  mit  unsäglicher  Mühe  entstandenen 
Schöpfungen  sollten  neuerdings  wanken,  ja  sinken ! 

Kaiser  Karl  VI.  hatte  mit  Russland  eine  Offensiv-  und 
Defensiv-Allianz  geschlossen,  derzufolge  er  denn  auch  in  dem 
Kriege  Russlands  gegen  die  Türkei  mittätig  auftreten  muszte, 
nachdem  alle  Friedensvermittlungen  gescheitert  waren.  Schon 
im  Frühjahre  1737  sollten  die  Kriegsoperazionen  an  der  Do- 
nau eröffnet  werden,  wohin  die  Truppen  unter  den  Gene- 
ralen Seckendorf,  Khevenhüller,  Hildburghausen  und 
Sch mettau  marschierten.  Den  Oberbefehl  führte  der  Herzog 
Franz  von  Lotringen,  Groszherzog  von  Toskana  und  Ge- 
mal  der  kaiserlichen  Erbprinzessin  Maria  Theresia.  —  Der 
edle  Prinz  Eugen  von  Savoyen  weilte  leider  nicht  mehr 
unter  den  Lebenden;  am  27.  Aprill  1736  hatte  er  das  Zeit- 
liche gesegnet.  Er  freilich  wäre  der  rechte  Türkenbekämpfer 
gewesen,  sein  Abgang  erwies  schmerzlichen  Verlust. 

Die  ersten  Unternehmungen  der  Kaiserlichen  waren  glück- 
lich. Ihr  eiliger  Einfall  nach  der  Türkei  traf  diese  unvorbe- 
reitet, da  überhaupt  weder  Russland  noch  Österreich  genü- 
genden Grund  zur  Kriegserklärung  hatte.  Man  wollte  die  Pforte 
überrumpeln  und  in  der  Eile  haschen  und  nehmen,  so  viel 
man  konnte;  waren  doch  schon  Umfang  und  Gränze  der  Er- 
oberungen, ja  selbst  die  Kriegsentschädigung  vorhin  bestimmt 
worden,  eine  Eilfertigkeit,  die  sich  später  bitterlich  rächte. 

Die  Kaiserlichen  gelangten  durch  den  unerwarteten  Über- 
fall in  den  Besitz  von  Nissa,  von  wo  aus  sich  das  Heer  in 
zwei  Abteilungen  trennte.  Die  eine  unter  dem  Befehle  des 
Herzogs  von  Lotringen  und  des  Feldmarschalls  Secken- 
dorf zog  gegen  die  Bulgarei,  die  andere  unter  dem  Be- 
fehle des  Feldmarschalls  Prinzen  Hildburghausen  bewegte 
sich  nach  Bosnien,  während  kleinere  Truppenkörper  die  Ver- 
bindung zwischen  den  Hauptheeren  vermitteln  sollten.  Durch 
diese  Verteilung  waren  die  Kräfte  des  kaiserlichen  Heeres  ge- 
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schwächt  und  nicht  geeignet,  mächtigen  Widerstand  zu  leisten. 
Feldmarschall  Kheven hüller  sollte  Widdin  erobern,  aber 
Mangel  an  Mundvorrat  für  die  Mannschaft  und  das  Vieh  hin- 
derte ihn  durch  eine  energische  Belagerung  den  stark  ver-  , 
schanzten  und  verstärkten  Platz  zu  nehmen.  Er  beschränkte 
sich  auf  Beobachtung.  In  dieser  Stellung  hatte  er  am  Timok- 
flusse  ein  hartnäckiges  Gefecht  zu  bestehen,  in  welchem  je- 
doch er  das  Schlachtfeld  behauptete.  Unterdessen  belagerten 
die  Türken  Nissa.  Seckendorf  eilte  aber  nicht  zum  Entsätze 
herbei,  weil  er  früher  Usidscha,  den  Türken  eine  heilige 
Stadt,  nehmen  wollte,  was  ihm  auch  gelang.  Der  kaiserliche 
Befehlshaber  von  Nissa,  Doxat,  hatte  die  Weisung  mit  al- 
lem Nachdrucke  die  Festung  zu  verteidigen;  nichtsdestowe- 
niger übergab  Doxat  den  Platz  sogleich,  wofür  er  später  mit 
seinem  Kopfe  büszte.  Eine  Kette  von  Unglücksfällen  brach 
über  die  kaiserliche  Armee  herein.  Einen  Monat  nach  dem 
Fall  von  Nissa  wurde  Prinz  Hildburghausen  bei  Banyaluka 
geschlagen,  die  Türken  trieben  das  kaiserliche  Heer  über  un- 
wegsame Gebirge  zurück  und  nahmen  ihnen  fast  alle  erober- 
ten festen  Plätze  ab.  Khevcnhüller  zog  hierauf  mit  seinen 
Truppen  von  Widdin  weg  nach  Orsova,  von  wo  sie  Graf 
Salm  nach  Mehadia  ins  Banat  zurückführte.  Schon  streiften 
kleinere  feindliche  Abteilungen  über  die  Gebirgspässe  in  diese 
Provinz,  und  wurden  die  ferneren  Einfälle  kaiserlicher  Trup- 
pen nach  der  Moldau  und  Walachei  nachdrucksam  zurückge- 
schlagen. Bald  zog  auch  ein  gröszeres  Türkenheer  unter  dem 
Statthalter  von  Widdin  gegen  Orsova  heran,  um  daraus  die 
Kaiserlichen  zu  vertreiben.  Diese  hatten  sich  in  die  Palanke 
Berese  bei  Fethislam  verschanzt  und  befestigt,  während  das 
kaiserliche  Hauptlager  anderthalb  Stunden  davon  zu  Grabovacz 
stand.  Die  Palanke  Berese  erstürmten  die  Türken,  die  Kaiser- 
lichen wichen  nach  Alt-Orsova,  das  osmanische  Heer  aber 
setzte  seinen  Marsch  bis  gegenüber  des  Schlosses  S.  Elisabet 
(bei  Neu-Orsova)  fort.  Zwei  kaiserliche  Kriegsschiffe,  S.  Char- 
les und  S.  Elisabet,  fielen  in  die  Hände  der  Feinde  und  wurden 
verbrannt,  nachdem  man  die  Kanonen  herausgezogen  hatte. 
Unter  solchen  Umständen  war  die  Sorgfalt  gerechtfer- 
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tigt,  die  man  am  kaiserlichen  Hofe  der  Vollendung  der  temes- 
varer  Festungswerke,  und  <ler  Verbesserung  der  kleinern 
Plätze  zuwendete,  denn  noch  wuszte  man  nicht,  ob  Belgrad 
oder  Temesvär  das  Ziel  feindlicher  Belagerung  sein  werde. 

Im  Banale  hatte  inzwischen  die  Kunde  von  der  Annä- 
herung der  Türken  groszen  Schreck  verursacht.  Eine  panische 
Furcht  ergriff  die  Bewohner;  der  gröszte  Teil,  Deutsche  so- 
wol  als  andere  Nazionen,  suchten  eilige  Flucht.  Die  meisten 
durch  Alercys  Sorge  geschaffenen  industriellen  Unternehmun- 
gen gerieten  in  Stockung  oder  Auflösung.  Bald  sah  man  die 
Fabrikenvorstadt  Temesvärs  von  ihren  Künstlern  und  Hand- 
werkern verlassen,  die  Maschinen  ruhten,  die  Webstühle  wur- 
den von  der  Leere  besetzt;  weg  waren  die  Hände,  welche 
die  sorgfältig  gepflegten  Blüten  der  Wohlfahrt  der  Stadt  und 
des  Landes  fördern  sollten.  So  schneit  verscheucht  der  Schrek- 
ken  des  Krieges  die  friedlichen  Künste  und  ein  Augenblick 
vernichtet  die  Schöpfungen  langer  Jahre. 

Zu  dem  Übel  des  Krieges  gesellte  sich  eine  zweite,  nicht 
minder  schreckliche  Plage  —  die  Pest.  Anfangs  nicht  so  heftig 
auftretend,  schenkte  man  ihr  nicht  viel  Beachtung,  bis  sie  auf 
einmal  um  so  fürchterlicher  und  grausamer  um  sich  griff  und 
die  Bevölkerung  des  Banats  beträchtlich  verminderte.  Mit  die- 
sen wenigen  Worten  brechen  wir  hier  ab,  indem  wir  uns 
vornehmen,  den  Verlauf  der  Pestkrankheit  weiter  unten  im 
Zusammenhange  zu  erzählen. 

Im  Aprill  1738  waren  die  Türken  schon  zu  Felde  und 
bedrohten  das  Banat.  Unterdes  ihre  grosze  Armee  sich  bei 
Widdin  zusammenzog,  vereinigte  der  Pascha  dieses  Platzes 
ftinfundzwanzigtausend  Mann,  mit  denen  er  das  eiserne  Tor 
passierte.  Am  24.  Aprill  lagerte  er  bei  Alt-Orsova,  ver- 
schanzte sich  daselbst,  legte  Magazine  und  ein  Zeughaus  an. 
Den  ii.  Mai  näherte  er  sich  bei  Nacht  der  Festung  und  liesz 
dreitausend  Mann  gegen  die  Elisabetenschanze  vorrücken, 
welche  so  mulig  angriffen,  dass  es  ihnen  gelang,  zwei 
Fahnen  auf  den  Wall  zu  pflanzen.  Vierhundert  Reiter  und  drei 
Bataillone  Infanterie  unter  dem  Befehle  des  Majors  Miseroni 
lagen  in  der  Schanze.  Obzwar  unversehends  überfallen,  tat 
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die  Kavallerie  dennoch  einen  Ausfall,  muszte  aber  vor  der 
groszen  Menge  Janitscharen  zurückkehren,  wollte  sie  nicht 
von  der  Festung  abgeschnitten  werden;  die  Infanterie,  welche 
sich  mit  ihr  vereinigen  sollte,  hatte  nicht  Eile  genug,  die 
Insel  zu  erreichen.  Sie  wurde  groszenteils  niedergehauen, 
Major  Miseroni  selbst  verlor  nach  tapferem  Kampfe  sein  Leben; 
das  Fort  jedoch  kam  den  Türken  nicht  in  die  Hände.  Sie 
muszten  sich  mit  Alt-Orsova,  wo  die  Kaiserlichen  grosze 
Magazine  hatten,  begnügen.  Eine  starke  Truppenabteilung  hielt 
das  Elisabetenfort  Mokiert. 

Der  Pascha  maschierte  hierauf  gegen  Mehadia.  Dieses 
Kastell,  welches  den  Eingang  in  das  Banat  deckte,  war  von 
dem  Grafen  Piccolomini  mit  sechshundert  Mann  besetzt. 
Zweitausend  Türken  griffen  das  Fort  an.  Der  erste  und  zweite 
Versuch  mislang,  dessenungeachtet  wiederholten  sie  den  An- 
griff mit  vermehrter  Mannschaft  und  Artillerie,  so  dass  das 
Kastell  vom  20.  bis  24.  Mai  beschossen  wurde,  allein  mit 
wenigem  Erfolg  und  groszem  Verluste  tapfern  Volkes.  Nun 
bemächtigten  sie  sich  einer  Defiläe,  welche  von  Mehadia  über 
Karansebes  und  Lugos  nach  Temesvär  führte,  durch  welche 
der  Pascha,  da  sie  von  den  Kaiserlichen  nicht  war  besetzt 
worden,  ein  Korps  von  sechstausend  Mann  tiefer  ins  Banat 
brachte,  wo  es  in  kleineren  Scharen  sich  überall  ausbreitete 
und  tausend  Frevel  begieng.  Teils  genötigt,  teils  aus  Raub- 
gier vereinigten  sich  viele  Walachen  mit  dem  Feinde,  den 
sie  dadurch  ansehnlich  verstärkten  und  durch  den  Turban 
unkenntlich  gemacht,  scheuten  sie  nicht,  sich  der  Haupt- 
stadt zu  nähern,  ihr  Gebiet  zu  durchstreifen  und  zu  ver- 
heeren. Ein  gleiches  widerfuhr  dem  benachbarten  Csakova 
und  endlich  rückten  sie  vor  das  raiezische  Mönchskloster 
St.  Georg  (Szt.  György)  in  der  Nähe  von  Denta. 

Alle  diese  unglücklichen  Zufälle  fielen  der  Langsamkeit 
der  Kaiserlichen  zur  Last.  Der  Graf  Neipperg,  welcher  Pic- 
colomini in  Mehadia  gerne  zu  Hilfe  gekommen  wäre,  hatte  seine 
Truppen  noch  nicht  vereinigen  können;  der  Graf  Königs  egg 
befand  sich  zwar  in  Ungarn,  aber  krank  und  erwartete  den 
Groszherzog  Franz  so  wie  seine  Vollmachten. 
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Unterdessen  muszte  Piccolomini,  der  von  keiner  Seite 
Beistand  erhielt  und  an  allem  Mangel  litt,  den  27.  Mai,  nach 
einer  ehrenvollen  Kapitulazion,  von  Mehadia  abziehen.  — 
Die  Türken  Tiengen  nun  eine  förmliche  Belagerung  von  Neu- 
Orsova  an,  welches  sie,  wie  bereits  bemerkt,  seit  der  Ein- 
nahme von  Alt-Orsova  Mokiert  hielten. 

Neu-Orsova  liegt  auf  einer  Donauinsel.  Die  Festung, 
welche  den  Mittelpunkt  derselben  machte,  war  ein  Parallelo- 
gramm, dessen  Winkel  je  ein  Bollwerk  trug,  und  mit  einem 
tüchtigen  Graben,  verdeckten  Weg,  Kontreskarpen  und  andern 
Werken  umgeben  war.  Eine  Kette  von  Bergen  schützte  den 
Platz;  überdiesz  fanden  sich  gegen  Abend  überall  Kasematen 
und  von  der  Morgenseite  noch  ein  Bollwerk  angebracht, 
welches  mittels  zweier  Brustwehren  mit  der  Festung  ver- 
bunden war,  und  die  beiden  Seiten  der  Insel  deckte.  Die 
Entfernung  von  Neu-  und  Alt-Orsova  betrügt  nur  eine  halbe 
Meile,  und  etwas  über  der  Elisabetenschanze  war  ein  vier- 
eckiger Turm,  der  mit  der  Festung  Zusammenhang  hatte. 

Die  Türken  feuerten  mit  sechszehn  Kanonen  auf  das 
Elisabetenfort  und  auf  die  Festung  Orsova.  Der  Pascha,  wel- 
cher die  Belagerung  leitete,  liesz  die  Garnison  zur  Übergabe 
auffordern,  oder  er  würde  sie  sämtlich  über  die  Klinge 
springen  lassen;  erhielt  jedoch  von  dem  Kommandanten,  Ober- 
sten Kronberg,  die  Antwort,  er  (der  Oberst)  wolle  seinen 
Kopf  nicht  wie  der  General  Doxat  verlieren  und  lieber  leben- 
dig unter  die  Ruinen  des  Platzes  begraben  werden  als  einen 
Fusz  breit  weichen.  Seine  Ordre  lautete,  sich  bis  auf  den 
letzten  Augenblick  zu  verteidigen,  da  er  schleunigen  Entsatz 
zu  hoffen  hätte. 

Wirklich  vereinigten  sich  viele  Truppen  zu  Temesvar 
unter  dem  General  Königsegg,  und  den  20.  Juni  kam  auch 
der  Groszherzog  mit  seinem  Bruder,  dem  Prinzen  Karl  von 
Lotringen,  hier  an.  Zwei  Tage  später  brachen  sie  mit  der 
Armee  auf,  waren  am  24.  in  Lugos,  zwei  Tage  darauf  in 
Karanscbcs,  von  wo  sie  den  Weg  gegen  Mehadia  nah- 
men, denn  der  Groszherzog  beschloss,  mit  der  Belagerung 
von  Mehadia  den  Feldzug  zu  beginnen.  Er  liesz  sechs  Kaval- 
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führte  Fürst  Lobkowitz,  General  der  Kavallerie,  der  Armee 
ein  Korps  Truppen  aus  Siebenbürgen  zu.  Das  Heer  bewegte 
sich  sehr  langsam  durch  das  Gebirge,  besonders  in  der  Ge- 
gend von  Slatina,  wo  die  Berge  sich  zusammenschieben, 
nur  einen  schmalen  Engpass  gewährend,  der  auf  einer  Seite 
von  der  Teines,  die  hier  am  Fusze  steiler  Felsen  wildslür- 
mend  im  Abgrunde  sich  fortreiszt,  auf  der  andern  von  einem 
dichten  Bergwalde  begränzt  ist.  Der  Grosz herzog  lang- 
weilte sich  auf  diesem  mühseligen  Marsche  und  machte  zu 
seiner  Zerstreuung  mit  dem  Prinzen  Karl  und  einem  kleinen 
Gefolge  eine  Jagdpartie.  Bei  dieser  Gelegenheit  hatte  er  ein 
sonderbares  Begegnis. 

In  dem  dichten  Gebüsche  verloren  sie  den  Weg,  kamen 
von  den  ihrigen  stets  mehr  abseits  und  hatten  plötzlich  eine 
Truppe  bewaffneter  Leute  vor  sich.  Es  waren  Walachen,  die 
als  Türken  verkleidet,  Raub  und  Mord  verübten.  Der  Anführer 
warf  sich  dem  Groszherzog  zu  Füszen,  bat  um  Gnade  und 
erbot  sich,  ihn  auf  den  rechten  Weg  zu  führen,  indem  noch 
andere  Rauberrotten  und  selbst  Türken  sich  im  Walde  um- 
hertrieben. Der  Groszherzog  hatte  Entschlossenheit  genug, 
sich  dem  Harampascha,  wie  die  Räuberanführer  hierzulande 
genannt  werden,  anzuvertrauen,  der  ihn  auch  glücklich  zur 
österreichischen  Armee  brachte.  Er  wurde  beschenkt,  be- 
gnadigt und  zum  Haupte  der  Plajaschcn  ernannt,  die  zur  Ver- 
folgung der  Räuber  gebraucht  wurden.  Dieser  Mann  hiesz 
Peter  Vancsa  und  lebte  noch  um  1774  im  Banate.  *) 

Dass  wirklich  Türken  in  den  umliegenden  Gebüschen 


*)  Diesem  Räuberanfalle  verdankt  Sinti  na  sein  Entstehen.  Der  Grosz- 
herzog gelobte  nämlich,  zum  Danke  fßr  seine  Rettung  an  demselben 
Orte  eine  Kirche  bauen  zu  lassen.  Das  Gelübde  wurde  bald  erfüllt; 
die  Kirche  zu  Ehren  U.  L.  F.  erbaut.  Anfangs  las  ein  Mönch  aus 
dem  Orden  des  heil.  Franziskus  hier  Messe.  Als  es  dem  Pater 
Franziskaner  gelungen  war,  unter  den  romanischen  Bewohnern 
der  Umgegend  Proselyten  zu  machen,  so  drängte  sich  bald  Hütte 
an  Rütte  im  Umkreise  der  Kirche,  und  so  einten  sich  bei  100  Fa- 
milien zur  katholischen  Gemeinde.  Czoernig  a.  a.  0.  III.  108. 
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sich  aufhielten,  zeigte  sich,  als  das  kaiserliche  Heer  am 
3.  Juli  zu  Kor ni a  ankam.  Türkische  Scharen  versuchten  die 
Vorposten  desselben  zu  beunruhigen  und  als  am  folgenden 
Morgen  die  kaiserlichen  Truppen  auf  einem  Hügel  sich  po- 
stierten, so  dass  der  platte  Gipfel  von  dem  linken  Flügel 
besetzt  wurde,  stand  ihnen  gegenüber,  nur  durch  ein  schmales 
Tal  getrennt,  kampfbereit  ein  osmanisches  Heer.  Um  zwei 
Uhr  nachmittags  setzte  der  Feind  sich  in  Bewegung,  kam  von 
der  Anhohe  durch  das  Tal  herüber  bis  an  den  linken  Flügel 
der  Kaiserlichen  und  griff  mutig  an.  Die  erste  Linie  wankte, 
wich  zurück.  Dadurch  war  eine  Flanke  des  Zentrums  blosz- 
gestellt,  welchen  Vorteil  die  Türken  sogleich  zu  benützen 
suchten.  Ein  starkes  Korps  drang  durch  die  weichenden 
Reihen  in  den  Mittelpunkt  der  Kaiserlichen,  einige  von  ihnen 
durchbrachen  sogar  die  Linie,  kamen  bis  ins  Hauptquartier, 
ja  selbst  bis  zum  Zelte  des  Groszherzogs,  wo  sie  aber  den 
Tod  fanden.  Jetzt  griffen  die  Osmanen  auch  den  rechten 
Flügel  an,  wurden  hier  aber  so  gut  empfangen,  dass  sie  sich 
in  eilige  Flucht  stürzten,  fünf  Kanonen  und  einige  Munizion 
den  Siegern  überlassend.  Die  Kaiserlichen  konnten  sie  nicht 
verfolgen,  da  der  Regen  ihre  Gewehre  und  Patronen  völlig 
unbrauchbar  gemacht  hatte.  Die  Österreicher  behaupteten 
zwar  das  Feld,  aber  der  Sieg  war  teuer  erkauft:  mehr  als 
tausend  Menschenleben  sanken  in  den  Staub.  Die  Türken 
hatten  kai^m  den  dritten  Teil  verloren,  beide  Teile  feierten 
den  Sieg.  Noch  schmerzlicher  berührt  war  das  vorrückende 
kaiserliche  Heer,  als  es  im  verlassenen  Türkenlager  nebst 
einigen  Geschützen  auch  zwölfhundert  abgeschnittene  Christen- 
köpfe fand. 

Am  8.  Juli  setzte  das  kaiserliche  Heer  sich  wieder  in 

Marsch,  alles  Gepäcke  unter  dem  Schutze  zweier  Huszären- 

Regimenter  im  Lager  zurücklassend,  und  marschierte  in  zwei 

Kolonnen  nach  Mehadia,  wo  es  am  9.  Juli  eintraf.  Der 

Groszherzog  liesz  die  Besatzung  zur  Übergabe  auffordern. 

Sie  kapitulierte  unter  den  nämlichen  Bedingungen  wie  Pic- 

colomini.  Es  zogen  hierauf  zweitausend  Janitscharen  und 

dreihundert  Artilleristen  aus  dem  Kastell,  von  ihrem  Kom- 
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mandanten,  Aga  Ibrahim,  zu  ihrer  nfichsten;Armee  geleitel. 
—  Der  Verlust  Mehadias  zog  die  Aufhebung  der  Belagerung 
Orsovas  nach  sich.  Schon  am  10.  Juli  wuszte  man  im  kaiser- 
lichen Standquartiere,  dass  der  Feind  von  Orsova  abgezogen 
sei,  wo  er  sein  Lager  mit  Zelten,  Gepäcke,  Munizion  und 
Artillerie  zurückliesz. 

Der  Groszherzog  wollte  hierauf  selbst  nach  Orsova 
gehen,  als  die  Kunde  eintraf,  dass  die  Osmanen  wieder  in  vollem 
Anzüge  über  die  Donau  seien.  Das  kaiserliche  Heer  lagerte 
(12.  Juli)  nächst  dem  Dorfe  Topliza,  längs  der  Cserna,  in 
welche  die  bei  dem,  dritthalb  Stunden  von  hier  entlegenen 
Mehadia  vorbeiflieszende  Bela-Reka  sich  ergieszt.  Eine  Truppe 
des  Heeres  war  schon  im  Zuge  gegen  Orsova,  als  dieselbe 
eiligst  mit  der  Kunde  zurückkam,  dass  der  Groszwesir  selbst 
mit  dem  Hauptheere  der  Osmanen  zugegen  sei. 

Auf  diese  Nachricht  zogen  sich  die  Kaiserlichen  hinter 
das  Kastell  von  Mehadia,  wo  sie  den  15.  hörten,  dass  die 
türkische  Armee  sich  zum  Angriffe  nähere.  Wirklich  sah  man 
die  Ottomanen  bald  auf  die  untere  Schanze  des  Kastells 
stürmen,  welche  sie  zwar  wegnahmen  und  die  Garnison  nie- 
dermachten, von  den  Kaiserlichen  aber  wieder  daraus  ver- 
trieben wurden.  Die  ganze  feindliche  Armee  unter  dem  Se- 
rasker  Gendsch  Ali  und  dein  ganzen  Janitseharenchor  kam 
nun  näher,  dreimal  liefen  sie  Sturm  gegen  die  obere  Schanze, 
dreimal  wurden  sie  mit  Verlust  zurückgeschlagen^  Das  hin- 
derte sie  nicht,  auch  den  vierten  Versuch  zu  wagen,  indem 
sie  zu  gleicher  Zeit  sechs  Kavallerie-Regimenter  angriffen, 
welche  unter  dem  Grafen  Filippi  ihren  Angriff  so  lang  aus- 
hielten, bis  der  General  Neipperg  mit  einigen  Grenadier- 
kompagnien und  zwei  Brigaden  sich  näherte.  Der  Graf 
Preiszing  und  der  Herr  von  St.  Ignon,  beide  Generalmajors 
der  Kavallerie,  eilten  gleichfalls  mit  ihren  Brigaden  herbei 
und  die  Türken  muszten  sich  mit  groszem  Verlust  zurück- 
ziehen. Zugleich  stieg  die  kaiserliche  Infanterie  das  Gebirge 
herab,  verfolgte  die  Fliehenden  in  den  Defilöen  und  tötete 
eine  grosze  Anzahl  derselben.  Sie  lieszen  dreitausend  Mann 
zurück;  dagegen  die  Kaiserlichen  nur  tausendzweihundert 
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verloren  und  beträchtliche  Beute  machten,  dreiunddreiszig 
Fahnen,  eine  grosze  Janitscharentrommel  und  zwei  Far  Pauken 
eroberten.  —  Der  Groszherzog  hatte  diesem  Treffen  vom 
Anfang  bis  zu  Ende  beigewohnt. 

Bis  jetzt  waren  die  Erfolge  erwünscht  gewesen;  schon 
meinte  man  das  Banat  vor  ferneren  türkischen  Einfallen  sicher 
gestellt.  Möchte  man  doch  nie  vergessen,  wie  unbeständig  das 
Glück  der  Waffen  ist!  Mehadia  wurde  zum  zweitenmale 
durch  die  osmanischen  Waffen  erobert.  Den  Groszherzog 
überfiel  ein  heftiges  Fieber;  er  gieng  von  seiner  Armee, 
welche  er  bei  Kanisa  unweit  Kornia  liesz,  über  Temesvär, 
wo  er  den  22.  Juli  eintraf,  nach  Ofen  und  endlich  nach 
Wien,  um  daselbst  seine  Genesung  zu  suchen. 

Unterdes  belagerte  der  Groszwesir  die  Insel  Orsova 
und  die  Schanze  S.  Elisabet.  „Das  Feuer  der  Belagerer  ver- 
sinnlichte",  schreibt  der  türkische  Reichshistoriograf  Ssubhi, 
„den  erhabenen  Koranvers:  Wie  Weiterstrai  vom  Himmel 
inmitten  von  Finsternissen  —  Blitz  und  Donner  —  und  sie 
legen  ihre  Finger  in  ihre  Ohren  aus  Todesfurcht;  es  legte 
den  folgenden  aus:  Und  wo  ihr  immer  seid,  wird  euch  der 
Tod  finden,  und  wäret  ihr  in  befestigten  Burgen."  Alltäglich 
flogen  einige  tausend  Kugeln  in  die  Festung,  allnächtlich 
stand  der  Scheich  des  türkischen  Lagers,  Abdulhakim,  an 
der  heiligen  Fahne  des  Profetcn  und  betete  mit  den  Der- 
wischen siebzigtausendmal  die  Sure  der  Einheit:  „Sag:  Gott 
ist  Einer,  Er  ist  von  Ewigkeit,  Er  hat  nicht  gezeugt,  Er  ward 
nicht  gezeugt,  Ihm  gleich  ist  keiner.11  Unter  so  eifrigem 
Feuer  des  Geschützes  und  des  Gebetes  Gel  Orsova  trotz  des 
Mutes  der  Verteidiger  nach  vier  Wochen  in  der  Belagerer 
Hände.  Die  Besatzung  kapitulierte,  und  zog,  von  zweitausend 
noch  achthundert  Mann,  kraft  der  zehn  Artikel  des  Über- 
gabsvertrages mit  ihrem  Gepäckc,  die  Artillerie  ausgenommen, 
frei  ab.  (15.  August  1738.) 

Die  Hut  von  Orsova  und  Fethislam  übertrug  der  Grosz- 
wesir dem  Tos  Mohammed  als  Pascha  von  drei  Rossschweifen 
und  dem  Wesir  Mahmudpascha.  Nachdem  der  Groszwesir 
Orsova  selbst  besichtigt,  fand  er  es  für  notwendig,  wieder  nach 
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Widdin  und  Nissa  zurückzukehren,  weil  die  Nachricht  ein- 
gelaufen, dass  die  Deutschen  bei  Semendria  Brücken  schlügen. 

Die  kaiserliche  Armee  setzte  am  iS.  August  wirklich 
über  die  Donau,  und  lagerte  bei  Semendria.  Als  sie  die  An- 
näherung der  Türken  vernahm,  zog  sich  Graf  Königs  egg 
mit  dem  Heere  unter  die  Kanonen  der  Festung  Belgrad  zurück. 
Die  Türken  aber  machten  einen  verheerenden  Streifzug  durch 
Serbien,  rieben  eine  Huszarenschar  auf  und  griffen  seihst 
Semendria  an,  wo  die  tausend  Mann  starke  Besatzung  sich 
ergeben  muszte. 

Jetzt  benachrichtigte  Graf  Königsegg  den  Monarchen 
von  der  nähernden  Gefahr,  worauf  der  Groszherzog  eiligst 
in  Serbien  ankam.  Es  wurde  nach  einem  mit  dem  Generalen 
der  Armee  gepflogenen  Kriegsrate  beschlossen,  dass  die  In- 
fanterie sich  in  die  Festung  werfen,  die  Kavallerie  aber  über 
die  Save  nach  Semlin  sich  ziehen  sollte.  Das  geschah  nicht 
ohne  Widerselzung  der  Türken,  welche  nach  starken  Tag- 
reisen die  Anhöhen  um  Belgrad  gewonnen  hatten. 

Alle  Umstände  kündigten  eine  Belagerung  an;  doch  da 
man  schon  tief  im  Herbste  war  und  häufige  Regen  fielen, 
waren  die  Türken  die  ersten,  welche  abzogen.  Ihre  grosze 
Armee  gieng  nach  Widdin  in  die  Winterquartiere. 

Während  diesz  auf  dem  rechten  Donauufer  sich  ereig- 
nete, hatte  die  linke  Donauseite  nicht  weniger  die  Gräuel  des 
Krieges  zu  ertragen.  Tos  Mohammed  von  Orsova  und  der 
Pascha  von  Widdin  eroberten  die  ober  Orsova  gelegene  neue 
Palanke,  drangen  in  das  Banat  ein,  nahmen  Uj-Palanka 
und  grifFen  Pancsova  belagernd  an.  Sie  verübten  in  diesem 
und  dem  werschetzer  Distrikte  die  grausamsten  Verwüstungen. 
Die  Raubbegierde  gesellte  ihnen  bald  auch  die  Walachen  zu, 
die  sich  für  Truppen  des  Fürsten  Josef  Rä  koczy  *)  aus- 

*)  Es  war  der  Sobn  des  Franz  R&kovzy,  der  zu  Rodosto  io  Asien 
am  2.  Aprill  1735  im  Exil  gestorben  war.  Josef  war  seinem  Vater 
an  Geist  und  Gemüt  ungleich.  Er  muszte  im  vorhinein  jede  Aus- 
sicht auf  Siebenbürgen  fahren  lassen ;  wenige  Zeit  darauf  (9.  No- 
vember 1738)  starb  er  zu  Csernavoda  im  38.  Jahre  seines  Alters. 
Mailath:  5,  101. 
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gaben,  welchen  die  Türken  wieder  zum  Aushängeschild  ihrer 
Bestrebungen  in  Siebenbürgen  und  Ungarn  machten;  ein  Ver- 
such, der  jedoch  an  der  Eintracht  zwischen  Tron  und  Volk 
vollkommen  scheiterte.  Diese  beutelustigen  Rotten  verursachten 
viel  gröszeren  Schaden  als  die  Türken  selbst,  indem  sie  alle 
Deutsche,  die  ihnen  in  die  Hände  fielen,  um  geringes  Geld 
in  die  Sklaverei  verkauften.  Meistens  traf  dieses  unglückliche 
Schicksal  diejenigen,  welche  die  Gebirge  um  Orsova  und 
Mehadia,  an  den  Gränzen  der  eigentlichen  Walachei  be- 
wohnten. Die  Räuberhorde  legte  auch  Werschetz  und  andere 
Orte  in  Asche  und  häufte  Gräuel  jeder  Art.  Neben  so  vielen 
Unglücksfällen,  welche  das  Banat  heimsuchten,  wütete  in  stets 
furchtbarer  werdenden  Grösze  die  Pest  als  ein  Übel  der  giftig- 
sten Art,  selbst  der  Schrecken  eines  Erdbebens  blieb  den  schwer 
geprüften  Bewohnern  dieses  Landes  nicht  vorbehalten.  *) 

Noch  während  des  Krieges  liefen  die  Friedensver- 
handlungen mit  den  Vorfällen  des  Feldzuges  parallel.  Als 
der  Herzog  von  Lotringen  als  Oberbefehlshaber  zum  Heere 
abgieng,  ward  er  mit  ausführlichen  Verhaltungsbefehlen  ver- 
sehen, den  Frieden,  wenn  wie  man  in  Wien  vermutete,  die 
Präliminarien  durch  den  französischen  Gesandten  Villeneufve 
zur  Unterschrift  gebracht  wären,  ohne  Kongress  unter  dem 
Zelte  zu  unterschreiben,  wären  die  Präliminarien  noch  nicht 
unterzeichnet,  den  Krieg  fortzusetzen.  Der  Krieg  begann.  Seit 
Eröffnung  des  Feldzuges  bis  nach  Übergabe  Orsovas  waren 
von  österreichischer  Seite  keine  unmittelbaren  Schritte  zur 
Friedensunterhandlung  geschehen.  Als  Ftirstenberg,  ein  Ver- 
wandter Königseggs,  nach  Orsovas  Übergabe  von  dem  Grosz- 
wesir  die  Versicherung,  dass  er  zur  Wiederherstellung  des 
Friedens  geneigt  sei,  erhalten,  schrieb  Graf  Königsegg  so- 
gleich, dass  der  kaiserliche  Hof  unter  französischer  Vermitt- 

*)  Die  (handschriftliche)  „Hausgeschichte  der  Jesuiten"  in  Temesvär 
erzihlt:  „Am  4.  Februar  1739  wurde  in  Temesvär  ein  Erdbeben 
verspürt,  heftig  genug,  dass  die  Uhrglocke  an  den  über  sie  ragen- 
den Hammer  stiesz,  und  viele  deutliche  Glockenschläge  gehört 
wurden;  die  Erdstttsse  dauerten  so  lange  fort,  dass  der  englische 
Grusz  fast  zweimal  gebetet  werden  konnte." 
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lung  und  Gewährleistung  den  Frieden  zu  unterhandeln  bereit 
sei.  (Ende  Sept.  1738.)  Demgemäsz  traten  zu  Dolmabagdsche 
türkische  Bevollmächtigte  sechsmal  mit  Villeneufve  zusam- 
men. Österreich  verlangte  einige  Abänderungen  im  gegen- 
wärtigen Besitzstande.  Die  Türken  sprachen  von  der  Eroberung 
Belgrads  und  Temesvars  und  wollten  von  Orsovas  Zurückgabe 
oder  Schleifung,  welche  der  kaiserliche  Hof  als  SEäszigung 
des  Besitzstandes  wünschte,  unabweichlich  nichts  hören.  So 
zerschlag  sich  die  Unterhandlung.  Der  Krieg  stand  neuerdings 
im  Ausbruche. 

Noch  vor  Eröffnung  des  neuen  Feldzuges  hatte  der  öster- 
reichische Hofkanzler  Graf  Sinzendorf  den  Herrn  von  Ville- 
neufve bevollmächtigt,  stufenweise  die  Zurückgabe  eines 
Teiles  der  österreichischen  Walachei  bis  an  die  Aluta  gegen 
Zurückstellung  oder  Schleifung  Orsovas  und  Mehadias  anzu- 
bieten; allein  da  die  Pforte  davon  nur  in  dem  Falle  hören 
wollte,  als  Russland  die  Schleifung  Assows  zugestände,  war, 
als  Russland  dieselbe  nicht  zugestand,  der  Feldzug  wieder 
eröffnet  worden. 

Den  27.  Juni  1739  setzte  das  kaiserliche  Heer  bei 
Pancsova  über  die  Donau;  Neipperg  mit  dreizehntausend 
Mann  blieb  dieszseits  des  Stromes  stehen.  Seine  Stelle  als 
Leiter  der  banater  Landesregiemng  versah  aufs  neue  interi- 
mistisch Baron  Engelshofen  —  „ein  Mann,  der  die  Tätig- 
keit und  jede  Eigenschaft  hatte,  welche  die  gegenwärtigen 
Umstände  erforderten." 

Feldraarschall  Graf  Wallis  hatte  den  Oberbefehl,  urtd 
nicht  weniger  denn  sechsundfüinfzigtausend  Mann,  ohne  die 
Huszaren,  Rascier  (Serben)  und  andere  leichte  Truppen, 
stunden  ihm  zu  Gebote.  Der  Groszwesir  hatte  freilich  ober 
hunderttausend  Mann.  Der  Feind  marschierte  gegen  Semendria, 
und  da  Wallis  hier  nur  die  Vorhut  desselben  vermutete,  so 
beschloss  er  den  Angriff.  Aber  er  betrog  sich.  Kaum  begann 
der  Kampf  als  des  Groszwesirs  ganzes  Heer  sich  ihm  entge- 
genstellte. Es  wurde  nun  eine  der  blutigsten  Schlachten  ge- 
schlagen, deren  Dauer  von  früh  morgens  (22.  Juli)  bis  zu 
Sonnenuntergang  währte.  Sie  gieng  für  Österreich  verloren; 
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das  kaiserliche  Heer  zahlte  5722  Tode  and  4536  Verwundete. 
Der  Verlust  der  Schlacht  war  einzig  und  allein  die  Schuld 
des  engköpfigen,  kalsstörrigen  Wallis.  Statt  mit  aller  seiner 
Streitmacht  zu  schlagen,  hatte  er  dieselbe  gevierteilt  und 
mit  dem  schwächsten  Vierteile  angegriffen;  hätte  er  den  Bei- 
stand des  Grafen  Neipperg  nicht  zurückgewiesen,  hatte  er 
mit  dem  Fuszvolke  angegriffen,  statt  in  einem  Engpasse  die 
Reiterei  allein  vorzuschieben,  hätte  er  von  seinen  vollen 
Streitmächten  vollen  Gebrauch  gemacht,  und  nicht  ganze 
Armeekorps  den  Tag  über  müszig  stehen  gelassen  .  . .  wäre 
die  Schlacht  von  Krozka  gewiss  nicht  verloren  worden. 
So  muszten  über  zehntausend  Menschen  für  die  Schwach- 
köpfigkeit  ihres  Anführers  büszen.  (Welchem  unserer  Leser 
fällt  hier  nicht  ein  analoges  Beispiel  aus  der  neuesten  Kriegs- 
geschichte bei?)  —  Die  türkischen  Geschichtsschreiber  setzen 
aber  die  Schlacht  von  Krozka  an  die  Seite  des  Verderbens 
von  Mohacs.  Und  wahrlich  ihr  folgte  der  schmachvolle  Friede 
von  Belgrad  mit  dem  Verluste  eines  beträchtlichen  Landge- 
bietes! 

Am  dritten  Tage  nach  der  Schlacht  von  Krozka  brach 
der  Groszwesir  längst  der  Donau  über  Wischniza  nach  Bel- 
grad auf.  Nachdem  er  dessen  Vorstädte  verbrannt  hatte,  er- 
öffnete er  sogleich  die  Laufgräben  gegen  die  Festung. 

Mittlerweile  war  der  Serasker  TosMohammedpascha 
von  Orsoya  aufgebrochen,  hatte  zuerst  gegenüber  von  Krozka 
und  am  Ufer  der  Temes  nicht  fern  von  Pancsova,  zwei 
Stunden  vom  Lager  des  Groszwesirs  gelagert  (29.  Juli).  Das 
kaiserliche  Heer,  von  Wallis,  Neipperg  und  Fürsten  Lob- 
kowitz  angeführt,  zog  dem  osmanischen  in  Schlachtordnung 
entgegen,  und  erwartete  dasselbe  festen  Fuszes  bei  Pancsova. 
Fünfhundert  Türken,  welche  sich  in  das  aufgestellte  Viereck 
wagten,  blieben  darin  getötet;  der  osmanische  Befehlshaber, 
Tos  Mohammed,  welcher  den  Befehl  halte,  mit  seinen  zehn- 
tausend Mann  ins  Banat  und  Siebenbürgen  einzudringen,  und 
dessen  Lager  die  Beute  der  Österreicher  geworden,  büszte 
den  Verlust  des  Treffens  mit  seinem  Kopfe. 

Am  30.  Juli  forderte  der  Groszwesir  Belgrad  zur 
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Übergabe  auf  mit  dem  Versprechen,  die  20.000  Mann  starke 
Besatzung  bis  Ofen  geleiten  zu  lassen.  Die  Aufforderung  wurde 
blosz  mit  Kanonenschüssen  beantwortet. 

Zum  Unglück  besasz  aber  der  Befehlshaber  von  Belgrad, 
Baron  Succow,  nicht  die  nötige  Umsicht  und  Ausdauer.  Er 
sendete  an  Wallis  fast  täglich  übertriebene  Berichte  über  den 
unhaltbaren  Zustand  Belgrads,  und  stimmte  dadurch  des  Feld- 
marschalls  Mut  und  Hoffnungen  herab.  In  dieser  Stimmung 
sendete  Wallis  (15.  Aug.)  den  Obersten  Grosz  an  den  (jlrosz- 
wesir,  um  ihm  Belgrad,  doch  von  allen  Festungswerken 
entblöszt,  als  Grundlage  des  nächstens  zu  verhandelnden 
Friedens  anzubieten.  Durch  diese  Zuvorkommenheit  wurde 
der  Groszwesir  zu  noch  gröszeren  Forderungen  bestimmt, 
er  verlangte  Belgrads  unbedingte  Übergabe.  Wallis  berichtete 
nun  an  den  Kaiser,  schlug  an  Succows  Stelle  den  Feld- 
roarschalllieutenant  Samuel  von  Schmettau  zum  Komman- 
danten von  Belgrad  vor,  schilderte  die  ungegründete  Nach- 
richt von  Belgrads  Unnahbarkeit  als  Wahrheit,  stellte  sein 
voreiliges  Anbieten  der  Festung  als  unumgänglich  not- 
wendige Maszregel  und  erst  als  dieser  Bericht  mit  so  vie- 
len falschen  und  schiefen  Nachrichten  abgegangen,  erst 
dann  —  sandte  er  Schmettaus  Bruder,  Kristof,  nach  Bel- 
grad, um  den  Stand  der  Festung  zu  untersuchen.  Kristof 
von  Schmettau  fand  Belgrad  in  bestem  Verteidigungs- 
zustände, also  ganz  anders,  als  der  furchtsame  Succow 
es  geschildert.  Nun  langte  der  vom  Kaiser  aus  Wien  gesen- 
dete Samuel  von  Schmettau  (21.  Aug.)  in  demselben  Augen- 
blicke im  Lager  bei  Szurduk  an,  als  Wallis  mit  dem  Hee- 
resreste nach  Peterwardein  hinauf  ziehen  wollte,  was  auf 
Schmettaus  dringende  Abmahnung  nun  unterblieb.  Letzterer 
Übernahm  am  andern  Tage  den  Befehl  über  Belgrad,  fand, 
wie  schon  früher  sein  Brüder,  die  Festung  im  besten  Zustande 
und  hatte  nur  Succows  Fehler  in  den  Verteidigungsanstalten 
zu  verbessern. 

Schon  glaubte  man  die  begangenen  Misgriffe  abgestellt, 
als  sich  ein  neuer  Zwischenfall  ereignete,  der  alle  weiteren 
Bemühungen  für  den  Vorteil  Österreichs  unmöglich  machte. 
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Vier  Tage  vor  Schmettaus  Ankunft  in  Belgrad,  am  18. 
August,  war  der  Graf  Wilhelm  Reinhard  von  Neipperg  im 
Lager  des  Groszwesirs  zur  Friedensunterhandlung  angekom- 
men. Graf  Wallis  war  hiermit  von  diesem  Geschäfte  ausge- 
schlossen; sein  dadurch  beleidigter  Ehrgeiz,  seine  gereizte 
Eifersucht  gegen  Neipperg  bewirkte,  dass  nicht  nur  ein 
eiliger,  sondern  auch  höchst  unvorteilhafter  Friede  geschlos- 
sen wurde.  Denn  abgesehen,  dass  Neipperg,  weil  er  allein, 
ohne  Bedeckung  und  ohne  Geiseln  zu  verlangen,  m  das  tür- 
kische Lager  sich  begeben  hatte,  von  dem  Groszwesir  anfangs 
roh  behandelt  worden  war,  unterschlug  Wallis  auch  alle 
von  Sch mettau  dem  Neipperg  zugesendeten  Nachrichten 
über  Belgrads  uneinnehmbaren  Zustand,  und  selbst  den  Befehl 
des  durch  Schmettau  besser  unterrichteten  Kaisers,  dem- 
zufolge er  Belgrads  Übergabe  standhaft  verweigern  sollte. 
So  sich  selbst  überlassen,  ganz  in  des  Groszwesirs  Gewalt, 
von  dem  französischen  Gesandten  Villen eufve  überredet  und 
irre  gemacht,  schloss  Neipperg  am  4.  September  1730  die 
höchst  unerbaulichen  Präliminarien,  vermöge  deren  der  Pforte 
Belgrad  und  Szabäts  mit  Schleifung  der  neuen  Festungswerke, 
dazu  Serbien,  die  ganze  österreichische  Walachei,  die  Insel 
und  Festung  Orsova  und  die  Elisabetenschanze  zuerkannt 
wurde.  In  Bosnien  sollten  die  Gränzen  nach  Maszgabe  des 
karlowitzer  Friedens,  bestimmt  werden.  —  Dagegen  blieb  dem 
Kaiser  das  temeser  Banat  mit  Ausnahme  jenes  Landstriches, 
wo  die  Cserna  bei  ihrer  Mündung  in  die  Donau  Orsova 
gegenüber  eine  Art  Erdzunge  bildet.  Diese  sollten  die  Türken 
behalten,  jedoch  nur  für  den  Fall,  dass  sie  die  Erdzunge 
abgraben  und  so  den  Landstrich  in  ihr  Gebiet  ziehen  würden. 
In  den  übrigen  Artikeln  der  Präliminarien  war  die  Abtragung 
der  Befestigungen  von  Hehadia,  Uj-Palanka,  Kubin,  Pancsova 
und  andere  Gegenstände  minderer  Wichtigkeit  bedungen. 

Am  fünften  Tage  nach  Unterzeichnung  der  Präliminarien 
sollte  die  Schleifung  der  neuen  belgrader  Festungswerke  be- 
ginnen, und  bis  zu  deren  Vollendung  das  benachbarte  Tor  von 
den  Türken  besetzt  werden.  Ohne  die  Genehmigung  des  Kaisers 
über  diesz  alles  abzuwarten,  ungeachtet  aller  Gegcnvorslellun- 
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gen  SchmeUaus,  iiesz  Neipperg  mit  der  Schleifung  am  4. 
September  den  Anfang  machen  und  vierzehn  Tage  darauf 
(18.  September.)  schloss  er  im  Lager  von  Belgrad  unter 
Frankreichs  Gewährleistung  nach  dem  Inhalte  der  Prälimina- 
rien den  förmlichen  Friedensvertrag  auf  siebenundzwanzig 
Jahre. 

Mit  schwerem  Herzen  unterzeichnete  Kaiser  Karl  am 
2.  Oktober  den ,  unvorteilhaften  Frieden,  und  erklärte  dann 
in  einem  Umlaufsschreiben  an  seine  Gesandten  bei  den  aus- 
wärtigen Höfen:  „Graf  Neipperg  habe  seine  Vollmacht  über- 
schritten, sich  ohne  kaiserlichen  Befehl  und  ohne  Anfrage 
ins  türkische  Lager  begeben.  Er  als  Kaiser  habe  von  der 
Friedensunterhandlung  nicht  eher  etwas  erfahren,  als  bis  die 
Präliminarien  schon  berichtigt  gewesen,  und  sei,  durch  die 
übereilte  Vollziehung  derselben,  ganz  auszer  Stand  gesetzt 
worden,  dasjenige,  was  seine  Diener  wider  die  ihnen  erteilte 
Vollmacht  zugestanden  hatten,  zu  misbilligen."  So  ist  der 
berüchtigte  und  unglückliche  belgrader  Friedenssehl uss  das 
Ergebnis  unglaublicher  Eigenmächtigkeiten  und  Leichtsinnes 
von  Seite  der  denselben  unterhandelnden  österreichischen 
Bevollmächtigten.  Diese  büszten  ihre  Übereilung  mit  wiewol 
nur  kurzer  Haft  zu  Glatz  und  Brünn. 

Die  im  belgrader  Frieden  festgesetzte  Gränze  zwischen 
Österreich  und  der  Pforte  ist,  nur  mit  einigen  unbedeutenden 
durch  den  Verlrag  von  Sistow  bestimmten  Abänderungen  an 
der  Cserna  und  Unna,  dieselbe  bis  auf  den  heutigen  Tag.  *) 

Die  Verheerungen  der  zweiten  schrecklichen  Plage, 
welche  in  diesem  Zeiträume  unsere  Heimat  geiselte,  sind 
nicht  minder  furchtbar  als  die  Grauel  des  Türkenkrieges.  Der 
Todesengel  durchschwebte  in  zweifacher  Gestalt  diese  Fluren, 
reiche  Ärnte  mit  sicher  treffender  Sense  haltend. 

Schon  im  Jänner  1738  erhielt  die  banatische  Landes- 
administrazion  die  ersten  offiziellen  Anzeigen  der  ausgebro- 
chenen Pestseuche  in  Siebenbürgen.  Die  umfassendsten  Vor- 
sichts-Maszregeln  wurden  getroffen,  aber  schon  in  der  ersten 


•)  Hammer,  Meynert,  Griselini  u.  a. 
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Hälfte  des  Monats  Februar  war  das  Übel  in  die  Festung  Te- 
mesvär  durch  ein  Bataillon  Infanterie  (Regiment  Grtinne) 
verpflanzt.  Schon  am  22.  Februar  wurde  der  Ausbruch  des- 
selben nach  Wien  berichtet.  Im  März  tauchte  die  Seuche 
bereits  unter  dem  Zivilstande  auf.  Anfangs  hielt  man  die 
Krankheit  nicht  „pestilenzialisch,  —  jedoch  malignisch  und 
ansteckhend",  sprach  auch  in  den  ärztlichen  Berichten  nur 
von  „malignischen  Fieber  und  Beüllen."  Dieser  Umstand  trug 
nicht  wenig  zur  anfänglichen  Nichtbeachtung  des  Übels  bei. 

Im  Monate  März  wurde  in  Temesvar  eine  Sanitäts- 
kommission aufgestellt,  von  der  alle  Maszregeln  gegen  die 
Pest  angeordnet  und  durchgeführt  wurden.  Zur  Unterbringung 
der  Pestkranken  und  deren  Absonderung  von  dem  gesunden 
Teile  der  Bevölkerung  richtete  man  in  abgelegenen,  einzeln- 
stehenden Gebäuden  Pestspitäler  ein;  Privathäuser,  in  denen 
die  Pest  ausbrach,  wurden  geschlossen.  Das  Banat  selbst 
schloss  ein  Kordon  ein,  die  Privatüberfuhren  an  der  Donau, 
Theisz  und  Maros  wurden  eingestellt,  in  Szegedfn  und  Neu- 
Arad  Kontumazhäuser  errichtet.  Alle  aufwärts  reisenden  Per- 
sonen muszten  sich  an  diesen  Orten  der  Quarantaine  unter- 
ziehen. 

Um  die  durch  Absperrung  der  Provinz  entstehende  Furcht 
von  einer  Hungersnot  zu  beseitigen,  wurde  im  ganzen  Banat 
verkündigt,  dass  nach  den  zwei  Kontumazorten  Kommissäre 
abgeschickt  werden,  um  dort^  unter  Beobachtung  der  nötigen 
Vorsichten,  Lebensmittel  einzukaufen. 

Schreckliche  Leiden  brachen  nun  über  das  Land  herein. 
Im  Mai  1738  hatte  die  Seuche  bereits  die  Gränzen  Temesvars 
überschritten  und  mehrere  Ortschaften  im  temesvärer  und 
lippaer  Bezirk,  und  zwar  St.  Andräs,  Kaläcsa,  Bencsek 
und  Czernegyhaz  in  dem  einen,  Lippa,  Neudorf,  Jesche- 
niza  und  Wisma  in  dem  andern,  waren  schon  von  der  Pest 
ergriffen.  Den  gröszten  Krankenstand  hatte  Lippa. 

Um  dem  weitern  Verschleppen  der  Seuche  von  einer 
Ortschaft  in  die  andere  zu  steuern,  erging  über  eine  Vor- 
stellung der  Sanitätskomraission  ein  Rundschreiben  der  Lan- 
desadministrazion  an  die  auswärtigen  Distrikte,  in  welche  die 
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Provinz  eingeteilt  war,  dann  an  die  banatischen  Bergämter 
zu  Oravitza,  Dognacska,  Moldova  und  Bogsän.  Niemand  durfte 
in  eine  Ortschaft  eingelassen  werden,  der  nicht  durch  ein 
Attestat  erweisen  konnte,  dass  er  aus  einem  gesunden  Orte 
kam.  Ungeachtet  dieser  allgemein  eingeführten,  durch  Hilfe 
des  Militärs  aufrecht  erhaltenen  Sperrungen  konnte  das  Fort- 
schreiten der  Pest  nicht  gehemmt  werden;  ihre  Spuren  zeig- 
ten sich  sogar  schon  jenseits  der  Maros  in  der  Gegend 
von  Vilägosvär.  Es  wurden  deshalb  von  Wien  schärfere 
Vorsichtsmaszregeln  anbefohlen,  unter  anderem  auch  die  Aus- 
räucherung aller  Briefschaften  strengstens  angeordnet,  wel- 
cher Befehl  wiederholt  ins  Gedächtnis  gerufen  wurde. 

Unterdes  gieng  das  Übel  seinen  Gang  ungestört  fort. 
Im  Bezirk  von  Temesvär  waren  von  der  Seuche  neu  er- 
griffen: Zsadöny,  Medves,  Gyarmata,  Köcsa;  im  Bezirk 
von  Lippa:  Barra,  Bakamezö.  Im  Bezirk  von  Lugos, 
der  bis  dahin  verschont  geblieben,  gab  es  Kranke  zu  Panyova, 
Fadimak,  Misest  und  Remete;  im  Bezirk  Becskerek  im 
*  Hauptort  dieses  Namens.  Alle  Orte  des  flachen  Landes  zählten 
zusammengenommen  vom  Anfang  des  Monats  Mai  bis  zum  15. 
an  Erkrankten  116,  an  Verstorbenen  112,  an  Konvaleszenten  2. 

In  Temesvär  war  die  Krankheit  in  fortwährender  Aus- 
breitung begriffen.  Die  für  das  Sanitätswesen  ausgelegten 
Summen  erstiegen  bereits  eine  bedeutende  Höhe.  Ohne  die 
aus  Wien  erlangten  Hilfen  hätten  die  hiesigen  Kassen  bald 
keine  Fonds  mehr  gehabt.  Schon  war  man  einige  Zeit  in 
Verlegenheit,  selbst  nur  das  Begraben  der  Todten  zu 
beköstigen. 

Die  kaiserliche  Hofkammer  verordnete  am  20.  Juni,  dass 
die  Leichname  der  an  der  Pest  Gestorbenen  künftighin 
verbrannt  werden  sollen,  doch  diesz  aus  keiner  andern 
Ursache  als  der,  dass  die  Kadaver  wegen  des  sumpfigen  Bo- 
dens nicht  tief  genug  verscharrt  werden  konnten. 

Nicht  wenig  steigerte  sich  die  allgemeine  Kümmernis  im 
Lande,  als  daselbst  noch  (die  bereits  erwähnten)  Räubereien 
überhand  nahmen.  Die  Pestärzte  waren  nicht  mehr  im  Stande 
mit  Sicherheit  nach  dem  einen  oder  andern  der  infizierten 
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Orte  zu  reisen.  Nur  das  äusserst  Scharfe  Eingreifen  der  mi- 
litärischen Macht  konnte  der  neuen  Plage  Einhalt  tun.  Es  er- 
heischte die  gröszte  Vorsicht,  die  zu  diesem  Zwecke  verwen- 
deten Truppen,  wie  überhaupt  die  im  Banate  agierende  Armee 
auszer  der  Ansteckung  zu  erhalten.  Die  aus  der  hierlandigen 
Provinz  zu  ihr  gestossenen  Truppen  wurden  ehevor  Mann  für 
Mann  ärztlich  untersucht  und  alle  Verdachtigen  in  das  Hos- 
pital abgegeben.  Einer  gleich  strengen  Untersuchung  wurden 
die  Montoursstücke  der  Mannschaft  unterzogen.  Auf  dem 
Marsche  muszten  die  infizierten  Ortschaften  vermieden  wer- 
den; und  doch  zeigte  sich  in  der  Folge,  dass  mehr  als  ein 
Regiment  der  Armee  Pestkranke  hatte. 

Die  Zerniemng  der  verpesteten  Orte,  und  vor  allem 
der  Festung  Temesvär  erforderte  vermehrte  militärische  Macht. 
Die  auf  dem  Lande  zerstreuten,  einschichtigen  Häuser  hatten, 
wenn  sich  in  ihnen  Pestfälle  ergaben,  nach  Verlegung  ihrer 
Inwohner  in  die  Lazarete,  samt  allen  darin  befindlichen 
Effekten,  niedergebrannt  zu  werden.  —  Schon  zeigte  sich  Man- 
gel an  Ärzten  und  Chirurgen,  trotz  der  ausgezeichneten  Be- 
soldung; mehrere  waren  schon  ihrem  Berufe  erlegen.  Gleiches 
Los  traf  auch  die  Jesuiten  Temesvars,  welche  als  Pfarrgeist- 
lichkeit den  letzten  Trost  der  Kirche  zu  spenden  hatten.  Sie 
konnten  wegen  Mangels  an  Individuen  den  Seelsorgedienst 
nicht  mehr  vollständig  besorgen,  die  Franziskaner  leisteten 
ihnen  Aushilfe.  Am  4.  Juli  wurden  die  Schulen  bei  den 
Jesuiten  geschlossen. 

Die  Seuche  trat  nun  auch  unter  den  in  Temesvär  ver- 
warten Arrestanten  auf.  Das  gedrängte  Beisammensein  dieser 
Leute  verursachte  unter  ihnen  bald  eine  grosze  Anzahl  Kranker. 
Die  Landes-Administrazion  erliesz  deshalb  am  11.  Juli  an  die 
auswärtigen  Distrikte  und  Bergämter  ein  Rundschreiben,  womit 
verordnet  wurde,  dass  die  wegen  begangener  Verbrechen  in 
Verhaft  kommenden  Individuen  bis  auf  weitern  Befehl  nicht 
nach  Temesvär  gebracht,  sondern  bei  dem  betreffenden  Amte 
in  Gewarsam  gehalten  werden;  nur  die  summarischen  Verhöre 
möge  man  vorlegen.  Die  Deserteure  seien  von  Stazion  zu 
Stazion  an  die  Armee  „abzuschieben/4 
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Noch  immer  war  die  Ausbreitung  des  schrecklichen 
Übels  nicht  gehemmt;  durch  einzelne  Vernachlässigungen  und 
unregelmüszige  Vorkehrungen  wurde  dem  Unheile  Vorschub 
geleistet,  denn  schon  war  die  Seuche  auch  in  Szabadka 
(Theresiopel),  am  rechten  Theiszufer,  ausgebrochen,  welchen 
Umstandes  wegen  Se.  Majestät  in  einer  a.  h.  Resoluzion  vom 
23.  Juni  eine  scharfe  Rüge  ergehen  liesz. 

Um  die  Bewohner  Temesvärs,  so  viel  es  tunlich  war, 
unter  sich  auszer  Berührung  zu  erhalten,  stellte  die  dasige 
Sanitätskommission  als  notwendig  dar,  dass  an  Sonn-  und 
Feiertagen  der  Gottesdienst  nicht  mehr  in  den  Kirchen,  son- 
dern auszerhalb  derselben  abgehalten  werde.  Nach  derselben 
Vorstellung  dieser  Kommission  war  es  angemessen,  ein  gleiches 
in  Neu-Arad  einzuführen,  so  auch  gegen  die  dortigen  wider- 
spfinstigen  Einwohner  Assistenz  aus  Lippa  zu  senden,  und 
diejenigen,  die  aus  Aberglauben  die  Gräber  der  vermeintlichen 
„Blutsauger"  öffneten,  zu  bestrafen.  *) 

Die  Spitäler  in  Temesvär  wurden  bereits  zu  enge; 
neue  muszten  errichtet  werden.  Nur  wiederholte  Geldsendun- 
gen von  Wien  konnten  diese  neuen  Auslagen  decken,  aber 
^,das  schlimmste  ist",  heiszt  es  in  einem  Berichte  vom  23.  Juli, 
„dass  das  Übel  noch  immer  in  neue,  und  zwar  auch  deutsche 
Dörfer  des  csakovaer  Distrikts  einreisze."  Die  Krankheit 
stand  auf  erschreckender  Höhe:  am  19.  August  befanden  sich 
in  allen  Spitälern  Temesvärs  497  Kranke  und  63  Konvales- 
zenten. Gegen  Ende  September  wurde  das  Jesuiten-Kollegium 
gänzlich  gesperrt,  nachdem  bereits  drei  Priester  dieses  Ordens 
an  der  Seuche  gestorben  und  der  Superior  selbst  in  das 
Lazaret  gebracht  worden  war;  den  wenigen  im  Kloster  ge- 
bliebenen wurden  täglich  die  Lebensmittel  von  der  Gasse  aus 
durch  die  Fenster  zugereicht. 

—  — —  ■ —        -  -  • 

*)  Der  Glaube  an  Vampyrc,  die  in  der  Gestalt  Verstorbener  dem 
Menschen  nachts  das  Blut  aussaugen,  lebt  bis  heute  unter  dem 
walncluschen  Volke.  Sie  kennen  kein  besseres  Mittel  zur  Abwehr 
dieses  Übels,  als  dass  sie  das  Grab  des  vermeintlichen  Vampyrs 
offnen  und  dessen  Herz  durchbohren.  —  Vgl.  auch:  Uhl,  Aus  dem 
Banate,  S.  176-177,  dann  Griselini  a.  a.  0.  I.  225. 
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Um  die  Lazarete  stets  mit  Lebensmitteln  versehen  zu 
können,  wurden  von  der  Landesadministrazion  alle  Distrikte 
beauftragt,  wöchentlich  ein  gewisses  Quantum  Eier,  Schmalz, 
Butter,  Geflügel,  Kälber,  Lämmer  etc.  in  die  Festung  zu  lie- 
fern. Allein  schon  fehlte  es  den  Distrikten  selbst  an  dem  * 
Nötigen,  daher  von  der  Hofkammer  verordnet  wurde,  dass 
die  Einfuhr  der  Lebensmittel  aus  Slavonien,  Serbien  und 
Ungarn  zollfrei  geschehen  könne.  Die  Einwohner  Temesvärs, 
die  im  Laufe  des  Sommers  ihre  Fcldfrüchte  nicht  einbringen 
konnten,  über  die  also  auch  das  Schrecknis  einer  Hungersnot 
hereinragte,  wurden  aus  den  nächstgelegenen  Proviantma- 
gazinen, namentlich  aus  dem  Magazin  zu  Szegedin,  mit  Früch- 
ten und  Mehl  versehen.  Gegen  Ende  Jänner  1739  erhielt 
endlich  die  banatische  Landesadministrazion  eine  Lebens- 
mittelsendung von  Wien,  die  gegen  entsprechend  billige 
Preise  an  die  Bewohner  Temesvärs  verkauft  wurde. 

Wiederholt  verschärfte  Anordnungen  von  Wien  bewirk- 
ten endlich  bessere  Beobachtung  der  bestehenden  Vorschriften, 
deren  Erfolg  schon  am  Schlüsse  des  Jahres  1738  ein  befrie- 
digender war.  In  Temesvär  bemerkte  man  eine  Abnahme 
der  Seuche. 

Im  Jänner  1739  zeigte  sich  die  Verminderung  des  Pest- 
übuls  in  Temesvär  immer  entschiedener.  Die  tröstliche  Kunde 
davon  wurde  im  offiziellen  Wege  den  banatischen  Mautäm- 
tern zu  Lippa,  Neu-Arad,  Csanäd,  Neu-Szegedin,  Kanizsa  und 
Becse  ertheilt,  als  die  Landesadministrazion  am  7.  Februar 
1739  an  diese  Ämter  ein  Rundschreiben  ergehen  liesz,  womit 
anbefohlen  ward,  dass  kein  Reisender  aus  den  benachbarten 
Provinzen,  des  gegen  diese  herrschenden  Pestverdachts  wegen, 
in  das  Banat  eingelassen  werde,  ohne  sich  einer  Kontumaz  un- 
terzogen oder  mit  einer  „Sanitätsfede"  ausgewiesen  zu  haben. 

Ein  trauriges  Bild   gewährten  in  Temesvär  und  der 

Umgebung  die  vielen  Greise  und  Kinder,  die  aller  ihrer 

Angehörigen  entweder  durch  den  vorjährigen  Krieg  oder 

durch  die  Pest  beraubt,  hilflos  umherirrten.  Die  Zeitumstände 

erlaubten  es  nicht,  sie  hier  (in  Temesvär)  zu  versorgen  und 

sie  wurden  vorerst  nach  Neu-Arad  und  von  da  nach  einer 
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dreiwöchentlichen  Kontumaz  nach  Ketskemöt  zur  weitern 
Unterbringung  geschickt.  Ein  Übel  kommt  nie  allein,  sagt  ein 
altes  Wahrwort,  und  so  gesellte  sich  zu  diesen  Drangsalen 
Temesvars,  zu  Hunger,  Erdbeben,  Pest  auch  noch  eine 
Feuersbrunst,  welche  die  grosze  Palanke  einäscherte  und 
deren  Inwohner  zerstreute. 

Endlich  nahte  die  heiszerflehte  Zeit,  welche  die  be- 
dauernswerten Temesvärer  von  einer  Plage  befreien  sollte,  die 
sie  nun  schon  durch  dreizehn  Monate  bedrückte.  Die  Kirchen 
wurden  der  Andacht  wieder  geöffnet,  und  es  war  natürlich, 
dass  die  auf  so  entsetzliche  Weise  in  Versuchung  geführten 
Gemüter  mit  Inbrunst  zum  Himmel  um  Erlösung  flehten.  Man 
legte  sich  freiwillige  Fastenbuszen  auf,  hielt  in  Gemeinschaft 
öffentliche  Betstunden,  deren  feierlichste  am  20.  Mfirz  in  der 
Jesuitenkirche  Statt  fand.  Von  sechs  Uhr  morgens  bis  sieben 
Uhr  abends  wechselten  nach  einer  von  den  Behörden  bestimm- 
ten Ordnung  sämtliche  Klassen  der  Bevölkerung  im  andäch- 
tigen Dienste  ab,  auch  die  Garnison  nahm  Teil  an  diesen 
frommen  Übungen. 

Endlich,  am  28.  März,  begrub  man  den  letzten  an  der 
Pest  Verstorbenen,  und  am  5.  Aprill  begannen  die  Jesuiten 
wieder  die  Katechisazionen.  Die  Andachten  wurden  bis  zum 
15.  Mai  fortgesetzt,  auf  welchen  Tag  die  Entlassung  der  letz- 
ten Kontumazisten  festgesetzt  war.  Auch  er  erschien,  der 
frohe  Erlösungstag,  und  Temesvär  dankte  dem  Landespatron 
des  Banats,  dem  heiligen  Johann  von  Nepomuk,  für  dessen 
mächtige  Fürbitte,  empfahl  sich  und  das  Land  in  seinen  fer- 
neren Schutz  und  machte  feierlich  ein  frommes  Gelöbnis. 

Nicht  wie  in  der  Hauptstadt  des  Banats  war  auch  in 
den  übrigen  Orten  der  Provinz  die  verderbliche  Glut  der 
Seuche  schon  erloschen;  immer  fand  sie  in  neuen  Opfern 
neue  Nahrung,  und  hier  und  da  schlug  sie  sogar  zur  hellen 
Flamme  auf. 

Zunächst  zog  die  Ortschaft  Fönlak  die  Aufmerksamkeit 
der  Landesadministrazion  auf  sich.  Es  war  seit  einem  Jahre 
das  zweitemal,  dass  hier  die  Pest  herrschte.  Der  dieszmalige 
zweite  Ausbruch  rührte  von  einer  Unvorsichtigkeit  her,  die 
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darin  bestand,  dass  man  einige,  im  verflossenen  Jahre  zur 
Pestzeit  vergrabene  Kleidungsstücke  wieder  ans  Tageslicht 
hervorzog  und  gebrauchte,  ohne  sie  gereinigt  zu  haben. 

BeKso  bewandten  Umständen  muszte  sich  Temesvar 
nach  auszen  hin  absperren.  Es  wurden  einige  Gebäude  be- 
stimmt, in  denen  die  Fremden  eine  Quarantaine  zu  machen 
hatten;  auch  eine  Sanitätskommission  wurde  neuerdings  ein- 
gesetzt. —  Gegen  Ende  des  Monats  September  lauteten  die 
Berichte  über  Fönlak  stets  noch  beunruhigend;  die  meisten 
Einwohner  flüchteten  sich  in  das  angränzende  Gehäge.  Pa- 
trouillen verhinderten  so  viel  als  möglich  die  Verbindung  mit 
der  Nachbarschaft. 

Wir  lassen  nun  eine  gedrängte  Übersicht  des  weiteren 
Verlaufes  dieser  fürchterlichen  Krankheit  folgen. 

Bis  zum  26.  Oktober  1739  waren  infiziert  im  Bezirk 
von  Werschetz:  Komoristie,  Kakova  und  Zsidovin;  im 
Bezirk  Ujpalanka:  Oravitza;  im  Bezirke  Becskerek: 
Farkasdin,  Szige  und  Szt.  György.  Auch  Dubos  im 
csakovaer  Bezirk  war  infiziert.  Weiter  befanden  sich  in 
Szöregh  bis  zum  6.  November  zwei  infizierte  Familien,  von 
denen  7  Personen  starben.  Die  zweckmäszigen  Anstalten  ver- 
hinderten das  Fortschreiten  der  Krankheit.  In  Racz-Szt. 
-  Pe*ter  und  Fönlak  war  das  Übel  noch  in  Wirkung.  Aus 
einem  Berichte  vom  November  ist  zu  ersehen,  dass  in  Medika 
seit  sieben,  und  in  Prova  seit  acht  Wochen  die  Pest  herrschte; 
desgleichen  nahm  die  Seuche  in  Lapuschnik,  Globukrajova, 
Kruschowetz^  Petnik  und  Jablaniza  schon  vor  einem 
Jahre  ihren  Anfang  und  raffte  in  diesem  Zeiträume  hier 
1032  Menschenleben  dahin.  Auch  Homoliza  im  pancsovaer 
Bezirk  war  verpestet. 

Strenge  Zernierung  der  wirklich  angesteckten  oder  ver- 
dächtigen Ortschaften  war  das  Wichtigste  der  getroffenen 
Anstalten.  Leider  gab  es  nicht  Ärzte  genug,  um  jedes  ein- 
zelne Dorf  damit  versehen  zu  können. 

Immer  noch  stand  die  Seuche  nicht  still;  am  Schlüsse 
des  Jahres  1739  zählte  man  gerade  ein  Viertelhundert  ver- 
pesteter Orte.  In  den  ersten  Tagen  des  Monats  Jänner  1740 
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brach  auch  zu  Mödos  im  becskereker  Bezirke  die  Pest 
aus.  Es  war  daselbst  eine  Kontumazanstalt  für  die  Reisenden 
aus  Slavonien,  Sirmien  und  Serbien  eingerichtet,  die  aber 
nunmehr  nach  Feny  übertragen  wurde.  —  Dagegen  wurden 
andere  Orte  für  pestfrei  erklärt,  und  obwol  sich  hie  und  da 
im  Verlaufe  der  ersten  Monate  des  Jahres  1740  einzelne 
Pestfälle  ergaben,  so  hatte  doch  die  Krankheit  ihre  Schreck- 
lichkeit verloren.  Schon  hoffte  man  mit  dem  Ende  des  Monats 
Mai  das  ganze  Banat  als  gesund  ansehen  zu  können.  Allein 
das  Dorf  Szecsäny  vereitelte  diese  HofFnung.  Die  unver- 
züglich dahin  gesandten  Sanitäts-Beamten  erklärten,  dass  nicht 
nur  Szöcsäny,  sondern  auch  das  nahe  gelegene  Zsadäny 
wirklich  Pestkranke,  wenn  gleich  sehr  wenige,  habe.  Energisch 
angewandte  Mittel  erstickten  in  beiden  Orten  das  Übel  im 
Verlauf  des  Monats  Juni,  während  es  im  Juli  auf  anderer 
Seite  abermals  in  Szt.  Miklos  und  Seffdin  und  zum  drit- 
tenmale  in  Neu-Arad  hervorbrach;  auch  im  lugoser  Bezirk 
äuszerte  es  sich  zu  Facset  und  Bodjest.  Die  Bösartigkeit 
der  Krankheit  war  nicht  grosz,  desto  gröszer  aber  die  Tätig- 
keit, mit  der  man  derselben  ein  Ziel  zu  setzen  sich  bemühte. 
Überall  bewährte  sich  die  Absperrung  der  infizierten  Häuser 
als  das  wirksamste  Mittel,  überall  wirkte  hemmend  der  Bauern 
Widerwille  gegen  das  Medizinieren. 

Spuren  der  Seuche  zeigten  sich  um  die  Mitte  August 
im  Bezirk  Werschetz  zu  Grosz-Zsäm,  dann  zu  Elleme>  im 
becskereker  Bezirke.  Die  Dörfer  Komlös,  Szöregh  und  die 
Bugak-Szälläse  im  csanäder  Bezirk  waren  es,  in  denen 
noch  am  Schlüsse  des  Monats  August  Pestfälle  sich  ereigneten. 

Endlich  war  die  Stunde  der  Erlösung  dal  Im  Verlaufe 
des  letzten  Monats  des  Jahres  1740  waren  auch  die  letzten 
Spuren  der  Pest  aus  unserer  Provinz  verschwunden,  und  die 
Sanitätskommission  zu  Temesvär  nahm  keinen  Anstand, 
gegen  jene  Nachbarländer,  woher  keine  Gefahr  mehr  drohte, 
allmählich  freien  Einlass  in  das  neu  auflebende  Banat  zu 
gewähren. 

Gewiss  würde  es  den  Leser  sehr  interessieren  zu  wissen, 
wie  grosz  die  Zahl  der  Opfer  war,  welche  die  Pest  in  unserer 
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Heimat  dahingerafft.  Aber  diesz  ist  eine  schwere,  kaum  zu 
lösende  Aufgabe.  Es  fehlen  hiezii  fast  alle  Haltpunkte;  denn 
diese  Lücke  füllen  auch  die  Todtenprotokolle  nicht  aus,  da 
es  deren  damals  keine  gab,  oder  selbe  doch  sehr  mangelhaft 
geführt  wurden.  Dieser  Vorwurf  trifft  besonders  die  gr.  n.  u. 
Geistlichkeit.  Nur  durch  Kombinazion  stellt  sich  heraus,  dass 
in  Temesvär  im  Ganzen  wenigstens  tausend  und  minde- 
stens doppelt  so  viele  auf  dem  Lande  gestorben  seien. 
Vergleicht  man  die  Zahl  der  Pestverstorbenen  in  Temesvör 
mit  jener  der  damaligen  Bevölkerung  —  die  mutmaszlich 
6000  Seelen  betrug  — ,  so  zeigt  sich,  dass  hier  jeder  sechste 
der  Pest  erlegen  sei.  Dieses  Verhältnis  für  das  übrige  Land 
zu  bestimmen  ist  jedoch  absolute  Unmöglichkeit,  da  auch  von 
der  damaligen  Bevölkerungszahl  jede  Nachricht  fehlt.  *) 

Dem  Grafen  Neipperg  folgte  im  Generalkommando  des 
Banates  der  Baron  Succow.  Seine  erste  Sorgfalt  war,  die 
Ordnung  im  Innern  des  Landes  herzustellen,  die  zerrüt- 
teten ökonomischen,  bürgerlichen  und  politischen  Verhallnisse 
wieder  in  gehörigen  Stand  zu  setzen.  Grisclini  schildert 
den  Baron  als  „einen  Mann  von  alter  Art  und  Redlichkeit, 
unerbittlich  streng,  wenn  seine  Befehle  nicht  pünktlich  beob- 
achtet wurden."  Gegen  seine  militärische  Tüchtigkeit  hegen 
wir  von  Belgrad  her  begründete  Zweifel.  Er  sollte  Banats 
Schicksale  nicht  lange  leiten;  schon  am  12.  März  1740  starb 
er  eines  plötzlichen  Todes. 

Seinem  Tode  folgte  bald  eine  allgemeinere,  schmerz- 
haftere Trauer,  indem  Kaiser  Karl  VI.  (III.)  in  der  Nacht 
vom  18.  auf  den  19.  Oktober  1740  seine  irdische  Laufbahn 
beschloss.  Seit  der  Unterzeichnung  des  belgrader  Friedens, 
dem  „unglücklichsten  Augenblicke  seines  Lebens,"  siechte  er 
dahin  und  verschied  im  45.  Jahre  seines  Alters.  Seine  Re- 
gierungsperiode, verherrlicht  durch  Eugens  Siege,  wird  für 
unsere  Heimat  stets  die  glorreiche  sein,  den  in  ihr  erfüllte 


)  Obige  Darstellung  der  Seuche  ist  auszugsweise  entlehnt  nus: 
A.  v.  Hammers  „Geschichte  der  Pest  im  temesvärer  Banate." 
Temesvar,  1839. 
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sich  endlich  vollkommen  die  seit  Albrecht  I.  keimende  Ver- 
einigung der  südlichen  ungarischen  Provinzen  mit  dem  Erz- 
hause  Österreich,  jene  Vereinigung,  in  welcher  allein  Glück 
und  Heil  für  diese  Landgebiete  zu  erhoffen  ist. 

Den  Schmerz  der  Untertanen  milderte  nur  die  frohe 
Zuversicht  auf  die  Tronfolgerin ,  der  hohen,  geistvollen  Kai- 
serstochter, der  unvergleichlichen  Erbprinzessin  Maria  The- 
resia. *)•  Gleiche  Seelengrösze,  Güte  und  Eifer  für  das  Glück 

*)  Maria  Theresia  trat  kraft  des  Erbfolgegesetzes  nach  der  pragma- 
tischen Sankzion  die  Regierung  der  österreichischen  Länder  an. 
Als  nämlich  im  Jahre  1716  der  kaum  geborne  Sohn  Karl  VI.  (III.) 
starb,  da  und  schon  früher  bemächtigte  sich  des  Kaisers 'die  trübe 
Ahnung,  die  vielen  und  reichen  Kronen,  die  er  trug,  dürften  aus- 
einander fallen,  wenn  sie  nicht  wie  die  Glieder  einer  Kette  unauf- 
löslich miteinander  verbunden  würden.  Diese  Besorgnis  teilte  sich 
seinen  Staatsmännern  «nd  allen,  die  von  der  Liebe  zur  Dinastie 
und  zum  Vaterlande  durchdrungen  waren,  mit.  Bei  einem  Staate-, 
der  wie  Osterreich  aus  so  vielen  in  dem  Karakter,  in  der  Den- 
kungsart  und  in  allen  Verhältnissen  ungleichen  Nasionen  zusam- 
mengesetzt war,  war  eine  bestimmte  Erbfolge  vor  allem  notwendig. 

In  den  verschiedenen  Provinzen  bestanden  über  die  Tronfolge 
nach  dem  Erlöschen  des  habsburgischen  Hannesslammes  verschie- 
dene Bestimmungen;  Karl  beschloss  nun,  ein  für  alle  seine  Staaten 
giltiges  Erbfolgegesetz  zu  geben,  das  einerseits  die  Unteilbarkeit 
seines  Reiches  sichern,  andererseits  die  Nachfolge  fn  der  weiblichen 
Linie  bestimmen  sollte.  Er  lud  am  19.  Aprill  1713  die  Minister  und 
geheimen  Räte  in  die  Hofburg,  und  teilte  ihnen  die  von  ihm  be- 
stimmte Erbfolgeordnung,  welche  unter  dem  Namen  der  prag- 
matischen Sanksion  bekannt  ist,  mit.  Nach  derselben  sollten, 
wenn  Karl  ohne  männliche  Erben  stürbe,  alle  österreichischen 
Staaten  unverteilt  und  ungesondert  auf  die  weiblichen  Nach- 
kommen der  regierenden  Familie  nach  4er  Reihe  der  Erstgeburt 
übergehen,  und  zwar  zuerst  auf  die  Töchter  Karls,  dann  auf  &c 
Josefs,  endlich  auf  die  Leopolds  und  ihrer  Nachkommen.  —  Auszer 
dem  frühverblichenen  Prinzen  wurden  dem  Kaiser  mehrere  Erz- 
herzoginnen geboren:  Maria  Theresia  (1717),  Maria  Anna  (1718) 
und  Maria  Araalia  (1724.)  Nach  der  pragmatischen  Sankzion  sollte 
also  Maria  Theresia  in  der  Regierung  folgen. 

Karl  liesz  von  den  Ständen  alier  österreichischen  Länder  die 
pragmatische  Sankzion  anerkennen.  Die  österreichischen  Stände 
nahmen  dieselbe  im  Aprill  1720  an,  dann  auch  die  schlenschen ; 
die  kroatischen  Stände  hatten  die  weibliche  Erbfolge  bereits  au» 
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und  Wohl  der  Völker,  welche  Karin  zierten,  fanden  sich  in 
noch  höherem  Grade  bei  Marien,  der  gröszten  unter  allen 


9.  März  1712  angenommen.  Die  Siebenbürger  traten  ihr  auf  dem 
bermannstidter  Landtage,  am  30.  Mira  1723  bei,  und  am  30.  Juni 
taten  ein  Gleiches  die  ungarischen  Stände  auf  dem  Landtage  au 
Preszburg,  ohne  alles  Bedenken,  mit  grosaer  Bereitwilligkeit  und 
Begeisterung.  Nicht  minder  erkannten  auf  dem  prager  Landtage 
(1723)  die  Böhmen  die  neue  Erbfolgeordnung  als  Grundgesetz  ihres 
Königreiches  an,  worauf  am  6.  Dezember  des  folgenden  Jahres  die 
Stände  der  österreichischen  Niederlande  der  pragmatischen  Sankzion 
beistimmten.  Am  11.  Januar  1732  erteilte  das  deutsche  Reich  sein 
Gutachten,  kraft  dessen  alle  drei  Reichskollegien  die  Bürgschaft 
der  pragmatischen  Sankzion  übernahmen. 

Die  ungarischen  Stande  nahmen  das  Grundgesetz  an  „in  An- 
erkennung des  Erbrechtes,  welches  Kaiser  Karl  durch  die  Bande 
des  Bluts  nach  Kaiser  Leopold  und  Josef  zustand,  in  Erinnerung 
des  ruhmreichen  Krieges  und  Friedens,  wodurch  Ungarns  innere 
und  äuszere  Wohlfahrt  stieg,  und  in  Erwägung  der  groszen  Übel, 
welche  mit  einem  Zwiscbenreicbe  verknüpft  sind."  Die  Erbfolge 
der  weiblichen  Linie  wurde  unter  der  Bedingnis  gegründet,  dass 
der  König  immer  katholischer  Religion  sei;  bei  der  Krönung  hat 
er  zur  Sicherstellung  der  Rechte  und  Freiheiten  des  Landes  ein 
Inaugurazionsdiplom  abzugeben  und  darauf  zn  schwören ;  nach  dem 
Aussterben  der  weiblichen  Linie  aber  fällt  das  Wahlrecht  eines 
Königs  auf  das  Land  zurück.  —  Die  Annahme  des  Grundgesetzes 
entzückte  alle  Vaterlandsfreunde.  Prinz  Eugen  schrieb  an  den  Für- 
sten v.  Salm:  „Durch  die  garantierte  Erbfolgeordnung  der  österr. 
Regenten  sind  die  Zweifel  über  die  Eigenschaft  des  Erb-  und 
Wahlreichs  endlich  mit  einem  Male  gehoben  worden.  loh  bin  sehr 
beruhigt  über  die  glückliche  Beendigung  dieses  wichtigen  Gegen- 
standes, von  dem  doch  sowol  jetzt  schon  als  noch  mehr  für  die 
Zukunft  (wie  wahr!)  das  innere  Wohl  des  österreichischen  Erz- 
hauses  ganz  allein  abhängt,  wenn  auch  unsere  Feinde  hierauf  jetzt 
schon  nicht  gut  zu  sprechen  sind;  denn  gehen  einmal  die  Nieder- 
lande verloren,  so  macht  Ungarn  die  Grundlage  der  öster- 
reichischen Monarchie  aus;  —  ich  habe  zu  meiner  Beruhi- 
gung hiedurch  erfahren,  dass  die  ungarische  Nazion  eine  der 
schönsten  Eigenschaften  besitzt,  indem  sie  kein  Opfer  zu  grosz 
hält,  das  sie  nicht  der  Aufrichtigkeit,  die  man  in  sie  setzt,  zur 
Erkenntlichkeit  gleichsam  entgegensetzt.*1  (Wer  bewundert  nicht 
die  hohe  Weisheit,  ja  fast  Profetengabe  des  edlen  Prinzen!  Was 
er  voraussah,  traf  ein;  wäre  man  seinem  gewiegten  Rate  doch  in 
allem  gefolgt!)  —  Vgl.  Hornyanszky, Meynert,  Honrath, Mailajb  u.a. 
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Selbstherrscherinnen,  welche  die  Geschichte  kennt.  Und  wenn 
alle  Völker  ihres  weiten  Reiches  sich  ihrer  Gunst,  Gnade  und 
landesmütterlichen  Fürsorge  zu  erfreuen  hatten,  so  vergasz 
sie  doch  selbst  in  den  schwersten  Zeiten  niemals  das  Banat, 
jenes  Ländchen,  das  aus  dem  Barbarismus  ganz  umgeschaffen 
worden,  und  dessen  fernere  Gestaltung  zu  den  schönsten  Hoff- 
nungen berechtigte.  Geschah  unter  Karl  die  Begründung  von 
Banats  Kultur-  und  Geistesleben,  so  wurde  dieses  unter  Maria 
Theresia  der  Vervollkommnung  zugeführt.  Wie  wir  bisher 
stets  Gelegenheit  nahmen,  die  neuen  Schöpfungen  im  Banate 
sorgfältig  zu  beachten,  so  werden  wir  nicht  verabsäumen, 
auch  weiter  den  Entwicklungen  der  Kultur  zu  folgen,  die 
sich  unter  dem  Schutze  eines  erhabenen  Herrscherstuhles  stets 
mehr  in  den  Fluren  des  alten  Daziens  befestigte. 

Unter  dem  Generalkommando  des  Barons  Succow  be- 
gannen auch  die  neuen  Gränzregulierungen  gegen  die 
Türkei;  Baron  Engelshofen  führte  kaiserlicherseits  die  Auf- 
sicht. Besondere  Schwierigkeiten  bot  die  Abgränzung  des 
Gebietes  von  Alt-Orsova,  welches  durch  einen  Kanal  abgc- 
geschieden  werden  sollte.  Das  Unternehmen  war  unmöglich; 
die  türkischen  Ingenieure  selbst  gestanden,  dass  sie  nicht  im 
Stande  sein  würden,  die  Cserna,  wie  sie  sollten,  ganz  ab- 
zuleiten, und  für  die  durch  Grabung  des  Canals  den  umlie- 
genden Dörfern  zuwachsenden  Schäden  nicht  gut  stehen 
könnten.  Diese  versuchte  Ableitung  der  Cserna  mittelst  eines 
Kanals,  der  nicht  den  fünfzehnten  Teil  des  Wassers  fasste, 
war  aber  auch  eine  höchst  lächerliche  Unternehmung  der 
türkischen  Hidrauliker,  oder  vielmehr  des  mit  unumschränk- 
tem Einflüsse  die  äuszere  Politik  beherrschenden  geldsüchti- 
gen Reis  Effendi  (obersten  Reichsrichters)  Mustafa,  der  wol 
die  Cserna  in  keinen  Kanal,  doch  einen  groszen  Teil  der 
Summen  in  seinen  Beutel  leitete.  Das  abgeschmackte  Unter- 
nehmen mislang  vollständig,  und  so  fiel  das  Gebiet  von  Or- 
sova  mit  eilf  Dörfern  laut,  des  Friedensvertrages  wieder  an 
Österreich  zurück. 

Baron  Engelshofen  ward  nun  Generalkommandant, 
nachdem  er  in  dem  Grafen  Scotti  einen  Nachfolger  als  Fe- 
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stungskommandant  erhalten  hatte.  Im  Jahre  1742  übernahm 
er  die  Landesregierung  und  hoher  Weisung  gemäsz  war  die 
Vollendung  der  Befestigungen  Temesvärs  seine  erste,  die 
Verschönerung  der  Stadt  seine  zweite  Sorge.  Auszer  der 
groszen,  bereits  unter  Mercy  erbauten  Kaserne  erstand  unter 
ihm  noch  eine  andere;  ebenso  kam  das  Bürgerspital  vol- 
lends zu  Stande,  wurde  der  Bau  des  bischöflichen  Domes 
eifrigst  betrieben.  Auch  ein  anderer  Plan  Mercys  fand  nun- 
mehr seine  Vollendung.  Unter  Engelshofens  Leitung  wurden 
nämlich  die  Kasernen  erbaut,  welche  bis  heute  in  <2sa- 
kova,  Ujpe'cs,  Werschetz  (teilweise  abgebrannt),  Lugos, 
Karansebes,  Neu-Arad,  und  an  andern  Orten  Banats 
bestehen. 

Im  Jahre  1745  wurde  auch  der  Anfang  gemacht,  durch 
einen  Kanal  die  stehenden  Gewässer  des  ilancsaer  Mo- 
rastes abzuziehen,  vorzüglich  von  dem  oberen  Teile,  wo 
dieser  vom  Norden  durch  den  Fluss  Birda  und  .  südlich 
durch  die  Bersava  eingeschlossen  wird.  Der  Kanal  sollte 
von  dem  Dorfe  Denta  im  csakovaer  Distrikt  bis  an  den 
Ausfluss  der  Bersava  in  die  Temes  über  Kanak  hinaus  ge- 
zogen werden.  Wir  werden  später  Gelegenheit  finden,  von 
der  Vollendung  und  Verbesserung  dieses  Projektes  näheres 
zu  sagen. 

Die  Stadt  Temesvar  hatte  durch  die  Übel  der  letzt 
verflossenen  Jahre  am  meisten  gelitten.  Im  Jahre  1742  am 
1.  Februar  wurden  dem  deutschen  Magistrate,  wie  diesz  eine 
spätere  Verordnung  der  Landesadministrazion  vom  28.  Jänner 
1746  dartut,  mittelst  eines  Vertrages  acht  nächst  Temesvar 
gelegene  Ortschaften  Überlassen.  Diese  Ortschaften  waren: 
Rekas,  Gyarmata,  Brückenau,  Freidorf,  Ujpecs,  Bes- 
senova, Kissoda  und  Karäny  (Mercydorf).  Die  Steuer, 
die  von  diesen  Ortschaften  bezahlt  wurde,  betrug  nur  ein- 
tausendundzwei Gulden,  und  der  Überschuss  wurde  der 
Stadt  zu  ihrem  besseren  Aufkommen  belassen.  Aber  wie 
gering  noch  damals  die  Bevölkerung  dieser  Ortschaften  war, 
erhellt  daraus,  dass  in  allen  nur  347  steuerpflichtige  Perso- 
nen und  213%  „Facultäten,"  wahrscheinlich  Ansäszigkeiten 
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und  Häuser  bestanden,  und  dieselben  einzeln  nur  einen  Gul- 
den 47  Kreuzer  an  Kriegssteuer  bezahlten.  *) 

Unter  den  manigfachen,  nützlichen  Anstalten,  durch 
welche  Mercy  der  Industrie  Banats  neue  Bahnen  zu  eröffnen 
bemüht  gewesen  war,  hatte  sich  fast  nur  die  Kultur  der  Maul- 
beerbäume mit  dem  Seidenbau  erhalten.  Aber  selbst  dieser 
Industriezweig  führte  nur  ein  kümmerliches  Leben,  und  wäre 
vielleicht  schon  längst  gänzlich  ins  Stocken  geraten,  hätte  nicht 
der  Abt  Rossi,  bereits  Domherr  im  csanader  Domkapitel,  die- 
ser Quelle  der  Volkswohlfahrt  seine  besondere  Sorgfalt  gewid- 
met und  die  Oberaufsicht  über  dieselbe  noch  immer  geführt. 

Durch  die  schrecklichen  Plagen  der  letzten  Jahre  war 
die  Bevölkerung  sehr  gelichtet  worden;  auch  hiefür  zeig- 
ten sich  bessere  Aussichten.  Eine  Menge  Raiczen  (Serben) 
und  mazedonischer  Griechen,  der  türkischen  Herrschaft 
müde,  kamen  aus  eigenem  Antrieb  ins  Banat,  um  sich  daselbst 
neue  Wohnsitze  zu  bauen.  Sie  wurden  wie  ihre  Vorgänger 
gastfreundlich  aufgenommen.  Von  anderer  Seite  lieszen  sich  be- 
reits 1737  die  kath.  Paulichianer,  aus  der  Walachei  in  B es- 
sen ova  (Alt-)  nieder,  verhielten  sich  ruhig,  trieben  Handel 
und  Landwirtschaft,  und  leisteten  die  ihnen  vom  Ärar  vor- 
geschriebenen Abgaben.  Als  durch  den  unseligen  belgrader 
Friedensschluss  die  österreichische  Walachei  verloren  gieng, 
begaben  sich  die  daselbst  angesiedelten  Bulgaren,  an  drei- 
hundert  Familien  mit  groszem  Reichtum  an  Viehherden,  in 
das  temeser  Banat,  ersuchten  um  hinlängliches  Terrain  zur 
Ansiedlung  und  Beibelassung  der  ihnen  (in  der  Walachei) 
verliehenen  Privilegien.  Sie  wurden  mit  den  Paulichianern  in 
die  drei  Prädien  Vinga,  Bodrog  und  Selyos,  samt  den  bei 
Vinga  befindlichen  zwei  Meierhöfen  Szanäd  und  Duorin  gra- 
tis eingeführt,  wogegen  sie  verbunden  waren,  für  die  ihnen 
verliehenen  Freiheiten  als  Kameralzins  10  fl.  rheinisch  per 
Familie  in  halbjährigen  Raten  zu  erlegen.  Dafür  sollten  sie 
von  aller  fernem  Steuer,  Einquartierung,  Vorspann  und  son- 
stigen Lasten  auf  immer  befreit  sein.  Im  Jahre  1744  erhielten 


*)  Preyer,  a.  a.  0.  79. 
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die  Bulgaren  zu  Vinga  die  Bestätigung  ihrer  Privilegien  mit 
sonstigen  Freiheiten  und  Begünstigungen. 

Eine  andere  Abteilung"  bulgarischer  Einwanderer  wurde 
in  dem  oravitzaer  Bergwerksdistrikte  angesiedelt,  wo  sie  noch 
heute  in  den  Ortschaften  Krassova,  Luppäk,  Vodnik, 
Normet,  Jabolcsa,  Klokodics,  Rafnik,  in  den  unwirt- 
baren  Gebirgsausläufern  und  Schluchten  des  Berges  (Muntje) 
Semenik  sich  befinden.  Sie  sind  unter  der  Bezeichnung 
Krassovaner  bekannt. 

Für  ihre  geistlichen  Bedürfnisse  erhielten  die  Bulgaren 
in  Bessenova  einen  Pfarrer  ihrer  Nazion,  der  zu  Rom  in 
der  Propaganda  erzogen  ward;  in  Vinga  besorgten  (wie 
heute)  Franziskaner  der  bulgarischen  Provinz  die  Seelsorger- 
Geschäfte.  Diese  Religiösen  bekamen  die  Erlaubnis,  auch 
zu  Krassova  einen  Konvent  zum  Unterricht  und  geistlichen 
Beistand  der  katholischen  Bewohner  zu  "errichten. 

Die  eingewanderten  Raiczen  wurden  einer  neuen 
Gnade  teilhaft,  indem  am  24.  Aprill  1743  ihre  Privilegien 
wiederholt  bestätigt  und  bekräftigt  wurden,  aus  Anlass  vor- 
züglich geleisteter  Kriegsdienste  in  Baiern,  Böhmen  und  Ita- 
lien. Die  Privilegioms-Bestätigung  geschah  durch  ein  einfaches 
Confirmatorium  mit  der  Schluss-Klausel:  Der  Patriarch  und 
das  illyrische  Volk  wird  so  lange  in  dem  Genüsse  dieser  (von 
Josef  I.  und  Karl  VI.  confirmierten)  Freiheiten  aufrecht  gehal- 
ten, als  sie  in  unverrückter  Treue  ausharren.  *) 

Die  banater  Berge  bieten  dem  Beschauer  nicht  nur  ein 
prachtvolles  Gebirgspanorama,  geschmückt  mit  hochstämmi- 
gen Eichen,  Buchen  und  Tannen,  dar,  sie  beherbergen  auch 
eine  beträchtliche  Menge  an  Erz  und  Steinkohlen.  Schon  die 
Römer  hatten  die  erzhaltigen  Spuren  entdeckt  und  mit  un- 
säglicher Mühe  und  Ausdauer  Stollen  in  das  harte  Gestein 
gebaut,  wovon  sich  Reste  noch  bei  Moldova  zeigen.  Unter 
Mercy  war  dem  banatischen  Gebirgsreichtume  ebenfalls  Auf- 


*)  Czoernig  a.  a.  0.  III.  2,  101.  Dieselbe  Schlug  .Klausel  befindet 
sich  auch  in  dem  Diploma  Explicatorium  Kaiser  Karl  VI.  vom 
10.  Aprill  1715. 
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merksamkeit  geschenkt  worden.  Man  traf  bald  auf  erfolgver- 
sprechende Gänge,  so  wie  man  der  ersten  Entdeckung  nach- 
forschte. Aber  in  den  Händen  der  Regierung  gedieh  der 
Bergbau  nicht  zur  Blüte.  Der  Staat  übergab  daher  bereits 
1736  die  banater  Metallbergwerke  der  Privat-Industrie.  Durch 
das  Hofdekret  vom  27.  Juli  1740  wurden  die  privatgewerk- 
schaftlichen Verhältnisse  geregelt  und  im  J.  1741  als  Schluss- 
stein das  meximilianische  Berggesetz  im  Banale  eingeführt. 

„Auf  diese  Weise  entstanden  an  der  Stelle  der  bisherigen 
Ansiedlungen  Moldova,  Szäszka,  Csiklova,  Oravitza  und 
Dognätska  die  Bergorte  gleichen  Namens.  Der  Bergbau  in 
jedem  derselben  wurde  von  Privatleuten  nicht  im  Ganzen 
gemeinschaftlich  betrieben,  sondern  jede  Grube  hatte  ihre 
eigenen  Gewerke  und  verrechnete  sich  abgesondert.  Dem- 
ungeachtet  bildete  die  Summe  aller  „Grubengewerkschaften" 
einen  zusammenhängenden  Körper:  die  „Werksgewerkschaft", 
in  welcher  die  gemeinsamen  Interessen  des  ganzen  Bergortes 
ihren  Zusammenhalt  und  Stützpunkt  fanden.  Auszerdem  ver- 
einigten sich  die  sämtlichen  genannten  „Werksgewerkschaften" 
zur  gemeinsamen  Warung  der  Interessen  des  ganzen  Berg- 
bezirkes zu  einem  Verbände,  und  bildeten  als  solcher  die 
„allgemeine  banater  Werksgewerkschaft." 

Der  ganze  Bergdistrikt  (Montanistikum)  war  in  admini- 
strativer Hinsicht  in  vier  Bergämter:  Oravitza,  Dognätska, 
Szäszka  und  Moldova  eingeteilt,  welche  unter  einem  Ober- 
bergmeister zu  Oravitza  stunden;  als  höchste  banater  Berg- 
behörde bestand  eine  Kommission  in  Temesvör,  gebildet  aus 
zwei  Räten  samt  dem  nötigen  Personale. 

„Die  innere  Administrazion  der  banater  Metallbergwerke 
ward  mit  groszen  Zugeständnissen  des  Staates  an  die  Privat- 
besitzer hergestellt.  So  lange  der  Staat  die  Werke  verwaltete, 
halte  er  fortwährend  mit  Zubuszen  gearbeitet.  Die  damals 
noch  grosze  Unsicherheit  des  Besitzes,  die  Furcht  vor  neuen 
türkischen  Invasionen  hatten  bis  nun  jeden  Privatmann  abge- 
halten, Bergbau  auf  eigene  Rechnung  zu  treiben.  Die  Bedin- 
gungen, welche  der  Staat  daher  nun  (1740)  den  neuen  Ge- 
werkschaften stellte,  waren  sehr  günstig;  sie  erhielten  Gruben 
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und  Hütten,  so  weit  sie  vorhanden  waren,  ohne  Bezahlung; 
für  jeden  Bergwerksort  worden  Grundstücke,  Wiesen  und 
Waider  aus  dem  Kammerbesitze  ausgeschieden  und  lediglich 
dem  Interesse  des  Bergbaues  reserviert;  die  Gewerkschaften 
erhielten  aus  denselben  Weide-  und  Grasnutzung,  taxfreies 
Gruben-,  Kohl-  und  Röstholz.  Für  alles  dieses  zahlten  sie 
dem  Staate  7y2  Percent  des  erzeugten  Kupfers  als  Urbur 
bauten  ihm  vier  Freikuxe,  als  Grund-  und  Holzkuxe,  muszten 
aber  das  gesamte  erzeugte  Kupfer  an  den  Staat  um  einen 
gegen  den  allgemeinen  Verkaufspreis  geringer  gestellten  Er- 
lösungspreis übergeben." 

„Infolge  dieser  Transakzion  hob  sich  die  gewerkschaft- 
liche Kupfererzeugung  in  kurzem  auf  5000  Zentner  jährlich „ 
und  w&hrend  die  Gewerkschaften,  die  Bergarbeiter  und  die 
den  Bergorten  nahe  gelegenen  Kameraldörfer  Geld  und  gutes 
Auskommen  verdienten,  blieb  der  Staatskasse  aus  der  Kupfer- 
Urbur  und  der  Kupfer-Preisdifferenz  eine  reine  Rente  von 
mehr  als  60.000  fl.  C.  M.  jährlich."  —  Der  eigentliche  Be- 
gründer der  banater  Bergarbeiten  war  der  spätere  Bergrat 
David  von  Hübner,  ein  Mann,  dessen  rastloser  Unterneh- 
mungsgeist und  tätige  Ausdauer  die  reichlichsten  Erfolge  er- 
zielte. In  seinem  Streben  stand  der  Bergrat  Johann  Michael 
von  Brandenburg  ihm  zur  Seite.  Dieser  genoss  einen  Anteil 
des  Überschusses  der  Eisengruben  von  Moravitza  und  Re- 
schitza,  auch  verdankt  ihm  der  Hochofen  zu  Bogsan  seine 
Entstehung.  —  Das  glückliche  Gedeihen  der  Bergwerke  wirkte 
auch  in  weiteren  Kreisen  vorteilhaft.  „In  natürlicher  Folge 
der  nicht  unbedeutenden  Geldzirkulazion  hob  sich  Handel  und 
Verkehr,  und  die  banater  Bergwerke  erhoben  sich  in  kurzer 
Zeit  zu  wahrhaften  Eniporien  der  Industrie,  zu  Brennpunkten 
der  Wohlhabenheit,  um  die  herum  sich  eine  Menge  Dörfer 
bildeten,  durch  welche  die  bisherige  Wüste  und  Öde  kul- 
tiviert wurde."  *) 


*)  „Temesvarcr  Zeitung",  Jahrg.  1860,  Nr.  216  und  217  die 
Aufsätze:  „Andeutungen  über  die  Ursachen  des  gegenwärtigen 
Verfalles  der  banaler  Metallbergwerke." 
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Das  ist  die  Neugestaltung  des  Banats  seit  seiner  Wieder- 
eroberung  aus  den  Händen  der  Türken.  Überblicken  wir  das 
in  diesem  Zeitraum  von  34  Jahren  (1716 — 1750)  vollbrachte, 
so  müszen  wir  in  Berücksichtigung  des  völlig  verwarlosten 
Zustandes  des  Landes  bei  der  Rückgewinnung,  dann  mit  Be- 
achtung der  schrecklichen  Heimsuchungen  von  1737 — 1740 
billigerweise  die  Fortschritte  in  der  Kultur  bewundern,  und 
dankend  die  geistige  Grösze  der  Leiter  von  Banats  Verwal- 
tung anerkennen,  welche  mit  allem  Eifer  und  aller  Aufopfe- 
rung die  wohlwollenden  Absichten  der  a.  h.  Regierung  zu 
verwirklichen  suchten.  Vor  allem  weisen  wir  wieder  auf  den 
Begründer  der  neuen  Aera  im  Banate,  auf  den  Grafen  Mercy 
hin,  denn  alle  Kulturschöpfungen,  die  bisher  vollführt  wur- 
den, waren  teils  schon  unter  ihm  vollendet  worden,  teils 
erhielten  sie  Anfang  oder  doch  Anregung  von  diesem  groszen 
administrativen  Genie.  —  Mit  dem  Jahre  1750  schlieszt  die 
erste  Periode  in  der  Neuentwicklung  unserer  Heimat  ab;  die 
Verwaltung  tritt  in  ein  neues  Stadium,  neue  Kräfte  voll  Aus- 
dauer, Fleisz,  Energie  und  Intelligenz  greifen  in  das  Kultur- 
leben Banats  tätig  ein  und  heben  dieses  Land  zur  Höhe  der 
westlichen  Kronländer  in  der  Monarchie. 


Zwölfter  Zeitraum  C1750— 1780.) 

Banat  anter  der  kameralischen  Verwaltung  bis  zur 
Wiedereinverleibung  mit  Ungarn. 

Die  Verwaltung  des  Banats  war  bisher  eine  rein  mili- 
*  törische;  der  Oberkommandant  der  südlichen  Grünztruppen 
war  Militär-  und  Zivilgouverneur  zugleich,  und  der  Verwal- 
tungs-Organismus hatte  bis  auf  die  kleinsten  Dienstzweige 
einen  militärischen  Anstrich.  Das  Gränzgebiet  in  dieser  Ge- 
gend erstreckte  sich  von  der  Donau  bis  zur  Maros. 

Nun  erhielt  der  Baron  Kämpf  vom  Hofe  den  Auftrag, 
nach  erfolgter  allseitiger  Kenntnis  des  Landes,  über  dessen 
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gegenwärtige  Ökonomische,  wie  politische  Verfassimg  einge- 
henden Bericht  zu  erstatten.  Infolge  dessen  gefiel  es  der 
Monarchin  nach  Anhörung  ihres  Staatsrates  im  Jahre  1751 
das  bisherige  Verwaltungssistem  zu  andern,  und  die  durch- 
wegs militärische  Regierung  in  eine  kameralische  (zivile, 
provinziale)  zu  verwandeln. 

Von  den  Distrikten  des  Banats  blieben  nur  diejenigen 
unter  der  militärischen  Verwaltung,  in  denen  eine  gröszere 
Truppenabteilung  ihre  Standquartiere  hatte,  dahin  gehörten 
die  Gebiete  an  dem  Ufer  der  Donau  gegenüber  von  Serbien 
und  an  den  Gränzgebirgen  gegen  die  türkische  Walachei, 
d.  i.  die  Distrikte  von  Pancsova,  Ujpalanka,  Mehadia 
und  ein  Stück  von  Karansebes,  welches  über  zwanzig  Dörfer 
in  sich  begriff;  ferner  blieben  unter  militärischer  Jurisdikzion 
einige  Dörfer  des  Distriktes  Becskerek,  zunächst  der  Theisz, 
abhängig  von  der  Gemeinde  Kikinda. 

Alle  übrigen  Distrikte  wurden  als  „Provinziale"  einer 
kameralischen  Landesstelle  untergeordnet,  welche  den  Titel: 
„k.  k.  Landesadministrazion"  führte.*)  Sie  bestund  aus 


*)  Damals  wanderten  einige  tausend  Serben  der  aufgehobenen  theiscer 
und  maroser  Militärgränze,  welche  die  Waffen  nicht  mit  dem  Pfluge, 
den  Militärrock  nicht  mit  dem  Bauernkittel  vertauschen  wollten, 
unter  Anführung  der  Kapitäne  Tököly  und  Horväth,  nach  Russland 
aus,  und  gründeten  daselbst  im  Gouvernement  Katharinoslav  — 
Neu-Serbien,  wo  sie  in  drei  Militärdistrikte  eingeteilt,  ein 
Huszären-  und  fünf  Infanterieregimenter  errichteten.  —  Sie  gaben 
ihren  neuen  Kolonien  in  Russland  die  Namen  der  heimatlichen 
Orte,  aus  welchen  sie  auswanderten,  als:  Plcska,  Csongräd,  Csanäd, 
Nädlnk,  Semlak,  Werschetz,  Kovin,  Pancsova,  Serolin,  Szlankamen, 
Kamenitz,  Vukovär,  Martonos,  Kaniscba,  Zeota,  Becse,  Földvar, 
Mosorin,  Szent-Tamäs,  Zombor,  Szuboticza  (Szabadka),  Warasdin, 
Glogoväcz  etc.  —  Als  nur  teilweiser  Ersatz  für  die  zahlreiche  Aus- 
wanderung kann  man  die  einzelnen  Transmigrationen  betrachten, 
weiche  aus  Serbien  und  Rascien  von  Zeit  zu  Zeit  ins  Banat  er- 
folgten. —  S.  Stojacskovics  a.  0.  25,26.  Barany,  Torontälv. 
hajd.  S.  37.  —  Czoernig  ».  a.  0.  III.,  125. 

Die  Organisierung  der  banatischen  Militärgränze  erfolgte 
später.  Zwischen  den  Jahren  1764  bis  1768  geschah  deren  Aus- 
scheidung vom  Provinziale  und  im  Jahre  1773  wurde  die  neue 


Digitized  by  Google 


3«8 


einem  Präsidenten  und  sechs  Räten  mit  der  nötigen  Anzahl 
Sekretäre,  Konzipisten  und  dem  bei  der  Kanzlei,  Expeditur, 
Registratur,  Buchhaltung,  königlichen  Kasse,  wie  bei  dem 
Bank-,  Forst- und  Bauwesen  erforderlichen  Beamtenpersonale. 
Die  Ober-  und  Unterbeamten  der  Distrikte,  die  Einnehmer  der 
königlichen  Gelder,  des  Getraide-  und  Heuzehenten,  der  Zoll— 
und  Mautgebühren,  selbst  in  den  Militärdistrikten,  endlich 
die  Kontumazanstalten  zu  Pancsova,  Kubin,  Ujpalanka  und 
Schupanek  (bei  Orsova)  hiengen  von  dieser  Stelle  ab.  Nur  das 
Bergwesen  war  der  Landesadministrazion  nicht  unterworfen. 
Zur  Schlichtung  der  Justizsachen  wurde  ein  eigenes  Lan- 
desgericht aufgestellt. 

Als  vorgesetzte  Oberbehörde  erhielt  die  Landesadmini- 
strazion die  k.  k.  Hofkammer  zu  Wien.  Für  die  Angelegen- 
heiten der  Serben  aber  bestand  dortselbst  die  durch  kaiser- 
liche Resoluzion  vom  22.  September  1751  ins  Leben  getre- 
tene „Hofdeputazion  in  Banaticis  et  Illiricis",  deren 
Präsident  Freiherr, von  Bartenstein.  Sie  war  errichtet,  um 
die  Interessen  der  iiiirischen  Nazion  „quoad  religiosa  et  spi- 
ritualia"  zu  waren. 

Obschon  nun  der  kommandierende  Generalkommandant 
das  Präsidium  der  Administrazion  nicht  mehr  führen  sollte, 
wie  auch  der  jeweilige  Festungskommandant  nicht  mehr  der 
erste  Militärrat  dieser  Stelle  war,  so  wurde  dennoch  der 
interims  kommandierende  General  F.  M.  L.  Baron  Engels- 
hofen zum  Präsidenten  ausnahmsweise  ernannt  und  bestätigt. 
Seine  Verwaltung  hörte  jedoch  mit  dem  Jahre  1753  auf,  in 
welchem  Jahre  Graf  Perlas-Rialp  als  erster  Zivil  Prä- 
sident die  Regierung  des  Landes  antrat  Sechzehn  Jahre 
behielt  er  diese  Würde,  während  welchen  Zeitraumes  in  den 
Zuständen  Banats  sich  manches  zum  Guten  wendete,  obwol 

Gränze  in  das  walachische,  iiiirische  and  in  das  deutsche 
A  nsi  ed  I  u  n  gs regimen t  eingeteilt.  —  Das  Cs  ai  kis te n - B  a- 
laillun  im  Jahre  1773  am  Einflasse  der  Theisz  in  die  Dunau 
Angesiedelt,  bestand  aus  den  iiiirischen  (serbischen)  Csaikisten- 
Koinpagnien,  welche  früher  bei  Raab,  Komorn  und  Gran  aufgestellt 
waren. 
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man  nicht  verschweigen  darf,  dass  vieles  vernachlässigt  ward, 
aus  Vorliebe  für  unausführbare  Projekte. 

Schon  im  folgenden  Jahre  (1754)  fieng  man  an,  auf 
dem  Domplatze  in  Temesvär  einen  Palast  für  den  jeweiligen 
Präsidenten  zu  erbauen,  in  dessen  Erdgeschoss  zugleich  die 
Kanzleien  und  die  Expeditur  Unterkunft  finden  sollten.  Die 
übrigen  Ämter  hatten  schon  anderwärts  Raum  bekommen.  Die 
Wohnungen  der  Ober-  und  Unterbeamten  in  den  Distrikten 
wurden  vergröszert,  auch  andere  öffentliche  und  Privatge- 
bäude in  bessern  Zustand  versetzt. 

Während  des  letzten  Türkenkrieges-  flohen  die  meisten 
Eingewanderten  Banats,  keine  Vorstellung,  kein  Machtgebot 
konnte  sie  halten;  hierauf  kam  die  Pest  mit  ihren  Schrecken 
und  hielt  unter  den  gelichteten  Scharen  der  Bewohner  reich- 
liche Nachärnte.  So  war  das  Land  verlassen  und  entvölkert. 

Die  grosze  Kaiserin  Maria  Theresia,  seit  ihrem  Regie- 
rungsantritte für  den  Bevölkerungszuwachs  in  Ungarn  besorgt, 
verdoppelte  nach  Abschluss  des*hubertsburger  Friedens  (1763), 
welcher  den  siebenjährigen  Krieg  beendigte,  ihre  mütterliche 
Sorgfalt.  Sie  liesz  sich  über  den  Zustand  der  Kameralgüter 
ausführlich  Bericht  erstatten,  um  den  adeligen  Grundbesiz- 
zern  mit  gutem  Beispiele  vorauszugehen.  Am  25.  Februar 
1763  erliesz  die  Kaiserin  ein  Kolonisierungs-Patent,  wor- 
nach  bei  dem  wirklich  erfolgten  Friedensschlüsse  die  bei  den 
Armeen  dicnstlos  werdenden  Leute  aufgefordert  wurden,  sich 
in  den  Orten  Pilsen,  Eger,  Ellbogen,  Saaz,  Lobositz,  Jung- 
bunzlau,  Königgrätz,  Landskron,  Troppau  und  Weidenau  um 
Pässe  zu  melden,  um  mit  denselben  nach  beschaffenen  Um- 
ständen in  gesamte  „Deutsch-,  Temesvarer-,  Hungarische 
und  Siebenbürgische  Erblande"  aufgenommen  zu  werden, 
zugleich  wurde  darin  (§.  IV.)  sämtlichen  Kolonisten,  die 
auf  Kameralgütern  sich  niedergelassen  und  daselbst 
ein  Haus  bauen,  sechsjährige  Steuerfreiheit,  unent- 
geltliche Anweisung  von  Bau-  und  Brennholz;  den 
Professionisten  aber  eine  zehnjährige  Steuerfreiheit 
zugesa  gt. 

Überdiesz  wurden  einige  Kolonistenagenten  oder 

24 
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Notare  im  deutschen  Reiche  bestellt,  und  sogar  aus  Ungarn 
Emissäre  abgesendet,  um  zunächst,  aus  den  österreichischen 
Vorlanden  400  katholische  Familien  aufzubringen.  Den 
verheirateten  Kolonisten  wurden  während  der  Reise  täglich 
zwölf  Kreuzer,  für  jedes  Kind  zwei  Kreuzer,  Ledigen  und 
Verwittweten  aber  sechs  Kreuzer  bewilligt;  ferner  wurden  den 
Ansiedlern  zur  Erbauung  von  Häusern  Kostenvorschüsse 
auf  fünf  Jahre  zugestanden,  nach  welcher  Frist  die  Hälfte 
hereingebracht,  die  Hälfte  nachgesehen  werden  sollte;  dabei 
wurde  an  dem  Grundsatze  festgehalten,  im  Banate  wo 
möglich  nur  Katholiken  und  nichtunierte  Griechen  anzu- 
siedeln. Eine  Ausnahme  wurde  gemacht  hinsichtlich  der,  bei 
der  Wiedereroberung  des  Banats  vorgefundenen  spanisch- 
und  deutsch-j ü d ischea  Familien. 

Am  31.  Jänner  1764  leitete  die  Hofkammer  die  Nach- 
frage in  den  Invalidenhäusern  zu  Wien,  Pest,  Prag  und  Pet- 
tau  ein,  desgleichen  bei  den  Regimentern  um  Invaliden  und 
Kapitulanten,  welche  sich  iif  «Ungarn  oder  im  Banate  ansie- 
deln wollten ;  die  sich  meldenden  erhielten  nebst  den  übrigen 
Vorteilen  der  Kolonisten  zehn  bis  zwölf  Gulden  Gratifikazion. 

In  Folge  dessen  machte  der  Hofkriegsrat  den  Vor- 
schlag (am  4.  März  desselben  Jahres),  vier  Kompagnien  In- 
validen, in  800  Mann  bestehend,  zusammenzusetzen,  um 
dieselben  nebst  Feldjägern  und  Kapitulanten  im  temesvärer 
Banate,  und  zwar  in  den  Bezirken  von  Pancsova,  Weisz- 
kirchen  und  Uj-Palanka  anzusiedeln.  Zugleich  forderte 
die  Hofkammer  von  der  temesvärer  Administrazion  den  diesz- 
fälligen  Dislozierungs-Bericht. 

Es  wurde  eine  besondere  Kolon ial-Kommission  er- 
richtet und  mit  allerhöchster  Entschlieszung  vom  22.  Juli  1766 
Graf  Lamberg  als  Präses  derselben,  Cothmann  und  Feste- 
tics  als  Räte  dieser  Kommission  ernannt.  Zugleich  ergieng 
der  Befehl  an  die  Banko-Deputazion,  kaiserliche  Kommis- 
säre in  Ulm,  Köln,  Frankfurt,  Schweinfurt,  und  Regensburg 
aufzustellen,  um  die  Kolonisierung  zu  leiten;  den  Werbern 
wurde  1  fl.  30  Kr.  per  Kopf,  jedem  Hausvater  und  jeder  Mutter 
6  Kr.,  jedem  Kinde  täglich  3  Kr.  Reisegeld  verabfolgt. 
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Inzwischen  hatte  man  im  Banate  zur  Aufnahme  der 
Kolonisten  alles  bereitet.  Am  17.  Aprill  1763  legte  Graf 
Perlas  einen  Ausweis  der  Katholiken  in  den  vier  Bezirken 
des  Banats  vor,  wornach  sich  darin  (mit  Einschluss  der  Stadt 
Temesvär)  32.981  katholische  Seelen  befanden.  Unter  seinem 
Präsidium  wurden  bis  dahin  299  deutsche  Familien  ange- 
siedelt; er  trug  jedoch  auf  eine  Vermehrung  der  Deutschen 
um  so  mehr  an,  als  damals  in  den  Distrikten  Karansebes, 
Orsova  und  Becskerek,  keine  deutschen  Familien  dis- 
loziert waren.  *) 


*)  Eine  im  Kriegs-Archive  bewarte,  von  dem  Ingenieur  de  A 1  d  a n  a 
entworfene  Karte  des  temeser  Bannte*  und  seiner  Di- 
strikte vom  Jahre  1761  macht  1)  die  von  der  tbeiszer  und  maroser 
Grinse  in  das  Banat  übersetzten  Militärstaxionen  und  zugleich  neuen 
Dörfer,  so  wie  2)  die  sogenannten  altgläubigen  (serbischen  und 
walacbischen)  Orte,  dann  3)  die  unierten  walachischen  und  4)  die 
deutsch-katholischen  Dörfer  durch  besondere  Bezeichnung  ersichtlich. 

1.  Als  neue  Militar-Stazionen  der  übergesiedelten  ser- 
bischen Granzer  sind  darauf  bezeichnet  im  csanader  Bezirk: 
Kerestur,  Josefova,  Mogrin  und  Klein-Kikinda ;  im  beeskereker 
Distrikte:  Grosz-Kikioda,  Carlova,  Tscbigosvaros,  Sige  Milit.  und 
Zenka;  im  csakovaer  Distrikte:  Idver,  Marinovasella;  im 
uj-pa lanker  Distrikte  von  der  Land-Miliz  bewohnte  Orte: 
Sakulovetz,  Langenfeld,  Petrilova,  Maskovitz,  Sokolar  und  Botok. 

2.  Die  meisten  bereits  auf  S.  302 — 303  aus  der  frühern  Karte 
unter  Mercy  genannten  Orte  werden  in  den  dort  gedachten  Bezir- 
ken als  von  „Altgläubigen"  bewohnt  angegeben. 

3.  Als  von  Unierten  bewohntes  Ort  wird  nur  Beschenova 
bezeichnet. 

4.  Als  deutsche  Orte:  Periamosch,  Melenza,  Modosch  (das 
erstere  im  csanader,  die  beiden  letzteren  im  beeskereker  Bezirke); 
ferner  Csakovar  im  gleichnamigen  Distrikte;  dann  Weiszkirchen, 
Uj-Palanka,  Oravicza  und  Saszka  im  nj-palankcr  Distrikte;  sowie 
im  temesvarer  Bezirke  damals  schon  St.  Peter,  Saderlak,  Karan, 
Freidorf,  Üj-Becs,  Jarmata;  und  im  „lippovaer"  Distrikte i  Lippova 
(Lippa)  und  Gutenbrunn ;  im  lugoser  —  Deutsch-Lugos  als  d  e  u  t  s  c  h- 
katholische  Orte  angegeben  sind,  während  die  ebenen  Gegen- 
den des  temesvarer,  beeskereker  und  csanader  Bezirkes  noch  eine 
traurige  Abwechslung  von  Sumpfland,  Heideboden  und  groszentcils 
verödeten  Orten,  und  nur  sehr  wenige  von  Serben  bewohnte  Dorfer 
zeigen.  Der  übrige  Teil  des  temeser  Banats,  besonders  gegen  Osten, 
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Daher  erklärt  sich  wol  von  selbst,  dass  die  in  Wien 
sich  immer  zahlreicher  meldenden  Kolonisten  ihre  Pässe  und 
Anweisungen  für  das  Banat  erhielten;  der  wiener  Stadtma- 
gistrat wies  jedem  Ansiedler  drei  Gulden  für  die  Reise  nach 
Ofen  aus  der  Stadt-Banko-Hauptkasse  a  Conto  des  temesvarer 
Kamerai-Zahlamtes  an,  in  Ofen  erhielten  sie  weitere  drei 
Gulden  ins  Banat.  In  der  Folge  wurden  den  banaler  Koloni- 
sten die  sechs  Gulden  Reisegeld  unmittelbar  in  Wien  erfolgt. 

Vom  Aprill  bis  Ende  1763  langten  bei  1000  Kolonisten 
an,  zwischen  1000  und  2000  in  dem  folgenden  Jahre;  im 
Mai  langten  zahlreiche  Parteien  von  reduzierten  Militär  und 
Kolonisten  aus  dem  Hauenstein'schen,  Trier'schen  und  aus 
Lotringen  an. 

Bei  diesem  günstigen  Anfange  erfolgte  der  allerhöchste 
Auftrag  vom  16.  Juni  mit  der  „deutschen  Impopulie- 
rung"  möglichst  fortzufahren,  und  darauf  mehr,  als  auf  Bei- 
behaltung der  Prädien  zu  sehen. 

Gemäsz  der  Intenzion  der  höchsten  Regierung  war  die 
Landesregierung  im  Banate  vollauf  bemüht,  den  allerhöchsten 
Weisungen  bezüglich  der  Kolonisierung  in  allem  Eifer  pflicht- 
schuldigst nachzukommen.  Zur  leichteren  Handhabung  des 
Kolonisazionsgeschäftes  wurde  dasselbe  gleichmäszig  mehreren 
Sachkundigen  übertragen.  Es  waren  diesz:  Knoll,  Verwalter 
des  temesvärer  Distrikts,  La  ff,  Kontrolor  von  Csanäd,  Herr 
v.  Neu  mann,  Beamter  bei  dem  Salzdepot  in  Lippa  und  der 
Administrazionsrat  Hildebrand.  Sie  hatten  den  Befehl,  Dörfer 
und  Wohnungen  für  die  neuen  Ankömmlinge  zu  errichten. 

Infolge  des  früher  erwähnten  allerhöchsten  Patentes  vom 
17.  Februar  1763  wurde  jeder  Familie  Haus  und  Feld  ange- 
wiesen und  mit  dem  nötigen  Zugvieh,  Futter,  Getraide  auf 
ein  Jahr  und  Ackergeräten  versehen,  oder  man  gab  den 
Kolonisten  bares  Geld  zur  Anschaffung  von  Gerätschaften, 
welches  sie  nach  drei  Jahren  in  kleinen  Posten  abzahlen 


war  von  Walachen  bewohnt ...  —  Czoernig  III.  131,  132.  — 
Die  oben  aufgeführten  Ortsnamen  wurden  in  der  Schreibart  der 
Karte  angegeben. 
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muszten.  Während  dieser  Zeit  hatten  die  Familien  Gelegenheit 
genug,  sich  durch  ihrer  Hände  Arbeit  oder  ihr  Gewerbe  in 
einen  solchen  Zustand  zu  versetzen,  dass  ihnen  die  gewöhn- 
lichen Landesabgaben,  von-  denen  sie  anfangs  befreit  waren, 
nicht  zur  Last  fallen  konnten. 

Für  die  Ankömmlinge  wurden  teils  die  bestehenden 
Ortschaften  erweitert,  und  in  ihrem  Gebiete  vergröszert, 
teils  neue  angelegt. 

Im  J.  1764  erweiterte  Knoll  die  Orte:  Szent-Pöter, 
Brückenau,  Gyarmata,  Freidorf  und  R£kas.  Diese  Ort- 
schaften sind  sämtlich  alten  Ursprungs.  Szt.  Peter  erwähnt 
das  päpstliche  Zehentregister  vom  J.  1332.  Damal  bestand 
hier  eine  katholische  Pfarrei,  in  welcher  der  Priester  Demetrius 
dem  Gottesdienste  oblag.  Es  unterstand  in  geistlichen  Dingen 
der  Erzdechantei  von  Csanöd.  Später  verschwindet  das  Ort 
aus  dem  historischen  Gesichtskreise;  unter  Mercy  haben  wir 
seiner  gedacht  und  fügen  bei,  dass  bereits  1724  daselbst 
wieder  eine  katholische  Pfarrei  blühte.  —  Auch  Brückenau 
ist  eine  alte  Ansiedlung;  in  demselben  päpstlichen  Zehent- 
register kommt  dieses  Ort  unter  seinem  alten  Namen  Piske 
vor.  Damals  existierte  hier  eine  Pfarrei  unter  dem  Erzdiakonate 
Temesvär.  —  Gleiches  Aller  kennen  wir  von  Gyarmata;  doch 
mag  dieses  Ort  selbst  die  vorigen  an  Länge  des  Daseins  über- 
ragen. Im  J.  1520  treffen  wir  auf  einen  Adeligen,  namens 
Johann  Waydafy,  welcher  sich  „von  Gyarmata"  schrieb,  und 
es  ist  wahrscheinlich,  dass  er  der  Besitzer  dieses  Dorfes  war. 
Die  hier  bestandene  Burg,  deren  spärliche  Überreste  noch 
immer  auf  dem  szavader  Hügel  zu  erkennen  sind,  wurde  im 
J.  1551  von  den  Türken  eingenommen  und  blieb  der  stän- 
dige Sitz  eines  Bey's,  welcher  über  das  hier  stehende 
Türkenlager  die  Aufsicht  führte.  Sehr  zerrüttet  kam  es  aus 
dem  Türkenjoche  zurück;  doch  erholte  sich  das  Ort  bald, 
denn  schon  1730  sehen  wir  daselbst  eine  katholische  Pfarrei. 
Anfänglich  von  Walachen  bewohnt,  erhielt  es  nun  nach  Ex- 
proprierung  derselben  deutsche  Kolonisten  aus  der  Gegend 
von  Zweibrücken  und  des  Schwarzwaldes.  —  Ebenso  ist  auch 
Freidorf  alten  Ursprungs,  doch  mochte  es  vordem  einen 
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andern  Namen  getragen  haben;  bereits  1725  besasz  es  eine 
katholische  Pfarrei.  —  Das  meiste  wissen  wir  von  der  Ver- 
gangenheit des  Ortes  Rekas,  welches  vormals  auch  Rykas 
(wie  noch  im  Volke)  genannt  wurde.  Eine  Urkunde  vom 
J.  1359  setzt  dieses  Ort  neben  die  kleine  Temes  (die  Bega), 
wie  denn  die  Tradizion  bis  heute  bewarte,  dass  die  Lage  des 
Ortes  einst  mehr  gegen  Süden  —  in  einer  Niederung  des 
Gemeindebezirkes,  gegenwärtig  Selistye  (Ansiedlung,  Nieder- 
lassung) genannt  —  jenseits  des  Begakanals  war.  Vor  dem 
besagten  Jahre  besaszen  dasselbe  (die  drei  Brüder?)  Nikolaus, 
Filipp  und  Johann,  später  Parteihäuptlinge  und  Gegner  des 
Königs  Karl,  welcher  ihnen  auch  ihre  Besitzungen  konfiszierte. 
Später  beschenkte  Ludwig  I.  seine  getreuen  Walachen  Sza- 
nislaus  Karapath,  Wlanik,  Nikolaus  und  Ladislaus  Negne, 
wegen  ihrer  Dienste  gegen  Alexander  Bazarad  mit  vier  Ort- 
schaften, worunter  auch  Re'kas.  Schon  damals  wohnten  Bul- 
garen daselbst.  Nikolaus  Oläh  setzt  dieses  Ort  1536  auf  die 
Ostseite  der  Temes,  und  auf  Mercators  alter  Karte  kommt  es 
unter  dem  Namen  Rika  vor.  In  späterer  Zeit  siedelten  sich  hier 
katholische  Raiczen  an  *),  und  bereits  1741  treffen  wir  auf 
eine  katholische  Pfarrei.  —  Diese  fünf  genannten  Dörfer  ver- 
mehrte nun  Knoll  mitreiner  Anzahl  Häuser  und  setzte  deutsche 
Einwohner  dahin.  Ein  gleiches  geschah  1765  zu  Mercydorf 
(ehedem  Käräny)  und  erbaute  Knoll  im  nächsten  Jahre  das 
Dorf  Billät  mit  254  Häusern,  ebenfalls  auf  den  Ruinen  einer 
alten  Ortschaft. 

Gleichergestalt  vermehrte  La  ff  in  den  Jahren  1764—65 
die  Dörfer  Csanad,  Pcrjamos  und  Szt.  Miklös  mit  deut- 
schen Einwohnern.  —  Von  Csanäd  war  in  unserm  Werke 


*)  Die  katholischen  Raicien  werden  auch  Schokaczc»  genannt.  Mar» 
hält  sie  oftmals  für  einen  besondern  Stamm  der  Slaven,  was  irrig 
ist.  Es  soll  ihr  Name  von  schak,  d.  i.  flache  Hand  herkommen, 
weil  nämlich  diese  Raiczen  als  Katholiken  das  heil.  Kreuzzeichen 
mit  ausgestreckter,  flacher  Hand  auf  Stirne,  Brust,  linke  und  rechte 
Schulter  bezeichnen,  während  ihre  gr.  n.  u.  Stammesbrüder  dieses 
Zeichen  mit  dem  zusammengelegten  Daumen,  Zeige-  und  Mittel- 
finger ausführen. 
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schon  oft  die  Rede,  worauf  wir  zurückweisen.  —  Perjimos 
kommt  unter  dem  Namen  Priamus  in  dem  mehrerwähnten 
päpstlichen  Zehentregister  bereits  im  J.  1332  als  yolkreiche 
Ortschaft  und  blühende  Pfarrei  vor,  in  welcher  Nikolaus  die 
Pfarrgeschäfte  verwaltete.  Die  Pfarrei  gehörte  zum  Erzdia* 
konate  Csanäd.  Nach  der  Rückeroberung  Banats  erholte  sich 
das  Ort  wieder  und  i755  finden  wir  hier  einen  katholischen 
Pfarrer.  —  Von  Szt.  Mi  kl  6s  und  seiner  mutmaszlichen  Ent- 
stehung haben  wir  bereits  auf  S.  77  unseres  Werkes  ge- 
sprochen. Nikolaus  01a* h  erwähnt  im  J.  1536  dieses  Ortes, 
das  zwischen  Csanäd  und  Egres  liege.  Griselini  setzt  1544 
hierher  eine  Festung,  die  nie  bestand,  und  worunter  wahr- 
scheinlich die  nahen  Mauern  Csanäds  zu  verstehen  sind. 

Der  Administrazionsrat  Hildebrand  baute  von  Grund 
auf  im  J.  1765  Szakalhaz  mit  300,  1767  Hatzfeld  mit  405, 
Grosz-J6tsa  mit  204  und  Csatäd  mit  ebensovielen  Häusern. 
Auch  von  diesen  Ortschaften  wollen  wir  aus  ihrer  Vergan- 
genheit, so  weit  etwas  bekannt  ist,  einiges  mitteilen.  Sza- 
kalhaz, früher  Zakalhäza,  stand  noch  im  J.  1520.  Bei  der 
Installazion  des  Valentin  Bolyka  von  Nlmethi  befand  sich 
nämlich  auch  ein  Beamter  aus  Szakälhäz,  dessen  Herr,  folg- 
lich auch  des  Ortes,  Matias  der  Gelehrte  (Matheus  Literatus) 
war.  Unter  dem  Türkenjoche  verschwand  diese  Ortschaft  ganz 
und  muszte  neu  erbaut  werden.  Sie  wurde  mit  Familien  aus 
Lotringen  und  Trier  bevölkert.  —  Hatzfeld  bekam  seinen 
Namen  von  dem  Grafen  Hatzfeld-Gleichen,  dirig.  Staatsminister 
in  inländischen  Angelegenheiten  unter  Maria  Theresia.  Vor- 
dem und  auch  bis  heute  führte  es  den  Namen  Zsomboly. 
(In  den  Urkunden:  Chanbul,  Chombol,  Chumbul.)  Das  päpst- 
liche Zehentregister  vom  J.  1332  erwähnt  dieses  Ortes  als 
Pfarrei,  in  welcher  der  Priester  Dominik  Paul  seines  Amtes 
pflag.  Im  J.  1520  wird  eines  Michael  Zsombolyi  gedacht,  der 
wahrscheinlich  von  seiner  Besitzung  den  Namen  trug.  Später 
verschwand  auch  dieses  Ort  gänzlich  bis  es  im  J.  1767  neu 
auflebte,  und  seit  1776  in  ihm  die  neue  katholische  Pfarrei 
blüht.  Es  bekam  1767  grösztenteils  lotringische  Familien.  — 
Die  Vergangenheit  von  Grosz-J^tsa  deckt  tiefes  Dunkel.  — 


Digitized  by  Google 


376 


Wenn  man  den  Namen  Csatäd  für  walachischen  Ursprungs  hal- 
ten darf,  so  bezeichnet  er  eine  Festung  (von  csetatye  =•  Schloss» 
Feste),  was  auch  die  in  dieser  Gegend  aufgefundenen  Hauer- 
spuren fast  beweisen  möchten.4')  Weiteres  können  wir  nicht 
melden. 

Indessen  war  Herr  v.  Neu  mann  auch  nicht  müszig.  Er 
versetzte  1764  vierundachtzig  Familien  nach  Lippa,  gröss- 
tenteils deutsche  Handwerker,  darunter  Seidenstrumpfwirker; 
er  vollendete  noch  in  demselben  Jahre  das  Dorf  Gutenbrunn 
mit  148,  baute  1765  Neudorf  mit  150,  1766  Schöndorf 
mit  200  und  Engelsbrunn  mit  106  Wohnungen;  auszerdem 
vermehrte  er  Neuarad  mit  82  Häusern  und  ebenso  vielen 
Familien  aus  verschiedenen  Reichslandern.  Einige  historische 
Notizen  über  diese  Orte.  Von  Lippa,  dieser  uralten  Stadt 
und  Königsresidenz,  schweigen  wir,  da  bereits  vielen  Orts 
unseres  Werkes  davon  Erwähnung  geschah.  —  Gutenbrunn, 
vormals  Hidegküt.  Fast  keine  Nachricht  behielt  die  Geschichte 
von  diesem  Orte.  Nur  in  einer  Schrift  des  arader  Komitats 
vom  J.  1561  wird  Hidegküt  als  Ort  der  arader  Gespanschaf l 
erwähnt.  Gewiss  ist,  dass  nach  dem  mohäcser  Trauertage  der 
oberste  Teil  des  temeser  Komitats  zu  Arad  gehörte.  Und  wenn 
Hidegküt  mit  dem  heulen  Gutenbrunn  identisch  ist,  so  ge- 
hörte es  im  benannten  Jahre  der  Wittwe  des  Georg  Zay,  dem 
Kaspar  Magöcsy,  dem  Johann  und  Peter  Petö  als  Eigentum. 
Gutenbrunn  stand  schon  1729  mit  einer  in  demselben  Jahre 
errichteten  Pfarrei.  —  Neudorf  erstand  seines  Namens  ge- 
mäsz  —  neu;  desgleichen  können  wir  von  Schöndorf  niohls 
angeben,  doch  scheint  dieses  Ort  schon  bestanden  zu  haben; 
bereits  1764  befand  sich  hier  eine  katholische  Pfarrei.  In 


*)  Andere  wollen  den  Namen  Csatad  von  csata  (Schlacht)  herleiten. 
Csatad  tat  der  Geburtsort  des  bedeutendsten  Linkers  im  Kreise  der 
österr.  Dichterschar.  Hier  wurde  Nikolaus  Lenau  (eigentlich: 
Nikolaus  Niembscb,  Edler  von  Strehlenau)  am  13.  August  1802 
geboren;  im  Jahre  1844  dem  Wahnsinne  verfallen,  starb  er  nach 
einem  sechs  Jahre  langen  Traumleben  am  22.  August  1850  in  der 
Irrenbeiianstalt  au  Oberdöbling  bei  Wien.  Er  liegt  am  Dorfkirch- 
hofe su  Weidling  begraben. 
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tiefes  Dunkel  ist  auch  die  Vergangenheit  von  Engelsbrunn 
gehüllt,  es  hiesz  ehemals  Kisfalu  und  besitzt  seit  1768  eine 
katholische  Pfarrei  —  das  ist  alles,  was  wir  wissen.  —  An 
den  vormaligen  Namen  von  Neuarad,  der  Szkela  (Überfuhr, 
Furt)  lautete,  wissen  sich  nur  wenige  zu  erinnern,  und  doch 
ist  er  sehr  alt,  denn  schon  das  päpstliche  Zehentregister  von 
1332—1337  nennt  daselbst  eine  katholische  Pfarrei.  Doch  schon 
im  vorigen  Jahrhundert  nahm  es  seinen  jetzigen  Namen  an,  und 
1725  war  hier  bereits  wieder  eine  katholische  Pfarrei  errichtet. 

Auch  die  bei  Werschetz  in  Folge  allerhöchster  Ent- 
schließung vom  20.  Februar  1763  abgezapften  Moraststellen 
wurden  mit  Deutschen  besetzt,  und  die  daran  gelegenen  Sand- 
hügel zum  Teile  mit  Wald  bepflanzt. 

Unter  den  deutschen  Ansiedlern  dieser  Jahre  (1764—66) 
waren  auch  Leute,  welche  ein  Vermögen  von  100 — 200  fl. 
mitbrachten.  Im  Markgraftum  ßaden  leitete  nämlich  der 
Oberamtmann  von  Hauer  in  seinem  Amtsorte  Kirchberg 
die  Kolonisazion  mit  Eifer.  Viele  meldeten  sich,  weil  sie  er- 
fuhren, dass  es  den  Kolonisten  in  Ungarn  recht  gut  gehe.  — 
Auch  der  Pfarrer  Plenkner  des  katholischen  Dorfes  Syen 
aus  der  Markgrafschaft  Baden-Baden  sammelte  bemittelte, 
ordnungsliebende  Ansiedler,  und  zog  selbst  mit  200  derlei 
Familien  nach  Ungarn  (im  Juni  1766.)  —  Die  Kolonisten 
hatten  sich  a.  h.  Orts  schon  vorher  erbeten,  dass  ihr  Ort 
den  Namen  „Land  es  treu"  führen  dürfe,  wozu  schon  am 
15.  Dezember  1765  die  allerhöchste  Genehmigung  erfolgte. 
Auch  aus  Chur-Köln  wanderten  vermögliche  Familien 
ein.  Um  noch  mehr  solche  Familien  anzuziehen,  erfolgte  die 
allerhöchste  Verordnung,  dass  jede  Familie  aus  Chur-Köln, 
welche  erweislich  100  fl.  Vermögen  besitzt  1  fl.,  jede,  die 
200  fl.  besitzt,  2  fl.  als  Gratiale  auszer  den  übrigen  Vorteilen 
erhalte.  —  Auch  aus  den  übrigen  Reichsteilen,  namentlich 
Lotringen,  Breisgau,  Franken  *)  (Würzburg  und  Bamberg), 
schlössen  sich  bemittelte  Familien  den  Kolonisten  an. 


*)  Unter  den  Kolonisten  aus  Franken  waren  solche,  welche  sogar  ein 
bares  Vermögen  von  300  fl.  auswiesen.  Cxoernig,  a.  a.  0.  III.  20. 
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In  der  Regel  wird  das  Wohlverhalten  der  Reichsein- 
wanderer belobt.  Da  jedoch  unter  der  grossen  Menge  von 
Aaswanderern  auch  viele  waren,  welche  sich  einem  ange- 
regelten Leben  ergaben,  und  ihre  Wirtschaften  vernach- 
lässigten, so  erfolgte  schon  am  7.  Marz  1764  der  Auftrag 
an  die  Verwaltungsämter,  eigene  Kolonisten-Inspektoren, 
welche  das  Betragen  und  die  Arbeit  der  Kolonisten  zu  über- 
wachen hötten,  aufzustellen,  und  „gegen  die  sich  übel  auf- 
führenden Kolonisten  mit  Schürfe  fürzugehen."  Spätere  Ver- 
ordnungen erläutern  diesz  Verfahren,  wornach  die  Kolonisten 
mit  Rat,  Mahnung  und  Rüge  geleitet,  unverbesserliche  Kolo- 
nisten aber  abgestiftet  und  entlassen  werden  sollen.  Die 
Kolonisten  mit  Schlägen  zu  behandeln,  war  den  Aufsehern 
nicht  gestattet.  —  Um  eine  Hauptquelle  von  Zwistigkeiten  zu 
vermeiden,  wurde  den  Kolonisten  bedeutet,  ihre  allfälligen 
Beschwerden  bei  der  Landesadministrazion  selbst  vor- 
zubringen. 

Maria  Theresia  sorgte  ebenso  für  das  moralische, 
wie  für  das  leibliche  Wohl  der  Kolonisten,  daher  am  22.  Juni 
1766  die  allerhöchste  Entschlieszung  ergieng,  jedes  Dorf  mit 
einem  Pfarrer  und  einem  Schullehrer,  je  zwei  Orte  mit 
einem  Chirurgen  zu  versehen;  in  Folge  deren  wurde  in 
jedem  Orte  Kirche  und  Schulhaus  errichtet. 

Mittelst  Reskript  vom  13.  Mai  1767  wurde  die  temes- 
vÄrer  Administrazion  ermächtigt,  jedem  Kolonisten  24  Joch 
zum  Ackerbau  und  sechs  Joch  Wiesen  anzuweisen,  und  der 
Wirtschaft  kundige  Inspektoren  oder  Rechnungsführer 
zu  bestellen;  zugleich  erhielt  dieselbe  den  Auftrag,  zu  Ende 
jeden  Jahres  eine  „universale  Seelenbeschreibung  der 
seit  dem  J.  1762  hinabgelangten  Kolonisten"  einzu- 
senden; die  erwähnten  Viertel-  und  Halb-Sessionen-Grund- 
stücke,  welche  deutsche  Kolonisten  erhalten,  sollen  auch 
den  nazionalen  Ansiedlern  (d.  i.  aus  andern  Teilen  Ungarns 
übersiedelten  Magyaren,  Serben,  Walachen)  erteilt,  zur  bessern 
Hebung  der  Schafzucht  sollen  den  Kolonisten  im  Banate 
statt  der  walachischen,  künftig  mazedonische  Schafe  zugeteilt 
werden. 
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Da  fortwährend  neue  Kolonisten  aus  fast  allen  katholi- 
schen Teilen  des  deutschen  Reiches  ins  Banat  strömten,  so 
ergieng  der  allerhöchste  Befehl  im  J.  1767  2000  neue  Hänser 
für  deutsche  Kolonisten  zu  erbauen  und  hierzu  die  Prädien 
Vizesdia,  Oroszin  und  Töcsik  zu  verwenden;  auch  sollten 
Deutsche  an  der  Maros  angesiedelt  und  die  dortigen  „Nationa- 
listen" auf  die  Prädien  Kiek  und  Torak  transferiert  werden. 

Bei  solchen  Maszregeln  wuchs  die  Bevölkerung  Banats 
zusehends.  Es  war  ferner  für  die  Einwanderer  nicht  wenig 
anlockend,  dass  sie  warnahmen,  wie  die  Regierung  alle  Mühe 
und  Sorgfalt  ihrem  Wohle  zuwandte,  und  sie  zahlreicher 
Gnaden  teilhaft  machte.  So  wurde  im  J.  1744  die  Ortschaft 
Vinga  als  „Theresiopel"  zur  Stadt  erhoben  und  ihr  nebst 
anderen  Privilegien  auch  dieses  erteilt,  sich  einen  Magistrat 
aus  ihrer  (der  bulgarischen)  Nazion  wählen  zu  können, 
dessen  Gerichtsbarkeit  sich  auf  alle  politische  und  kriminelle 
Fälle  erstreckte,  nur  mit  der  Einschränkung,  dass  Todes- 
urteile von  der  k.  k.  Landesadministrazion  bestätigt  werden 
mttszen  und  bei  allen  Sitzungen  ein  königlicher  Kommissär 
und  Sindikus  gegenwärtig  sein  müsze.  Diese  hatten  zugleich 
die  Aufsicht  über  die  Beitreibung  der  landesfürstlichen  Ge- 
fälle, mochten  diese  nun  in  Geld  oder  Zehentanteilen  be- 
standen haben. 

Nichts  wurde  verabsäumt,  um  das  Land  auf  die  Höhe 
der  Kultur  zu  bringen,  und  seinen  Bewohnern  Wohlstand  zu 
bereiten.  Die  mütterliche  Sorgfalt  Maria  Theresiens  für 
das  wahre  Wohl  der  Kolonisten  zeigt  sich  fast  in  jeder  Ver- 
ordnung. So  wurden  in  Folge  des  Reskriptes  vom  23.  Marz 
1767  die  Schulzen  der  Gemeinden  vernommen,  um  ihre 
Vorschläge  zur  künftigen  besseren  Einleitung  im  Kolonisazions- 
wesen  vorzubringen.  Die  Bewohner  (50  Familien)  von  Sza- 
kälbaza,  welche  in  feuchten  Häusern  untergebracht  waren, 
wurden  laut  Reskriptes  vom  25.  November  desselben  Jahres 
nach  Grabacz  übersiedelt. 

Der  gröszte  Feind  gegen  das  gedeiliche  Fortkommen 
der  Kolonisierung  war:  die  verpestete  Luft.  Diesem  Übel  ab- 
zuhelfen, war  einer  der  Hauptgegenstände  der  fürsorglichen 
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Regierung.  Waren  erst  die  schädlichen  Ausdünstungen  der 
zahlreichen  Sümpfe  und  Moräste  durch  deren  Trockenlegung 
gebannt,  so  hatte  man  nicht  nur  eine  gesundere  Luft,  son- 
dern dem  Ackerbau  und  der  Viehzucht  auch  weite  Gegenden 
gewonnen,  die  bis  nun  schädlich  nnd  unnütz  waren.  In  dieser 
Absicht  schickte  man  den  berühmten  niederländischen  Inge- 
nieur Fremaut  in  das  Banat;  seinen  Unternehmungen  wollen 
wir  nun  ein  näheres  Augenmerk  widmen. 

Seine  erste  Arbeit  bezweckte  eine  Verbesserung  des 
Begakanals,  welcher  schon  unter  Mercy  gezogen  wurde.  Fre- 
maut beantragte  die  Errichtung  einer  Schleuse  zu  Kostöly 
im  lugoser  Distrikte,  durch  welche  mittelst  eines  bis  in  die 
Temes  geleiteten  tiefen  Grabens  das  Wasser  dieses  Flusses 
nach  Bedarf  in  den  Kanal  geleitet  werden  konnte,  so  dass 
dieser  stets  schiffbar  blieb;  andererseits  sollte  im  Falle  eines 
Überfüllens  des  Kanals  das  überflüssige  Wasser  durch  eine 
zweite  Schleuse  bei  Topolovetz  und  einen  zweiten  Ver- 
bindungskanal in  die  Temes  abgeleitet  werden.  Zur  Ver- 
wirklichung dieses  Planes  muszten  nicht  nur  zwei  kleinere 
Seitenkanäle  ausgehoben  und  zwei  Schleusen  errichtet  wer- 
den, sondern  die  Temes  selbst  hatte  man  aus  ihren  Krüm- 
mungen auf  eine  Strecke  in  ein  geordnetes  Bett  zu  brin- 
gen. Im  Jahre  1759  fieng  man  diese  nützliche  Arbeit  an  und 
nach  Jahresfrist  war  sie  zu  Stande  gebracht. 

Das  zweite  Projekt  betraf  die  Austrocknung  des  gro- 
szen  ilancaer  und  alibunaer  Morastes  im  Distrikte  von  Becs- 
kerek,  dessen  Ausdünstungen  die  Luft  mit  schädlichen  Mias- 
men schwängerten,  dessen  Wasser  und  Schlamm  der  Kultur 
viele  Joche  entzogen.  Die  Ausführung  dieses  Planes  kam  erst 
1768  zu  Stande.  Man  zog  zwischen  der  Bersava  und  Birda 
einen  Kanal,  welcher,  letzteren  Fluss  durchschneidend,  die 
Wasser  desselben  aufnahm  und,  bis  Detta  und  Szoka  verlän- 
gert, in  den  schon  früher  gegrabenen  Bersava-Kanal  ein- 
mündete. Fremaut  weilte  bei  dessen  Vollendung  nicht  mehr 
im  Banate;  durch  andere  Aufträge  nach  Triest  und  Aquileja 
berufen,  muszte  er  die  Ausführung  seines  Planes,  den  Inge- 
nieuren Steinlein  und  Kostka  überlassen.  Diese  durch- 
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schnitten  in  den  Jahren  1767 — 1769  den  nntern  Teil  des 
ilancaer  Morastes  und  verlängerten  den  Kanal  durch  starke 
Dämme  über  Szt.  Mihäly  hinaus  tief  in  den  alibunaer  Sumpf 
hinein.  Auf  solche  Art  wurde  ein  Teil  der  so  schädlichen 
Moräste  trocken  gelegt.  *) 

Der  Präsident  Graf  Perlas  glaubte  auf  jedmögliche  Weise 
den  Hof  in  seinem  Bestreben,  die  Luft  im  Banate  zuträglicher 
zu  machen,  unterstützen  zu  müszen,  weshalb  er  auch  kein 
Freund  der  Reisfelder  war.  Dieses  Produkt  war  durch  Mercys 
Sorgfalt  eingebürgert,  und  auf  sein  Bemühen  hatten  einige 
Mailänder  im  Bezirk  des  Dorfes  Girod  a,  unweit  Temesvar, 
den  Reisbau  versucht;  es  geschah  mit  solchem  Erfolge,  dass 
dieses  nützliche  Produkt  um  niedrigere  Preise  als  in  Italien 
selbst  verkauft  wurde.  Die  Pflanzer  muszten  nun  ihre  Felder 
aufgeben  und  zogen  von  Giroda  nach  Omor  im  Distrikte  * 
Csakova,  wo  sie  aber  so  viele  Schwierigkeiten  fanden,  dass 
sie  den  Reisbau  ganz  auflieszen.  Ebenso  wenig  Aufmunterung 
fanden  die  übrigen  Zweige  der  Landwirtschaft,  nachdem  sie 
Mercy  so  viele  Mühen  und  der  Regierung  enorme  Summen 
gekostet.  Überhaupt  kann  man  die  Verwaltung  des  Grafen 
Perlas  keine  glänzende  und  erfolgreiche  nennen;  er  verstand 
nicht  das  Bedürfnis  des  Landes,  welches  stets  auf  den  Acker- 
bau angewiesen  bleibt  und  nur  mit  Naturprodukten  das  Ge- 
biet des  Handels  betreten  kann.  Griselini  hat  Recht,  wenn 
er  sagt:  „Man  konnte  damals  auf  Banat  jene  Worte  anwenden, 
welche  der  weise  Columella  seiner  Zeit  von  Rom  sagte, 
dass  wie  der  Luxus  und  die  Schönheit  der  Stadt  wuchsen, 
in  den  Feldern  Latiens  die  Agrikultur,  die  Mutter  aller  Kün- 
ste und  die  Stütze  des  Handeis  darniederlag;  —  vorbei  war 
die  Zeit,  wo  der  grosze  Cato  und  so  viele  andere  Staats- 


*)  Diese  Art  der  Trockenlegung  der  besagten  Moräste  hat  in  neuester 
Zeit  heftige  Angriffe  erfahren;  Kenner  wollen  sie  als  „hidro-tech- 
niscben  Unsinn"  bezeichnen.  Jedenfalls  sind  bis  heute  diese  Mo- 
räste noch  nicht  verschwunden,  was  doch  Zweck  des  Unternehmens 
war,  und  all  die  Arbeit  vor  hundert  Jahren  hat  nur  beiläufigen 
Wert.  —  S.  hierüber  eine  Reibe  Artikel  pro  und  contra  in  der 
„temesvarer  Zeitung14,  Jahrg.  1860. 
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mfinner  und  Helden,  sich  nicht  schämten,  zur  Aufnahme  des 
nützlichsten  Gewerbes  beizutragen." 

Ungarns  Handel  muszte  sich  der  natürlichen  Lage  des 
Landes  wegen  zumeist  auf  Bi  n  n e  nh  a  ndel  beschränken; 
Maria  Theresia  suchte  jedoch  denselben  weiter  zu  beför- 
dern. Die  Warensendungen  auf  der  Donau  wurden  durch 
Zollverminderung  erleichtert,  die  Haupt-Handelsorte  (Presz- 
burg,  Pest,  Temesvar,  Semlin  und  Neusatz)  durch  Aufnahme 
geschickter  Manufakturisten,  Fabrikanten  und  Handelsleute 
aus  Deutschland,  den  Niederlanden,  der  Schweiz,  Italien  und 
Frankreich  zu  Mittelpunkten  der  Industrie  und  zu  Emporien 
des  Handels  herangebildet,  die  Märkte  geregelt,  die  Post- 
verbindungen verbessert  (1748 — 1750).  Besonders  richtete 
Maria  Theresia  nach  dem  Schlüsse  des  hubertsburger  Frie- 
dens (1763)  ihr  Hauptaugenmerk  auf  Ungarns  Handel  und 
Wohlfahrt.  —  Um  den  innern  Verkehr  zu  beleben,  wurden 
Neusatz  (1751)  und  Szabadka  (1779)  in  der  Bacska  zu 
königlichen  Freistädten  erhoben,  und  letzteres,  sowie  Yinga 
im  Banate  erhielten  die  Auszeichnung,  den  Namen  der  Mo- 
narchin sich  beizulegen:  Maria-Theresiopel  und  There- 
sienstadt.  Die  Handel-  und  Marktfreiheiten  anderer  Orte 
wurden  bestätigt  und  geregelt. 

Doch  Maria  Theresiens  Pläne  giengen  weit  über  den 
bloszen  innern  Yerkehr.  Um  dem  Handel  aus  Ungarn  und 
dem  Banale  Wege  zum  adriatischen  Meere  zu  bahnen,  wurden 
die  Save  und  Kulpa  gereinigt,  deren  bessere  Schiffbarmachung 
versucht,  eine  neue  Handelsstrasse  (via  Josephina)  von  Karl- 
stadt nach  Zengg  gebahnt,  das  Konsulatswesen  geregelt,  die 
banater  Handelskompagnie  privilegiert,  1776  auch  Fiume 
samt  seinem  Gebiete  der  ungrischen  Krone  vorzüglich  aus 
Rücksichten  für  den  ungrischen  Handel  einverleibt,  und  für 
das  bezügliche  neu  errichtete  küstenländische  Komitat  Severin 
ein  eigener  Gouverneur  zu  Fiume  bestellt.  *) 


')  Nach  der  Absicht  der  Monarchin  sollte  „von  Temesvar  aus  das 
Commercium  auf  die  See  eröffnet  und  von  besagter  Stadt  bis  Lai- 
bach auf  der  Sau,  und  bis  nach  Karl  Stadt  auf  der  Kulpa  zu 
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Im  Banate  war  der  Landespräsident  Graf  Perlas  den 
Handelsbestrebungen  der  Kaiserin  mit  Eifer  oblegen.  Unter 
seinem  Schutze  bildete  sich  die  obgenannte  Handelskompagnie, 
welche  die  Vergrößerung  und  den  Aufschwung  des  banati- 
schen  Handels  sich  zur  Aufgabe  stellte.  Gegenstände  der  Aus- 
fuhr waren  vorzüglich  Rohprodukte,  und  zwar:  Hornvieh, 
Talg,  Honig,  Hasenfelle,  Wachs,  Wolle,  Tabak  und  Getraide 
aller  Art.  Die  Kompagnie  hatte  keine  lange  Dauer;  schon 
nach  einigen  Jahren  löste  sie  sich  mit  nicht  geringem  Ver- 
luste auf.  Ein  wiener  Haus  stellte  sodann  einen  Handels- 
agenten hier  auf,  jedoch  mit  keinem  besseren  Erfolge.  Bei 
dem  Mangel  anderer  Daten  bleibt  uns  nichts  anders  übrig, 
als  zu  vermuten,  dass  bei  den  Erleichterungen  der  Regierung 
und  dem  damaligen  geringen  Preisen  der  Landesprodukte  das 
Eislingen  dieser  Versuche  wol  in  ihrer  ungeschickten  Leitung 
gelegen  sein  mochte. 

Ja  die  Preise  der  Lebensbedürfnisse  waren  damals  nie- 
drig, so  niedrig,  dass  wir  heute  fast  mit  Sehnsucht  nach  je- 
nen Tagen  blicken,  wo  der  Kreuzer  die  unserigen  beinahe 


Walter,  von  der  enteren  dieser  Städte  nach  Tri  est,  von  der 
letiteren  nach  Fiume  auf  den  Landstraszen  gebracht,  und  das 
siebenbürgische  Commercium  an  jenes  zu  Temesvar  angestossen 
werden.  Zn  einem  vorzüglichen  Capo  dieses  Commercii  wäre  der 
Bau  des  Hanfes  und  dessen  Fabricatur  zu  Segeltüchern  und 
Scbiffsseilen  su  widmen,  wovon  ein  Magazin  zu  Fiume  anzulegen 
und  damit  diesen  Productis  und  Manufactis  der  beständige  Ver- 
schleisz  zu  verschaffen  sei.  Nicht  minder  wäre  zu  erinnern,  dass 
die  Weine  wie  in  Deutschland  tradiert,  somit  zum  Transport  über 
die  See  qualifiziert  werden  möchten.  Endlich  sei  wegen  der  Co m- 
mercial-Strassen  eben  die  Gelegenheit  obhanden,  dem  Lande 
Siebenbürgen  das  so  nützliche  Straszen-Gewerbe  auf  alle  Zeiten 
zu  versiebern,  nachdem  wegen  des  Krieges  in  Schlesien  die  Waren 
ihren  Zug  durch  Ungarn  und  Siebenbürgen  nahmen,  wodann  dieser 
Zug  fortan  beibehalten  werden  könnte,  wann  es  sich  anders  die  Com- 
mercial-Straszen  in  gutem  Stande  herzustellen  bestreben  wollte  .... 
und  es  nur  darauf  ankomme,  dieser  landesmütterlichen 
Vorsorge  mit  gleichem  Eifer  entgegen  su  gehen  und 
recht  mitzuwirken."  —  Instruksion  für  den  siebenb.  Landtags- 
Bevollmächtigten  vom  J.  1761,  bei  Csoeruig  a.  a.  0.  III.,  221. 
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zehnfach  an  Wert  überragte;  nach  jenen  Zeiten,  wo  der 
deutsche  Stadtrichter  von  Temesvar  wie  auch  der  Markt- 
richter von  Grosz-Becskerek  mit  dem  Gehalte  von  „hundert 
(Schein-)  Gulden"  respektabel  besoldet  waren.  Wir  sind  weit 
fortgeschritten,  hoch  gestiegen  —  im  Preise.  Zur  Vergleichung 
von  „Einst  und  Jetzt"  setzen  wir  nachstehendes  Preisver- 
zeichnis hierher;  es  bezieht  sich  zwar  zunächst  nur  auf  Te- 
mesvar, kann  aber  als  Maszstab  für  das  ganze  Gebiet  dienen; 
denn  sicherlich  waren  die  Preise  in  der  Provinz  noch  nie- 
driger. —  Eine  Oka  (2'/4  Pfund)  Hausen  oder  „Dick"  ko- 
stete 14  Kr.;  ein  Pfund  Rindfleisch  3  Kr.;  ein  Pfund  Kalb- 
fleisch im  Sommer  3  Kr.,  im  Winter  4  Kr.;  ein  Pfund  Kerzen 
9  Kr.;  eine  Masz  Bier  4  Kr.;  eine  ungewalkte  Kotze  1  Gulden; 
eine  Oka  ordinäre  Schafwolle  1%  Kr.,  ein  Zentner  5  fl.  31'/, 
Kr. ;  ein  Motzen  Weizen  1  fl.  48  Kr.  Die  tägliche  Verpflegung 
eines  Kranken  im  Bürgerspitale  kostete  6  Kr.;  eine  Wohnung 
von  fünf  Zimmern  mit  allen  Nebenlokalien  wurde  in  demsel- 
ben Spitalhause  um  einen  jährlichen  Zins  von  80  fl.  vermie- 
tet; das  einstockhohe  Gasthaus  „zum  Trompeter"  wurde  um 
8000  fl.;  das  „zum  schwarzen  Adler"  mit  dem  radizierten 
Schanke  um  5400  fl.  verkauft. 

Mit  Landesadministrazions-Verordnung  vom  27.  Oktober 
1761  wurde  folgende  Brot-  und  Mehlsatzung  limitiert: 

Brotsatzung: 


Eine  Mundsemmel  a  y2  Kr.  zu   Pfd.    6  Lot. 


>? 

13 

»1 

„    ordinäre  Rundsemmel  ä  1  Kr.  ... 

n 

18 

Ein  Par  zusammengestoszene  Semmeln  ä  1  Kr. 

>v 

20 

IS 

Helferkipfel  ä  3  Kr  

1 

J» 

20 

•  1 

3 

?» 

1 

»> 

8 

3 

» 

28 

8 

Mehlsatzung : 

Mundmehl,  ein  Zentner   3  fl.  45  Kr.,  die 
Semmelmehl,  ein  Zentner  2  „  7%  „  „• 

Halbe 

*V. 

Kr. 

i'/. 
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Kernpohl,  ein  Zentner     id.  —  Kr.,       die  Halbe  1  Kr. 
Gries  „     „     4  „  *) 

Mit  Ende  des  Jahres  1762  drohte  der  Provinz  neuer« 
dings  die  Pest  mit  ihren  Schrecken.  Es  wurden  alle  Tanz- 
musiken und  öffentliche  Lustbarkeiten  eingestellt,  als  unver- 
träglich mit  den  bedrohlichen  Gesundheitsverhältnissen.  Im 
nächsten  Sommer  des  Jahres  1763  war  das  Übel  erloschen, 
denn  im  Protokolle  der  Ratssitzung  des  deutschen  Magistrats 
zu  Temesvar  vom  8.  Juni  des  berührten  Jahres  heiszt  es: 
„Nachdem  durch  göttliche  Güte  und  Beistand  das  leidige  Pestr 
übel  gänzlich  aufgehoben,  und  alle  Pässe  sowol  als  auch  die 
bisher  versperrt  gewesenen  Ortschaften  wieder  zu  freier 
Kommuriikazion  eröffnet  sind",  wurde  am  12.  Juni  ein  allge- 
meines Dankopfer  gehalten,  und  der  csanäder  Bischof,  Graf 
Engel,  forderte  den  Magistrat  auf,  das  im  J.  1739  wegen 
des  ebenfalls  abgewandten  Pestübels  gemachte  Gelübde  zu 
erneuern. 

Im  Jahre  1763  wurden  zu  den  bestehenden  vier  Gim- 
nasialklassen  der  Jesuiten  in  Temesvar  noch  zwei  hin- 
zugefügt; die  Anstalt  hiesz  nun:  „Gymnasium  Temesva- 
riense  Societatis  Jesu",  nachdem  bereits  1744  zu  den 
früheren  drei  Klassen  die  vierte  gekommen  war.  Die  Jesuiten 
leiteten  die  Schule  nicht  volle  zehn  Jahre.  Am  21.  Juli  1773 
erschien  die  Bulle  „Dominus  ac  Redemptor  noster"  in  Rom, 
womit  der  Jesuitenorden  aufgelöst  wurde.  Damit  trat  das 
Schulwesen  Österreichs  in  eine  neue  Fase.  So  viel  geschmäht 
der  Orden  auch  wurde,  so  kann  der  vorurteilsfreie  Beobachter 
seiner  Wirksamkeit  in  dieses  Hailoh  der  Menge  keineswegs 
einstimmen.  Die  Institute  der  Gesellschaft  Jesu  leuchteten  seiner 
Zeit  als  Muster  einer  lebenerfrischenden  Behandlung 
der  Jugend  und  einer  zweckdienlich  in  einandergefügten 
Lehreinrichtung.  Sie  besaszen  die  Kunst  zur  Karakter- 
bildung.  Geist  und  Körper,  Kopf  und  Herz  fand  gleichmäszig 
Pflege;  Harmonie  in  der  Ausbildung  galt  bei  ihnen  als 
oberstes  Lehr-  und  Erziehungsprinzip.  Es  gilt  jedoch  von  der 


*)  Preyer,  Monogr.  S.  82—83. 
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Gesellschaft  Jesu  mit  Recht  der  Satz:  „Wo  von  irgend  einem 
öffentlichen  Organe  dem  dringenden  Rufe  der  Zeit  hartnäckig 
das  Gehör  verweigert  wird,  da  wendet  sich  entweder  die 
allgemeine  Meinung  von  ihm  ah,  und  sieht  sich  nach  andern 
Stützen  um,  oder  das  starre  Festhalten  an  Überlebtem  Wesen 
beschwört  eine  gefährliche  Gegenströmung  herauf/4  Der  Je- 
suitenorden stockte,  sank,  fiel,  als  er  verlernt  hatte,  der 
geänderten  Zeit  das  zu  werden,  was  er  der  früheren  war. 
Es  gibt  nur  eines  auf  Erden,  das  unwandelbar  über  dem 
Wechsel  der  Jahrhunderte  steht,  die  Kirche;  alles  andere, 
wenn  auch  gottbegeistert  in  seinem  Beginn,  ist  Menschen- 
werk, das  da  bricht,  wenn  es  sich  nicht  biegt. 

Mit  der  Auflösung  des  Jesuitenordens  giengen  auch 
viele  ihrer  Anstalten  ein.  So  auch  in  Temesvär.  Erst  im 
Jahre  1788,  also  15  Jahre  später,  erstand  das  Gimnasium 
wieder  durch  den  Piaristenorden,  dessen  Glieder  von  St.  Anna, 
einem  Marktflecken  des  arader  Komitats,  hierhergesiedelt  waren. 

Die  Erwähnung  der  Schicksale  des  temesvärer  Gimna- 
siums  führt  uns  naturgemäsz  zu  einer  Betrachtung  der  da- 
maligen banater  Schulzustande.  Diese  waren  höchst  trau- 
riger Natur.  Obwol  man  von  den  deutschen  Reichseinwanderern 
mit  Recht  annehmen  kann,  dass  sie  der  Erziehung  und  dem 
Unterrichte,  angeeifert  durch  die  Regierung,  mehr  Aufmerk- 
samkeit schenkten,  so  lag  dagegen  bei  den  Eingebornen  alle 
Geisteskultur  gänzlich  darnieder.  Die  Macht  der  Umstände 
nun,  welche  es  dahin  führte,  dass  in  diesem  einer  feindlichen 
Gewaltherrschaft  entrissenen  Lande  so  gut  als  alles  von 
Grund  auf  neu  geschaffen  werden  muszte,  brachte  es  dahin, 
dass  auch  die  Begründung  eines  allgemeinen  Schulwesens 
und  die  Regelung  desselben  durch  Masznahmen  von  oben 
herab  zu  einer  Zeit  in  Angriff  genommen  wurde,  wo  man 
an  ein  gleiches  Verfahren  in  den  westlichen,  in  ihren  son- 
stigen Zuständen  ungleich  geordneteren  Ländern  noch  lange 
nicht  dachte.  Wir  widmen  der  Begründung  und  Regelung  des 
banatischen  Volksschulwesens  hier  schon  deshalb  eine  nähere 
Aufmerksamkeit,  als  dieser  Teil  der  Kulturgeschichte  bisher 
in  den  geschichtlichen  Werken  stets  die  geringste  Berück- 
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sichtigung  gefunden.  *)  Als  Hauptquelle  dient  uns  das  höchst 
interessante  und  treffliche  Werk:  „Die  österr.  Volksschule" 
von  J.  A.  Freiherrn  v.  H eifert. 

Schon  weiter  oben  gedachten  wir  der  ersten  Spuren  der 
banatischen  Volksschulen,  begründet  in  dem  theiszer  und  ma- 
roser  Granzbezirke.  Der  Befehl  war  bald  vergessen.  Aber 
bald  nach  Schluss  des  siebenjährigen  Krieges  erfloss  eine 
kaiserliche  Resoluzion  (24.  Juli  1764),  welche  den  Befehl 
von  1703  in  genauerer  Formulierung  wiederholte.  „In  jedem 
Dorf  oder  wenigstens  bei  jeder  Kompagnie"  sollte,  dieser 
Resoluzion  zufolge,  „ein  Schulmeister  von  der  deutschen 
Nazion  zur  Besserung  dieses  noch  rohen  Graniz- Volkes  und 
zur  Erziehung  eigener,  im  Militärdienst  des  Lesens  und 
Schreibens  kündig  sein  raüszenden  Unter-Offiziers  bestellet 
und  jeder  Schulmeister,  um  denen  Granizern  das  Schulwesen 
mit  Unkosten  nicht  gehässig  zu  machen,  mit  monatlich  15  fl. 
oder  sonstigem  Erfordernus  aus  denen  Proventen  besoldet 
werden."  Zwei  Jahre  später  (a.  h.  Entschlieszung  v.  22.  Juli 
1766)  ergieng  an  die  Verwaltung  des  Banales  der  gleiche 
Befehl,  dass  jedes  Kirch-  und  Pfarrdorf  auch  mit 
Schule  und  Lehrer  versehen  werden  solle,  und  von  die- 
sem Zeitpunkte  an  nahm,  wenn  sich  auch  kaum  mehr  nach- 
weisen lässt,  in  welch  stufenweiser  Ausdehnung,  das  Schul- 
wesen in  allen  Teilen  der  Militärgränze  einen  geregelten 
Aufschwung,  hielt  im  Banat  die  unausgesetzte  Sorgfalt  der 
Regierung  auf  sich  gerichtet. 


*)  Es  scheint  als  befolgten  hierin  die  meisten  Geschichtschreiber  die 
Maximen  so  mancher  Staatsverwaltungen  der  Jetztzeit,  die  noch 
immer  das  Schul-  und  Bildungswesen  zu  den  geringsten  Faktoren 
für  das  Wühlgedeihen  des  Staates  zählen,  und  diesem  gemäsz  dem- 
selben den  letzten  Platz  in  der  Reihe  ihrer  fürsorglichen  Bestre- 
bungen einreihen.  Freilich  wirkt  dieser  Faktor  nicht  blendend, 
nicht  effektvoll,  allein  er  geht  in  die  Tiefe,  wirkt  organisch  und 
ist  gar  oft  im  Stande,  die  glänzenden  Fikzionen  moderner  Staats- 
künstler.in  ihrer  Nichtigkeit  zu  zeigen.  Ein  gebildetes  Volk,  ein 
freies  Volk;  für  den  Ungebildeten  gehört  die  Knute.  Wollt  ihr 
also  freie,  glückliche  Völker,  so  sorgt  für  deren  gediegene  Bildung; 
das  Wie?  gehört  nicht  hierher. 
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Für  die  Romanen  des  Banales  befasste  sich  gegen  Ende 
des  siebenten  Jahrzehents  im  allerhöchsten  Auftrage  Daniel 
Lazzarini,  Sindikus  des  raiczischen  Stadtmagistrats  von 
Temesvar,  mit  der  Zusammenstellung  eines  Lesebuches,  dessen 
erster  Teil  am  17.  März  1770  von  der  Hofkammer  in  Banaticis 
der  Kaiserin  tiberreicht  wurde.  Der  Aufsatz  wurde  aber  für 
den  ersten  Anfang  aÜzu  weitgreifend  befunden  und  die  iiii- 
rische Hofdeputazion  erhielt  darum  am  9.  Mai  den  Befehl, 
„dass  sie  durch  den  Metropolilen  einen  für  die  nicht  unierte 
ganz  gleichförmigen,  in  allen  Landern  einzuführenden  Cate- 
chismum  in  möglichster  Kürze  jedoch  mit  vollkommener  Deut- 
lichkeit entwerfen  lasse,  nachhero  aber  über  die  Art  und 
Weise  wie  das  Schulwesen  bei  den  nicht  unierten  einzurichten 
wäre  mit  den  betreffenden  politischen  Behörden,  welchen 
sodann  die  Einleitung  des  Werkes  obzuliegen  hat,  das  Ein- 
vernehmen pflegen  solle."  Der  lazzarinische  Aufsatz  wurde 
einstweilen  bei  Seite  gelegt,  der  Verfasser  aber  „zur  Probe 
auf  zwei  Jahre  als  banatischer  Trivial-Schulen-Direktor"  an- 
gestellt. Der  zweite  Teil  des  an  die  iiiirische  Hofdeputazion 
ergangenen  Befehles  wurde  ein  par  Monate  später  durch  dus 
„Regulament  der  iiiirischen  Nazion"  wiederholt,  zugleich  aber 
die  Verfügung  getrolTen,  dass  „aller  Orten,  wo  nicht  unierte 
Glaubensgenossen  ansäszig  seind,  deren  Kinder  in  Hinkunft 
ohnweigerlich  in  die  katholischen  Schulen,  um  daselbst 
ihren  Unterricht  zu  nehmen,  eingelassen  werden  sollen." 

Wol  hielten  Ausführung  und  Erfolg  mit  den  ebenso 
weisen  als  wohlmeinenden  Masznahraen  der  Regierung  nicht 
gleichen  Schritt,  und  durfte  diesz  bei  dem  tief  gesunkenen 
Zustand  des  Landes  nicht  anders  erwartet  werden.  So  trefflich 
all  jene  Veranstaltungen  waren,  so  schöne  Hoffnungen  das 
Gedeihen  einzelner  derselben  auch  nähren  mochte  —  bei 
manch  andern  stand  freilich  das  Schönste  nur  auf  dem 
Papierl  — :  so  lieszen  sich  doch  kaum  entschiedene  Erfolge 
absehen,  so  lange  der  Boden  nicht  bereitet  war,  der  allein 
ihnen  sichern  Halt  geben  konnte,  so  lange  es  an  den  Vorbe- 
dingungen gebrach,  ohne  welche  etwas  dauerndes  nicht  zu 
schaffen  war,  so  lange  endlich  die  Bevölkerung  selbst  weder 
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das  Verständnis  und  die  Einsicht,  noch  das  Vertrauen  und 
den  Eifer  besasz,  von  der  dargebotenen  Wohltat  Gebrauch  zu 
machen,  sondern  mit  zäher  Empfindlichkeit  an  den  Einrich- 
tungen hieng,  welche  sie  durch  die  Wirrnisse  wüster  Jahr- 
hunderte von  ihren  Vätern  herübergerettet  hatte,  mit  denen 
aber  nur  zu  häufig  das  neue  Gesetz,  und  was  dieses  forderte, 
in  Widerstreit  geriet.  Die  Lehrer  für  die  Gränzschulen  im 
Banate  muszte  man  aus  den  nördlichen  slavischen  Ländern, 
wo  doch  einige  Bekanntschaft  mit  den  Elementargegenständen 
zu  suchen  war,  herbeiziehen;  allein  trotz  der  für  jene  Zeit 
und  jene  Landstriche  anständigen  Besoldung  fanden  sich  nicht 
viele,  die  in  der  Nähe  des  gefürchteten  Türken  ihr  Brot  su- 
chen wollten.  Im  Banal  wurde  Geld  mit  vollen  Händen  aus- 
geteilt, wie  für  das  groszartige  Ansiedlungswerk  überhaupt 
so  für  die  Errichtung  von  Schulen  insbesondere.  Allein  man 
braucht  nur  die  einzige  Tatsache  zu  wissen,  dass  die  grosze 
Kaiserin  ihren  „lieben  und  getreuen  Bischofen  von  Teraesvar" 
Vinzenz  Joannovich  Vidak  durch  den  Feldmarschall-Lieu- 
tenant von  Mathesen  auffordern  lassen  muszte,  die  Summe 
von  18788  fl.  zu  ersetzen,  die  er  in  den  Jahren  1759  bis 
1768  an  Schulgeldern  eingehoben,  falls  er  „nicht  vermögend 
seyn"  sollte,  „die  zum  Nutzen  des  Schulgeschäftes  bewirkte 
Verwendung  sothaner  Schulgelder  standhaft  nachzuweisen," 
um  es  vollkommen  begreiflich  zu  finden,  wie  die  besten  Ab- 
sichten der  Monarchin,  die  redlichsten  Bemühungen  der  Be- 
hörden, wo  nicht  ganz  scheitern,  so  doch  weit  hinter  den 
begründetsten  Erwartungen  zurückbleiben  muszten. 

So  kam  es  denn,  dass  auch  in  diesen  Ländern,  wo  früher 
als  anderswo  in  Österreich  die  Regierung  selbst  die  Leitung  der 
Schulangelegenheiten  in  ihre  Hand  genommen,  der  öffentliche 
Volksunterricht,  vereinzelte  Ausnahmen  abgerechnet,  noclf  zu 
Anfang  der  siebenziger  Jahre  über  das  Stadium  von  Anfängen 
und  Versuchen  nicht  hinausgekommen,  und  nichts  weniger  als 
geeignet  war,  einen  wohltätigen  Einfluss  auf  die  Sitten  und  allge- 
meinen Bildungszustände  zu  äuszern.  Am  empfindlichsten  wurde 
diesz  an  den  Töchtern  des  Landes  wargenommen.  „Die  Mädel 
von  dieser  Nazionu,  berichtete  das  warasdiner  Generalat  noch 
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im  Jahre  1775,  „sind  bishero  in  der  äuszersten  Dummheit 
erzohen  worden,  so  dass  sie  kaum  vor  sich  und  ihre  Männer 
die  erforderliche  von  selbst  schon  schlechte  Nähterei  zu  ver- 
sehen im  Stande  sind."  Und  im  Februar  1774  entwarfen  der 
Generalfeldwachtmeister  Graf  v.  Mertens  und  der  Feldkriegs- 
kommissarius  Johann  Heinrich  Schlötzer  folgende  Schil- 
derung der  bisherigen  Töchtererziehung:  „Der  Unterricht 
bestehet  in  denen  gewöhnlichen  Gebeten,  zur  Noth  in  einem 
Gebetbuch  lesen  und  etwas  schreiben,  auch  die  Hauptstuck 
aus'  dem  Catechismo  auswendig  zu  lernen,  um  bei  der  sonn- 
täglichen Kindcrlehre  in  der  Kirche  doch  etwas  antworten 
zu  wissen.  Alleine  der  ganze  Unterricht  dauert  nicht  gar  zu 
lange  und  ist  nur  in  generalen  terminis,  ohne  die  Grunz- 
Säze  (siel)  der  Religion  in  ihrem  ganzen  Umfang  begriffen 
zu  haben.  Bei  einem  noch  sehr  schwachen  Grund  der  Reli- 
gion führet  sie  die  Mutter  zu  der  Hauswirtschaft  an,  und 
machet  die  Vorbereitung,  sie  bald  an  Mann  zu  bringen.  Von 
einer  wahren  Sittenlehre  ist  der  Mutter  nichts  bekannt,  sie 
kann  also  auch  ihrer  Tochter  keine  beibringen,  ausgenommen 
dass  Abwege  an  der  zukünftigen  Versorgung  verhinderlich 
fallen.  Auf  solche  Art  wachset  die  Tochter  auf,  und  findet 
sich  ein  Mann  für  sie,  so  hat  sich  der  mütterliche  Kummer 
und  der  einzige  Punkt  ihrer  gegebenen  Sittenlehre  behoben, 
und  die  herrschende  Mode  erlangt  freien  Platz,  wenn  änderst 
das  Weib  nicht  von  der  Natur  setbsten  mit  guten  Gemütsga- 
ben versehen  ist;  dann  denen  bösen  wird  weder  in  denen 
Schulen  noch  in  der  Erziehung  durch  eine  gründliche  Chri- 
sten- und  Sittenlehre  vorgebogen."  *) 


*)  Freiherr  v.  Helferl  knüpft  hieran  folgende  Bemerkung :  „Es  kann 
*  nicht  ohne  Nutzen  bleiben,  sieh  zeitweise  dergleichen  Bilder  aus 
der  „guten,  alten  Zeit"  vorzuhalten,  der  mnn  nnr  ein  wenig  den 
Schleier  zu  lüften  braucht,  um  zu  der  Überzeugung  zu  kommen, 
dass  es  denn  doch  nicht  in  allen  Punkten  so  durchaus  von.  Übel 
sei,  wenn  irgend  ein  Land  „von  der  Kultur  beleckt"  wird!"  — 
Kreilich  müszen  wir  gestehen,  dass  es  auch  bis  heute  viele,  selbst 
„von  der  Kultur  beleckte41  Mütter  gibt,  deren  Dichten  und  Trachten 
auch  nur  auf  schnelle  Versorgung  ihrer  Töchter  abzielt,  bei  denen 
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Im  Jahre  1767  genossen  Temesvar  und  das  Banat  das 
seltene  Glück,  dem  Kaiser  Josef  II.  in  ihrer  Mitte  zu  huldigen, 
nachdem  ersteres  seit  dreihundert  Jahren  keinen  christlichen 
Monarchen  beherbergt  hatte.  Es  ist  erwähnenswert,  dass  dem 
deutschen  Magistrate  zu  Temesvär  in  seiner  am  26.  Marz 
gehabten  Sitzung  mittelst  einer  Zirkular-Verordnung  alle  Em- 
pfangsfestlichkeiten untersagt,  aber  auch  angeordnet  wurde, 
die  Wege  nicht  herzurichten,  „massen  Se.  Majestät  die 
Reysse  im  Banat  meisten  Theils  zu  Fusz  zu  machen  gedenke." 
Seehs  Jahre  später  (1773)  wurde  Temesvar  zum  zweiten  Male 
von  dem  Kaiser  Josef  II.  mit  seiner  Anwesenheit  beglückt. 
Er  gestattete  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bitte,  die  an  den 
Ufern  des  Begakanals  im  Jahre  1744  angelegte  Yorstadt 
„neue  deutsche  Meierhöfe"  nach  seinem  Namen  Josef  Stadt 
zu  nennen.  — 

Der  Präsident  Graf  Perlas  weilte  seit  fünf  Jahren  in 
Wien,  wo  man  mit  seiner  Verwaltung  keineswegs  zufrieden 
war.  Es  wurde  eine  Kommission  eingesetzt,  welche  sein  Ver- 
halten untersuchen,  sowie  Kenntnis  von  dem  gegenwärtigen 
Zustande  des  Landes  einziehen  sollte.  Zu  letzterem  Zwecke 


das  „an  den  Mann  bringen11  den  Gegenstand  der  eifrigsten  Sorge 
bildet.  Ja  mit  Schmerx  musz  man  sehen,  wie  solche  verblendete 
Mütter  ihre  erwachsenen  Mädchen  Zierpuppen  gleich  halten,  die 
man  zur  Anlockung  der  Käufer  in  die  Auslagekästen  stellt.  Pro- 
menade, Ball,  Theater,  selbst  des  Gottesdienstes  geweihter  Ort  sind 
solchen  Toren  nur  Gelegenheitsplätze  zur  Schaustellung.  Und  im 
Punkte  der  Sittlichkeit  geht  es  auch  häufig  auf  den  äuszern  An- 
stand hinaus;  sie  lassen  die  Tochter  wot  auch  „von  der  Kultur 
belecken",  aber  eine  gediegene  Herzens-  und  Geisteserziehung 
übersehen  sie.  Frühe  Heirat,  und  vor  allem  „gute"  Heirat,  das  ist 
ihr  Ideal.  Die  Ehe  ist  dann  der  Deckmantel  über  den  Pfui  der 
sittlichen  Verderbnis,  und  manche  Mutter  kauft  damit  ihrem  Fräulein 
Tochter  nur  das  Recht,  sich  ungehinderter  benehmen  zu  dürfen. 
Das  Nützlichkeitsprinzip  ist  der  Tagesgötze  und  die  Speku- 
lazion  hat  mit  ihrem  Gifte  auch  das  geheiligte  Institut  der  Ehe  an- 
gefressen. „Wahre  Christen-  and  Sittenlehre4*  —  daran  ist  Mangel 
bei  unserer  weiblichen  Zukunft  und  diesen  kann  nnr  eine  gute, 
wahrhaft  christliche  Matter  vertilgen;  darum  ist  der  Ruf  eines 
Schriftstellers  ein  mahnendes  Wahrwort:  „Der  Weh  tun  Mütter  not!" 
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war  zuerst  der  Graf  Karl  Clary  und  dann  der  Herr  von 
Kempele  hierher  geschickt  worden. 

Kempele  verfasste  einen  weitläufigen  Bericht  und  über- 
gab selben  dem  k.  k.  Staatsrat  in  Wien,  welcher  dessen 
Entwürfe  und  Pläne  guthiesz  und  deren  Vollführung  anbefahl. 
Damals  endigte  Graf  Perlas  auch  seine  Präsidentschaft  und 
Graf  Karl  von  Clary  und  Altringen  wurde  Sein  Nachfolger. 
Dem  neuen  Präsidenten  trat  der  mehrerwähnte  Herr  von 
Kempele  zur  Seite,  um  ihn  in  der  Ausführung  der  neuen 
Projekte  zu  unterstützen. 

Es  war  vor  allem  der  Plan  gefasst,  die  Landereien  nach 
den  kultivierenden  Familien  aller  Nazionen  zu  repartieren. 
Man  rechnete  auf  jedes  Haus  zwei  und  dreiszig  Joch,  ohne 
jedoch  den  Liebhaber  von  einem  Mehrbesitze  auszuschlieszen, 
wenn  er  selben  nur  urbar  zu  machen  im  Stande  war.  Glei- 
chergestalt waren  auch  die  Bürger  von  Temesvar,  sowie 
alle  Stände  in  den  Städten  von  dem  Besitze  an  Ackerland 
und  Bauerngütern  keineswegs  ausgeschlossen.  Hiermit  wollte 
man  zweierlei  Zwecken  dienen:  Vor  allem  dem  Landmanne 
ein  bestimmtes  Gebiet  seiner  Tätigkeit  anweisen,  und  so 
dem  Unfleisze  jede  Entschuldigung  nehmen;  dann  aber 
die  Herstellung  eines  gleichen  Steuerkatasters  bewirken,  so 
dass  nach  den  verliehenen  Gründen  die  jährlichen  Einkünfte 
des  Ärars  sicher  berechnet  werden  konnten.  Auszerdem  blie- 
ben nach  dieser  Repartizion  noch  mehrere  Gründe  übrig, 
welche,  in  Höfe  eingeteilt,  von  der  k.  k.  Landesadministrazion 
an  den  Meistbietenden  verpachtet  wurden. 

Den  ersten  Schritt  zur  Verwirklichung  des  ganzen  Ge- 
schäftes bildete  eine  allgemeine  Landesmappterung  des 
ßanates.  Es  wurde  zuerst  eine  General  karte  aufgenommen, 
welche  die  Distrikte  und  deren  Unterabteilungen,  die  genaue 
Lage  der  Ortschaften,  den  Zug  der  Straszen  und  andere  to- 
pografische  Wichtigkeiten,  die  zur  Vollendung  des  kartogra- 
fischen  Bildes  erforderlich  sind,  richtig  darstellte.  Dieser  ge- 
masz  entwarf  man  nun  von  jedem  Dorfe  und  seinem  Areale 
eine  Partikularkarte,  auf  der  die  Güter  jeder  Familie  im 
Zusammenhange  ein  kompaktes  Ganzes  ausmachten  und  kein 
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Besitz  von  einem  andern  durchkreuzt  wurde.  Der  Rest  der 
unverteilten  Gründe  war  von  dem  Hofe  zur  Ansiedlung 
neuer  Kolonisten  bestimmt. 

Es  begann  nun  die  zweite,  groszartige  Kolonisazion 
unter  Maria  Theresia.  Zur  gedeihlichen  Handhabung  der- 
selben wurde  am  41.  Jänner  1772  eine  „Impopulations-Haupt- 
Instruction"  erlassen,  der  wir  einige  Punkte  entnehmen. 

Zum  Behufe  eines  gedeihlichen  Ansiedlungsgeschäftes 
musz  „das  ganze  Land  genau  aufgenommen  werden,"  vor  al- 
lem sollen  die  bereits  vorhandenen  „Dorfsgründe"  ausgemessen 
werden,  um  das  überflüssige  Terrain  zu  erfahren.  Ist  es  ein 
„deutsches  Dorf,  so  müszen  vor  allem  nach  Bedürfnis  die 
Kolonisten  dahin  gesetzt  werden/1  ein  „walachisches"  oder 
„ratzisches"  Dorf  kann  durch  „zuschiebende  Nazional-Unter- 
tanen"  verstärkt  werden.  Erst  bei  Mangel  überflüssiger  Dorf- 
grunde sind  die  Prä  dien  zu  „impopulieren."  „Vorzüglich 
aber  werden  diejenigen  zu  wählen  sein,  die  den  Waldungen 
und  dem  Wasser  am  nächsten  liegen,  eine  vorteilhafte  Lage 
zum  Weinbau  nebst  guter  Luft,  auch  frisches  und  gesundes 
Brunnenwasser,  dagegen  aber  wenig  Moräste  haben." 

Über  die  Anlegung  der  Dörfer  wurde  bestimmt:  Sie 
seien  weder  in  Sümpfen,  noch  auf  Stellen  anzulegen,  deren 
Grund  allzu  tiefe  Brunnen  erfordert.  In  der  Mitte  des  Dorfes 
sei  der  Platz  zur  Kirche,  für  den  Pfarrhof,  das  Schul-  und 
Wirtshaus  bezeichnet,  ebenso  in  jeder  Gasse  einige  öffentliche 
Brunnen.  Die  Hauptgassen  müszen  18  bis  20  Klafter,  die 
Quergassen  6  bis  8  Klafter  breit  sein. 

Die  Gründe  eines  Dorfes  können  in  ganze  mit  37  Joch 
(24  Joch  Äcker,  6  Joch  Wiesen,  6  Joch  Weide,  1  Joch  Haus- 
grund), in  halbe  mit  21  Joch  (12  J.  Äcker,  4  J.  Wiesen, 
4  J.  Weide,  1  J.  Hausgrund)  und  Yiertl-Bauerngründe 
mit  13  Joch  (6  J.  Äcker,  je  3  J.  Wiesen  und  Weide  und 
1  J.  Hausgrund)  eingeteilt  werden.  Bei  dieser  Verteilung  musz 
bedacht  werden,  „dass  auszer  den  Bauerngründen  noch  ein 
Stück  Wiesen  und  Weide  für  das  nötige  Vieh  des  Pfarrers 
und  Schulmeisters,  der  Distriktsbeamten,  des  Wirtes,  Fleisch- 
hauers und  einiger  anderer  Handwerksleute  übrigbleiben  musz." 
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Mit  der  Erbauung  eines  Wirtshauses  werde  bei  Anlegung 
einer  Kolonie  der  Anfang  gemacht.  „Die  aus  einer  Kuchel, 
und  zwei  Zimmern  bestehende  Colonistenhfiuser  können  ent- 
weder aufgestampfet,  gesetzet  oder  von  Kotziegeln,  oder  auch 
von  Holz  mit  Flechtwerk  dazwischen  erbauet  werden."  Das 
Schulhaus  ist  auch  sogleich  aufzuführen,  in  welchem  jedoch 
anfangs  der  Gottesdienst  abgehalten  werden  sollte. 

Jeder  Gemeinde  steht  ein  Schulze  mit  einigen  Geschwor- 
nen  vor.  Dem  Schulzen  soll  während  der  drei  Freijahre  eine 
Besoldung  von  24  fl.,  den  zwei  Geschwornen  je  12  fl.  und 
dem  Kleinrichter  10  fl.  jährlich  „abgereichet"  werden.  Der 
Schulze  hat  nebst  den  Dorfrechnungen  auch  vor  allem  die 
Aufsicht  über  die  Lokalpolizei,  Waisenversorgung,  Abgaben- 
leistung u.  s.  w.  zu  führen. 

„Ein  jedes  Ort  ist  mit  einen  mehr  des  Lesens  und 
Schreibens  als  der  Musik  wohl  kundigen  Schulmeister 
zu  versehen,  und  demselben  aus  der  Gemeindekassa  durch  die 
3  Freijahre  eine  Besoldung  von  ungefähr  60  fl.  zu  bezahlen.14 
Jedes  Dorf  soll  mit  den  nötigen  Handwerkern  versehen  wer- 
den, welche  keine  Äcker  brauchen;  doch  bekommen  sie 
einen  kleinen  „Kukurutz-Acker"  und  eine  Wiese  für  eine  oder 
zwei  Kühe. 

Zur  Heranziehung  des  nötigen  Holzbedarfs  wurden 
ebenfalls  umsichtige  Vorschriften  gegeben.  Nicht  weniger  be- 
merkenswert ist  Punkt  90  der  Instrukzion,  welcher  bestimmt, 
dass  „ein  jeder  Hauswirt  auszer  den  in  seinen  Garten  setzen- 
den Obstbäumen,  vor  dem  Hause  auf  der  Gasse  und  in  den 
Hof  wenigstens  20  Stück  Pappel-,  Felber-  oder  Maulbeerbäume 
nach  Beschaffenheit  des  Grundes,  auszerdem  aber,  um  die  Ko- 
lonien zur  Seiden-Manipulazion  zu  gewöhnen,  benanntlich  in 
ihren  Garten  12  Stück  Maulbeerbäume  zu  setzen  hat,  und  auf 
derselben  Wachstum  Sorge  zu  tragen,  worüber  jährlich  die 
Yisitazion  vorzunehmen  und  darüber  eine  Tabelle  einzusenden 
sein  wird."  —  Jedes  Haus  musz  mit  einer  Nummer  bezeich- 
net werden.  In  jeder  neuen  (groszen)  Ortschaft  soll  ein  Chi- 
rurg angestellt  werden,  in  einer  solchen  wird  auch  ein 
Krankenhaus  zu  erbauen  sein.  Ein  „Chirurgus"  kann  jedoch 
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auch  drei,  vier  oder  mehrere  (kleinere)  Orte  besorgen.  Er 
musz  in  Temesvar  „durch  Medicos  genau  examinieret  und 
approbieret  werden." 

Nach  diesen  Grundsätzen  stiegen  im  Jahre  4769  die 
Dörfer  Grabacz  und  Bogaros,  ersteres  zu  200,  letzteres 
mit  201  Häusern,  in  die  Höhe.  Bei  dem  ersten  hatte  Hilde- 
brand, bei  dem  zweiten  Neumann,  bereits  Hitglied  der 
k.  k.  Landesadministrazion,  die  Aufsicht  geführt.  Durch  die 
Verwendung  des  letzteren  waren  zwischen  1770  und  4774 
Klein-Jätsa  zu  404,  Mastort  und  Heufeld,  jedes  zu  80, 
Charleville  und  Soulteur,  wo  Deutsche  und  Lotringer  ver- 
mischt wohnten,  beide  zu  64  Häuser  vollendet  worden.  Diese 
Dörfer  lagen  alle  in  der  Nachbarschaft  und  gehörten  zu  der 
Pfarrei  von  St.  Hubert,  welche  ebenfalls  in  besagten  Jahren 
ihre  Entslehnng  fand.  Zu  gleicher  Zeit  war  derselbe  Herr 
von  Neumann  mit  Albrechtsflur  zu  80,  Marienfeld  zu 
125,  Blumental  zu  95  und  Greifental  zu  30  Häuser  fertig 
geworden.  Ebenso  wurde  durch  ihn  im  Tale  Beregszö  unter 
einer  Pfarre  Charlottenburg,  so  benannt  von  der  Gattin 
des  temeser  Kammerpräsidenten  Grafen  Altringen,  für  32 
Tirolerfamilien  von  Trient,  Altringen,  (der  Name  kommt 
von  dem  Präsidenten  Grafen  Altringen),  Neuhof,  Buchberg, 
benannt  nach  Eduard  Buchberg,  Sekretär  des  Grafen  Alt- 
ringen, mit  gleicher  Anzahl  Wohnungen  und  Lichtenwald 
zu  42  Häuser  für  walachische  Ansiedler  erbaut.  Alle  diese 
Dörfer  erhoben  sich  aus  den  Ruinen  längst  erloschener  Ort- 
schaften, von  denen  uns  nur  der  Name  aufbewart  blieb, 
den  wir  hier  von  jedem  dieser  Orte  auffuhren  wollen. 
Albrechlsflur  hiesz  ehedem  Kis-Teremia,  Marienfeld  — 
Nagy-Teremia,  Blumental  —  Mäslak,  Charlottenburg  —  Ba- 
ricza,  AUringen  —  Rekasel,  Neuhof  —  Bogda,  Buchberg  — 
Szintar  und  Lichtenwald  —  Komjät  Mit  der  neuen  Erbauung 
und  neuen  Bevölkerung  verschwanden  die  alten  Benennun- 
gen, nur  wenige  aus  ihnen  haben  sich  im  Munde  des  Volkes 
erhalten. 

Im  Jahre  4772  legte  Neumann  die  Orte  Kreuzstätten 
(Kcresztes)  zu  65,  Wiesenheid  (Belhit)  zu  400,  Königs. 
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hof  (ehedem  Remete)*)  zu  30  Häuser  an  und  vermehrte 
das  Dorf  Szt.  Andras,  Sitz  des  temeser  Distriktsverwallers, 
mit  42  Familien.  Dieses  Ort  ist  auch  eines  der  ältesten 
im  temeser  Bannte.  Nach  dem  päpstlichen  Zehentregister 
von  1332  bis  1337  bestand  schon  damals  daselbst  eine 
katholische  Pfarrei.  Ebenso  ist  hier  seit  altersher  ein  gr. 
n.  u.  Pfarrer,  und  es  befand  sich  dieses  Dorf  mit  noch  24 
andern  der  Umgegend  bereits  1230  im  Besitze  der  arader 
Propstei. 

Der  Rat  Hildebrand  war  ebenfalls  1772  mit  Ostern 
zu  52,  Gottlob  und  Trübswetter,  beide  zu  203  Häuser, 
fertig  geworden.  Ostern  scheint  ein  altes  Ort  zu  sein,  weil 
die  Walachen,  welche  in  unserer  Gegend  zumeist  die  Bewa- 
rer  früherer  Ortsnamen  sind,  dasselbe  „Klein-Komlös"  nennen. 
Von  beiden  letzteren  Ortschaften  besitzen  wir  urkundliche 
Beweise  ihres  hohen  Alters,  besonders  von  Trübswetter, 
welches  vordem  und  heute  noch  Nagy-Öz  hiesz.  In  den  Käm- 
pfen Csanäds  gegen  Achtum  haben  wir  dieses  Ortes  erwähnt. 
Die  Namen  Nagy-  und  Kis-Öz  (letzterer  für  Gottlob)  hielten 
sich  noch  lange,  selbst  bis  in  die  Zeit  der  Türkenvertreibung. 
Trübswetter  erhielt  Franzosen  zur  Bevölkerung  und  besasz 
bereits  1773  eine  kath.  Pfarrei. 

Für  die  moralische  Bildung  der  Kolonisten  suchte 
man  durch  bessern  Religionsunterricht  zu  sorgen,  daher  er- 
gieng  die  Verordnung  auf  Abstellung  des  häufigen  Diebstales, 
besonders  von  Pferden  und  Hornvieh,  nicht  nur  durch  die 
Strenge  der  Gesetze,  sondern  auch  durch  eine  bessere  Be- 
lehrung, namentlich  der  nicht  unierten  Walachen  vermittelst 
der  Popen  hinzuwirken;  Verbreitung  religiöser  Belehrung  be- 
zweckte auch  die  am  29.  August  1769  geschehene  Absendung 


)  Zwei  Remete  werden  in  den  alten  Urkunden  erwähnt,  eine«  lag 
östlich,  das  andere  nördlich  von  Temesvär.  Schon  das  päpstliche 
Zehentregister  von  1332—1337  nennt  ein  Remete  als  Pfarrei.  Im 
J.  1369  besäst  Benedikt  Heem  ein  Remete,  aber  welches  er  auch 
das  jus  gladii  übte.  Doch  ist  es  dasselbe  Ort,  wo  beute  Köuigshof 
steht?  Wer  kann  es  behaupten,  wer  beweisen? 
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von  6000  Katechismen  an  den  temesvärer  Bischof  Engel  zur 
weiteren  Verteilung.*) 

Da  in  diesem  Jahre  (1769)  der  Andrang  von  Kolonisten 
sehr  grosz  war,  so  wnrde  eine  eigene  Wasser-Diligence 
zu  deren  Transporte  von  Gtinzburg  bis  Ofen  errichtet 

Überhaupt  erreichte  in  den  Jahren  1768  bis  1771  die 
Einwanderung  ihren  Kulminazionspunkt,  wie  nachfolgende  Zu- 
sammenstellung ausweist. 

Im  Jahre  1768:   462  Familien  und    1888  Personen. 
„     „     1769:    815       „        „  3124 
„     „     1770:  3214       „        „    10292  „ 
„     „     1771:    387       „        „  1585 

Zusammen:  4878  Familien  und  16889  Personen. 
Die  Einwanderer  (worunter  auch  zahlreiche  Handwerker) 
kamen  aus  allen  Teilen  des  deutschen  Reiches,  aus:  Lotrin- 
gen, Trier,  dem  Elsasse,  Schwarzwalde,  Breisgau,  Fürsten- 
berg, der  Pfalz,  aus  Vorder-Österreich,  Mainz,  Luxemburg, 
Nassau,  Franken,  Baden-Baden,  Schwaben,  Lamberg,  Tirol, 
Ober-Österreich;  dann  aus  der  Schweiz,  aus  Frankreich  und 
Piemont. 

Ans  dieser  Zusammenstellung  des  ursprünglichen  Vater- 
landes der  banater  Deutschen  geht  mit  Notwendigkeit  die 
Erkenntnis  der  manichfachsten  Dialektschattierungen  im  Ba- 
nate  hervor.  In  der  Tat  herrscht  in  dieser  Beziehung  die 
gröszte  Verschiedenheit.  Banat  ist  der  Dialekte  nach  (Sttd- 
und  West-)  Deutschland  im  Kleinen;  und  trotzdem  man  als 
Grundsalz  festhielt,  Landsleute  beisammen  zu  lassen,  so  war 
doch  die  Vereinigung  unterschiedener  Dialekte  in  einem  Orte 
oft  nicht  zu  umgehen,  aus  welchem  Verfahren  die  ärgste 
Sprachmengung  entstand. 

*)  Die  grosse  Munarchin  sachte  auch  die  gr.  n.  n.  Geistlichkeit  zu 
einer  höheren,  ihrem  Berufe  erforderlichen  Bildung  anzuhalten, 
indem  sie  die  Anordnung  traf,  dass  in  Zukunft  keiner  ihrer  wa- 
lachischen  und  raiczischen  Untertanen  zum  Priester  geweiht  werden 
darf,  der  nicht  in  dem  zu  Neusatz  bei  Peterwardein  errichteten 
Kollegium  seine  Studien  vollendet,  und  auch  die  lateinische  Sprache 
erlernet  bitte.  —  Griselini:  I.,  224. 


Digitized  by  Google 


398 


Die  Ausgaben  für  die  Kolonisten  im  Banate  über- 
stiegen den  dafür  bestimmten  Ansiedlungsfond  jährlicher 
20U000  Gutden  bedeutend,  man  suchte  daher  dem  jährlich 
wachsenden  Andränge  von  Kolonisten  allmählich  Einhalt  zu 
tun.  Der  burgauische  Rentmeister  Sartory,  welchem  im  J.  1767 
die  Vollmacht  erteilt  war,  sieben  bis  achthundert  Kolonisten 
im  Jahre  für  das  Banat  zu  werben,  erhielt  schon  im  J.  1770 
den  Befehl  langsam  und  vorsichtig  mit  Werbung  der  Kolo- 
nisten vorzugehen,  da  schon  ein  Überfluss  an  solchen  im 
Banat  wäre.  Ein  gleicher  Auftrag  ergieng  im  Oktober  des- 
selben Jahres  an  den  k.  k.  Notar  zu  Kehl,  Franz  Leutner. 
Am  13.  Aprill  1771  erfolgte  die  Bekanntmachung,  dass  nur 
solche  ins  Banal  aufgenommen  werden,  welche  die  Reise  auf 
eigene  Kosten  zu  bestreiten  und  sich  den  nötigen  Fundus 
instructus  anzuschaffen  im  Stande  sind;  nur  ausnahmsweise 
wurden  spater  auf  ärarische  Kosten  wieder  Kolonisten  im 
Banate  aufgenommen,  so  im  Jahre  1773  1385  Familien  mit 
5568  Personen,  ferner  49  Tiroler  aus  Primör  u.  o\  gl. 

Einen  auffallenden  Gegensatz  mit  den  Einwanderungen 
auf  Kamerai  kosten  bildet  die  Anzahl  Kolonisten,  welche 
auf  eigene  Kosten  im  Banate  angesiedelt  wurden.  Es  waren 
für  das  Jahr  1772  nur  20  Familien  mit  84  Personen 

1773  „    17  „ 

1774  „    14  „ 

1775  „  12 

1776  „      4  „ 

also  in  5  Jahren  67  Familien  mit  264  Personen 
eingewandert,  und  hiemit  die  Kolonisazion  gleichsam  ge- 
schlossen. 

Überblickt  man  die  gesamte  Einwanderung  seit  Been- 
digung des  siebenjährigen  Krieges  bis  zum  Tode  Maria  The- 
resiens,  so  steigt  die  Summe  sämtlicher,  meist  deutscher 
banater  Ankömmlinge  auf  25,000. 

Man  strebte  nun  auch  nach  anderweitigen  Ersparungen 
bei  der  Kolonisierung,  deshalb  erfolgte  die  Erlaubnis,  Häuser 
nicht  blosz  mit  Schindeln,  sondern  auch  mit  Stroh  und  Rohr 


65 

56 

45 

14 
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zu  decken,  auch  ergieng  der  Befehl  mit  der  Anlicipazion  der 
Aussaatkörner  sparsamer  zu  Werke  zu  gehen,  die  Vorschüsse 
strenge  einzutreiben,  keine  neuen  Orte  mehr  anzulegen,  son- 
dern vielmehr  die  leeren  Hausstellen  mit  guten  Wirten  zu 
bestellen. 

Die  neue  Kolonisierung  auf  Staatskosten  war  zwar  ge- 
schlossen, allein  die  nach  Ungarn  gewanderten  Ansiedler 
muszten  noch  untergebracht,  und  für  die  Dauer  der  Anstal- 
ten, den  Gesundheitsstand  u.  d.  gl.  fortwährend  gesorgt 
werden.  Der  Ansied lungsfond  betrug  im  Banale  jedes  Jahr 
200000  fl.,  also  für  die  zehnjährige  Kolonisierung  von  1763 
bis  1773  bestimmte  Gesamtsumme  zwei  Millionen  Gulden. 
Bringt  man  die  jährlich  bewilligten  auszerordeotlichen  Zu- 
schüsse, die  Kolonisation  in  der  Bacska  und  anderen  Teilen 
Ungarns  in  Anschlag,  so  stiegen  die  Gesamtkosten  höch- 
stens auf  drei  Millionen,  wofür  aber  über  hundert  schöne 
Orte  angelegt  und  über  50000  arbeitende  Hände  gewonnen 
waren,  welche  anGengen  die  Steppen,  Sumpf-  und  Sandstellen 
des  Landes  in  dessen  Kornkammer  zu  verwandeln. 

Wie*  jede  menschliche  Unternehmung  trug  auch  die  Ko- 
lonisierung ihre  Schattenseiten  an  sich,  die  jedoch  mit 
deren  Lichtstellen  in  keinen  Vergleich  kommen.  Durch  Krank- 
heiten, welche  im  Banale  unter  den  Kolonisten  eingerissen 
waren,  durch  Abzug  von  Wittwen  und  Söhnen  bei  Verhei- 
ratungen in  andere  Dörfer,  durch  Entweichung  der  Kolonisten 
u.  d.  gl.  entstanden  von  Zeit  zu  Zeit  leere  Hausstellen, 
welche  teils  mit  neuen  Kolonisten  aus  dem  Reiche,  teils  mit 
Insassen  oder  deren  Söhnen  aus  benachbarten  Orten  aus- 
gefüllt wurden.  —  Nach  einem  Ausweise  der  Administration 
vom  30.  März  1775  standen  folgende  Häuser  leer:  Im  lippaer 
Distrikt  84,  im  csanäder  5,  im  lugoser  8,  im  temesvarer  129, 
also  im  Ganzen  226  Häuser.  —  Mit  neuen  Kolonisten 
wurden  besetzt  524  Häuser;  die  dieszfälligen  Baukosten  samt 
Vorschüssen  für  die  Kolonisten  betrugen  30743  fl.  45  Kr. 

Im  Ganzen  wurde  die  Ansiedlung  von  der  Administrazion 
mit  groszer  Umsicht  betrieben,  in  der  Ausführung  der  Masz- 
regein  waren  die  Rücksichten  der  Humanität  mit  jenen  der 
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Ökonomie  weislich  verbunden;  selten  zeigten  sich  Misgriffe. 
Als  einen  solchen  bezeichnen  wir  die  im  Jahre  1778  erfolgte 
Versetzung  der  Gemeinde  Gyertyämos  im  toronUler  Komi- 
tate  nach  dem  Prädium  Mali  Tovin  und  anderen  Dörfern. 
Diese  Gemeinde,  ungefähr  iOO  Familien  stark,  war  bereits 
vor  der  türkischen  Herrschaft  in  Gyertyämos  angesiedelt  und 
ernährte  sich  von  Hafnerei  und  Holzschnitzerei,  wozu  der 
dortige  Boden  und  Wald  Gelegenheit  gab;  wegen  dabei  häufig 
verübten  Holzdieberei  geschah  die  erwähnte  Versetzung.  Da 
jedoch  in  der  neuen  Ansiedlung  weder  Holz,  Lehm,  noch 
gesundes  Wasser  vorhanden  war,  so  kam  die  Gemeinde  von 
einem  blühenden  in  einen  elenden  Zustand,  der  Rest  der- 
selben wurde  nach  Bözos,  Petrovoszello,  Janova,  Remete, 
Bentsek  und  Bukovetz  verteilt;  in  die  leer  gewordenen  Haus- 
stellen von  Gyertyämos  wanderten  18  junge  Ehepaare  aus 
Hatzfeld  ein. 

Wir  geben  nun  nach  Freiherrn  von  Czoernig  eine 
„Übersicht  der  im  temesvärer  Banate  vom  Jahre  1762  bis 
Ende  1772  teils  neu  erbauten,  teils  zugebauten  Kolonisten- 
Dorfschaften,  mit  Angabe  der  Pfarr-,  Schul-,  Wirts-  und 
Kolonistenhäuser.4'  *) 


*)  Da  jeder  Kolonisten-Familie  ein  Hans  angewiesen  wurde,  so  teigt 
die  Zahl  der  Häuser  zugleich  die  Zahl  der  Kolonisten-Familien  nn. 
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Wie  für  die  Kolonisten  aus  dem  Reiche,  so  trug  die  Re- 
gierung auch  für  die  Ansiedlung  von  „Nazionalisten",  beson- 
ders Serben  und  Walachen,  Sorge.  So  wurden  während  der 
Präsidentschaft  des  Grafen  Perlas  mehrere  Wohnplätze  für 
diese  einheimischen  Kolonisten  angelegt.  Ein  Ort,  gegenüber 
von  Titel,  wo  die  Theisz  die  Bega  aufnimmt,  von  Serben  und 
Walachen  bewohnt,  erhielt  den  Namen:  Perlasväros.  Ein  an- 
deres im  Jahre  1774  begründet,  erhielt  seinen  Namen  nach 
dem  Präsidenten  Grafen  Clary.  Letztere  Ortschaft  steht  auf 
den  Ruinen  einer  alten  Niederlassung.  Hier  erhob  sich  näm- 
lich einst  das  Dorf  P£terd;  der  Namen  ist  uns  in  einer  Ur- 
kunde vom  Jahre  1520  historisch  behalten,  welche  meldet, 
dass  bei  der  Einsetzung  (Statutio)  des  Besitzers  von  Nemeti, 
Valentin  Bolyka,  auch  ein  gewisser  Albert  Pethew,  Besitzer 
von  P&erd,  samt  seinem  Lehensmanne  Johann  Toth  gegen- 
wärtig war.  Die  Kriege  verheerten  auch  dieses  Ort,  nur  die 
Walachen  behielten  den  alten  Namen  in  der  Benennung  einer 
Puszta  in  Erinnerung.  Die  Ansiedlung  derselben  geschah  in 
den  Jahren  von  1768 — 1774,  damals  nahm  das  Ort  seinen 
neuen  Namen  an,  und  bekam  auch  bald  einen  gr.  n.  u.  Pfarrerl 

In  solch  ausgedehntem  und  fürsorglichen  Masze  war  die 
Regierung  für  die  Bevölkerung  der  wüsten  Fluren  des  Banats 
bedacht,  eine  Bestrebung,  welche  durch  ihre  segensreichen  Er- 
folge das  mühevolle  Werk  in  gleichem  Masze  lohnte. 

Mittlerweile  hatten  die  Ingenieure  die  Generalkarte  des 
Landes  vollendet,  und  man  konnte  nun  die  Arbeit  im  Kleinen 
mit  der  Vermessung  der  Ländereien  und  Bestimmung  der 
jährlichen  Abgaben,  welche  jede  Familie  nach  dem  Verhältnis 
ihrer  Besitzungen  zu  entrichten  hatte,  vornehmen.  Der  Anfang 
wurde  mit  den  Distrikten  von  Temesvar,  Csanad,  Becskerek 
und  Csäk6vär  gemacht. 

Die  Landwirtschaft  wurde  von  den  Eingeborenen  meist 
noch  nach  alter  Vaterweise  betrieben.  Es  kamen  nun  ver- 
schiedene Projektanten  mit  Vorschlägen  zur  Ausbreitung  des 
Anbaues  von  Hanf-  und  Leinsamen;  aber  es  fehlten  ihnen 
vor  allem  zwei  grosze  Kleinigkeiten:  Einsicht  und  Erfahrung. 

Ihre  Versuche  mislangen,  obwol  die  Regierung  keine  Kosten 
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zur  Verwirklichung  derselben  scheute.  Dagegen  lieferten  die 
wiederhergestellten  Reisfelder  zu  Omor  den  augenschein- 
lichsten Beweis,  dass  dieses  Produkt  sich  mit  dem  Klima  der 
Provinz  vollkommen  vertrage  und  einer  der  bedeutendsten 
Handelsartikel  für  dieselbe  werden  könnte.  Gleiche  Sorgfalt 
widmete  die  hohe  Regierung  der  Seidenzucht,  in  welchem 
Zweige  der  landwirtschaftlichen  Industrie  das  Banat  mit  jedem 
Teile  der  Monarchie  wetteifern  könnte,  würde  endlich  ein- 
mal die  Indolenz  vielen  Orts  dem  regsamen  Schaffenstriebe 
weichen.  Banat  ist  reich,  seine  Schätze  liegen  aber  ineist 
noch  unbehoben;  es  mangelt  die  Lust,  die  Kraft,  die  Tat. 
Maria  Theresia,  die  groszmütige  Monarchin,  liesz  statt  der 
Seidenfabrik  in  der  Fabrikenvorstadt  zu  Temesvar,  welche  zu 
einem  Militfirquartier  umgewandelt  worden,  ein  Gebäude  zu 
Werschetz  errichten,  welches  mit  sechs  Öfen,  mehreren  Zim- 
mern und  allen  Gerätschaften,  so  zur  Gewinnung  und  Ver- 
arbeitung der  Rohseide  nötig  sind,  versehen  wurde.  Der  Hof 
verpflichtete  sich,  die  rohe  Seide  abzulösen,  und  zahlte  das 
Pfund  Cocons  zu  einem  halben  Gulden.   Er  unterhielt  besol- 
dete Abwinderinnen  mit  ihrer  Aufseherin;  überhaupt  das 
ganze  bei  dem  Geschäft  verwendete  Personal  bis  auf  den 
Direktor  der  Maulbeerplantagen  mit  seinen  Zugeordneten  in 
den  übrigen  Pflanzungen,  die  grösztenteils  durch  die  Kameral- 
distrikte  der  Provinz  zerstreuet  waren.  *) 

Werfen  wir  nun  auch  einen  Blick  auf  die  geistigen 
Zustände  des  Landes,  so  haben  wir  wol  zu  berichten,  dass 
mit  der  Errichtung  von  Schulen  fortgefahren  wurde,  dass 
namentlich  in  den  deutschen  Orten  fast  überall  Anstalten  zur 
ersten  Jugendbildung  bestanden,  aber  die  deutsche  Bevöl- 
kerung befand  sich  immer  noch  in  groszer  Minderheit,  den 
weitaus  gröszeren  Teil  der  Provinz  bewohnten  Walachen  und 


*)  Auch  dieser  Zweig  der  Industrie  ist  im  Banate  fast  gänzlich  er- 
loschen ;  nur  Wersehetz  produziert  im  erheblichen  Masze  Rohseide 
und  von  welcher  Güte,'  das  bezeugt  die  vom  londoner  Industric- 
AusBtellnngg-Coraite'  im  Jahre  1851  dafür  erteilte  froste  goldene 
Preismedaille. 
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Serben,  bei  denen  die  Entwicklung  geregelter  Schulzustände 
nur  langsam  vorwärts  gieng.  Aus  dem  militärischen  Teile  des 
Banats  wurde  noch  im  Jahre  1773  geklagt,  dass  der  aller- 
höchste Befehl  vom  24.  Juli  1764,  zufolge  dessen  wenigstens 
bei  jeder  Kompagnie  eine  deutsche  katholische  Trivialschule 
aus  den  Proventen  unterhalten  werden  sollte,  „noch  immer 
größtenteils  unerfüllt  geblieben"  sei.  Unter  allen  Militär- 
Gränzbezirken  war  man  dem  Wortlaute  dieser  Resoluzion  in 
jenem  des  deutsch-banater  Regiments  am  nächsten  ge- 
kommen. Daselbst ,  bestand  fast  in  jedem  Orte,  wo  deutsche 
Mannschaft  angesiedelt  worden,  eine  Landschule.  Aber  wie 
sah  es  noch  mit  der  Geschicklichkeit  der  Lehrer  aus!  In 
einem  an  den  Hofkriegsrat  eingesandten  Berichte  (vom  22.  März 
1774)  wurden  unter  zehn  Schulmeistern  einer  als  „elend," 
drei  als  „schlecht",  zwei  als  „mittelmäszig"  und  nur  ein 
einziger  als  „passable"  bezeichnet.  An  Schulbüchern  hatte 
man  nur  den  Katechismus  und  die  Evangelien.  Von  Kenntnis 
und  Beachtung  einer  naturgemäszen  Lehrmethode,  einer  ge- 
regelten Schulzucht,  einem  ordentlichen  Schulbesuche  war 
fast  keine  Spur  zu  finden.  In  dem  walachischen  Militär- 
Gränzbezirk  bestand  eine  Nazionalscbule  in  Mehadia,  deutsche 
.  gar  keine;  in  dem  iiiirischen  standen  drei  deutsche  Schulen, 
zu  Grosz-Kikinda,  Melencze  und  Kussilh  (Kussitz)  —  auf 
dem  Papiere;  aber  ein  Posten  war  nicht  besetzt,  von  dem 
zweiten  lag  der  Lehrer  krank  in  Weiszkirchen;  dagegen  gab 
es  in  den  meisten  Orten  iiiirische  Schulmeister  auf  Kosten 
der  Gemeinden. 

Hatte  das  Schulwesen  im  militärischen  Teile  Banats  so 
wenig  fruchtverheiszende  Wurzeln  geschlagen,  wie  kümmer- 
lich muszte  es  erst  in  jenen  Bezirken  mit  der  Jugendbildung 
stehen,  wo  nicht  militärische  Strenge  und  Disziplin  die  Befehle 
der  Regierung  in  Vollzug  setzte  und  deren  Beobachtung  über- 
wachte! Indes  wäre  es  weit  gefehlt,  die  Erfolglosigkeit  der 
Regierungsmaszregeln  in  dieser  Richtung  nur  in  der  Rohheit 
und  Indolenz  der  Eingebornen  zu  suchen.  Bei  näherer  Be- 
trachtung musz  man  gestehen,  dass  ein  nennenswerter  Erfolg 
fast  zu  den  Unmöglichkeiten  gehörte.  Es  war  ein  fremdes 
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Reis  auf  fremdem  Nazionalstamme  gepfropft.  Nicht  nazionale 
Lehrer  wurden  herangebildet  und  angestellt,  sondern  solche 
von  den  westlichen  und  nördlichen  Teilen  des  Reiches  hier- 
hergeschickt, und  die  Schule  so  zum  Apostel  einer  schlecht- 
verstandenen  Germanisierung  misbraucht.  Im  J.  1773  rügte 
der  Hofkriegsrat  in  einem  Erlasse  an  das  temesvärer  General- 
kommando das  Misverhältnis  der  im  Gebiete  desselben  beste- 
henden drei  deutschen  Schulen  zu  den  vier  und  zwanzig 
iiiirischen;  die  „Gränizer"  seien  „dahin  anzuleiten,  damit 
sie  ihre  Kinder,  welche  sie  dereinst  zu  Unter-  und  Ober- 
Offizieren  befördert  zu  sehen  wünschen,  vielmehr  und  zwar 
ohne  ihnen  vorgängig  mit  dem  weniger  nötigen  Un- 
terricht des  iiiirischen  Lesen  und  Schreiben  die 
Zeit  verlieren  zu  machen,  gleich  anfangs  in  die  deutsche 
Schule  schicken."  Bei  der  Auswahl  der  deutschen  Schulmeister 
wurde  zwar  in  der  Regel  darauf  gesehen,  dass  sie  auch  der 
Landes-  oder  einer  damit  verwandten  Sprache  mächtig  seien; 
allein  war  diese  Kenntnis  in  ein  oder  anderem  Falle  nicht 
vorhanden,  so  glaubte  man  sich  darüber  hinwegsetzen,  ja 
selbst  den  ersten  Religionsunterricht,  wenn  nur  anders  der 
deutsche  Lehrer  dem  Glaubensbekenntnisse  der  Kinder  ange- 
hörte, durch  ein  stockfremdes  Idiom  beibringen  lassen  zu 
können. 

So  kam  es,  dass  die  Volksschule,  statt  die  Volksbildung 
in  der  Muttersprache  im  Gegensatze  zu  der  Gelehrtenbildung 
in  der  lateinischen  Sprache  zu  verbreiten,  um  jeden  Preis 
der  deutschen  Sprache  Eingang  und  Verbreitung  verschaffen 
sollte.  Eine  Bestimmung,  so  grundsätzlich  dem  Wesen  einer 
wahren  Volksschule  zuwider,  welche  dennoch  von  allen  Ge- 
bildeten damaliger  Zeit  gebilligt  und  gutgeheiszen  wurde,  die 
allein  den  äuszern  Erfolg  der  Einförmigkeit,  das  Endziel 
einer  allgemeinen  Gleichmacherei  und  dadurch  einer  prak- 
tischen Bequemlichkeit  für  das  Triebwerk  der  Verwaltungs- 
maschine im  Auge  hatten,  wenn  es  im  Laufe  weniger  Jahre, 
wie  man  sich  schmeichelte,  gelingen  sollte,  durch  die  Aus- 
breitung des  deutschen  Schulwesens  die  andern  Sprachen 
immer  mehr  zu  verdrängen,  in  der  nächsten  Generazion  wol 
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gar  absterben  zu  machen.  Das  lag  ganz  im  vernüchterten 
Geiste  jener  Zeit,  die  in  dem  materiell  Zweckmässigen  das 
Ziel  der  organisierenden  Staatskunst  erblickte,  und  welcher 
von  Grund  aus  das  Verständnis  für  alle  tiefer  liegenden 
Interessen  abgieng,  die  bei  solchen  Fragen  mit  im  Spiele 
waren.  Es  war  jene  Zeit,  da  der  Staatsrat  Frhr.  v.  Geb ler 
-  in  einem  Gutachten  die  Sätze  als  Richtschnur  bezeichnete-' 
„Der  Staat  musz  darauf  arbeiten,  nach  und  nach  ein  Volk 
zu  werden.  Ich  weisz,  dass  ganze  und  halbe  Saecula  dazu 
gehören,  und  dass  am  allerwenigsten  ein  Zwang  stattfindet. 
Allein  der  Staat  lebt  ewig,  das  ist:  über  alle  Menschen  alter 
hinaus,  und  nach  dieser  Aussicht,  nicht  für  seine  eigene 
kurze  Lebenszeit,  musz  der  Fürst  und  der  Staatsdiener  denken 
und  handeln."  *)  Diese  rein  mechanische  Behandlung  des 
nazionalen  Wesens  hat  durch  die  verwerflichen  Experimente 
absolutistischer  Staatskünstler  auch  in  neuester  Zeit  ihre  höchste 
Gefährlichkeit  für  den  ruhigen  Bestand  des  Staates  genugsam 
erwiesen.  Die  heute  in  vielen  Teilen  Europas  zur  vollen  Reife 
gelangte  Staatsomnipotenz  stand  damals  bereits  in  voller  Blüte, 
und  wurde  als  das  einzig  würdige  Staatsprinzip  anerkannt 
und  gepriesen.  Man  ahnte  nicht,  dass  unter  Aktenstöszen  und 
Dekreten  sich  der  Boden  höhlte,  dass  das  Volksbewustsein 
zwar  eingeschüchtert,  aber  nie  vernichtet  werden  kann. 

Die  grosze  Kaiserin,  bemüht  allerwege  das  Wohl  ihrer 
Untertanen  zu  fördern,  erteilte  am  6.  Juni  1769  der  Gemeinde 
Grosz-Becskerek  die  Marktprivilegien  „in  der  allermildesten 
Absiebt,  die  .Handwerker  und  Gewerbe  empor  zu  bringen, 
und  in  der  Zuversicht,  dass  auf  diesen  Nahrungsstand  die 
Inwohner  des  neuen  Markts  sich  vorzüglich  verlegen,  die 
noch  abgängige  Handwerker  und  Künstler  beischaffen,  dazu 
ihre  Kinder  erziehen,  auch  diese  in  denen  zu  dem  Gewerb-  und. 
Handlungsstand  nötigen  Wissenschaften  des  Lesens,  Schreibens 
und  Rechnens,  wie  auch  in  der  deutschen  Sprache  unter- 
richten lassen  werden/'  Zugleich  verhiesz  die  Monarchin  : 
„Wenn  mit  der  Zeit  die  Handwerke  und  Künste  samt  dem 


•)  Belfert,      a.  0.  I.  169,  472,  483  u.  n.  0. 
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Handlungsstand  in  sotanem  Markt  mehr  empor  gekommen, 
Wir  auch  allererst  geneigt  sein  werden,  demselben  die  Rechte 
einer  Stadt  weiters  zu  verleihen." 

Der  erste  Punkt  bestimmt  vor  allein,  dass  „die  jetzigen 
und  künftigen  Inwohner  dieses  Markts  Grosz-Becskerek  freie 
Leute4*  seien,  sodann:  dass  der  neue  Markt  das  Recht  habe, 
unter  Vorsitz  des  becskereker  Distrikts-Verwalter  sich  einen 
„Marktrichter41  und  acht  „Ratsmänner"  wählen  zu  dürfen, 
welchem  Magistrate  dann  neben  einem  Stadtsyndikus  unter 
der  Kontrolle  des  Distrikts- Verwalters  als  königlicher  Kommissär 
die  „Zivil-Angelegenheiten,  Kaufe  und  Verkaufe46  des  „aus- 
gewiesenen Marktbezirks"  anheim  gegeben  sind.  Gleicher- 
weise wurde  „dem  Marktgericht  die  erstere  Instanz  in  deren 
Policey-  und  Bürger-Klag-Sachen",  so  wie  die  Bestrafung  der 
minderen,  nicht  „maleGzmäszigen"  Verbrechen  unter  Appel- 
lazion  an  den  Distrikts-Verwalter  gestattet.  Befreiung  von  der 
„Naturalrobot"  gegen  einen  Ablös  von  jährlich  82  fl.,  Ver- 
gütung der  nicht  „zum  allerhöchsten  Dienst  gewidmeten" 
Vorspann,  ermäszigter  Pachtschilling  für  die  vorbehaltenen 
Regalien,  Bewilligung  zweier  öffentlicher  Jahrmärkte,  so  wie 
eines  eigenen  Siegels  mit  dem  Bildnis  Maria  Himmelfahrt 
und  der  Umschrift:  Sigillum  Liberi  Oppidi  Becskerek . . .  sind 
die  vorzüglicheren  Begünstigungen  der  erwähnten  Privi- 
legiumsurkunde. 

Fünf  Jahre  später  erhielt  auch  der  aufgelöste  theiszer 
Gränzbezirk  unter  dem  12.  November  1774  eine  Privilegiums- 
urkunde,  indem  die  Kaiserin  in  Ansehung  der  groszen  Dienste, 
welche  die  Abkömmlinge  der  serbischen  Einwanderer  in  den 
türkischen,  französischen,  spanischen  und  preuszischen  Kriegen 
geleistet,  und  weil  die  Bewohner  dieses  Bezirkes  „dem  schäd- 
Jichen  Beispiele  ihrer  in  andern  Provinzen  emigrierten  Theisz- 
und  Maroscher-Gränzern  nicht  beigetreten ,  sondern  sich 
Unsern  allerhöchsten  Befehlen  mit  unwandelbarer  Ergebenheit 
unterzohen",  auch  „gegenwärtig,  da  Wir  Uns  in  Ansehung 
der  Lage  ihrer  dermaligen  Wohnplätze  genötigt  gesehen,  sie, 
so  sehr  Wir  gewunschen  hätten,  in  dem  Militär-Stand  be- 
lassen und  beibehalten  zu  können,  in  den  Provinzial-Stand 
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zu  übersetzen,  sich  dieser  Unserer  höchsten  Intenzion  willigst 
gefüget  haben"  etc.,  aus  diesen  allen  und  andern  Beweggründen 
erteilte  die  Monarchin  „mit  wohlbedachtem  Mut,  gut  vorge- 
habten zeitigem  Rat  und  rechtem  Wissen"  den  Gemeinden 
Grosz-Kikind a,  das  zum  Marktflecken  erhoben  wurde,  dann 
Keresztur,  Josefova,  Nevelin,  Mokrin,  Franjova,  Kar- 
le va  und  Bassahid  verschiedene  „Privilegien,  Freiheiten, 
Immunitäten  und  Prärogativen."  Die  wichtigeren  Punkte  des 
Privilegiums  sind:  Belassung  „in  dem  vollkommenen  Genuss 
und  Besitz  aller  jener  Gründe,  so  sie  seit  ihrer  gegenwär- 
tigen Ansiedlung  besessen,  bebaut,  und  auf  was  immer  für 
eine  Art  benutzet  haben";  Einreihung  der  obgleich  „vorzüg- 
lichen", meistens  „constitutivmaszigen  Gründe",  in  die  zweite 
„Contribuzions-Klasse";  Befreiung  „von  allen  unentgeldlichen 
Roboten  und  Vorspann",  so  wie  von  „aller  andauernder  Militär- 
Bequartierung";  Ablösung  des  Zehenten  in  Geld;  Einsetzung 
eines  „eigenen,  mit  der  vollkommenen  Gerichtsbarkeit  begabten 
Magistrates  und  Gerichtes  aus  ihren  Mitteln,  welches  alle  öffent- 
lichen bürgerlichen  und  peinlichen  Geschäfte  und  Händel 
besorgen,  abtuen,  richten  und  schlichten  solle";  volle  Auto- 
nomie bezüglich  der  Verleihung  des  Gemeinderechts  an  fremde 
Kontribuenten;  die  privilegierten  Orte  können  „niemals  ver- 
kauft, verpfändet,  oder  auf  was  immer  für  eine  Art  ver- 
äuszert  werden";  sie  haben  „das  Recht  sich  selbst  einzu- 
lösen"; als  „ein  Corpus  führen  die  genannten  Ortschaften 
den  Namen  des  „Kikindaer  Distrikts"  mit  einem  „eigenen 
Wappen  und  Insiegel."  (Das  Wappen  zeigt  einen  „rechts 
fortschreitenden  gekrönten  goldenen  Löwen  mit  rot  ausge- 
schlagener Zunge,  über  sich  gewundene  Ruten,  in  der  zum 
Hieb  gerichteten  rechten  Pranke  einen  bloszen  Säbel,  in  der 
linken  einen  abgehauenen  Türkenkopf  an  den  Haaren  vor- 
wärts haltend  im  roten  Feld  mit  der  Umschrift:  Sigill  des 
kaiserl.  königl.  privileg.  Kikindaer  Distrikts.")  Kikinda  und 
Franjova  erhielten  die  Bestätigung  ihrer  bisherigen  Befugnis 
zur  Abhaltung  zweier  Jahrmärkte;  der  Distrikt  ist  der  un- 
mittelbaren Jurisdikzion  der  banatischen  Landesadministrazion 
unterworfen  u.  s.  w.  Im  Schutze  dieser  Privilegien  entwickelte 
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•ich  in  den  benannten  Ortschaften  ein  reges  munizipales 
Leben  mit  Wohlstand  und  blühendem  Gedeihen.  *) 

Zu  derselben  Zeit  war  auch  der  Palast  des  Präsidenten 
zu  Temesvär  vollendet;  überhaupt  diese  Stadt  in  solchen 
Stand  gebracht,  dass  sie  schon  damals  zu  den  schönsten  und 
regelmäßigsten  Städten  der  Monarchie  gezählt  wurde.  Gewiss 
ist,  dass  Temesvär  als  Mittelpunkt  und  Hauptort  der  Provinz, 
als  Sitz  der  höchsten  geistlichen  und  welllichen  Provinzial- 
regierung  nach  kaum  60-jährigem  Bestände  zur  raschen  Blüte 
gelangte,  so  dass  es  im  Jahre  der  Wiedervereinigung  mit 
Ungarn  die  übrigen  Städte  Ungarns  schon  Uberflügelt  hatte 
und  sogleich  als  die  zweite  Stadt  des  Landes,  die  schönste 
und  regelmäszigste  nach  Pest,  betrachtet  wurde.  Griselini 
dehnt  dieses  Lob  auch  auf  die  übrigen  bedeutenderen  Orte 
der  Provinz  aus,  indem  er  sagt:  „Ein  gleiches  (wie  von 
Temesvär)  lässt  sich  von  den  beträchtlicheren  Orten  in  der 
Provinz,  von  Lugos,  Karansebes,  Werschetz,  Csäkovar,  Szt.- 
Miklös,  Becskerek,  Neu-Arad,  Lippa,  Kikinda,  Pnncsova,  Weisz- 
kirchen,  Mehadia  und  andern  sagen.  Einige  derselben,  wie 
Lugos  und  Werschetz,  zählen  gegen  900  Häuser." 

Zu  Anfang  des  Jahres  1774  legte  Graf  Clary  die  Prä- 
sidentenstelle nieder;  er  hatte  den  Freiherrn  Josef  Brigido 
von  Brezowitza  zum  Nachfolger  —  „einen  Mann  von  aus- 
gebreiteten Kenntnissen,  voll  Eifer  und  Redlichkeit."  Sein  er- 
stes Bestreben  war:  von  Grund  aus  das  Land,  welches  er 
regieren  sollte,  kennen  zu  lernen;  den  Geist  seiner  Bewohner, 
sowol  der  Eingeborenen  als  Eingewanderten,  zu  studieren; 
die  Gerichtsverwaltung,  nebst  der  Behandlung  der  ökonomi- 
schen wie  politischen  Angelegenheiten  zu  untersuchen,  den 
Stand  der  Bevölkerung  zu  berechnen,  um  daraus  deren  Lei- 
stungsfähigkeilen für  den  Staat  und  für  die  eigene  Existenz 


*)  Zwei  Jahre  später,  mit  Anfang  des  Jahres  1776,  war  diu  Um  Wand- 
lung des  „theiszer  Krondistrikts"  geschehen,  der  Hagistrat  einge- 
setzt und  den  Gliedern  desselben  der  Eid  der  Treue  abgenommen. 
Der  gr.  n.  u.  Bischof  aus  Teme/var  war  bei  dieser  Zeremonie 
gegenwartig. 
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bemessen  zu  können.  Nach  genauer  Erforschung  dieser  Objekte 
und  reiflicher  Überlegung  arbeitete  er  seinen  Plan  aus,  mit 
dem  er  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1775  nach  Wien 
reiste,  um  solchen  der  allerhöchsten  Einsicht  vorzulegen. 

Gemäsz  dieses  angenommenen  und  bestätigten  Planes 
teilte  er  den  ganzen  kameralischen  Landesteil  in  vier  Kreise, 
die  wieder  in  verschiedene  Ortschaften  mit  so  vielen  Dorf- 
schaften abgeteilt  wurden,  dass  dadurch  der  Bevölkerungs- 
stand mit  dem  Lokale,  der  Industrie,  den  Ackerbauprodukten, 
so  wie  mit  den  zu  leistenden  Abgaben  in  eine  Art  Verhält- 
nis gebracht  werden  konnte. 

Der  erste  Beamte  eines  jeden  Kreises,  welcher  den  Titel 
Kreishauptmann  führte,  hatte  unter  sich  einen  Adjunkten, 
zwei  Kommissäre,  einen  Aktuar,  dann  Protokollisten,  Kanzel- 
listen und  Praktikanten.  Jede  Herrschaft  hatte  einen  Wirts- 
schaftsbeamten, der  seine  Rechnung  über  die  beigetriebenen 
landesfürstlichen  Einkünfte  vor  dem  Kreishauptmann  abzule- 
gen, und  die  Gelder  an  das  Ärarium  einzuliefern;  ferner  auch 
über  die  Aufnahme  des  Ackerbaues  überhaupt  zu  wachen, 
halsstörrige,  unruhige  Personen  und  Verbrecher  aber  an  das 
Kreisamt  auszuliefern  hatte,  bei  welchem  auch  ein  Kriminal- 
richter mit  dem  untergeordneten  Personale  sich  befand. 

„Auf  solche  Art  wurde  die  k.  k.  Landesadministrazion 
bei  der  Manichfaltigkeit  ihrer  Geschäfte  in  vielem  erleichtert, 
überhaupt  aber  die  ökonomischen  sowol  als  politischen  Vor- 
fälle mit  mehr  Ordnung  und  Genauigkeit  eingeleitet.  Man 
braucht  nur  die  Gegenstände  zu  nennen,  welche  den  Kreis- 
ämtern aufgegeben  waren;  so  fällt  der  Nutzen  auf,  welchen 
sie  sowol  dem  Lande  überhaupt,  als  jedem  Einwohner  insbe- 
sondere verschallten.  Nun  konnte  man  richtige  Rechnungen 
über  die  Volkszahl  führen;  Kenntnis  vom  Innern  der  Familien 
nehmen,  das  Vieh  und  die  arbeitenden  Hände  zählen,  welche 
Ackerbau  und  Industrie  hatten,  und  daraus  die  Steuerfähig- 
keit bestimmen."*) 


*)  Griselini  a.  a.  0.  1,  190.  —  Nach  Preyers  Berechnung  wäre 
damals  in  Temesvar  auf  einen  Kopf  durchschnittlich  eine  jährliche 
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Freunde  freier,  konstituzioneller  Verfassung  werden  an 
der  Schöpfung  dieser  bureaukratischen  Verwaltungsmaschine 
wenig  Behagen  finden.  Der  fortschreitende  Geist  der  Zeit  ent- 
ledigt sich  nach  und  nach  aller  hemmenden  Fesseln  chinesi- 
schen Beamtentums,  indem  er  den  naturgemäszen  Einfluss  des 
regierten  Volkes  auf  seine  Regierung  und  Verwaltung  gebie- 
terisch fordert.  Autonomie  in  allen  Schichten  der  Gesell- 
schaft ist  das  Losungswort  des  Tages.  Obwol  Schlagwörter 
gewöhnlich  hinken,  so  lasst  sich  doch  nicht  läugnen,  dass 
absolutistische  Regierungen  sich  heutzutage  nirgends  der 
Simpatie  ihrer  Untergebenen  erfreuen.  Es  wäre  aber  aller 
geschichtlichen  Wahrheit  zum  Hohne,  wollte  man  die  tatsäch- 
lichen Verdienste  der  Bureaukratie  in  früheren  Tagen  igno- 
rieren. 

Diese  Verdienste  gebühren  aber  nicht  so  sehr  den  hoch- 
gestellten Gliedern  derselben,  sondern  „all  den  zahlreichen 
über  das  weite  Gebiet  verteilten  Beamten,  die  nur  zu  häufig 
von  häuslichen  Sorgen  bedrängt,  von  Kurzsichtigen  und  Übel- 
wollenden angefeindet,  vom  Geldbrotzen,  wo  er  ihrer  nicht 
bedurfte,  über  die  Achsel  angesehen,  ihr  Stückchen  Leben 
durchkämpfen  muszten,  und  die  dennoch  redlich  und  unver- 
drossen die  Vorkämpfer  von  Bildung  und  Sitte  inmitten  einer 
halbbarbarischen  Bevölkerung,  rücksichtslose  Hüter  der  öf- 
fentlichen Ordnung  waren." 

Wenn  wir  auch  hierin  der  geschichtlichen  Wahrheit  die 
Ehre  geben,  so  sind  wir  hiezu  insbesonders  dadurch  aufge- 
fordert, '  weil  es  uns  dünkt,  als  sei  der  ganze  Zivilisazions- 
prozess  des  Banats  in  jenen  Tagen  nur  ein  Ergebnis  der 
bureaukratischen  Tätigkeit.  Unter  ihrem  Schutz  und  Einfluss 
geschah  diese  Umwandlung,  und  wenn  heute  wie  später  da- 
mals schon  autonome  Gliederungen  Platz  finden  können  und 
konnten,  so  gebührt  auch  dieser  Ameisentätigkeit  eine  An- 
erkennung. 


Steu  er  von  beiläufig  2  fl.  46  Kr.  gekommen.  Die  Gesamtsteuern  der 
Stadt  betrugen  (1773):  18762  fl.  22%  Kr,  bei  einer  Bevölkerung 
von  6718  Seelen.  S.  Preyer,  u.  a.  0.  87,  88. 
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Das  oben  zitierte  unbedingte  Lob  Griselinis  Uber  die 
neue  bureaukratische  Verfassung  der  Provinz  ist  uns  erklär- 
lich, wenn  wir  ermessen,  dass  gerade  zu  seiner  Zeit  alle 
Staaten  Europas  ihr  Glück  und  Heil  in  einer  zentralisierten 
Regierung  zu  finden  glaubten.  Das  Siechtum  aller  einst  blü- 
hend kraftigen  Autonomien  des  Mittelalters  trat  zur  theresia- 
nischen  Periode  offen  zu  Tage;  besonders  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Regierung  der  groszen  Kaiserin,  deren  Staatsmän- 
ner und  Publizisten  gerade  unter  dem  Eindruck  solch  unhalt- 
barer Zustände  auf  den  entgegengesetzten  Endpunkt  einer 
Omnipotenz  der  Staatsgewalt  und  Allesregiererei  der  Behör- 
den lossteuerten.  Machte  doch  in  jenen  Tagen  ein  Publizist 
der  Regierung  unter  andern  den  ernstlichen  Vorschlag,  damit 
das  Erziehungsgeschäft  im  Staate  gleichmäszig  geregelt  und 
geordnet  werde,  wäre  es  vorzüglich,  wenn  der  Staat  sich 
entschlösse  „zur  Unterhaltung  einiger  geschickter  und  red- 
licher Männer  wenige  Kosten  zu  verwenden,  dass  sie  in  al- 
len Häusern  genau  ausspähten,  ihnen  das  Recht  gäbe, 
kleine  Untersuchungen  zu  machen,  die  entdeckten 
Fehler  anzumerken  und  dem  Erziehungskollegium 
Cder  pädag.  Zentralbehörde)  anzudeuten,  damit  dieses 
mit  Verordnungen  und  Verbesserungen  zu  Hilfe  käme." 
Damit  „würde  man  zwar  nichts  sonderbares  tun,  aber  doch 
eine  Verordnung  machen,  welche  die  Erziehung  auf 
die  letzte  Stufe  der  Vollkommenheit  erhöhen  konnte.*) 

Man  sieht,  Ludwig  XIV.  berüchtigtes  Wort:  „Ich  bin 
der  Staat"  hatte  bereits  weite  Dimensionen  erreicht.  Glück- 
licherweise lässt  sich  dieses  Sistem  staatlicher  Bevormundung, 
Leitung  und  Überwachung  niemals  verwirklichen.  Zu  erken- 
nen ist,  dass  das  Prinzip  der  Staatsomnipotenz  und  dessen 
Anwendung  seine  Geschichte  hat,  dass  es  kein  Werk  der 
Neuzeit,  sondern  die  Schöpfung  jener  Übergangsperiode  aus 
dem  Mittelalter  in  die  moderne  Zeit  ist.  Der  franz.  Akade- 
miker A.  de  Tocqueville  hat  in  seinen  Enthüllungen  über  die 


•)  H eifert,  a.      0.  I.  275. 
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Grundursachen  der  französischen  Bevoluzion  uns  Ober  die  Ge- 
nesis der  staatlichen  Allgewalt  des  weiteren  belehrt. 

Die  neuen  Kreise  im  Banate  fahrten  ihre  Namen  von 
Csatad,  Temesvar,  Werschetz  und  Lugos,  deren  erster 
im  Jahre  1776  bereits  völlig  eingerichtet  war. 

Der  fruchtbare  Geist  des  Freiherrn  v.  Brigido  war  mit 
diesem  noch  nicht  erschöpft,  seine  Sorge  war  nicht  nur  auf 
Hervorbringung  des  neuen,  sondern  auch  Verbesserung  und 
Wiederherstellung  des  Alten  bedacht.  So  wurde  in  der  kurzen 
Zeit  seiner  Präsidentschaft  die  noch  zu  Mercys  Zeiten  errich- 
tete Wasserleitung  in  Temesvar  um  vieles  verbessert,  so  dass 
nun  das  Wasser  aus  einem  gegrabenen  Brunnen  geschöpft 
und  der  Stadt  zugeleitet  wurde.  Das  Werk  kam  durch  Alex. 
Steinten  noch  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1774  zu 
Stande.  Über  der  Türe  des  betrachtlich  hohen  und  zilinder- 
förmig  mit  einer  Kuppel  eingedeckten  Brunnenhauses  wurde 
auf  einer  marmornen  Tafel  folgende  Inschrift  eingemauert, 
„Anno  Rep.  Salut.  MDCCLXXIV.  Mariae  Theresiae  A.  V.  0. 
Matris  XXXIV.  Josephi  II.  A.  C.  0.  Filii  Villi.  Josephi  Brigido. 
Praesidis  I.  Urbis  Potum.  Salubriorem.  Reddidit.  Carolus.  Ale- 
xander Steinlenius."  In  deutscher  Übersetzung:  „Im  Jahre  des 
hergestellten  Heils  1774,  dem  34.  (der  Regierung)  Maria 
Theresiens,  der  besten  Mutter;  dem  9.  des  besten  Sohnes, 
Josefs  II.,  dem  1.  (der  Verwaltung)  des  Präsidenten  Josef 
Brigido,  hat  den  Trank  der  Stadt  heilsamer  gemacht  Karl 
Alexander  Steinlen."  *) 

Noch  eines  Planes,  welchen  Freiherr  Josef  Brigido  dem 
Hof  Uberreichte,  müszen  wir  gedenken.  Er  betraf  die  Errich- 
tung eines  k.  k.  Bauamtes,  das  die  Aufsicht  über  alle  neue 


*)  Diese  Wasserleitung  wurde  bei  der  letzten  Btlagerung  Temesvar* 
im  J.  1849  zerstört,  und  seitdem  nicht  wieder  hergestellt,  indem 
die  Not  auch  hier  die  Überzeugung  aufdrang,  dass  die  Natur  keines- 
wegs die  Kunst  zur  Stütze  braucht.  Temesvär  trinkt  seitdem  Wasser 
aus  gegrabenen  Brunnen  und  die  Festung  hat  gegenwärtig  ein 
Trinkwasser,  welches  nichts  zu  wünschen  übrig  lasst,  ja  „man 
glaubt,  dass  dieses  nicht  wenig  zu  dem  seither  verbesserten  Ge- 
sundheitszustände beitragt.4* 
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Gebäude  als  Reparaturen,  über  den  Wasserbau  und  was  damit 
zusammenhängt  führen  sollte.  Auch  hätte  dasselbe  Amt  die 
Schi fFbarm ach ung  und  Regulierung  der  Flüsse  zu  leiten,  die 
Mahl-  und  Sägemühlen  sowie  alle  andern  Maschinen  zu  über- 
wachen; nicht  minder  wäre  derselben  Stelle  die  Austrocknung 
der  Moräste,  die  Herstellung  von  Schutzdümmen  u.  d.  gl.  zu 
übertragen.  Auch  dieser  Plan  wurde  genehmigt  und  vom  Ärar 
jährlich  sechszigtausend  Gulden  für  diesen  Zweck  bestimmt. 
Ein  Professor  der  Architektur  und  der  Uidraulik  führte  die 
Direkzion;  an  ihn  waren  die  Kamerai-Ingenieure  und  Prak- 
tikanten gewiesen,  hier  suchten  und  fanden  sie  Belehrung  und 
Rat,  wodurch  dieses  Institut  zur  „Pflanzschule  der  technischen 
Wissenschaft"  wurde. 

Zwei  von  Grund  aus  neu  erbaute  Dörfer,  Vojtek  und 
Moravitza,  sind  nicht  minder  ein  Werk  dieses  tätigen  Prä- 
sidenten, dessen  Gedächtnis  auch  eine  Inschrift  über  der 
Haupttüre  der  Kirche  zu  Moravitza  aufbewart. 

Damit  es  dem  Präsidenten  nicht  an  der  Bequemlichkeit 
fehle,  die  Sommerluft  in  der  Nähe  der  Stadt  zu  genieszen, 
hatte  die  Monarchin  den  ehemaligen  „Paschabrunn"  —  wo 
die  türkischen  Statthalter  Temesvärs  des  gesunden  Trink- 
wassers wegen  ein  Lusthaus  hatten  —  mit  dem  dazugehöri- 
gen weitläufigen  Garten  von  dem  raiczischen  Bischöfe  abge- 
löst und  eine  Summe  Geld  zur  völlig  neuen  Herstellung  des 
Gebäudes  angewiesen.  In  Jahresfrist  war  der  Bau  zu  Stande 
gebracht  und  der  Sommerpalast  des  Präsidenten  auf  das  Präch- 
tigste geschmückt.  Der  Name  dieser  Anlage:  „Präsidenten- 
garten"  ist  das  einzige  Andenken,  welches  aus  jener  Zeit  im 
Volksmunde  geblieben  ist.*) 

Die  in  mancher  Beziehung  denkwürdige  Administrazion 
des  Freiherrn  Josef  Brigido  fesselt  uns  noch  für  einige  Zeit» 


*)  Nach  Aufhebung  der  fanatischen  Landesadministrazion  wurde  das 
Gebäude  einige  Zeit  für  das  Geschäft  der  Scidenerzeugung  ver- 
wendet; seit  dem  J.  1792  stand  es  im  Pachte  der  Stadt,  als  öffent- 
licher Vergnügungsort,  bis  es  im  J.  1849  wahrend  der  Belagerung 
in  Flammen  aufgieng.  —  An  den  einstigen  „Präsidenten"  erinnert 
auch  noch  die  sogenannte  „Präsidentengasse"  in  der  Festung. 
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denn  während  derselben  wurde  auch  in  geistiger  Hinsicht  im 
Banate  eine  Umwandlung  definitive  angebahnt,  welche  in 
ihrem  ersten  Blühen  zu  den  schönsten  Hoffnungen  berechtigte. 
Das  Schulwesen  erhielt  auf  breiterer  Grundlage  neue  Ge- 
staltung. Die  Regierung  suchte  auch  hier  die  „Schulordnung14 
vom  6.  Dez.  1774  durchzuführen  und  mit  dieser  Geist  und 
Leben  in  die  niedern  Bildungsanstalten  zu  verpflanzen. 

In  den  deutschen  Orten  bestand  überall  eine  Schule  mit 
einem  verhaitnismäszig  gut  dotierten  Lehrer;  die  kath.  Geist- 
lichkeit suchte  mit  ziemlichem  Eifer  die  Bemühungen  der  Re- 
gierung zu  unterstützen,  welcher  auch  das  geistig  höher 
stehende  deutsche  Volk  mit  Bereitwilligkeit  entgegenkam.  An- 
ders verhielt  es  sich  mit  dem  serbischen  und  walachischen 
Teile  der  Bevölkerung.  Hier  ergriff  die  Regierung  andere 
Maszregeln.  In  demselben  Jahre  als  Freiherr  Josef  Brigido 
die  Leitung  der  banatischen  Landesadministrazion  übernahm, 
wurde  zu  Karlowitz  eine  Sinode  des  Metropoliten  und  der 
Bischöfe  der  gr.  n.  u.  Kirche  gehalten,  auf  welcher  unter  an- 
dern auch  das  Schulwesen  zur  Verhandlung  kam. 

Zur  Regelung  desselben  hatte  die  Kaiserin  einen  Plan 
entwerfen  lassen,  der  im  52  SS.  abgeteilt  und  von  Formula- 
rien  begleitet  den  Titel  führte:  „Regulae  directivae  für  die 
Verbesserung  des  iiiirischen  und  walachischen  nicht  unierten 
Elementar-  und  Trivial-Schulwesens  in  den  kais.  kön.  Erb- 
ländern." Mit  diesem  Plan  sollte  im  temesvarer  Banat  der  An- 
fang gemacht  werden  und  ein  allerhöchstes  Handbillet  (vom 
24.  Mai  1774)  überbrachte  an  den  „zum  illiriscben  Nazions- 
Congress  abgeordneten  k.  k.  Commissarium"  F.  M.  L.  und 
kommandierenden  General  im  Königreiche  „Sclavonien",  An- 
dreas Freiherrn  Yon  Mathesen  den  Befehl,  sich  dieserwegen 
mit  dem  Bischöfe  von  Temesvar  in  das  Vernehmen  zu  setzen, 
„auf  dass  der  Plan  in  die  standhafte  Beratschlagung  genom- 
men, und  mit  genauer  Anwendung  der  obgedachten  Direktiv- 
regeln festgesetzt,  zuvörderst  aber  die  zur  Vorbereitung  be- 
nötigten Gegenstände  des  ehesten  berichtigt  würden."  Als 
Ergebnis  der  gepflogenen  Beratung  legte  die  iiiirische  Hof- 
deputazion  am  15.  September  1774  einen  aus  49  Punkten 
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besiehenden  „Plan  der  Trivialschulen  für  das  Banat"  zur 
allerhöchsten  Entscheidung  vor.  Die  niederösterreichischc 
Schulkommission  wünschte,  dass  im  Banat  die  (saganische) 
Normallehrart  eingeführt  werde.  Allein  die  illirischc  Hof- 
deputazion  bemerkte  mit  Hecht  dagegen,  dass  es  geraten  er- 
scheine, an  dem  Sistem,  das  eben  erst  in  Ausführung  ge- 
nommen worden  sei,  vor  der  Hand  fest  zu  halten;  man  müsze 
froh  sein,  im  Anfang  nur  für  die  einfachsten  und  ungekün- 
steltesten Gegenstände  taugliche  Lehrer  zu  finden,  und  es 
würde  nur  Verwirrung  hervorrufen,  wollte  man  jetzt  eine 
neue  Lehrart  einführen,  für  welche  den  Leuten  dort  vollends 
das  Verständnis  mangle.  Mit  Resoluzion  vom  29.  November 
1774  erhielt  der  Plan  die  kaiserliche  Genehmigung,  im  we- 
sentlichen durchaus  nach  dem  „Einratenu  der  iiiirischen  Hof- 
deputazion;  doch  sollte  mit  der  Einführung  der  neuen  Lehrart 
(der  Tabellen-  und  Buchstaben-  —  Litterai-  —  Methode) 
wenigstens  in  den  Hauptorten  Temesvär,  Csakövar,  Werschetz, 
Lugos,  Karansebes,  Lippa,  St.  Miklös,  Theresiopel,  Kikinda 
und  Grosz-Becskerek  begonnen,  und  darum  einige  geschickte, 
der  deutschen  Sprache  kundige  Subjekte  der  iiiirischen  Nazion 
nach  Wien  abgeschickt,  in  der  Normalschule  bei  St.  Anna  un- 
terwiesen und  bei  der  Rückkunft  in  ihre  Heimat  angehalten 
werden,  andere  Schulmeister  nach  der  verbesserten  Methode 
abzurichten.  Der  Plan  hatte  es  auf  eine  umfassende  Organi- 
sierung des  serbischen  Schulwesens  abgesehen.  373  Schulen 
sollten  neu  errichtet,  21  hergestellt,  19  erweitert,  dazu  das 
nötige  Holz  aus  den  kaiserlichen  Waldungen  unentgeltlich 
verabfolgt,  dieser  Wohltat  aber  nur  jene  Gemeinden  teilhaftig 
werden,  welche  binnen  Jahr  und  Tag  an  die  Erbauung,  Her- 
stellung oder  Erweiterung  ihrer  Schulen  Hand  anlegten.  *) 
Die  Schulmeister  sollten  allsogleich  einen  doppelten  Hausgrund 

*)  In  der  knis.  Resolution  wurde  diese  Beschränkung  gemildert  und 
der  temesvftrer  Administration  bedeutet,  „wienach"  die  Kaiserin 
„zwar  gerne  sehete,  dass  das  Werk  in  Zeit  eines  Jahrrs  ausge- 
führet  werde,  bei  Unzulänglichkeit  dieses  Termines  aber  dessen 
Zustandbringung  wenigstens  nicht  Uber  drei  Jahre  hinauagesetzet 
werden  solle." 

27 


Digitized  by  Google 


418 


nebst  zwei  Joch  Wiesgrund  ausgemessen  erhalten,  der  übrige 
Gehalt  in  Geld  oder  Naturerzeugnissen  ihnen  durch  Vergleiche 
mit  den  Gemeinden  bestimmt  werden.  Für  jede  Schule,  deren 
zugehörige  Häuser  die  Zahl  von  hundert  nicht  überstiegen, 
sollten  12  Schreibzeuge  und  eben  so  viel  Rechentafeln, 
6  Scheren,  Federmesser  und  Lineale,  36  Bleistifte  und  1  Riesz 
Papier,  für  Schulen  von  mehr  als  hundert  Häusern  das  dop- 
pelte angeschafft,  unter  die  Schüler  10000  Stück  ABC-Büchel 
unentgeltlich  ausgeteilt  werden.  Ein  Schulfond  sollte  errichtet 
und  zu  dessen  Vermehrung  der  vierte  Teil  der  bischöflichen 
Verlassenschaften  bestimmt  werden.  Sobald  das  Schulwesen 
einmal  im  Gange,  sollten  von  den  „Popen"  und  „Knesen" 
alle  Monate,  von  den  „Protopopen"  alle  Vierteljahre,  von 
dem  Bischöfe  in  Begleitung  eines  „des  mehreren  Ansehens 
wegen"  eigens  dafür  zu  ernennenden  „Administrazions-Indi- 
vidui"  alle  Jahre  die  Schüler  des  Kirchsprengeis,  des  Schul- 
bezirkes, der  Diözese  visitiert  werden.  Zur  Aufmunterung  der 
Jugend  endlich  bestimmte  die  Kaiserin  jährlich  1500  fl.  zur 
Hälfte  in  der  werschetzer,  zur  andern  in  der  temesvärer 
Diözese  auf  Geschenke,  die  in  Schulerfordernissen,  Kleidern, 
Ehrenzeichen  bestehen,  und  von  den  Visitatoren  „den  wür- 
digsten Lernern"  verabfolgt  werden  sollten. 

Die  Ausführung  dieses  Schulplanes  schritt  nicht  so  rasch 
vorwärts,  als  man  sich  anfangs  geschmeichelt  hatte.  Die  Schuld 
davon  trug  nicht  die  Landesadministrazion,  welche  die  Hände 
keineswegs  in  den  Schosz  legte;  der  Grund  der  Verzögerung 
lag  vielmehr  zum  Teil  in  dem  Unternehmen  selbst,  dessen 
Schwierigkeiten  män  in  höchst  sanguinischer  Berechnung 
unterschätzt  hatte,  zum  Teil  war  er  in  Wien  zu  suchen,  wo 
man  immer  sich  dem  Wunsche  hingab,  das  gr.  n.  u.  Schul- 
wesen soviel  als  möglich  in  den  Bereich  der  allgemeinen 
Gleichförmigkeit  hineinzuziehen.  Es  wurde  zwar,  vermutlich 
noch  vor  Schluss  des  Jahres  1774  eine  Schulkommission 
für  das  temesvärer  ßanat  eingesetzt,  bestehend  aus  dem  Hofrat 
bei  der  Landesadministrazion,  Wenzel  Grafen  von  Sauer, 
als  Präses  und  den  Administrazionsräten  Rudolf  von  Pokasch 
und  Johann  Valentin  Rüstel  (später  1778  Edler  von)  als 
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Assessoren  und  dieselbe  liesz  sich,  wie  es  scheint,  die  För- 
derung des  Schulwesens,  wahrscheinlich  auch  des  katholischen, 
mit  Eifer  angelegen  sein.  Allein  erst  im  Sommer  1776  wurde 
der  verdiente  Schuldirektor  Teodor  Jankovics  von  Mirievo*) 
nach  Wien  berufen,  „damit  er  dem  Vorbereitungskurs  bei- 
wohne und  von  der  Verfassung  und  Lehrart  der  (wiener) 
Normalschule  gründliche  Kenntnis  sich  beilegen,  sodann  aber 
mit  Rücksicht  auf  die  Lokalumstände  des  Landes  dasjenige 
an  Händen  lassen  möge,  was  er  von  der  hiesigen  (wiener) 
dieszfalligen  Einrichtung  auf  den  Banat  anwendbar  finden 
wird."  Jankovics  wuszte  seine  Zeit  in  Wien  gut  anzuwenden, 
sorgte  nicht  nur  für  seine  eigene  Ausbildung,  sondern  för- 
derte von  da  aus,  von  der  iiiirischen  Hofdeputazion  fort- 
während zu  Rate  gezogen  oder  mit  Aufträgen  betraut,  alles, 
was  im  Lande  selbst  nicht  beschafft  werden  konnte.  Er  be- 
zeichnete die  Art  und  Weise,  in  welcher  sich  die  neue  Lehrart 
auf  die  illirischcn  Schulen  anwenden  oder  nicht  anwenden 
lasse;  er  tibersetzte  und  bearbeitete  die  deutschen  Schul- 
schriften für  die  Bedürfnisse  der  nicht-unierten  Volksschulen; 
er  stellte  nach  deutschem  Muster,  doch  nicht  ohne  Rücksicht 
auf  seine  heimatlichen  Verhältnisse  ein  „notwendiges  Hand- 
buch" für  die  Schulmeister  zusammen.  **)  Am  10.  Aprill  1777 
überreichte  die  iiiirische  Hofdeputazion  eine  Berechnung  des 
Schuldirektors  Jankovics  über  den  Gesamtbedarf  der  Unter- 
richtsbehelfe für  die  neuen  nicht-unierten  Schulen:  5736 
Schreibzeuge  und  Rechnungstafeln,  2874  Scheren  und  Feder- 
messer, 17090  Bleistifte,  478  Riesz  Papier;  der  k.  k.  iiiirische 
Hofbuchdrucker  Josef  Kurzböck  erbot  sich  das  Erfordernis 
um  die  Summe  von  4043  fl.  28%  Kr.,  Emballage  und  Trans- 


*)  Ihm  wurde  vorzüglich  das  Verdienst  beigemessen,  dass  sich  schon 
seit  Anfang  der  siebenziger  Jahre  in  den  meisten  grösseren  Ort- 
schaften gr.  n.  u.  Schulen  mitunter  mit  deutschen  Schulmeistern 
befanden.  „Es  wäre  zu  wünschen44,  hiesz  es,  „dass  auch  die 
katholischen  Schulen  eine  so  gute  Leitung  hätten!44 

**)  Dieses  „notwendige  Handbuch44  wurde  später  auch  jenen  Schul- 
schriften beigelegt,  welche  auf  Ansuchen  der  Kaiserin  von  Russland 
nach  Petersburg  abgesandt  wurden.  —  S.  He  Wert,  a.  a.  0. 1.,  59t. 

27* 
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port  nach  Temesvar  mit  eingerechnet,  beizuschaffen;  die 
Summe  wurde  „semel  pro  Semper"  bcgnehmigt.  Bevor  Jan- 
kovics  Wien  verliesz  (Mai  1777)  bezeichnete  er  der  iiiiri- 
schen Hofdepulazion  siebenzehn  Lehramtskandidaten,  die  von 
der  Landesadministrazion  ex  offo  vorzuladen  und  zur  Hörung 
des  Kurses  bei  St.  Anna  zu  verhalten  wären. 

Im  Banale  war  inzwischen  ein  wichtiger  Schritt  zur 
Regelung  der  iiiirischen  Verhältnisse  gemacht  worden.  Zur 
Abstellung  zahlreicher  Beschwerden  der  serbischen  Nazion 
wurde  schon  1769  in  Gegenwart  des  k.  k.  Kommissärs  Grafen 
Hadik  eine  Sinode  zu  Karlovitz  abgehalten,  in  Folge  deren 
das  erste  iiiirische  Regulamentum  privilegiorum  vom  27. 
September  1770  erlassen  wurde,  mit  welchem  jedoch  die 
Nazion  nicht  im  weiten  zufrieden  war.  Es  wurden  zwar  in 
diesem  Reglement  die  Aufrechterhaltung  der  serbischen  Privi- 
legien so  wie  bisher  auch  fernerhin  versprochen;  doch  zu- 
gleich bestimmt,  dass  die  Serben  in  weltlichen  Dingen  den 
betreffenden  Landesbehörden,  in  deren  Rayon  sie  ansäszig 
sind,  unterworfen  seien,  „der  Metropolit  sei  nur  das  Kirchen- 
oberhaupt der  serbischen  Nazion,  nicht  aber  auch  ihr  welt- 
licher Vorsteher."  Ebenso  wurde  verboten,  weder  einen  öffent- 
lichen, noch  einen  andern  Nazional-Kongress  ohne  vorherige 
.allerhöchste  Genehmigung  einzuberufen.  Die  in  den  bischöf- 
lichen Sinoden  zu  Karlovitz  1774  und  1776  ferner  gepflogenen 
Verhandlungen  hatten  das  zweite  Regulament  vom  2.  Jänner 
1777  zur  Folge,  welches  aber  einen  noch  widrigeren  Eindruck 
■auf  den  serbischen  Klerus  und  die  Nazion  machte.  Auf  der 
letztgenannten  Sinode,  welche  zu  Karlovitz  von  dem  Metro- 
politen und  den  sieben  Suffraganbischöfen  von  Temesvar, 
Werschetz,  Arad,  Ofen,  Bäcska,  Pakraz  und  Karlstadt  mit 
Beiziehung  des  iiiirischen  Nazionalsekretärs  und  im  Beisein 
des  als  kaiserl.  Kommissärs  fungierenden  Freiherrn  Brigido 
am  21.  September  1776  feierlich  eröffnet  und  am  3.  Jänner 
1777  geschlossen  wurde,  kam  nebst  dem  allgemeinen  Regle- 
ment auch  eine  neue  Einteilung  der  Diözesen  in  „Proto- 
Poppiate"  mit  genauer  Umgränzung  ihrer  Bezirke  und  Be- 
zeichnung der  jedem  derselben  zugehörigen  Pfarreien  und 
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Ortschaften  zu  Stande.  *)  Für  den  Fortgang  des  Schulwesens 
war  diese  letztere  Feststellung  darum  von  Wichtigkeit,  weil 
auf  Grundlage  derselben  die  schon  im  Jahre  1774  vorge- 
zeichnete Schulaufsicht  ins  Leben  gerufen  werden  konnte. 

Wirklich  zeigte  von  da  «n  das  banatische  gr.  n.  u.  Schul- 
wesen einen  erfreulichen  Fortschritt.  „In  dem  ununterbroche- 
nen Zuge,"  berichtete  am  10.  September  1777  die  iiiirische 
Hofdeputazion  an  die  Kaiserin,  „mit  welchem  die  iiiirischen 
Nazionsgeschäfte  Oberhaupt  und  insbesondere  in  dem  Gegen- 
stande des  Schulwesens  fortgeführt  werden,  ist  man  in  provin- 
ciali  banatico  bereits  dahin  gekommen,  dass  die  sämtlichen 
Schulbücher  berichtiget,  und  bis  auf  jenes  des  Lesebuches 
von  der  Rechtschaffenheit,  das  eben  unter  der  Presse  ste- 
het, unter  das  daselbstige  Volk  verteilt,  die  sämtlichen 
Schulgebäude  hergestellet,  der  Normalschulkurs,  den,  gemäsz 
des  eingelangten  Berichts,  mehrere  Schüler  als  man  erwartet 

•)  Die  temesvarer  gr.  n.  u.  Diözese  wurde  io  folgende  Proto- 
Poppiats-Bezirke  eingeteilt: 


1.  Temesvar 

mit  44 

Pfarreien 

und  keinen  Filialen 

2.  Caakövar 

n 

30 

n 

ii 

1 

ii 

3.  Zsebely 

11 

33 

m 

ii 

2 

ii 

4.  Kikinda 

17 

n 

ii 

ii 

5.  Csanad 

n 

18 

ii 

11 

ii 

6.  Lippa 

♦i 

42 

ii 

ii 

7 

11 

7.  Hasiasch 

ii 

29 

i* 

ii 

7 

ii 

8.  Facaet 

ii 

31 

ii 

m 

17 

ii 

9.  Bccskerek 

n 

22 

ii 

ii 

2 

ii 

10.  Pancsova 

ii 

21 

ii 

n 

1 

ii 

287 

Pfarreien 

und 

37 

Filialen. 

Die  werschetzer  (karansebeser)  gr.  n.  u.  Diözese  erbieU 
folgende  Proto-Poppiats-Bezirke : 

1.  Wcrscbetz  mit  44  Pfarreien  und  keinen  Filialen 


2.  Ujpatanka 

n 

44 

Hi 

•  i 

6 

ii 

3.  Varadia 

n 

34 

11 

♦1 

2 

ii 

4.  Lugoa 

n 

28 

ii 

11 

2 

n 

5.  Karansebes 

ii 

50 

ii 

ii 

10 

ii 

6  Mebadia 

ii 

33 

Ii 

ii 

9 

ii 

239  Pfarreien  und  29  Filialen. 
S.  den  „Ausweis"  über  sämtliche  Diözesan-Besirkc  „gracci 
Ritus"  in  Czoernig  a.  a.  0.  III.,  136. 
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hat  besuchen,  angefangen  und  also  ist  dieses  Geschäft  dabin 
geleitet  worden,  dass  man  Euer  Majestät  mit  Anfang  des  künf- 
tigen Jahres  in  provinciali  hanatico  bereits  einen  beträcht- 
lichen Teil  wohl  eingerichteter,  der  höchsten  Absichten 
zusagenden  Trivialschulen  mit  Zuversicht  zu  versprechen 
vermag." 

Die  serb.  Nazion  war  jedoch  durch  das  zweite  „iiiirische 
Regulament"  aufs  tiefste  erregt.  Sie  schöpfte  Verdacht  gegen 
den  Metropoliten  und  die  Bischöfe,  als  ob  diese  aus  Will- 
fährigkeit gegen  die  Regierung  ihre  Nazionalprivilegien  dero- 
giert hätten.  Die  Privilegien,  so  sagte  das  die  Bischöfe  in 
Neusatz  und  Werschetz  bestürmende  Volk,  seien  nicht  blosz 
den  Bischöfen,  sondern  dem  gesamten  Klerus  und  der  Na- 
zion verliehen,  daher  die  Bischöfe  allein  darüber  abzusprechen 
nicht  berechtigt  wären.  Infolge  dieser  und  anderer  ähnlicher 
Auftritte,  sah  sich  der  Metropolit  Vinzenz  Joannovich  Vidäk 
genötigt,  eine  Gegenvorstellung  bezüglich  des  zweiten  Regu- 
lamentes  einzureichen  und  sich  deshalb  mit  dem  temesvarer 
Bischöfe  nach  Wien  zu  begeben.  Das  Resultat  der  darüber  bei 
den  höchsten  Hofstellen  gepflogenen  Beratungen  war  das  Re- 
scriptum  declaratorium  vom  16.  Juni  1779,  mit  welchem 
nämlich  das  vorige  Regulament  der  Privilegien  näher  erläu- 
tert wurde.  Dieses  Reskript,  welches  im  Jahre  1782  mit  einem 
Konsistorial-Sistem  ergänzt  wurde,  bildet  die  seitdem  unver- 
rückt gebliebene  staatsrechtliche  Norm  für  die  grie- 
chisch-nicht-unierten  Kultusangelegenheiten  in  Un- 
garn und  dessen  Nebenländern  mit  Einschluss  der  Militärgränze. 

Dasselbe  enthält  zwar  die  Anerkennung  der  serbischen 
Nazional-Privilegien,  jedoch  nicht  in  vollem  Umfange,  „weilen 
ersterwähnte  Privilegia  in  wesentlichen  Stücken,  als  da  sind 
zum  Beispiel:  Caducitätsrecht,  die  Abhängigkeit  der  Nazion 
vom  Metropoliten  in  saecularibus,  eigentliche  und  besondere 
Magistraten  u.  s.  w,  aus  erheblichen  und  der  Staatsklugheit 
selbst  angemessenen  Rücksichten  abgeändert  und  einge- 
schränket  werden  müsztcn."  *)  Ferner  bestimmt  das  iiiirische 


*)  S.  Sial.y  n»  ».  O.  70. 
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Erläuterungs-Reskript,  dass  die  in  Ungarn  befindliche  serb. 
Nazion  in  Glaubens-,  Sitten-  und  Kultusangelegenheiten  von 
ihrem  Metropoliten  und  Bischöfen  abhänge,  in  allen  andern 
Dingen  aber  diese  Nazion  samt  ihrem  Klerus  gleich  den  üb- 
rigen Einwohnern  des  Landes  den  provinziellen  Magistraten 
und  Ortsgerichten,  sodann  der  königl.  ungarischen  Hofkanz- 
lei unterworfen  sei-.  Infolge  dieser  in  das  Regulament  einge- 
flochtenen Verfügung  wurde  dann  über  Andrängen  von 
ungarischer  Seite  auch  die  serbische  oder  iiiirische  Hofdepu- 
tazion  im  Jahre  1779  aufgehoben  und  deren  Geschäfte  an 
die  ungarische  Hofkanzlei  übertragen.  *) 

Im  Jahre  1777  wurde  der  Freiherr  (nunmehr  Graf)  Josef 
Brigido  als  Vicepräses  in  das  galizische  Gubernium  abbe- 
rufen, sein  Bruder  Pom  pejus  folgte  ihm  in  der  Präsident- 
schaft der  banatischen  Landes-Administrazion.  Dieser  „voll- 
endete mit  gleichem  Geist  und  gleicher  Tätigkeit  ein  Werk,  das 
ebenso  schwer  im  Detail  auszuführen,  als  es  nützlich  und  grosz 
im  ersten  Entwürfe  war."  Für  neue,  eigene  Pläne  und  deren 
Ausführung  reichte  die  Zeit  seiner  Amtswirksamkeit  im  Banate 
nicht,  indem  diese  schon  mit  dem  Jahre  1779  ein  Ende  nahm. 

Drei  und  sechzig  Jahre  waren  nun  verflossen  seitdem 
die  Herrschaft  des  Islams  für  immer  aus  den  Gauen  unserer 
Heimat  verschwunden,  und  wie  verändert  finden  wir  nun  dieses 
Land!  Wenn  wir  erwägen  in  welch  verwarlostem  Zustande 
Land  und  Volk  nach  der  Rückeroberung  gelegen,  wie  keine 
Spur  von  Kultur,  Sitte  und  Industrie  hier  geherrscht,  sondern 
Rohheit,  Unwissenheit,  Barbaref  und  Aberglauben  ihr  finsteres 
Wesen  trieben,  wie  statt  der  Menschen  nur  belebte  Maschinen 
hier  gewandelt,  ohne  Anschauung  und  Kenntnis  eines  edleren 
und  höheren  Strebens,  wenn  wir  bedenken,  dass  nur  Wald, 

Sumpf,  Mor  und  Steppen  die  Fluren  bedeckten,  und  wir 

vergleichen  wie  jetzt  das  Land  in  seinem  gröszten  Teile  ur- 
bar, zu  einem  blühenden  Garten  gemacht,  Sümpfe  getrocknet, 
Kanäle  gezogen  wurden,  wie  man  Städte  und  Dörfer  mit 


*)  Über  die  dargestellten    serbischen    Verhälliiisse   siehe  Helfen, 
a.  a.  0.  I.  142  ff.;  dann  Croernig,  Sialay,  Stoj  ac « k  ovits. 
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vielen  Kosten  angelegt,  die  Felder  geteilt  und  den  Besitz 
geregelt  hat,  wie  unter  dem  Schutze  <les  Rechts  und  Gesetzes 
eine  vermehrte  Bevölkerung  in  geistiger  und  materieller  Hin- 
sicht erstarkt  und  stets  mehr  die  in  sich  bergenden  Keime  der 
Sitte,  Ordnung,  Bildung  und  Religion  entwickelt,  wenn  wir 
sehen,  wie  Ackerbau,  Handwerk,  Industrie,  Handel  und  Kün- 
ste aufblühen  und  segensreiche  Früchte  tragen,  unterstützt 
von  dem  Segen  einer  sich  immer  weiter  und  tiefer  verbrei- 
tenden Aufklärung  und  Wissenschaft...  wahrlich  dann  müszen 
wir  rückblickend  mit  Griselini  ausrufen:  „All  dem  abzu- 
helfen schien  ein  Werk  für  Jahrhunderte  —  ein  Auge  von 
Kenntnis  geleitet  staunt  über  dem,  was  in  weniger  als  sechzig 
Jahren  zu  Stande  gebracht  worden  ist.  Aber  der  unsterbliche 
Karl  und  seine  glorreiche  Tochter  Maria  Theresia  wollten 
es  —  und  ein  Volk  und  ein  Land  waren  umgesch äffen!" 

Das  Jahr  1779  bezeichnet  den  wichtigsten  Wendepunkt 
in  der  Geschichte  des  temeser  Banates  seit  dem  Wiederbe- 
sitze. Im  Sinne  des  18.  Artikels  vom  Reichstage  1741,  wel- 
cher die  Wiedervereinigung  der  in  den  Komitaten  Bäcs,  Bo- 
drog,  Csongräd,  Arad,  Csanäd  und  Zaränd  befindlichen 
„Militär-Bezirke"  ausspricht,  wurde  auch  das  Banat  mit  sei- 
nem Mutterlande  Ungarn  wieder  einverleibt,  ein  Akt,  der  sich 
heute  nach  82  Jahren  wiederholt  hat.  Gemäsz  den  festge- 
setzten Bestimmungen  zerfiel  das  neuinkorporierte  Landgebiet 
in  die  drei  Komitate  Temes,  Torontal  und  Krassö,  welche 
so  nach  mehr  als  zweihundertjährigem  Schlafe  zu  neuem  Le- 
ben erwachten.  Graf  Kristof  Nitzky  leitete  als  königl.  Kom- 
missär die  Vereinigungsgeschäfle,  er  wurde  des  neuen  temeser 
Komitats  erster  Obergespan.  Dieselbe  Würde  erhielt  im  to- 
rontäler  Komitate:  Graf  Franz  von  Györy,  im  Komitate  Krassö: 
Graf  Josef  Ha  Her  von  Hallerkö. 

Hier  nun  nehmen  wir  vom  geehrten  Leser,  der  treulich 
uns  bis  zu  Ende  gefolgt,  dankend  Abschied,  indem  wir  von 
Herzen  wünschen,  Gott  möge  ihn  und  unsere  Heimat  reich- 
lich segnen  I 
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Schliesslich  dieses  Abschnittes  folgt  noch  das  Verzeich- 
nis der  landeskommandierenden  Generale  und  Zivilpräsidenten 
des  Banales  und  der  Festungs-Kommandanten  von  Temesvär. 

Landeskommandierende  Generale. 

Jahr  1716:  Graf  Klaudius  Florimond  Mercy,  G.  d.  K., 
später  F.  M.  —  1734:  Graf  Andreas  Hamilton,  F.  M.  L.,  spä- 
ter G.  d.  K.  —  1738:  Graf  Neipperg,  F.  Z.  M.  —  1739:  Graf 
Succov,  F.  M.  L.  —  1740:  Baron  Franz  Leopold  von  Engels- 
hofen, F.  Z.  M.  —  1757:  Graf  Harsch,  F.  Z.  M.  —  1758:  Graf 
Anton  Puebla,  F.  M.  L.  —  1759:  Baron  Siegmund  Friedrich 
Lietzen,  F.  M.  L.  —  1769:  Graf  Maximilian  Mitlrovsky,  F.  M.  L. 

—  1775:  Baron  Anton  Zettwitz,  F.  M.  L. 

Zivilprfisidenten. 

Jahr  1753:  Graf  Perlas-Rialp.  —  1769:  Graf  Karl  von 
Clary  und  Altringen.  —  1774:  Freiherr  Josef  Brigido  von 
Brezowitza,  —  1777:  Freiherr  Pompejus  Brigido. 

Festungs-Kommandanten. 

Jahr  1716:  Graf  Franz  Paul  Wallis,  G.  M.,  später  F.  M.  L. 
1730:  N.  Sprung,  G.  M.  —  1732:  Baron  Franz  Leopold  En- 
gelshofen,  F.  M.  L.  —  1740:  Graf  Johann  Scotti,  G.  M.  — 
1747:  Baron  Emanuel  Vogtern,  G.  M.  —  1751:  Graf  Thürheim. 

—  1752:  Graf  Johann  Sebastian  Soro,  F.  M.  L.  —  1761:  Graf 
Villars,  G.  M.  —  1767:  Graf  Johann  Soro,  F.  M.  L. 
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Anhang. 

Etnografisch-historisch-statistische  Nachrichten 
über  die  Völker,  welche  seit  dem  Wiederbesitze 

das  Banat  bewohnen. 

Der  Bevölkerungsstand  ist  der  Maszstab  zur  Bestimmung 
der  innern  Kraft  einer  Provinz,  mag  man  nun  bei  Untersu- 
chung desselben  die  allgemeinen  Abgaben,  welche  die  Be- 
wohner zu  entrichten  haben,  oder  die  Summe  von  Produkten, 
die  sie  liefern  können,  ins  Auge  fassen.  Aber  so  interessant 
diese  Bestimmung  der  Bevölkerungszahl  des  vormaligen  te- 
meser  Banats  auch  für  uns  wäre,  so  bleibt  sie  stets  eine 
schwere,  fast  unmögliche  Arbeit;  denn  man  würde  weit  feh- 
len, wäre  man  versucht,  die  Grösze  der  Einwohnerzahl  nach 
den  Theorien  der  politischen  Statistiker  berechnen  zu  wollen. 
Nicht  in  allen  Teilen  der  Erde  hat  die  Menschheit  sich  mit 
gleicher,  stätiger  Ruhe  entwickelt.  Die  Geschichte  des  Banales 
bürgt  uns  wol  für  diesen  Ausspruch.  Weiter  fehlt  es  aber 
auch  an  jeder  Urkunde,  welche  die  Seelcnbeschreibung  jener 
Zeit  zum  Gegenstand  wählte.  Diese  Klagen  führt  Griselini, 
der  noch  bemerkt,  dass  es  ihm  vor  allem  aus  dem  banaler 
Militär-Bezirke  ganz  unmöglich  war,  einige  gute  Urkunden 
aufzubringen.  Ebenso  wuszten  die  Popen  der  Walachen  und 
Serben,  welche  doch  die  gröszte  Volksmasse  des  Banats  bil- 
den, nicht  die  Zahl  ihrer  Pfarrkinder;  „sie  halten  weder 
Tauf-  noch  Sterberegister." 

Griselini  führt  nun  nach  einer  unter  Graf  Clary  an- 
gefertigten und  in  der  Buchhaltung  zu  Temesvar  aufbewarten 
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Seelenbeschreibung  folgenden  Bevölkerungsstand  des  Ba- 
nates  an: 


.     .  29828 

„  Csäkövar  

.     .  38110 

31402 

.     .  46868 

» 

.     .  75108 

J» 

.     .  6718 

1> 

1128 

319739  Seelen, 
welche  sich  der  Nazionalitat  nach  scheiden  in 

Walachen  (Romanen)   181639  Seelen. 

Raizen  (Serben)   78780  „ 

Bulgaren   8683  „ 

Zigeuner   5272  „ 

Deutsche,  Italiener  und  Franzosen  .  43201  „ 
Juden   353  „ 

317928  Seelen.*) 

Rechnet  man  zu  dieser  Bevölkerungszahl  noch  die  Be- 
wohner der  Militär-Distrikte  Pancsova,  Mehadia,  Uj-Palanka 
und  der  23  Dörfer  von  dem  karansebeser  Kreise,  welche  mi- 
litärisch geblieben,  so  kann  man  die  Höhe  der  gesamten  Be- 
völkerung des  alten  Dacia  ripensis  auf  ungefähr  450000 
Seelen  anschlagen.  Jetzt  wohnen  auf  diesem  Terrain  wol  an 
1,500.000  Seelen.  Dass  bei  der  obigen  Zahlangabe  viel  will- 


*)  Wie  der  Augenschein  lehrt,  stimmen  die  beiden  Hauptsummen  nicht, 
sondern  weisen  eine  Differenz  von  1811  Seelen  auf.  Wie  diese  zu 
heben  sei,  wissen  wir  nicht  anzugeben.  Bei  Griselini  stimmen  beide 
Summen,  was  aber  nur  einem  Addizionsfehlcr  gutzuschreiben  ist. 
Der  Unterschied  ist  übrigens  unbedeutend,  und  kann  füglich  über- 
sehen werden. 
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kürliches  mit  unterlaufen,  und  die  Summen  nur  approximativ 
zu  nehmen  sind,  ist  aus  den  weiter  oben  bezeichneten  Ur- 
sachen selbstverständlich. 

Wir  schlieszen  diese  statistischen  Notizen  mit  der  Be- 
merkung, dass  die  Bevölkerung  des  banater  Kameralbezirkes 
damals  (um  1778)  in  511  Dörfern  wohnte,  unter  denen  sich 
über  fünfzig  neue  Kolonien  befanden. 

Magyaren. 

Die  Magyaren  (Ungarn),  ein  skytischer  Volksstamm,*) 
sind  wahrscheinlich  Gesellschafter  und  Verwandte  der  chaza- 
rischen  Völkerfamilie  gewesen,  welche  im  1.  Jahrhundert 
christlicher  Zeitrechnung  ihre  alten  Wohnsitze  in  den  Hoch- 
ebenen Mittelasiens,  zwischen  dem  Altai-Gebirge  und  dem 
kaspischen  Meere  verlassend,  sich  am  asiatischen  Ufer  des 
schwarzen  Meeres  niedergelassen  hatte.  Hier  am  Kaukasus 
saszen  sie  in  der  Nähe  sirischer  und  chaldaischer  Völker;  ja 
sie  gehörten  vielleicht  ursprünglich  der  semitischen,  jeden- 
falls einer  sehr  gebildeten  Völkerfamilie  an,  daher  der  Bau 


•)  Der  Name  Skythe  (gotisch  Skinta,  d.  i.  Bogenschülz;  nach  Grimm 
aus  skiutan  (jacalari)  vom  Gebrauche  des  Spers  und  Bogens  unter 
allen  Skythen)  ist  nach  Herodot  eine  fremde  (wahrscheinlich  go- 
tische) Benennung,  indem  die  Bewohner  des  heutigen  Südrussland 
damals  sich  selbst  Sko loten  nannten.  Nach  Strabo  reicht  Sky- 
thyen  vom  Tanais  bis  cum  Rhein.  Tacitus  verbindet  Bastarnen 
und  Skythen.  Auch  jenseits  der  Wolga  in  Ugorien  fand  man  Völ- 
ker, die  den  Skythen  ganz  ähnlich  waren,  weshalb  Plolomäus,  der 
den  Namen  Samartien  bis  Asien  erweitert,  den  Namen  Skythicn 
über  beinahe  ganz  Nord-  und  Mittelasien  ausdehnen  mochte.  Da 
aber  auszer  der  Gleichheit  des  Sitze  auch  eine  fisische  und  mora- 
lische Ähnlichkeit  der  Skythen,  Jazygen  (Sarmaten)  und  Hunnen 
(Finnen  oder  Tschuden)  nachgewiesen  werden  kann,  da  beide  vor- 
zügliche Bogenschützen  (got.  Skiuta,  ung.  Jasz),  so  entsteht  die 
Mutmaszung,  ja  historische  Wahrscheinlichkeit,  dass  Skythen, 
Jazygenund  Hunnen  stammverwandt,  dass  der  Ausdruck  Skythe 
einen  Bogenschützen  bedeute,  und  dass  das  Wort  Skythe  vielleicht 
der  blosz  grfikisierte  Name  der  Tschuden  (russ.  Scuden)  für  die 
Hunnen  sei.    Czoernig:  II.  50. 
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der  ungarischen  Sprache  mit  der  sirisch-chaldflischen, 
insbesondere  mit  der  uralten  hebräischen  Verwandtschaft  hat, 
und  die  vollen  wohltönenden  Vokale  und  weichen  Konsonanten 
musikalisch  südlicher  Sprache,  mit  einem  sehr  logischen  Ge- 
dankengange und  kräftigen  Ausdrucke  vereinbart. 

Als  zu  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  die  Araber 
die  Lehre  des  Islams  auch  über  den  Kaukasus  bei  den  un- 
garisch-türkischen Völkern  zu  verbreiten  suchten  und  die 
Mogoren  (Magyaren)*)  samt  den  Chazaren  mehreremale 
besiegt  waren,  entschlossen  sich  dieselben  zur  Auswanderung. 
In  der  2.  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  begründeten  sie  auf  der 
taurischen  Halbinsel  ein  groszes  Reich.  In  diesem  hatte  jener 
Zweig  des  Volkes,  welcher  sich  „Magyaren"  (Mogoren, 
Mogores)  nannte,  am  nordöstlichen  Teile  sich  niedergelassen. 
Bei  der  beginnenden  Auflösung  des  chazarischen  Reiches  setz- 
ten die  Magyaren,  von  den  Petschenegen  (Bissenen,  Bessier, 
Bessenyök)  gedrängt,  über  den  Dnieper  und  lieszen  sich  nahe 
der  Donau-Mündung,  zwischen  den  Flüssen  Bug  und  Sereth 
nieder  (884).  Der  Landstrich  wurde  „Etelköz"  (Atelkusu, 
Vizköz,  d.  i.  Flussbinnenland)  genannt.  Bis  zu  jener  Zeit  hat- 
ten die  sieben  Stämme  der  Magyaren  keinen  gemeinschaftlichen 
Führer  (Heerführer,  Herzog),  sondern  nur  Wojwoden  (Stam- 
meshäupter). Die  mehrfachen  Unfälle  mochten  sie  aber  über 
die  Notwendigkeit  eines  festen  Zusammenhaltens  unter  einem 
Oberhaupte  belehren:  sie  wählten  daher  neben   dem  alten 


*)  Der  Name  Moger  =  Magyar  wurde  verschieden  herzuleiten  ge- 
sucht: von  mak,  Kern,  wo  mak-ur  (Hakar,  Magyar)  einen  Kern- 
mann bezeichnen  »»Ute.  Eine  andere  Ableitung  wäre  von  magos, 
wornach  Magyar  einen  hochstämmigen  Mann  anzeigen  würde.  Magyar 
ist  der  einheimische  Name  für  die  Ungarn.  —  Wurde  ihr  Steppen- 
land von  den  hkuBgen  Beerensträuchen  Mogyorszag  (Beerenland), 
sie  selbst  Mogyor  =  Herren  der  Steppen  genannt?  Die  erste 
bestimmte  Spur  des  Namens  Magyar  (arab.  Madsar  oder 
Mazar)  reicht  bis  ins  sechste  Jahrhundert  n.  Chr.  G.,  indem  die 
Kronik  von  Derbent  70  Jahre  vor  Mahommeds  Geburt  von  Bewe- 
gungen mogolischer  Völker  spricht,  wovon  ein  Teil  Bulgar  (das 
nachmalige  Kasan),  der  andere  am  Nordabhange  des  Kaukasus 
Madschar  gründete. 
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AI  mos  dessen  tatkräftigen  und  klugen  Sohn  Arpad  durch 
Erhebung  auf  dem  Schilde  zu  ihrem  Herzoge.*) 

Der  morgen löndische  Kaiser  Leo  der  Weise  trat  mit 
dem  tapfern  Volke  in  ein  Bündnis  gegen  den  Bulgarenfürst 
Simeon.  Die  Ungarn  brachten  hierauf  dem  Simeon  eine  so 
furchtbare  Niederlage  bei,  dass  er  mit  Not  in  Distra  (Sili- 
stria)  Schutz  fand.  Der  deutsche. Kaiser  Arnulf,  durch  den 
Ruhm  dieses  Sieges  auf  die  Ungarn  aufmerksam  gemacht, 
knüpfte  schon  889  Verhandlungen  mit  denselben  an,  in 
Folge  welcher  sie  ihn  unter  Ar  päd  gegen  den  aufständischen 
Mährenfürsten  Swatopluk  unterstützten.   Als  nämlich  der 
Kampf  zwischen  Arnulf  und  Swatopluk  892  hartnäckiger  wurde, 
öffnete  der  erstere  den  Magyaren  die  Klausen  und 
Verhaue,  welche  nach  Unterpannonien  führten,  wo  sie 
als  rechten  Flügel  des  slavischen  Herzogs  Braslav  in  das  mäh- 
rische Gebiet  einfielen.  Sie  schlugen  nach  ung.  Tradizionen, 
,, neben  Banhida  bei  dem  Flusse  Räkos"  die  Scharen  Swato- 
pluks  mit  solchem  Nachdrucke,  dass  die  Mährer  in  ihre  Feste 
sich  zurückzogen,  Arnulf  und  Braslav  aber  vier  Wochen  lang 
ohne  allen  Widerstand   das  Reich   Swatopluks  verwüsten 
konnten. 

Als  die  Magyaren  aus  Pannonien  nach  Etelköz  zurück- 
kehrten, fanden  sie  ihr  Land  von  den  während  ihrer  Abwe- 
senheit verbündeten  Bulgaren  und  Petschenegen  grässlich  ver- 
wüstet. Mutvoll  war  der  Krieg  gegenseitig  erneuert,  welcher 
nach  einer  furchtbaren  Niederlage  mit  der  Verdrängung  der 
Magyaren  aus  Etelköz  endigte  (894  oder  895).  Wo  konnten 
nun  die  Ungarn  neue  Wohnsitze  suchen?  In  welcher  Richtung 
wurden  sie  verdrängt?  Im  Süden  saszen  die  Bulgaren,  im  Osten 
hausten  die  Petschenegen.  Es  blieb  ihnen  also  nur  der  nord- 


*)  Der  Name  „Herzog"  soll  hier  blosz  das  andeuten,  was  er  ursprüng- 
lich bedeutet:  einen  Heerführer,  Feldherr;  nicht  aber  einen  Für- 
sten nach  heutigen  Begriffen,  denn  dieses  war  Ärpäd  nicht,  da 
die  sieben  Stämme  im  Frieden  keinem  gemeinschaftlichen  Herro 
untergeben  waren.  Ihre  Staatsform  war  auch  nach  der  Besitzergrei- 
fung Ungnms  nur  eine  „Bundesgenossenschaft41  (Conföderazion) 
Vgl.  Szalay,  Magyarorszag  törtlnete.  I.  S.  51. 
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westliche  Weg  an  den  Flüssen  von  Etelköz:  Dnieper,  Bug, 
Dniester  etc.  aufwärts  zur  Flucht,  und  da  gleichzeitig  das 
groszmährische  Reich  mit  dem  Tode  des  Gründers  Swa- 
topluk  (894)  durch  Uneinigkeit  seiner  Söhne  zerfiel  und  in 
kleinere  leicht  zu  überwindende  Herrschaften  sich  auflöste,  so 
muszten  sie  die  Trümmer  dieses  Reiches  über  die  Karpaten 
um  so  mehr  anziehen,  als  sie  dasselbe  Land,  so  wie  Panno- 
nien  bereits  durch  ihre  Hilfszüge  kannten  und  wol  auch  alte 
Tradizionen  von  dem  Hunnenreiche  Attilas  bei  den  stammver- 
wandten Ungarn  sich  erhalten  haben  mochten. 

In  sieben  Stämmen  mit  108  Geschlechtern,  eine  million- 
starke Schar,  worunter  216000  bewaffnete  Männer,  zogen  die 
Magyaren  heimatsuchend  des  Weges,  nachdem  sie  vorher  in 
fünf  Punkten  den  Grund  zur  künftigen  nazionalen  Verfassung 
festgestellt  und  mit  Vergieszung  eigenen  Blutes  beschworen 
hatten.  Jenseits  des  Dniesters  vereinigten  sich  mit  den  Wan- 
derern in  sieben  Stämmen  das  befreundete  Volk  der  Kunen 
(Künok,  Chunen,  Hunnen,  Kumanier).  So  verstärkt  durchzogen 
sie  Lodomerien,  Galizien  und  kamen  an  die  Gränze  des  heu- 
tigen Ungarn.*)  Die  Karpaten  Ubersteigend  hielten  sie  an  der 
Latorcza  Stand;  Munkacs  bezeichnet  das  erste  Werk  ihres 
Schaffens  in  ihrem  neuen  Vaterlande.  Vor  den  neuen  Ankömm- 
lingen zerstoben  nach  einander  die  hier  bestehenden  (meist 
slavischen)  Staaten  und  einzelnen  Herrschaften;  auch  das  alte 
Dacia  ripensis  kam  in  die  Gewalt  des  ungarischen  Herzogs. 
Das  neueroberte  Gebiet  wurde  unter  die  Stammeshäupter  und 
deren  Geschlechter  erbeigentümlich  verteilt.  Dem  Boyta,  einem 
der  sieben  kumanischen  Anführer,  gab  Ärpäd  für  seine  treue 
Dienste  Landschaften  an  der  Theisz  bei  Tornus  (Taras),  wo 
derselbe  kunische  Völker  ansiedelte.  Die  erste  Verwaltung 
und  Bewachung  des  Gebietes  zwischen  der  Maros  und  Donau 
empfieng  der  Häuptling  Kund,  mit  dem  auf  den  Ebenen  Banats 
sich  zahlreiche  ungrische  Völker  niederlieszen. 

Es  ist  nämlich  als  gewiss  anzunehmen,  dass  die  erobern- 


*)  Über  die  skizzierten  Schicksale  der  Magyaren  vgl.  Seal ay:  Magyar- 
omag  törtönete,  I.  4.  ff.;  Czoernig  a.  a.  0.  II.  45  ff. 
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den  Magyaren  die  slavischen  Völker  aus  den  Ebenen  Banats 
verdrängten  und  hier  ihre  eigenen  Zelte  aufschlugen,  wie 
sie  auch  im  eigentlichen  Ungarlande  (jenseits  der  Maros)  den 
Kessel  im  mittleren  Donau-  und  Thciszgebiete  einnahmen,  wäh- 
rend die  slavischen  (und  romanischen)  Völker  sich  mehr  dem 
Gebirge  zukehrten.  „Diese  Diluvial-Ebene  mit  ihren  Terziär- 
Gränzgebilden  ist  von  der  Einwanderung  der  alten  Ungarn  an 
bis  auf  die  Gegenwart  der  Sitz  dieses  Kernvolkes  geblieben/* 
Für  diese  Ansiedlung  des  Magyarenvolkes  in  den  Niederungen 
spricht  aber  auch  die  eigenste  Natur  dieser  Nazion.  „Als  krie- 
gerisches Reitervolk  sind  die  Magyaren  in  die  Geschichte  ein- 
getreten, und  wenn  diese  Bezeichnung  auf  eine  der  gebilde- 
ten Nazionen  Europas  noch  heute  Anwendung  finden  sollte, 
so  wftre  es  gewiss  das  wackere  Volk  der  Ungarn,  dem  man 
sie  noch  jetzt  beilegen  könnte.  Ein  freies  Reiterleben  bedarf 
aber  zu  seiner  Erhaltung  der  ausgedehnten  Ebenen,  der  wel- 
ligen Hügelgegenden;  kein  Wunder  also,  dass  die  Theisz-  und 
Donaugegenden  Mitteleuropas,  wo  überdiesz  üppiger  Boden  der 
Viehzucht  in  jeder  Beziehung  gedeihlich  war,  von  den  Ungarn 
besetzt  wurden."  *)  Zu  diesem  geologisch-etnografischen  tritt 
auch  der  historische  Beweis.  Es  ist  nämlich  auszer  Zweifel 
gesetzt,  dass  bis  zum  moböeser  Trauertage  sowol  das  alte  to- 
rontäler  wie  auch  temeser  Comitat,  besonders  dessen  nördli- 
che Hälfte  beinahe  ganz  von  Ungarn  bevölkert  war;  diesz 
bezeugen  die  Benennungen  der  alten  Städte,  Dörfer  und  Pusz- 
ten.  Ferner  haben  wir  erwähnt,  dass  der  h.  Gerhard  zahl- 
reiche Heiden  in  dieser  Gegend  zum  Christentum  bekehrte, 
das  können  nur  Ungarn  und   Rumänen  gewesen  sein,  denn 
die  daselbst  hausenden  Slaven  und  (slavisierten)  Bulgaren  wa- 
ren bei  Ankunft  der  Ungarn  schon  Christen.  Ein  nicht  min- 
der wichtiges  Zeugnis  der  überwiegenden  Anzahl  ungarischen 
Volkes  in  den  banatischen  Niederungen  liefert  uns  das  päpst- 


*)  S.  den  geistreichen  Aufsatz:  „Einflnss  der  geologischen  Verhält- 
nisse auf  die  Verbreitung  der  Nazionalitätcn  in  der  österreichischen 
Monarchie",  v.  L  H.  Jeitteles  in  der  „Zeitschrift  für  die  österr. 
Realschulen",  Jahrg.  1860,  6.  Heft,  S.  289  ff. 
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liehe  JJehentregister  von  1332—1337,  welches  über  zweihun- 
dert r.  k.  Pfarreien,  wozu  gewiss  auch  zahlreiche  Filialen  ge- 
hörten, aufzählt.  Die  Pfarrkinder  konnten  nur  ungrische  Völ- 
ker sein,  denn  die  Walachen,  Bulgaren  und  Raiczen  waren 
seit  der  Kirchenspaltung  im  Jahre  867  der  r.  k.  Kirche  feind- 
selig; ihre  Priester  zahlten  dem  Papste  also  auch  keinen  Ze- 
hent.  Hierher  gehört  weiter  die  Erwähnung  von  der  Einwan- 
derung der  Kumonen  im  Jahre  1239,  welche  zwischen  der 
Körös,  Maros  und  Temes  angesiedelt  wurden;  von  ihnen  er- 
hielten viele  Ortsnamen  ihren  Ursprung.  Noch  unter  Ladis- 
laus dem  Kumanier  geschahen  Vorkehrungen  für  ihre  Bekeh- 
rung zum  Christentume.  Die  Ortsnamen:  Zenthel,  Jangot,  Vi- 
zesdia, Papd  (Bobda)  und  Kumänd  im  torontäler,  dann:  Bes- 
senyö,  Böszörmöny  und  Bezd  im  temeser  Komitate,  so  wie  die 
zahlreichen  ungarischen  Personennamen  aus  Urkunden  von 
1339,  1450  und  1520  bezeugen  gleicherweise  die  überwie- 
gende Anzahl  ungrischer  (magyarischer  und  kumanischer) 
Bevölkerung.*)  Alles  wohl  erwogen  werden  wir  sicherlich 


*)  Hierzu  tritt  noch  eine  Beobachtung.  Im  temeser  wie  torontaler  Ko- 
mitate sieht  man  beträchtliche  Hügel  vereinzelt  sich  erheben ; 
natürliche  Bildungen  sind  es  nicht,  sondern  Schöpfungen  von  Men- 
schenhand; „Türkengräber"  nennt  man  sie  hie  und  da,  und  faselt 
von  Schätzen,  die  darin  verborgen.  Fragen  wir  die  Geschichte,  so 
antwortet  sie  uns,  dass  diese  Hügel  in  der  Tat  Gräber  sind,  jedoch 
nicht  der  Türken,  sondern  der  Hunnen  (Kunen,  Humanen  )  Schon 
Herodot  meldet  uns  von  Malhügeln  der  skythiachen  Fürsten.  Spätere 
Schriftsteller  bestätigen  es  noch  genauer,  dass  diese  Kiesengräber 
skythiseben  (konischen)  Ursprunges  sind.  Künbalmok  heiszen  sie 
in  Ungarn ;  Hunnenbette,  Hünengräber,  Riesenbetten  u.  a.  nennt 
man  sie  in  Deutschland.  Man  Gndet  sie  neben  dem  schwarzen 
Meere,  in  Kleinasien,  Babilonien,  im  Lande  der  Parther,  in  Wälsch- 
land,  in  Holland,  England,  Deutschland  und  in  unserem  Vaterlande, 
besonders  im  stuhlweiszenburger  Komitate;  dann  im  arader,  bäkeser, 
temeser,  torontäler,  neograder  und  honter  Komitate.  Es  sind  alte 
nazionale  Überbleibsel;  bei  solchen  Steinen  pflegten  die 
alten  Skythen  über  ihren  Verwandten  zu  opfern.  Von  diesen  ge- 
bietet in  seinen  Gesetzen  der  magyarische  König  Ladislaus  d.  H. 
(libr.  I.  cap.  22)  i  „Quicunque  ritu  Gentium  joxta  Puteas  sacrifica- 
verini,  vel  ad  Arbores  et  Fontes  et  Lapidea  obtulerint,  reatum 

28 
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nicht  fehl  behaupten,  dass  bis  zum  Trauertage  von  Mohäcs 
der  gröszte  Teil  der  banater  Ebene  von  Ungarn  bewohnt 
war.  •)  In  die  Gebirgsgegenden  drangen  sie  damals  und 
bis  heute  nicht,  was  sich  wol  wieder  aus  der  Natureigen  Ml  m- 
lichkeit  des  freiheitliebenden  Reitervolkes  erklären  lässt.  Wäh- 
rend der  Türkenherrschaft  mochten  sich  wol  vereinzelt  unga- 
rische Familien  in  diesem  Gebiete  erhalten  haben;  dieses 
bestätigt  uns  das  obenerwähnte  Schreiben  der  temesvärer 
Borger  an  den  Papst  im  Jahre  1582,  beweisen  ferner  vor- 
kommende ungrische  Familiennamen  in  Lipp«,  wie  auch  das 
daselbst  blühende  protestantische  Gimnasium,  dessen  Besucher 
gewiss  nur  Ungarn  (und  Deutsche?)  gewesen  sind.  Nach  der 
Rückeroberung  befand  sich  aber  kein  Ort  (vielleicht  einige 
an  der  Theisz  und  Maros  ausgenommen),  welches  von  Ungarn 
besetzt  gewesen  wäre;  selbst  die  Namen  der  Ortschaften 
waren  meist  geschwunden  und  an  ihre  Stelle  traten  andere, 
fremde.  Durch  Vorrückung  der  Magyaren  von  den  weniger 
entvölkerten  Gegenden  bildeten  sich  nach  und  nach  ungrische 
Sprachinseln  mitten  in  den  Gebieten  anderer  Idiome.  Ebenso 
fanden  einzelne  Ansledlungen  statt.  So  zogen  z.  B.  im  Jahre 
1790  nach  Rittberg  an  die  Stelle  der  (wegen  den  Räubereien 
der  Walachen)  entwichenen  Deutschen,  34  junge  magyarische 
Ehepare  aus  Havecz  im  abaujvärer  Komitate,  deren  Nach- 
kommen sich  mitten  unter  Fremden  erhielten.  Selbst  in  neuerer 
und  neuester  Zeit  kamen  Kolonisierungen  der  Ungarn  vor; 
hierher  sind  vorzüglich  die  Tabakpflanzer-Kolonien  des 
Kamerale  (1840 — 1847)  zu  rechnen.  In  den  fünf  Kamerai- 
Bezirken  Pe*cska,  Szt.  Andres,  Denta,  Csatäd  und  Me"nes? 
dann  auf  der  Herrschaft  Szöreg  wurden  solche  Kolonien 
errichtet. 


säum  Luve  luant."  —  Vgl.  „Rajzolatok  a  magyar  nemzet  legregiebb 
Mrtlneteibftl."  (ümriaae  ans  der  ältesten  Geschichte  der  magyari- 
schen Nation)     Stefan  Horvath,  bei  Mailath:  IV. 

•)  Vgl.  Baräny,  Torontalv.  hajd.  I.,  145—147  und  Temeav.  Emteke, 
I.  161-162. 
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Walachen  (Rumänen,  Rumuni,  Blachi.) 

Die  Wurzel  des  Wortes  Wlach  (Wal,  Walah)  scheint 
der  Volksname  Gftl  zu  sein,  woraus  die  Römer  und  Griechen 
Gali,  Galatae,  Kelti,  Celti  u.  s.  w.  formten,  indem  die  Deut- 
schen damit  nach  ihrer  Spracheigenheit  zunächst  einen  Gallier, 
endlich  auch  einen  Fremdling  und  Knecht  darunter  verstanden. 
—  Dieses  Wort  erlitt  jedoch  manichfache  Modifikazionen.  Alt- 
deutsch lautet  es:  Walh,  Walah,  mittelhochdeutsch:  Walch, 
Walhes,  norddeutsch:  Walsen  und  Wäls.  Alles  lateinische  oder 
überhaupt  romanische  klang  dem  deutschen  Volke  „wälsch", 
d.  i.  fremd,  unverständlich,  wie  hingegen  „deutsch'4  reden 
so  viel  als  deutlich,  frei,  unumwunden,  volkstümlich  sprechen 
bedeutet.  *)  Bekanntlich  nennt  man  auch  heute  noch  die  Ita- 
liener die  „Wälschen"  (gleichsam  die  Walischen)  und  legte 
ehedem  auch  den  Franzosen  diesen  Namen  bei.  —  Die  Slaven 
scheinen  aus  dem  deutschen  Wal  (oder  Walch  der  baierisch- 
österreichischen  Mundart)  durch  Umsetzung  (Methathesis) 
des  1  und  Beifügung  des  ch  —  Wlach  gebildet  und  den 
Namen  in  weiterer  Bedeutung  für  Südländer,  zunächst  aber 
für  die  in  Dazien  befindlichen  Römer  gebraucht  zu  haben. 
In  solcher  Form  (Wlach,  Wloch)  kam  das  Wort  an  die 
Deutschen  zurück  und  hiesz  nun  „Walach"  (Vlah,  Vloh.) 
Dasselbe  gilt  demnach  keinesfalls  als  Beeinträchtigung  der 
ethnografischen  Eigentümlichkeit  dieses  Volkes,  beweist  viel- 
mehr so  gewiss  die  römische  Verwandtschaft,  dass  es  durch 
die  Namen:  Romanen,  Rumänen  oder  Rumunjen  nicht  sicherer 
geschehen  kann. 

Die  Kolonisierung  des  trajanischen  Daziens  dauerte  zwar 
nicht  volle  200  Jahre  (106—274),  doch  war  sie  besonders 
hinsichtlich  der  römischen  Sprache  durchgreifend,  da  diese 
das  Hauptbindungsmittel  zwischen  den  Legionen  der  verschie- 
densten Zungen  unter  sich  und  mit  den  Daziern  selbst  bil- 
dete. Zur  leichteren  Festsetzung  der  römischen  Sprache  im 
trajanischen  Dazien  mochte  der  Umstand  beitragen,  dass  die 


*)  Vgl.  Kehrein:  Grammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache,  I  T, 
2.  Abt.  VIII. 
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dazische  (getische)  Sprache  als  thrakiscbe  eine  arme,  aber 
bildungsfähige  indo-europäische  Ursprache  und  vielleicht  sogar 
die  Mutter  der  griechischen  und  lateinischen  gewesen  zu  sein 
scheint. 

Daraus  dürfte  auch  die  leichtere  Aufnahme  gotischer 
und  bulgarisch-slavischer  Sprachelemente  und  deren  Ver- 
schmelzung mit  der  dazisch -römischen  zur  walachischen 
Sprache  seine  Erklärung  finden,  während  die  asiatischen 
(hunnisch-avarisch-ungrischen)  Sprachen  wenig  Einfluss  auf 
sie  übten.  Dazu  musz  man  noch  das  Übergewicht  römischer 
Bildung  und  die  durch  Gebirge  geschützte  Lage  Daziens  in 
Anschlag  bringen,  um  die  Anbahnung  der  Bildung  des  wala- 
chischen Volkes  und  seiner  eigentümlichen  Sprache  bei  vor- 
wiegendem römischen  Elemente  begreiflich  zu  finden,  wenn 
gleich  die  Geschichte  selbst  hierüber  keine  nähere  Nachwei- 
sung liefert. 

Auch  hier  bei  den  Walachen  bewährt  sich  wieder  der 
Satz:  dass  in  der  Sprache  eines  Volkes  seine  Urgeschichte 
liege.  Die  Kämpfe,  welche  der  Vermischung  der  Römer  und 
Daker  (Geten)  vorhergiengen,  hat  die  Geschichte  aufbewart; 
auch  über  die  Besetzung  Daziens  durch  Goten  haben  wir 
Kunde;  dass  auch  die  Aufnahme  des  slavischen  und 
bulgarischen  Sprachelementes  ins  Dacisch  -  Römisch- 
Gotische  nicht  ohne  Kämpfe  vor  sich  gegangen,  davon  drang 
ein  Nachklang  zu  Nestor  (ein  russischer  Kronist),  und  der- 
selbe weisz  auch,  dass  die  Wlachen  vor  der  Ankunft  der 
Chazaren  und  Ungarn  auch  weiter  östlich  am  Pontus 
wohnten,  und  sich  erst  damals  in  die  Karpaten  zu- 
rück zogen.  *) 

In  den  Gebirgen  des  alten  Daziens  konnte  diese  letzte 
Vermischung  nicht  wol  Statt  haben,  da  bekanntlich  Gebirge 
Völker  scheiden,  nie  verbinden  oder  vermengen.  Es  ist  darum 
nicht  annehmbar,  dass  die  Walachen  im  Banate  oder  in  den 
Gebirgen  Siebenbürgens  die  letzte  Entwickelung  ihrer  Nazio- 
nalität  vollendeten.  Auch  die  Geschichte  hilft  zu  dieser  An- 


•)  Ctoernig  a.  a.  0.  II.  63—64. 
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sieht  mit.  Bekannt  ist,  wie  Kaiser  Aurelian  alle  von  Trajan 
in  Dazien  angesiedelten  Pflanzvölker  nach  Mösien  zurückge- 
zogen (s.  o.  S.  17);  dass,  sollten  auch  einige  Reste  der 
römisch-dacischen  Kolonisten  in  Dazien  zurückgeblieben  sein, 
es  nicht  denkbar  ist,  diese  wenigen  hätten  sich  in  dem  stür- 
mischen Gewoge  der  Völkerwanderung  erhalten.  In  derselben 
Zeit,  wo  nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichte  über  dreiszig 
Völkerschaften  in  diesen  Gegenden  sich  gegenseitig  verdrängt 
und  vernichtet,  sollten  diese  römischen  Reste  Jahrhunderte 
Bestand  gehabt  haben.  Die  Walachen  sind  nicht  als  ein  in 
den  dieszseitigen  dacischen  Provinzen  entstandenes  Volk  zu 
betrachten,  sondern  als  Eingewanderte,  und  zwar  von  jenseits 
der  Donau  kamen  sie  nach  Dacia  ripensis. 

Nach  Sulzer  *)  muszten  die  Walachen  ohne  Zweifel 
aus  den  Gegenden  von  Mazedonien  und  Thessalien  ge- 
kommen sein,  wenn  man  anders  berechtigt  ist,  von  der  voll- 
kommenen Ähnlichkeit  der  Sprache  und  Religion  zweier  Völker 
auf  gleiche  Abstammung  zu  schlieszen.  Dort  lebten  noch  zu 
Sulzers  Zeiten  (1780),  die  Kutzowalachen,  welche  mit 
unseren  Walacben  gleiche  Religion  und  gleiche  Sprache 
hatten,  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  dort  stark  mit  grie- 
chischen Wörtern  vermischt  war. 

Diese  Sprache  der  Walachen  bildete  sich  nach  und 
nach  aus  dem  verdorbenen  Latein  der  dacisch-römischen 
Pflanzvölker,  indem  nun  diese  in  jenen  Gegenden  abwechselnd 
mit  den  verschiedensten  Völkerhorden  in  Berührung  kamen. 
Nach  dem  Falle  der  Römer  drangen  slavische  Stämme,  deren 
Nachkommen  noch  heutzutage  das  alte  Mösien  bewohnen,  in 


*)  Suiter,  Geschichte  des  transalpinischen  Daciens,  Wien  1781; 
Ournera.  a.  0.49-52.  -  Griselini  hat  30  Quartseiten  über  die 
Sitten  und  Gebräuche  der  banater  Walachen  vollgeschrieben,  um 
Römer  aus  diesem  verwarlosten  Volke  zu  machen,  das  auch  nicht 
eine  Spur  von  den  alten  Weltbezwingern  an  sich  trägt,  und  wie 
fremd  ihm  dabei  die  Sprache  dieses  Volkes  geblieben,  beweist  sein 
8.  Brief  im  I.  Teile,  wo  die  angeführten  walachischen  Wörter, 
Redensarten  and  Gespräche  grösztenteils  ganz  falsch,  also  nichts 
weniger  als  walachisch  sind. 
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das  ausgedehnte  Gebirgsland  zwischen  dem  schwarzen  Meere 
und  der  Donau,  welche  wieder  mit  den  Einwohnern  des 
Landes  in  vielfache  Beziehung  und  Verbindung  traten.  Auf 
diese  Weise  kamen  die  vielen  slavischen  Wörter  in  das 
Dacisch-Römisch-Gotische ,  welche  nun  einen  wesentlichen 
Teil  der  walachiscben  Sprache  bilden. 

Jenseits  der  Donau  wird  man  also  die  letzte  Entwicklung 
der  Walachen  suchen  müszen,  denn  nur  dann  wird  es  deut- 
lich und  klar,  wie  die  kyrillischen  Buchstaben*)  in  die  wa- 
lachische  Sprache  und  die  Walacben  selbst  zur  griechischen 
Religion  gekommen  sind.  Beides  muszten  sie  über  die  Donau 
mit  herüber  gebracht  haben,  dort,  wo  sie  lange  unter  dem 
Drucke  der  Bulgaren  geseufzt.  Es  ist  bezeugt,  dass  in  den 
ältesten  Zeiten  die  Walachen  die  „kyrillische"  Schrift  ge- 
brauchten und  es  gibt  Laute  in  ihrer  Sprache,  die  nur  mit 
kyrillischen  Zeichen  bezeichnet  werden  können.  **)  Deshalb 
ist  es  widernatürlich,  die  Walachische  Sprache  als  „roma- 
nische" in  die  lateinische  Schrift  zwangen  zu  wollen;  trotz 
alles  Sträubens  der  Schriftsteller  und  neuen  Ortografen  dieser 
Nazion  merkt  man  allerorts  das  Gezwungene,  Unpassende 
dieses  Bemühens.  Die  Eitelkeit  macht  dort  ein  volles  Chaos, 
wo  leicht  geordnete  Klarheit  sein  könnte,  so  wie  die  Römer- 
sucht  neue  Wörter  schmiedet,  die  wol  lateinisch,  aber  nicht 
walachisch  sind.  Man  will  alles  slavische  Element  als  etwas 
unreines,  fremdes  ausstoszen,  ohne  zu  bedenken,  dass  jede 
Sprache  keine  gewaltsame  Umgestaltung  ihrer  Natur  und 
Wesenheit  erdulden  kann. 

Nach  einer  walachischen  Kronik  zogen  die  Walachen, 
des  Druckes  ihrer  bulgarischen  Zwangsherrn  müde,  gegen 


)  Eigentlich  „kleraentischen",  nach  dem  heiligen  Klemens,  welcher 
sie  den  „glagolitischen"  des  heil.  Kyrill  nachbildete.  S.  Sc  h  afarik : 
Über  den  Ursprung  und  die  Heimat  de*  Glagolitismus.  —  Prag, 
Tempsky,  1858.  1.  Abb.  S.  3-22. 

)  Aus  dieser  Ursache  sieht  man  häufig  die  walachischen  Schreiber 
zwischen  die  lateinischen  Buchstaben  —  kyrillische  Karakte re  setzen, 
weil  eben  der  betreffende  Laut  anders  schwer  (oder  gar  nicht)  zu 
bezeichnen  ist. 
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Norden  hinauf,  setzten  über  die  Donau  und  Hessen  sich  bei 
dem  Turme  von  Severin  nieder.  Sie  besetzten  von  hier  die 
ganze  westliche  Walachei;  andere  zogen  nach  Siebenbürgen 
und  in  das  temeser  Banat  bis  an  die  Maros  und  die  Theiss 
und  endlich  bis  in  die  Marmaros  hinauf. 

Als  somit  die  Ungarn  anlangten,  fanden  sie  in  den  heu« 
tigen  siebenbttrger  Karpaten  ein  dacisch-römisch-gotisch- 
slavisch-bulgarisches  Mengvolk,  *)  welches  die  Slaven 
Wlachen  nannten,  obwol  sie  sich  selbst,  an  die  Römerzeit 
erinnernd,  den  Namen  Rumuni  beilegten.  Die  Ungarn  modi- 
fizierten nach  ihrer  Spracheigenheit,  welche  zwei  oder  meh- 
rere Konsonanten  neben  einander  nicht  wohl  vertragt,  den 
Namen  Wlach  in  Wolah  und  Oläh.  —  Da  jedoch  die  Wa- 
lachen größtenteils  als  Hirten  lebten,  so  mochte  man  bald 
unter  Walach  (Oläh)  im  Orient  einen  Hirten,  und  unter 
Walachen  Hirtenvölker  verstehen,  diesz  vernehmen  wir  von 
griechischen  Schriftstellern,  welche  im  Anfange  des  zwölften 
Jahrhunderts  des  Namens  Blach  ausdrücklich  erwähnen.  Die 
Patzinaciten  .  (Petschenegeo)  **)  wurden  in  der  gemeinen 


*)  Übereinstimmend  mit  dieser  Deduktion  nenntauch  Baron  Eckstein 
in  den  „historisch-politischen  Blattern"  die  Rumänen  ein  pures 
Mischvolk,  seinem  Grundstoffe  nach  getiscb  oder  dacisch, 
wahrscheinlich  in  älteren  Zeiten  dem  littauischen  Stamme  verwandt ; 
vielleicht  auch  mit  jenem  illirisch-epiro  tischen  Stamme 
gemischt,  dessen  Überbleibsel  wir  noch  in  den  Albanesen  zu  er- 
kennen haben.  Sie  sind  auch  mit  dem  Slaventume  gesauigt,  der 
Sprache  nach  aber  romanisiert  durch  die  lange  Anwesenheit 
römischer  Legionen  im  Lande. 

*•)  Die  Patzinaciten  scheinen  gleich  Avaren  und  Chataren  türki- 
sierte  Hunnen  zu  sein.  Sie  erscheinen  unter  den  verschiedensten 
Namen:  Bedschfakje,  Bajtak,  Bahbak,  Petsbal  u.  a.  bei  den  Arabern, 
und  nts  Petschenegen  bei  den  Slaven,  als  BessenyAk,  Bisseni  und 
Bessi  bei  den  Ungarn  und  Abendländern.  —  Konstantin  Porphy 
gibt  die  ältesten  (ihm  bekannt  gewordenen)  Sitae  der  Patzinaciten 
an  zwischen  der  Wolga  und  dem  Ural  in  der  Nachbarschaft  der 
Magyaren  und  Uzen,  aus  welchen  sie  dnreh  die  gemeinschaftlichen 
Waffen  der  Cbazaren  und  Uzen  vertrieben  wurden.  Die  Patzina- 
citen, nach  neuen  Wohnsitzen  suchend,  vertrieben  die  Magyaren. 
Durch  die  Cbazaren  abermals  besiegt,  trafen  die  liebenden  Schare n 


Digitized  by  Google 


440 


Sprache  Blachen  genannt,  wol  nur  deshalb,  weil  sie  die 
Walachei,  d.  i.  die  ehemalige  Heimat  der  Walachen 
inne  hatten.  BeMa's  Notar  (Anonymus)  nennt  die  Walachen 
Blasii  Oder  Blachi  und  gibt  sie  als  ein  ärmliches,  wenig 
kriegerisches  Volk  unter  Gelon  (Gyula)  im  westlichen  Sieben- 
bürgen an,  welches  mit  Slaven  vermischt  lebte  und  von  Ru- 
mänen und  Patzinaciten  beunruhigt  wurde.  Thuröcz  nennt 
sie  ebenfalls  Hirten. 

Auch  aus  spätem  Jahren  ist  uns  geschichtliche  Kunde 
von  den  oftmals  wiederholten  Ein-  und  Auswanderungen  der 
Walachen  nach  Siebenbürgen  und  Ungarn  aufbehalten.  *) 
Dass  in  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  im  Gebiete  des 
temeser  und  des  ganzen  krassoer  Komitats  Walachen  ansäszig 
waren,  haben  wir  S.  71  erwähnt. 

Im  Jahre  1453  waren  die  Walachen  des  temeser  Gebietes 
in  fünf  Kreise  eingeteilt:  Sagya,  Bozsur,  Monostor,  Zsuppan 
und  Marzsina;  ihre  Wohnsitze  dehnten  sich  vorzüglich  am 
Temesflusse  bis  in  die  Berge  von  Siebenbürgen  aus.  **) 

Die  Romanen  waren  seit  Jahrhunderten  größtenteils  als 
Hirten  und  Dienstleute,  teils  auch  als  Handelsleute  und  Hau- 
sierer an  ein  wanderndes  Leben  gewöhnt;  bei  Bedrückungen 
oder  Kriegen  in  der  türkischen  Moldau  und  Walachei  bega- 
ben sie  sich  gern  auf  ungrischen  Boden,  Nach  der  Vertrei- 
bung der  Türken  aus  den  östlichen  Komitaten  wanderten 
mehrere  walachische  Abteilungen  aus  der  Walachei  und  aus 
Siebenbürgen  daselbst  ein,  oder  zögen  sich  von  den  bergigen 
Höhen  dieser  Gegend  herab  in  die  verheerten  Ortschaften 


wieder  auf  die  Ungarn  uud  nahmen  von  deren  Gebiet  Besitz.  Das 
Patzinacitenland,  das  sie  zur  Zeit  Konstantins  (950)  bewohnten, 
wird  von  diesem  als  vom  Don  bis  über  den  Seret  in  die  Gegend 
von  Silistria  beschrieben.  Sie  fielen  oft  in  Siebenbürgen  und  Un- 
garn ein. 

*)  Über  die  Ein-  und  Auswanderungen  der  Walachen  in  Ungarn  und 
Siebenbürgen  s.  Czoernig  a.  a.  0.  II.  140—144. 

•*)  Im  besagten  Jahre  schenkte  Ladislaus  V.  auf  Andringen  der  Stande 
dem  verdienten  Helden  Johann  Hunyady  die  walachischen  Bezirke  ; 
von  diesem  kamen  sie  auf  dessen  Sohn  und  Erben  Ladislaus. 
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der  Ebene.  Daher  finden  wir  nach  der  Rückeroberung  alte, 
ungarische  Orte,  die  ehemals  von  kath.  Bevölkerung  besetzt 
waren,  nunmehr  durch  Walachen  eingenommen.  Sie  sind  auch 
häufig  die  einzigen  Träger  altungarischer  Ortsnamen. 

Nachdem  die  österreichische  Herrschaft  Über  einen  Teil 
der  Walachei  (1718—1739)  nach  dem  belgrader  Frieden 
wieder  aufhörte,  zogen  ebenfalls  mehrere  walachische  Fami- 
lien auf  ungrisch-siebenbüagischen  Boden. 

Doch  auch  in  der  Regierungsperiode  Maria  Theresiens 
sehen  wir  zahlreiche  romanische  Scharen  die  Granze  über- 
schreiten. 

Eine  Note  der  Staatskanzlei  vom  11.  September  1765 
zeigt  das  offene  und  kluge  Benehmen  der  Österr.  Regierung, 
indem  bereits  in  Folge  früherer  romanischer  Einwanderungen, 
der  Auftrag  an  die  banater  Administrazion  ergieng,  den  Fa- 
milien, die  sich  neuerlich  zum  Übertritte  angetragen,  mit 
keiner  Hoffnung  der  dieszseitigen  Aufnahme  zu  schmeicheln, 
keine  Korrespondenz  mit  ihnen  zu  führen,  sondern  sie  viel- 
mehr von  ihrem  Vorhaben,  soviel  möglich  abzuhalten,  die 
darin  befindlichen  aber  auch  nach  vollstreckter  Kontumazzeit, 
ohne  vorgänglichen  allerhöchsten  Befehl,  nicht  weiter  in  das 
Banat  einzulassen,  noch  weniger  als  Einwohner  anzunehmen. 
Baron  Penkler  (Internunzius)  erhielt  den  Auftrag,  der  Pforte 
diese  Gesinnung  der  österreichischen  Regierung  mit  dem 
Beisatze  verstehen  zu  geben,  wie  seines  Erachtens  das  sicher- 
ste Mittel  sein  möchte,  solche,  nur  wegen  ungerechten  und 
unerträglichen  Erpressungen  landesflüchtige  Walachen,  ruhig 
zurück  zu  bringen,  wenn  die  Pforte,  mittelst  einer  zu  ver- 
kündenden Amnestie,  Sicherheit,  Schutz  und  Abhilfe  der  Be- 
drückungen versprechen  würde. 

Die  Ursache  dieses  Vorschlags  war  der  Bericht  der 
banater  Administrazion,  dass  am  6.  August  1765  aus  der 
türkischen  Walachei  227,  so  wie  früher  535  romanische 
Transmigranten  herüber  flüchteten,  ja  sogar  einige  davon  die 
42-tägige  Kontumaz  durchbrechen  wollten. 

Aus  einem  Reskript  vom  4.  Dezember  1765  an  die 
temesvärer  Administrazion  ist  ersichtlich,  dass  die  zahlreichen 
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aus  der  türkischen  Moldau  nach  Siebenbürgen  und  dem  Banal 
geflüchteten  romanischen  Familien,  namentlich  jene,  die  im 
karansebeser  Bezirk  am  Fusze  eines  Berges  sich  gelagert  und 
indes  hinlänglich  verbaut  haben,  so  wie  auch  die  sich  im 
orsovaer  Bezirk  gelagerten,  daselbst  einstweilen  zu  belassen, 
jedoch  mit  Vorsicht  allmählich  (auf  gütlichem  Wege)  wo 
anders  hin  zu  versetzen  seien. 

Am  12.  Jänner  1766  ergieng  an  die  temesvarer  Admi- 
nistrazion  der  Auftrag,  zu  verhüten,  dass  die  flüchtigen  Wa- 
lachen nicht  herwärts  Temesvar  und  des  Begaflusses  oder 
Kanales  herüberkommen,  da  vermöge  allerhöchster  Resoluzion 
in  den  zwischen  Arad,  Szegedin  und  Peterwardein  gelegenen 
Distrikten,  Deutsche  sollen  angesiedelt  werden,  dagegen 
sollen  auch  die  vom  türkischen  Gebiete  aufgenomme- 
nen Ansiedler  nicht  zu  nahe  an  der  türkischen  Gränze  un- 
tergebracht werden.  Daher  erfolgte  am  9.  Mai  1770  der  Auf- 
trag an  die  temesvarer  Administrazion,  die  türkischen  Trans- 
migranten (Romanen  und  Serben),  die  im  becskereker  Bezirk, 
also  zu  nahe  an  der  Türkei  angesiedelt  wurden,  vorzüglich 
in  die  Distrikte  Csanad,  Temesvar,  Lippa  und  Lugos  zu 

Nun  wurden  unter  der  Präsidentschaft  des  Grafen  Clary 
(1768-  1774)  mehrere  Dorfschaften  mit  Romanen  und  Serben 
besetzt,  wovon  eines  seinen  Namen  erhielt,  auch  erfolgte  der 
Antrag,  die  walachische  Bevölkerung  mehr  zu  konzentrieren 
und  sie  aus  den  Dörfern  Csernegyhäz,  Fönlak,  Egres  und 
Deszk  in  andere  romanische  Orte  zu  translozieren,  dieselben 
aber  herzustellen  und  mit  Deutschen  zu  besetzen.  —  Im 
Jahre  1771  wurde  Bulcs  mit  griechisch-unierten  Romanen 
besetzt.  *)  —  Auch  aus  Siebenbürgen,  wo  die  Lage  der  leib— 


*)  Maria  liesz  romanische  Dienstleute  ansiedeln  und  setzte  daselbst 
einen  katholischen  Pfarrer  ein.  —  Cxoernig  a.  a.  0.  III.  151—154. 
Bulcs  besass  seit  alter  Zeit  eine  Abtei  zum  heiligen  Martin, 
deren  Gründung  weit  in  die  Vergangenheit  zurückreicht.  Peter 
Paznian  setzt  die  Abtei  in  da«  arader  Komitat  und  das  mit  Recht, 
weil  nach  dem  Trauertage  von  Mohacs  auch  das  linke  Marosufer 
au  Arad  vereinigt  wurde ;  vorher  jedoch  gehörte  dieaelbe  unbe- 
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eigenen  Walachen  druckender  war,  wanderten  viele  nach 
Ungarn  (und  dem  Banate)  aus. 

Leider  kam  es  öfter  in  Siebenbürgen  und  Ungarn  zu 
ernsten  Reibungen  zwischen  Walachen  und  den  Nach« 
bar-NazionaliUten.  Später  gab  sich  Kaiser  Josef  II.  alle 
Mühe,  die  Gehässigkeiten  zwischen  Romanen  und  anderen 
IS  azion ali taten  auszugleichen.  Toleranz  und  Unterricht  sollten 
die  bessere  Verständigung  nach  dem  Wunsche  des  Monarchen 
anbahnen.  In  der  Instrukzion  an  die  königl.  Kreiskommissäre 


zweifelt  zu  Tcmes  und  seine  Gotteshäuser  erhoben  sich  in  dem 
sobenannten  „walachischen**  Kreise.  Fnxboffer  wähnt  Bene- 
diktiner daselbst  nach  dem  Sprichworte:  „Müntes  Benedictinus 
araat.**  Dass  indessen  Bulcs  eine  alte  Stiftung  ist,  leidet  keinen 
Zweifel.  Der  im  Walde  Bereg  von  Andreas  II.  abgelegte  Eid  hebt 
diese  Kirche  schon  im  Jahre  1033  hervor.  Hier  erlaubte  er  unter 
andern,  dass  der  Kirche  xu  Bulcs  gestattet  sei,  aus  dem  Salzlie- 
ferungs-Einkommen  fünftausend  Stück  Steinsalz  zu  behalten.  Die 
bulcser  Abtei  war  nämlich  eine  unter  jenen,  welche  auf  der  Maros 
die  Salzlieferung  bewerkstelligte».  Die  Tataren  zerstörten  Bulcs. 
Im  J.  1342  wurde  es  wieder  erbaut.  Indessen  lässt  sich  aus  einem 
Briefe  des  Papstes  Jobann  XXII.  vom  J.  1332,  in  welchem  erwähnt 
wird,  dass  zur  Verbesserung  der  Disciplin  bei  den  Benediktinern 
durch  Papst  Honorius  III.  die  Äbte  der  Benediktiner-Abteien  zu 
Pecsvarad  und  Bols  (Bulcs),  im  ffinfkirchner  und  csanader  Ko- 
milate  ausgesendet  wurden,  aus  diesem  Briefe  lässt  sich  erkennen, 
dass  die  Abtei  bereits  vor  1342  hergestellt  und  dass  sie  den  Bene- 
diktinern gehörte,  ja  dass  schun  1225  die  von  Honorius  III.  mit  dem 
Namen  W  ulch  benannte  Abtei  moralisch  blühte,  ist  aus  dem  gleich- 
zeitigen Schreiben  dieses  Papstes  unbezweifelt.  Im  J.  1342  war  die 
bulcser  Abtei  schon  dem  Benediktiner-Kapitel  zu  Visegrad  ver- 
pflichtet zur  Abzahlung  jener  400  Goldgulden  verhältnismäßig  bei- 
zutragen, welche  das  Münster  an  der  Gran  zur  Wiederherstellung 
einiger  Klöster  ausgegeben.  Das  bu  leser  Kloster  muszte  auf  seinen 
Teil  jährlich  10  Goldgulden  erlegen.  Im  J.  1368  trug  Dominik 
die  Abteiwürde  von  Bulcs.  Diesz  lehrt  die  464  Pfund  schwere, 
am  letzten  Aprill  1817  unter  den  Trümmern  von  den  Einwohnern 
herausgesebarrte  und  auch  beut«  im  guten  Zustande  befindliche 
Glocke,  auf  welcher  mit  gotiachen  Buchstaben  Folgendes  zu  lesen  ist : 
„Dominicus  Abbas  in  gr.  Michael  f  Anno  D.  D.  MCCCLXVH1." 
Die  Türkenstürme  äscherten  die  Abtei  ein ;  heule  zeigt  sie  nur 
Ruinen.    Vgl.  Baräny,  Temeavärm.  Emilie,  I  ,  181-182. 
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in  Ungarn  heiszt  es:  „Die  Walachen  sind  noch  sehr  der 
Unterdrückung  und  einer  sklavischen  Behandlung  gewohnt 
gewesen,  dass  ihnen  auch  ihre  Wohnörter  ganz  gleichgiltig 
und  sie  also  zur  Unbeständigkeit,  zum  Wechsel  und  allen 
Ausschweifungen  sehr  geneigt  sind.  Bei  diesen  müszen  sowol 
Schulen  eingeführt,  als  ihre  Geistlichkeit  besser  belehrt  wer- 
den; endlich  rausz  auch  eine  menschlichere  Behandlung  von 
ihren  Grundherren  und  Obrigkeiten  vor  sich  gehen,  um  sie  zu 
bessern  und  sie  an  den  Grund  und  Boden  zu  heften,  auf 
welchem  sie  sind." 

Seit  jenen  Tagen  hat  sich  auch  bei  dieser  Nazion  man- 
ches gebessert,  besonders  scheint  die  Neuzeit  mit  Riesen- 
schritten das  einholen  zu  wollen,  was  seit  Jahrhunderten  teils 
versäumt  wurde  teils  misgünstige  Zeilumstände  versagt  haben. 

Serben.  CRaiczen,  Rascier,  Illirer). 

Diesz  soll  der  ältere  gemeinsame  Name  jener  weitver- 
breiteten Völker-Familie  sein,  welche  später  Slaven  genannt 
wurden.  Die  Deutschen  hieszen  sie  Wenden,  die  Ungarn 
Töt,  während  sie  selbst  sich  den  Namen  Serben  CSrben,  die 
Verbundenen)  beilegten.  Das  Wort  Slavini,  Slavni,  Slavi 
soll  von  Slava  kommen,  und  soviel  als  Ruhm  würdige  bedeu- 
ten; nach  einer  andern,  wahrscheinlicheren  Meinung  soll 
Slavini  eigentlich  Sloveni  heiszen,  und  die  Redenden,  d.  i. 
sich  verstehenden  im  Gegensalze  der  N Sinei  (Stummen,  Frem- 
den, Deutschen)  bedeuten.  Die  Verwechslung  des  Wortes 
Slavi  mit  Sclavi  scheint  übrigens  von  dem  gedrückten  Ver- 
hältnisse herzurühren,  unter  welchem  die  Slaven  in  älterer 
Zeit,  besonders  unter  den  Avaren,  lebten.  *) 


*)  In  den  Privilegien  de«  17.  Jahrhunderts  werden  sie  gens  Ras- 
cia na  genannt,  während  in  den  spätem  des  18.  Jahrhunderts  der 
Ausdruck:  gens  oder  Natio  II  Urica  üblich  wird,  bis  erst  in 
neuester  Zeit  der  einheimische  Name  Serben  offizielle  Geltung 
erhielt.  Die  Serben  werden  noch  jetzt  oft  Illirier  genannt.  Diese 
Benamsung  ist  irrig ;  denn  die  Illirier  waren  die  II  r  bewohn  er 
Pannoniens  und  der  südlichen  Alpenländer;  sie  waren  keineswegs 
Slaven  oder  gar  ein  slavisch-redendes  Volk.    Wir  wissen 
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Welchen  allgemeinen  Namen  die  Slaven  aber  auch  in 
ältester  Zeit  haben  mochten,  soviel  scheint  gewiss,  dass  sie, 
gleich  den  übrigen  europäischen  Urvölkern,  in  vorhistorischer 
Zeit  den  Norden  Europas  zwischen  germanischen,  finni- 
schen und  sarma tischen  Völkern  (von  den  Quellen  der 
Weichsel  bis  zu  jenen  der  Düna  und  Wolga,  nördlich  der 
Karpaten)  besetzten,  und  dass  eben  dieser  vom  Verkehre  ent- 
fernteren Lage  wegen  keine  nähern  Nachrichten  auf  Griechen 
und  Römer,  und  durch  dieselben  auf  uns  gelangen  konnten. 

Durch  den  hunnischen  Sturm  scheinen  die  Slaven  wei- 
ter südlich  über  die  Karpaten,  und  nach  dessen  Vertoben  im 
sechsten  Jahrhundert  hinter  Goten,  Langobarden  etc.  erst 
Über  die  Donau  nach  Illirikum  und  Pannonien  gedrungen*  zu 
sein.  *)  Auf  doppeltem  Wege  scheinen  die  Slaven  dahin 
gelangt.  Die  Anten  an  der  Donau  aufwärts  nach  Mösien  und 
Illiricn;  die  eigentlichen  Slaven  von  den  Karpaten  an  und 
über  die  Donau  nach  Pannonien. 


von  ihnen  nur  so  viel,  dass  sie  ein  kriegerisches,  besonders  im  Ge- 
brauche der  Lanze  wol  geübtes  Volk  gewesen,  dessen  Sprache, 
nach  den  überkommenen  Namen  zu  urteilen,  wohlklingend  war, 
und  bei  welchem,  wie  bei  den  Thrakiern  die  Sitte  des  Tätowieren« 
herrschte.  —  Vgl.  „Die  Jaszen  als  magyarisch  redende  Nazion  und 
Pfeilschützen",  v.  Stefan  Uorväth,  §.  32;  bei  Mniläth:  V.  — 
Czoernig:  Elhnografie,  II.  2. 

*)  Durch  die  Zertrümmerung  von  Attilas  Reich  waren  die  „s lavi- 
schen Völker41  in  eine  Bewegung  nach  Süden,  gegen  die  Donau 
zu,  gelangt.  Als  die  von  den  Langobarden  besiegten  Heruler 
aus  der  (legend  der  Donau  ao  die  Ostsee  (um  494)  zogen,  ge- 
statteten alle  slavischen  Völker  denselben  freien  Durchzug  durch 
ihr  Gebiet.  Aus  der  Zeit  Justinians  (527)  wird  erzählt,  das« 
Hunnen,  Slaven  und  Ant  e  n  über  den  Istersetzend,  f«st  jiihrlich 
in  groszen  Haufen  Einfälle  ins  römische  Gebiet  machen;  ja  dass 
der  gröszte  Teil  der  Länder  auf  der  Nordseite  des  Isters  in  ihrer 
Gewalt  sei.  Bei  dem  Vorrücken  und  Abziehen  der  Langobarden  an 
die  Donau,  dann  nach  Italien  wanderten  Slaven  in  die  verlassenen 
Sitze;  so  treffen  wir  in  den  alten  Langobardensilzen :  Ohotriten,  Sor- 
ben (Surben,  Srben,  Serben),  Böhmen  (Czechen  und  Mahrer),  Slo- 
vaken  und  Kroaten.  Vgl.  Czoernig  a.  a.  0.  II.  204  21,  25-27. 
nach  Schafarik  in  dessen  „slavischen  Altertümern." 


Digitized  by  Google 


446 


Vor  der  Ankunft  der  Ungarn  fanden  sich  demnach  in 
Pannonien,  Dazien,  und  auch  jenseits  der  Maros  bis  an  die 
Karpaten  slavische  Stämme  vor.  Im  heutigen  Banate  lebten 
sie  unter  Bulgaren  neben  Walachen  und  andern  Völkern.  Bei 
der  Besitzergreifung  durch  die  Ungarn  wurden  sie  zurück- 
gedrängt oder  vernichtet;  immerhin  eher  mochten  sich  im 
Süden  an  der  Donau  slavische  Völker  erhalten  haben.  Deut- 
liche Spuren  deuten  darauf  hin,  dass  bereits  seit  den  älte- 
sten Zeiten  auch  Serben  in  Ungarn  lebten.  Serben  nahmen 
als  Truppen  des  ungarischen  Heeres  Anteil  gegen  die  Griechen. 

Ja  auch  früher  schon  wird  der  Kriegsdienste  und  Ta- 
pferkeit der  Serben  in  Ungarn  erwähnt.  Die  Geschichtsschrei- 
ber melden  von  serbischen  Reitern,  die  sich  im  Jahre  1044 
in  der  Schlacht  bei  Raab  unter  dem  Banner  des  Königs  Aba 
Samuel,  und  etwas  später  —  im  Jahre  1052  —  unter  dem 
König  Andreas  I.  in  dem  Kriege  gegen  die  Deutschen  rühm- 
lichst hervorgetan  haben.  Der  Kronikschreiber  Thuröczy  er- 
wähnt ausdrücklich  eines  Serben  namens  Uros,  der  in  diesem 
letzten  Kriege,  Preszburg  gegen  Heinrich  III.  verteidigend, 
siegreich  kämpfte.  —  Im  Jahre  1242  unter  B6la  IV.  trugen 
zur  Besiegung  der  Tataren  (Mongolen)  auch  die  Serben  bei, 
wo  die  sirmischen  Anführer  Krecs,  Kupischa  und  Rak  mit 
ihren  Kriegerscharen  ersprieszliche  Dienste  leisteten.  —  Einen 
sehr  groszen  Anteil  hatten  die  Serben  auch  an  dem  Kriege 
gegen  Ottokar  von  Böhmen  im  Jahre  1260,  wie  diesz  selbst 
der  letztere  in  einem  Schreiben  an  den  Papst  Alexander  IV. 
bezeugt.  Mehrere  von  diesen  Serben  wurden  hernach  vom 
König  B£la  IV.  mit  Gutsherrschaften  beschenkt.  —  Dass  Ser- 
ben selbst  die  Palatinswürde  in  dieser  frühen  Periode  beklei- 
deten, ist  aus  den  Namen  der  Palatine  Rado  (der  4.  Palatin 
des  Reiches  unter  Andreas  I.  um  1056),  Johann  I.  Uros 
(1120),  unter  Stefan  IL,  (reg.  1114—1131)  und  Belus  (1156) 
wahrscheinlich.  Letzterer  war  der  Bruder  der  ungarischen 
Königin  Helene,  Tochter  des  serbischen  Fürsten  Uros  und 
besasz  ausgedehnte  Herrschaften  jenseits  der  Theisz,  dann 
zwischen  der  Save  und  Drave,  die  ihm  von  den  Königen 
Bela  II.  (1131—1141)  und  Geiza  IL  (f  1161)  verliehen 
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wurden.  Von  serbischen  Niederlassangen  in  dieser  Gegend 
jedoch  finden  wir  keine  Spur.  Bestimmter  folgt  deren  Dasein 
in  Ungarn  aus  den  Maszregeln,  welche  (1360,  1366  und 
1379)  Ludwig  der  Grosze  bezüglich  der  im  Gebiete  Basarat 
(d.  i.  im  heutigen  krassoer  Komitate)  befindlichen  Serben 
vom  orientalisch-griechischen  Ritus  traf,  wodurch  ein  gro- 
Szer  Teil  samt  den  Schismatikern  in  Bosnien.  Rascien, 
und  Bulgarien  zur  katholischen  Lehre  zurücktrat  (S.  oben 
S.  67—68.) 

Bedeutend  wurde  jedoch  die  Anzahl  des  serbischen 
Volksstammes  vermehrt  durch  die  Einwanderungen  der 
Serben  und  Rascier  (Raiczen,  Razen,  Räczok)  nach  Ungarn. 

Bei  den  Angriffen  Sultan  Murads  auf  Serbien  flüchteten 
nach  der  unglücklichen  Schacht  auf  dem  Amselfelde  (1389)  viele 
serbische  Untertanen  nach  Ungarn  (1404  und  1412).  Schon 
in  den  huszitischen  Kriegen  (1420  und  1421)  werden  uns  unter 
den  Truppen  König  Siegmunds  Serbier  und  Rascier  genannt. 

Die  erste  serbische  Kolonie  finden  wir  unter  dem- 
selben König  auf  der  Insel  Csepel,  bei  Ofen,  wo  derselben 
das  Ort  St.  Abraham  eingeräumt  wurde,  welches  sie  in  der 
Folge  Räcz-Keve  nannte.  Sie  erhielten  von  König  Siegmund 
und  seinen  Nachfolgern  verschiedene  Freiheitsbriefe,  wornach 
sie  mit  anderen  freien  Städten  gleiche  Munizipalfreiheiten 
genossen.  Von  hier  aus  verbreiteten  sich  die  Kolonisten  nach 
Tekely,  Szt.  Martin  und  Csepel,  sowie  nach  Ofen,  wo  sie 
ebenfalls  bereits  unter  Siegmund  (1412)  angesiedelt  erscheinen. 

Als  zweite  serbische  Einwanderung  kann  man  jene 
betrachten,  welche  mit  Georg  Brankovics  nach  Ungarn  erfolgte, 
und  groszenteils  aus  den  Anhängern  dieses  serbischen  Des- 
poten bestand.  (S.  weiter  oben  S.  77—79.) 

Eine  dritte  serbische  Einwanderung  geschah  unter 
Albrecht  II.  (1439.)  Nach  dem  Falle  von  Semendria  durch 
Sultan  Murad  kamen  zahlreiche  serbische  Flüchtlinge  nach, 
+  welche  um  Boros-Jenö  im  arader  Komitate  angesiedelt,  und  von 
Wladislaw  I.  ein  eigenes  Privilegium  erhielten.  (S.  o.  S.  82.) 

Die  vierte  Einwanderung  erfolgte  unter  Matias  Kor- 
vinus  im  Jahre  1459.  Mit  dem  Sohne  des  Georg  Brankovics» 
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Stefan,  waren  um  diese  Zeit  nach  der  zweiten  Einnahme 
Seraendrias  durch  die  Türken,  viele  Serben  nach  Sirmien 
und  das  temeser  Gebiet  gekommen,  wo  sie  auch  angesie- 
delt wurden.  Der  Landstrich  um  Keve  und  Horom  im  Gebiete 
Temes  wurde  „Janopol"  genannt.  Diese  Gränzserben  muszten, 
der  beständigen  Streifereien  der  Türken  halber,  meistens  be- 
waffnet sein.  Die  sirmier  Serben  bildeten  auch  den  Kern 
der  berühmten  schwarzen  Legion.  (S.  o.  S.  97 — 99.) 

Der  Anführer  der  eingewanderten  Serben  Johann  Gre- 
gorievics  führte  auch  in  Ungarn  den  Titel:  Despot  von 
Rascion.  Indes  war  dieser  Despot  nicht  selbständig;  sondern 
in  strengster  Abhängigkeit  vom  ungarischen  Könige;  ja  in 
den  Teilen  jenseits  der  Theisz  direkt  abhängig  von  den 
ungrischen  Oberkapitänen.  Auch  herrschte  niemals  ein  Despot 
hier;  denn  Siegmund  und  Matias  duldeten  in  ihrem  Lande 
keinen  andern  König.  Keve  und  Horom  (das  sogenannte  „Ja- 
nopol") waren  keine  unabhängige  Provinz,  sondern  ein  inte- 
grierender Teil  Ungarns;  sie  waren  nicht  Eigentum  der 
Serben,  sondern  aus  ungrischer  Gastfreundschaft  deren  Zu- 
fluchtsstätte damals,  als  die  Türken  sie  aus  ihrer  Heimat 
vertrieben.  Wer  das  Gegenteil  glaubt,  ist  im  Irrtum. 

Eine  grosze  und  bedeutende  serbische  Einwan- 
derung war  die  fünfte,  indem  Paul  Kinisy  über  50000 
Familien  aus  Serbien  nach  Ungarn  brachte,  wo  sie  teils  in 
Sirmien,  teils  im  Banale  angesiedelt  wurden.  Dieser  Streifzug 
wurde  im  Jahre  1481  in  Gemeinschaft  mit  dem  serbischen 
Despoten  Wuk  Brankovics  unternommen.  (S.  o.  S.  103 — 105.) 

Die  Serben  (Rascier)  und  andere  Schismatiker  in  Un- 
garn wurden  in  dem  zu  Ofen  gehaltenen  Landtage  desselben 
Jahres  (1481)  von  Bezahlung  der  Zehenten  an  die  ka- 
tholische Geistlichkeit  befreit,  damit  durch  das  Beispiel 
und  die  Vorteile  solcher  Flüchtlinge  auch  andere,  unter  tür- 
kischer Botmäszigkeit  befindliche  derlei  Untertanen  zur  Ein- 
wanderung geneigt  würden.  % 

Später  (1502)  raubten  die  Türken  die  Komitate  Posega 
und  Valpo  aus.  Johann  Corvin,  Josef  Somy,  temeser  Ober- 
gespan, der  sirmier  und  belgrader  Festungskommandant  setzten 
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über  die  Donau,  vereinigten  sich  mit  den  serbischen  Trup- 
pen unter  Jaxich,  Bosich  und  Milosch  hei  Horom  und  ver- 
brannten zur  Vergeltung  die  Vorstädte  von  Widdin,  Kladova 
und  Nikopol;  bei  ihrem  Rückzüge  folgten  ihnen  eine  Anzahl 
Serben,  welche  auf  der  Ebene  zwischen  Temesvär  und  Bel- 
grad angesiedelt  wurde.  Diesz  ist  die  sechste  bedeu- 
tende serbische  Einwanderung  nach  Ungarn.  (Vgl.  o. 
S.  113.) 

Einzelne  Einwanderungen  von  Serben  mit  kleinen 
Kolonistenscharen  geschahen  noch  mehrere.  So  kam  der  ser- 
bische Bischof  Maximin  im  J.  1509  als  Gesandter  des 
walachischen  Wojwoden  Michna  nach  Ungarn,  blieb  aber  in 
Sirmien,  und  legte  daselbst  das  Kloster  Krusedol  auf  dem 
Berge  Almus  an,  wo  er  auch  starb  (18.  Janner  1516.)  (Ygl. 
o.  S.  99.)  Ums  Jahr  1525  wanderte  ein  gewisser  Mona- 
sterly  aus  Monaster  ins  ungrische  Reich  ein. 

Eine  siebente  bedeutendere  serbische  Ansiedlung 
erfolgte  auf  Vorschlag  des  berühmten  Verteidigers  von  Güns, 
Nikolaus  Jurichich  (1538.)  König  Ferdinand  erteilte  (am 
9.  September)  den  serbischen  Kapitänen  und  Wojwoden, 
welche  sich  mit  ihren  Untergebenen  anzusiedeln  und  Kriegs- 
dienste zu  leisten  antrugen,  umfassende  Privilegien.  In  den 
Kriegen  wider  die  Türken  leisteten  die  Serben  auf  ihren  Csai- 
ken  nützliche  Dienste. 

Aus  allem  bisher  Gesagten  erhellet  zur  Genüge  das 
Dasein  einer  groszen  Anzahl  von  Serben  im  heutigen  temeser 
Banate  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  Diesz  beweist  für 
die  1.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  das  wilde  Treiben  des 
„Czar  Jova"  in  dieser  Gegend.  (S.  o.  S.  142.)  Sie  muszten 
sich  auch  während  der  Türkenherrschaft  fortwährend  ver- 
mehrt haben,  dass  sie  es  wagen  konnten,  im  Vereine  mit 
Walachen  und  Bulgaren*  im  J.  1594  den  Türken  offen  und 
erfolgreich  Widerstand  zu  leisten,  und  vor  ihrem  Andränge 
selbst  die  Tore  von  Becskerek  sich  öffneten.  (Vgl.  o.  S.  189  ff.) 

Die  achte  und  bedeutendste  Einwanderung  ge- 
schah im  J.  1690  unter  Leopold  I.  mit  dem  Patriarchen  von 

Ipek,  Arsen  HI.  Csernovics.  Er  kam  mit  37—40000  Familien 

29 
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(mindestens  500.000  Seelen  +)  herüber,  welche  sich  in  ßir- 
mien,  in  Slavonien,  in  der  BAcska  and  in  der  Gegend  von 
Ofen  und  Szt.  Endre  niederlieszcn.  Später  siedelten  sie  sich 
auch  an  den  Ufern  der  Theisz  und  Donau  an  und  bevöl- 
kerten auch  den  kikindaer  Kreis.  Wir  haben  im  vorliegenden 
Buche  an  geeigneter  Stelle  der  Verhältnisse  dieser  Einwan- 
derung ausführlich  gedacht. 

Als  später  der  kaiserliche  Adler  in  Temesvär  einzog, 
traf  er  auch  hier  bereits  serbische  Familien;  diese  hatten 
einen  eigenen  Magistrat  bis  zum  J.  1782  und  hielten  vor- 
züglich die  Vorstadt  „grosze  Palanka"  besetzt. 

Unter  Mercy  fand  die  letzte  namhafte  Einwanderung 
von  Serben  in  das  temeser  Banat  statt;  einzelne  Übersiedlungen 
—  in  gröszerer  Anzahl  nach  dem  belgrader  Friedensschlüsse  — 
ereigneten  sich  auch  in  späterer  Periode  (s.  o.  S.  362) ;  eine 
vorübergehende  Aufnahme  erhielten  im  Jahre  1788  und 
1789  die  übergetretenen  türkischen  Rajah  (Serben  und  Wa- 
lachen.) **) 

Bulgaren. 

•Bei  der  Ankunft  der  Magyaren  waren  Slaven  und  Bul- 
garen, Hunnen  (Avaren,  Cabaren)  und  Walachen  im  alten 
Dazien  südlich  der  Maros  die  Hauptbevölkerung. 

Bei  den  Griechen  scheinen  die  Bulgaren  unter  dem 
Namen  Philyres  (Bilyres,  Biliares)  am  Pontus  vorzukommen. 
Im  fünften  Jahrhundert  wanderten  sie  nördlich  an  die  Wolga, 
und  erbauten  Bulgar  (Kasan.) 

Während  ein  Teil  dieses  Volkes  dort  blieb,  ergoss  sich 
ein  groszer  Schwärm  Bulgaren  seit  Ende  des  fünften  Jahr- 
hunderts über  Thrazien  und  Illirien;  auch  an  der  Donau  auf- 


)  Bekanntlich  leben  die  Serben  in  Hauskommunion  und  auch  dermalen 
sind  in  der  Militargranze,  welche  auf  diesem  Sistem  beruht,  die 
Familien  zu  15—20  Köpfen  stark.  Stojacskovics  n.  o.  0.  14. 

*)  S.  Czoernig,  Szalay,  Stojacskovics,  Barany  u.  a.  Zur 
Bestätigung  der  oben  S.  142  über  den  „Czar  Jova"  aufgestellten 
Ansicht  vgl.  noch:  Szalay,  Szerb  telepek,  S.  10 — 11  und  Mai- 
lath,  Gesch.  d.  Magyaren.  4.  Bd.  S.  11—12. 
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wttrts  bis  nach  Pannonien  verbreiteten  sich  Bulgaren,  ja  Bul- 
garen waren  mit  Alboin  nach  Italien  gezogen  (568.)  Auch 
im  siebenten  Jahrhundert  treffen  wir  Bulgaren  in  Pannonien, 
im  Streite  mit  den  Avaren  um  die  Herrschaft,  und  selbst  im 
alten  trajaniscben  Dazien  treffen  wir  sie  neben  Avaren  und 
Slaven.  In  der  2.  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  muszten 
sich  nämlich  die  Bulgaren  dem  avarischen  Joche  beugen. 
Sie  befreiten  sieb  ums  Jahr  640,  gründeten  darauf  ein  bul- 
garisches Reich,  das  sich  über  die  Donau  nach  Mösien 
erstreckte.  Nach  dem  Sturze  des  Avarenreiches  im  Norden 
der  Donau  (798)  scheinen  sich  die  Bulgaren  im  trajanischen 
Dazien  mit  ihren  Brüdern  im  aurelianischen  Dazien  (Mösien) 
vereint  zu  haben,  und  die  bulgarische  Herrschaft  reichte  bis 
an  die  Quellen  der  Theisz. 

Die  Bulgaren  waren  körperlich  den  hunnischen  Völkern 
Ähnlich,  wurden  daher  in  Europa  oft  für  Hunnen  gehalten. 
In  Sprache  und  Sitten  näherten  sie  sich  den  Chazaren  und 
Türken.  Es  scheinen  demnach  die  Bulgaren  ein  türki- 
siertes,  hunnisches  (ungrisches)  Volk  zu  sein,  nicht 
Slaven,  welche  in  Europa  abermals  ihre  Sprache  mit  der 
slavischen  vertauschten.  —  Die  Slavisierung  der  Bulgaren 
scheint  im  achten  Jahrhundert  begonnen,  nach  ihrer  Chri- 
stianisierung im  neunten  Jahrhundert  vollendet  worden  zu  sein. 

Solche  sl avisierte  Bulgaren  (und  Abodriten)  fanden 
die  Magyaren  auch  zwischen  der  Maros  und  Donau  unter 
dem  Herzog  Gad  (Glad,  Glado)  vor.  (Vgl.  o.  S.  25,  26,  31  ff.) 
Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  ein  groszer  Teil  derselben 
durch  die  ungarischen  Kriegerscharen  vertrieben  wurde;  höch- 
stens hier  und  dort  einzelne  bulgarische  Familien  zurückge- 
blieben sind,  besonders  war  diesz  im  Komitate  Keve  (Kubin) 
der  Fall,  wo  noch  lange  bulgarische  Niederlassungen  bestan- 
den. Mit  der  Zeit  verschwanden  auch  hievon  die  Spuren. 

Unter  der  Regierung  Ludwig  I.  zog,  des  Türkenjoches 
ungewohnt,  eine  Menge  dieses  Volks  in  unsere  Heimat  und 
wurde  daselbst  in  Scmlin,  Orsova,  Szlatina,  Karansebes,  Kras- 
sova,  ferner  auch  noch  in  Rökas,  Lippa  und  andernorts  an- 
gesiedelt. Später  schenkte  König  Siegmund  dem  Bulgaren- 

29* 


Digitized  by  Google 


45* 


forsten  Fruschin  das  Schloss  und  die  Stadt  Lippa.  Unter  der 
Türkenherrschaft  lebten  ebenfalls  Bulgaren  in  diesem  Gebiete, 
welche  sich  1594  mit  den  Raiczen  vereint  gegen  ihre  Be- 
drücker auflehnten. 

Bedeutender  wurden  die  bulgarischen  Niederlassungen 
nach  der  Türkenvertreibung.  Im  Jahre  1723  lieszen  sich  drei 
Familien  in  Vinga  nieder,  wo  vor  ihnen  schon  Walachen 
wohnten.  Im  Jahre  1726  war  eine  grosze  Anzahl  bulgarischer 
Familien  katholischen  Glaubens  in  die  damalige  österreichi- 
sche Walachei  übersiedelt.  Eilf  Jahre  spater  lieszen  sich  die 
Paulichianer  in  Bessenova  (Bessenyö)  nieder;  ihnen  folgen 
zwei  Jahre  darnach  die  Bulgaren  in  das  temeser  Banat. 
Es  waren  gegen  300  Familien  durch  den  Bischof  Staniszlovics 
berufen,  von  denen  172  Familien  mit  2000  Seelen  nach  Bes- 
senova angesiedelt  wurden.  Die  übrigen  lieszen  sich  in  Vinga 
nieder.  Sie  erhielten  bereits  1740  ein  Privilegium  mit  umfas- 
senden Freiheiten.  Eine  bedeutende  Niederlassung  dieser  Na- 
zion  besteht  noch  in  Mödos,  dann  in  dem  Berkwerksdistrikt 
zu:  Krassova,  Luppak,  Nörmeth,  Jabalska,  Klokodics,  Rafnik, 
welche  ebenfalls  ums  Jahr  1740  daselbst  angesiedelt  wurden. 
Sie  bekennen  sich  sämtlich  (bei  5000—6000)  zur  katholischen 
Religion,  und  gleichen  in  der  Sprache  den  übrigen  banater 
Bulgaren,  sind  aber  auch  der  benachbarten  romanischen,  wie 
ihre  Stammesbrüder  im  Flachlande  der  ungrischen  Sprache 
mächtig.  Sie  zeichnen  sich  nicht  nur  durch  ihre  körperliche 
Grösze  und  Stämmigkeit,  sondern  auch  durch  ihre  bulga- 
rische Kleidung  von  den  Romanen  der  Umgebung  aus.  Im 
gewöhnlichen  Leben  sind  sie  unter  dem  Namen  der  Krasso- 
va n  er  bekannt. 

Die  Bulgaren  zeichnen  sich  durch  Fleisz,  Reinlichkeit 
und  grosze  Sittlichkeit  vorteilhaft  aus.  Ihre  Seelenzahl  mag 
sich  ungefähr  auf  12000  belaufen.  *) 


*)  Croernig,  B&riny,  Gorovö  u.  a. 
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Deutsche. 

Seit  den  frühesten  Tagen  der  ungrischen  Herrschaft  in 
den  Donau-  und  Theiszgegenden  lebten  Deutsche  in  diesen 
Gauen.  Abgesehen  von  jenen,  welche  die  Ungarn  schon  bei 
ihrer  Ankunft  vorfanden,  kamen  durch  die  zahlreichen  krie- 
gerischen Einfälle  der  Ungarn  in  das  deutsche  Reich  eine 
grosze  Anzahl  deutscher  Kriegsgefangener  mit  zurück. 
Dieser  bedeutenden  Menge  Christen  in  Ungarn  ist  zum  Teil 
der  gute  Fortschritt  der  christlichen  Lehre  zuzuschreiben,  so 
dass  nach  dem  Berichte  Bischof  Pilgrins  von  Passau  (974) 
an  Papst  Benedikt  VII.  bei  5000  Ungarn  selbst  hierdurch  dem 
christlichen  Glauben  gewonnen  wurden. 

Als  Herzog  Geiza  und  mit  reinerem  Sinne  sein  Sohn, 
der  beilige  Stefan,  die  Taufe  genommen,  und  den  Grund  zu 
einem  christlich  gebildeten  magyarischen  Staate  gelegt,  wan- 
derten auch  reichere  und  angesehenere  Deutsche  nach  Ungarn, 
welche  daselbst  die  Gründer  ungrischer  Stammgeschlechter 
wurden.  *) 

Aber  auch  ganze  Kolonien  kamen  aus  Deutschland, 
angelockt  durch  die  humanen  Gesinnungen,  womit  der  heilige 
Stefan  und  seine  Nachfolger  die  Deutschen  als  Gäste  (hospites) 
ehrenwert  behandelten,  und  sie  mit  Privilegien  begabten. 

Die  Rechte  der  Kolonisten  (hospites)  beruhten  im 
wesentlichen  in  dem  Fortbestande  ihrer  nazionalen  Gewohn- 
heiten und  Sprache;  in  der  Anweisung  eines,  der  Komitats- 
gerichtsbarkeit nicht  unterstehenden  Bezirkes,  in  der  freien 
Wahl  ihres  Pfarrers  und  Richters,  in  der  unmittelbaren  Be- 
rufung bei  Beschwerden  und  Rechtsfällen  an  den  König  oder 
seinen  hiezu  bestimmten  Stellvertreter;  in  Markt-  und  Handels- 
freiheiten u.  d.  gl.  **) 

Die  deutschen  Einwanderer  wurden  bald,  je  nachdem 
sie  aus  Nord-  oder  Süddeutschland  stammten,  in  Sachsen  und 


*)  S.  Stefan  Horvath:  „Von  den  ungrischen  Stainmgeschlechtern", 
Pest.  1820;  deutsch  bei  Muilath:  2,  232  ff,  dann:  Cioernig: 
II.  178  ff. 

•*)  Cioernig:  II.  85  u.  ff. 
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Schwaben  unterschieden.  Obwol  die  meisten  dieser  Kolonisten 
in  andern  Teilen  Ungarns  und  in  Siebenbürgen  die  Städte 
bevölkerten,  so  waren  doch  auch,  besonders  unter  Andreas  II., 
an  der  Sttdgränze  des  Reiches  deutsche  und  gemischte  Ko- 
lonien entstanden,  und  mit  Privilegien  begabt  worden.  Nach 
dem  Einfalle  der  Mongolen  geschah  die  Kolonisierung  Un- 
garns durch  Be*la  IV.  in  groszem  Maszstabe.  Von  deutschen 
Kolonien  in  Niederungarn  (Al-Föld)  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert gibt  uns  der  Domherr  Roger  Kunde.  Dieser  Bericht- 
erstatter Uber  den  Mongolen-Einfall  nennt  als  deutsche  Orte: 
Tomasbruck  (Bäkes)  am  Koros,  Perg  (Nagy-Lak)  an  der 
Maros  und  Chanäd  (Csanad.)  Gemischte  Bevölkerung  finden 
wir  in  Szegedin  (v.  J.  1247:  hospites  de  Zegedino);  Lippa 
(unter  Karl  Robert;  vom  Jahre  1426  nach  einer  Urkunde 
Siegmunds,  womit  er  den  Bürgern  (Deutsche,  u„garn?)  die 
Neujahrsgeschenke  erlässt);  Karansebes  (Deutsche,  Roma- 
nen?, vom  J.  1498);  ebenso  ist  anzunehmen,  dass  auch  in 
Temesvär  zu  jener  Zeit  einzelne  deutsche  Bürger  (Hand- 
werker und  Kaufleute)  sich  niedergelassen. 

Es  ist  jedoch  einleuchtend,  dass  die  deutsche  Bevölke- 
rung in  dieser  Gegend  damals  in  groszer  Minderheit  war; 
die  grosze  Mehrzahl  der  Bewohner  bildeten  Magyaren,  Ru- 
mänen, Bessier  und  in  den  östlichen  Teilen  Walachen;  bis 
zum  Trauertage  von  Mohacs  treffen  wir  hier  auf  keine  be- 
deutende deutsche  Niederlassung;  weder  ein  Dorf  noch  eine 
Puszte  führt  einen  deutschen  Namen. 

Erst  unter  der  Regierung  Karl  VI.  (III.)  und  Maria 
Theresiens  begannen  die  namhaften  deutschen  Einwanderun- 
gen, wurden  neue  Dörfer  für  sie  angelegt,  deutsche  Orts- 
namen bekannt  und  überhaupt  das  deutsche  Element  als 
Träger  der  westlichen  Bildung  und  Gesittung  hierher  versetzt. 
Was  in  der  deutschen  Kolonisazion  Karl  begonnen,  Maria 
Theresia  glücklich  weilergeführt,  erhielt  unter  Josef  dem  II. 
seine  Vollendung.  Die  Gesamtzahl  der  unter  Kaiser  Josef  auf 
Staatskosten  angesiedelten  Reichseinwanderer  betrug  38000 
mit  einem  Kostenaufwande  von  beiläufig  vier  Millionen  Gulden. 
Nimmt  man  hiezu  die  drei  Millionen  für  die  schwäbischen 
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Ansiedlungen  unter  Maria  Theresia,  so  betragen  die  Kosten 
zusammen  sieben  Millionen  Gulden,  ein  Aufwand,  der  im 
Vergleiche  mit  dem  Gewinne  von  mehr  als  60000  fleiszigen 
Kolonisten  in  der  Tat  nicht  bedeutend  erscheint.  Einzelne» 
bald  gröszere,  bald  kleinere  Ansiedlungen  fanden  auch  unter 
den  folgenden  Regenten  Statt;  die  bedeutendsten  unter  Franz  I. 
durch  die  Emigrazion  deutscher  Bewohner  aus  Frankreich, 
den  Österreichischen  Vorlanden,  Tirol  u.  s.  w. 

Gegenwartig  betrügt  die  Zahl  der  banaler  Deutschen 
wol  an  200000  Seelen.  Deutsche  Mühe,  deutsche  Ausdauer 
und  deutscher  Fleisz  haben  die  Wildnisse  gelichtet,  die  Ein- 
öden urbar  gemacht,  die  Sümpfe  getrocknet  und  dem  jung- 
fräulichen Boden  tausendfache  Frucht  abgerungen.  Betrachtet 
man  ferner  den  moralischen  Gewinn,  welcher  durch  die  höhere 
Bildung  der  deutschen  Bewohner,  durch  den  musterhaften 
Betrieb  ihrer  Wirtschaft  und  die  Reinlichkeit  und  Wohnlich- 
keit ihrer  Ortschaften  dem  Ungarnlande  zuteil  wurde,  so  wird 
man  die  deutsche  Kolonisierung  als  ein  sehr  ersprieszliches 
Unternehmen  für  Staat  und  Land  erkennen  müszen. 

Forscht  man  nach  der  einstigen  Heimat  der  banater 
Deutschen,  so  wird  man  fast  allgemein  nach  Süddeutschland, 
nach  dem  ehemaligen  „Schwaben"  hingewiesen.  „Vom  Quell- 
gebiete der  Donau,  aus  dem  Herzen  Deutschlands,  hat  der 
Deutsche  die  Kultur  nach  Osten  getragen  und  genau  so  weit 
und  in  dem  Masze,  als  den  Strom  hinunter  das  deutsche  Ele- 
ment gereicht  hat  oder  reicht,  ist  die  Kultur  ausgebreitet  und 
entwickelt,  bald  nur  in  Anfangen  vorhanden,  bald  mehr  oder 
minder  fortgeschritten.  „Süddeutschland",  sagt  Riehl,  der 
fein  beobachtende  Sozialpolitiker,  „drang  kolonisierend  in  den 
Donauländern  vor,  und  es  ist  seine  Ehre,  wenn  man  in  Un- 
garn beute  noch  jeden  Deutschen  einen  Schwaben  heiszt.u 

Zigeuner. 

Dieses  merkwürdige  Volk  ist  einzig  in  seiner  Art.  Mitten 
in  dem  zivilisierten,  an  feste  Sitze  gewöhnten  Europa  steht 
es  als  heimatloses  Nomadenvolk  da. 

Zigeunerhorden  erschienen   im  Jahre   1417  unter 
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Alexander  dem  Guten  in  der  Moldau,  zogen  von  da  nach 
Ungarn  und  waren  vom  Könige  Siegmund  freundlich  aufge- 
nommen worden:  er  hatte  ihnen  den  Durchzog  durch  das 
Land  gestattet  und  ihnen  Freibriefe  verliehen,  kraft  deren 
sie  sich  eigene  Führer  wählen  und  in  allen  Ländern  unge- 
hindert verkehren  konnten. 

In  Siebenbürgen  und  Ungarn,  wie  auch  in  der  Walachei, 
Polen  und  Italien  wurden  sie  unter  den  Namen  Zingari  oder 
Zingani,  auch  als  Pharaones  (Pharao  nemzelseg)  bekannt; 
in  Deutschland  nannte  man  sie  Zigeuner;  in  Frankreich  Bo- 
h^miens  und  Egyptiens;  in  England  Gypties;  in  Spanien  Gi- 
tanos;  in  der  Türkei  Tschienghenö,  in  Russland  Tziganes 
u.  s.  w.  Sie  selbst  nennen  sich  Ramni tschals,  d.  i.  Wande- 
rer der  Steppe  (von  ramna,  die  Ebene  und  chal,  der  Wan- 
derer). *) 

Sie  gaben  vor,  dass  sie  aus  Ägipten  kämen.  Sie  wären 
gezwungen,  eine  Wallfahrt  zu  unternehmen,  weil  ihre  Vor- 
ältern  sich  geweigert  hätten,  das  Christuskind  aufzunehmen; 
sieben  Jahre  mttszten  sie  von  ihrer  Heimat  fern  bleiben.  — 
Diese  Fabel  wurde  geglaubt  und  fälschlich  wurden  sie  Jahr- 
hunderte lang  als  Ägipter  bezeichnet.**) 

In  neuester  Zeit  scheint  sich  immer  mehr  die  richtigere 
Ansicht  festzusetzen,  dass  die  Zigeuner  Indien  zur  Heimat 
hätten,  und  zwar  sollen  sie  der  Kaste  der  Sudras  (auch  Cu- 
rewas)  entstammen.  Aus  dem  nördlichsten  Teile  Hindoslans, 
aus  Kabul,  zogen  vor  1400  Jahren  etwa  viertausend  Lulis 
(d.  i.  Zigeuner)  als  Musiker  nach  Persien,  wo  sie  auch  den 


♦)  Vgl.  „Illustriertes  Familienbach.44  Triebt.  Neue  Folge,  I.  Bd.  S.  46-53 : 
Die  Zigeuner.  Eine  ethnografinche  Skizze  von  Heinrich  Simon, 
welche  Abhandlung  teilweise  benutzt  wurde.  —  Andere  leiten  das 
Wort  von  Rome  =»  Männer,  oder  Ronini  (zigeunerisch)  die  Krau ; 
Kamnitschal  hiesie  dann  so  viel  als  „Sohn  des  Weibes.u  —  Vgl. 
Czoernig:  II.  122'ff. 
**)  Griselini  hat  in  seinem  6.  Briefe  p.  197—212  diese  Meinuug  mit 
viel  Gelehrsamkeit  verteidigt  und  unendlich  viel  unnütze  Worte 
darüber  gemacht.  Ihm  schrieb  auch  Uhl  in  seiner  Skizze  über  das 
Banat  nach. 


Digitized  by  Google 


457 


N innen  Kauli  (Kavuli  von  Kabul)  führten.  Hier  trieben  sie 
unvermischt  mit  den  Eingebornen  das  heimatliche  Nomaden- 
leben fort.  Wie  sie  von  hier  aus  weiter  nach  Sirien  und  Eu- 
ropa gekommen  sind,  ist  schwierig  zu  verfolgen.  Wahrschein- 
lich ist  es,  dass  Timur-Beg  (Tamerlan)  auf  seinem  Zuge  von 
der  Mongolei  nach  Indien  die  Zigeunerhorden  aus  den  öst- 
lichen Teilen  Persiens  verdrängte,  und  dass,  durch  die 
Volksbewegungen  gezwungen,  ein  groszer  Teil  der  Kaulis 
Mesopotamien  hinauf  nach  Sirien  und  von  dort  aus  teils  durch 
Kleinasien  nach  der  Türkei  und  der  Moldau,  andernteils  durch 
Ägipten  nach  Afrika  gelangte.  Überall  behielten  sie  die  Sitten 
der  Vater  bei,  trotz  der  Verfolgungen,  denen  sie  ausgesetzt 
waren. 

Die  Lebensweise  war  bei .  ihrer  Einwanderung  bereits 
dieselbe,  wie  wir  sie  noch  gegenwärtig  finden.  Sie  beschäf- 
tigten sich  mit  Schmiedearbeit,  Goldwäscherei,  Pferdemäkelei, 
Wahrsagerei  und  Quacksalberei,  ergötzten  durch  Musik  und 
Tanz,  waren  aber  wegen  Betrug  und  Dieberei,  womit  sie  die 
anfängliche  Gastfreundschaft  schlecht  belohnten,  sowie  ihrer 
Sittenlosigkeit  und  religiösen  GleichgiUigkeit  wegen  nirgends 
beliebte  Gäste.  Sie  schlugen  ihre  Zelte  vor  den  Städten,  Märk- 
ten und  Dörfern  auf;  es  scheint  aber,  dass  sie  auch  dort 
nicht  überall  geduldet  wurden. 

Deshalb  verlieh  ihnen  Siegmund  den  oben  erwähnten 
Freiheitsbrief,  in  welchem  er  ihnen  auch  in  der  Person  ihres 
Wojwoden  (Vajda)  bei  innern  Streitigkeiten  einen  eigenen 
Richter  gab. 

König  Wladislaw  I.  erteilte  1496  einem  gewissen  Tomas 
Pol  gar,  Wojwoden  einer  in  Ungarn  herumstreifenden  Zi-. 
geunerhorde  von  25  Zelten  ein  Dekret,  damit  niemand  ihn 
und  seine  Leute  beunruhigen,  noch  beeinträchtigen  möchte, 
die  damals  zu  Diensten  Siegmunds,  Bischofs  von  Fünfkirchen 
Musketen-  und  Kanonenkugeln  nebst  anderem  Kriegsgerate 
verfertigten.  Zigeuner  fertigten  auch  die  Werkzeuge  zur  Hin- 
richtung des  Bauernkönigs  Dözsa. 

Der  jedesmalige  Wojwode  der  Zigeuner  in  Ungarn 
wurde  aus  ihrem  Stamme  vom  Palatin  gewählt  und  führte  den 
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Titel:  Egregius.  Unter  demselben  standen  in  jedem  Komitate, 
wo  sich  Zigeuner  aufhielten,  ihre  eigenen  Vorstände  (agiles), 
welche  zugleich  ihre  Richter  waren.  Doch  diese  Einrichtun- 
gen führten  keineswegs  zu  einem  geordneten  Leben  der  Zi- 
geuner. Schon  die  gerichtliche  Eidesformel,  nach  welcher  die 
Zigeuner  vor  den  Gerichtsstellen  schwuren,  zeigt  uns  in  den 
Eingangsworten  den  moralischen  Zustand  dieses  Nomaden- 
volkes: 

„Wie  Gott  den  König  Pharao  im  roten  Meere  ersäufte, 
so  soll  den  Zigeuner  der  tiefste  Abgrund  der  Erde  verschlin- 
gen, und  er  verflucht  sein,  wenn  er  nicht  die  Wahrheit  re- 
det, kein  Diebstal,  kein  Handel  und  sonst  ein  Geschäft  soll 
ihm  gelingen.  Sein  Pferd  soll  sich  beim  ersten  Hufschlag  all- 
sogleich  in  einen  Esel  verwandeln,  und  er  selbst  durch 
Henkershand  am  Hochgerichte  hängen"  u.  s.  w.*) 

Jahrhunderte  lang  waren  sie  von  dem  Eintritte  in  die 
Städte  und  allen  menschlichen  Wohnplätzen  ausgeschlossen; 
sie  sehnten  sich  auch  nicht  darnach,  denn  wie  dem  Zugvogel 
sasz  ihnen  die  Wanderlust  in  der  Seele.  Da  beschloss  Maria 
Theresia  auch  ihnen  die  Wohltat  eines  geordneten  Lebens 
angedeihen  zu  lassen.  Sie  genehmigte  mit  a.  h.  Entschlieszung 
vom  13.  Nov.  1761  die  Vorschläge  der  ungr.  Statthalterei  in 
folgendem:  1.  der  nazionale  Name  der  Zingani  sei  in  jenen 
der  Neubauern  umzuwandeln;  2.  die  Zigeuner  seien  an  feste 
Wohnsitze  zu  ge wähnen. 

Diese  aber  wuszten  der  landesmütterlichen  Fürsorge 
wenig  Dank,  darum  lautete  die  a.  h.  Entschlieszung  vom 
27.  Nov.  1767  noch  strenger,  indem  befohlen  wurde,  die 
Kinder  den  Altern  wegzunehmen  und  sie  christlichen  Bürgern 
und  Landleuten  zur  Erziehung  für  den  Handwerker-  und 
Bauernstand  zu  übergeben,  wofür  dann  vom  Ärar  Pflegegel- 
der bezahlt  wurden.  Die  Ehe  einer  Zigeunerin  mit  einem  Zi- 
geuner wurde  im  allgemeinen  verboten ;  das  passlose  Wandern 
der  Zigeuner  von  einem  Komitate  in  das  andere  sollte  ver- 
pönt und  möglichst  verhindert  werden.  Die  Komitate  und 


«)  CEoernig:  H.,  123. 
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Herrschaften  hatten  für  die  Domizilierung  der  Zigeuner  in  den 
bezüglichen  Ortschaften  zu  sorgen;  eine  genaue  Konskripzion 
der  Zigeuner  wurde  angeordnet.  Noch  weiter  gieng  und 
schärfer  war  das  Haupt-Regulativ  Josef  IL  für  die  Zigeuner 
vom  9.  Oktober  1783. 

Und  der  Erfolg  aller  dieser  Vorkehrungen?  Es  ist  stets 
eine  misliche  Sache,  durch  administrative  Maszregelungen  ein 
Volk  heben  zu  wollen.  So  auch  hier.  Der  Erfolg  war,  dass 
bis  heute  in  Ungarn  ein  groszer  Teil  der  Zigeuner  nach  sei- 
ner alten  Nomadenweise  lebt. 

Man  trifft  sie  teils  an  den  Enden  der  ungrischen,  sla- 
vischen  und  romanischen  (selten  deutschen)  Orte,  in  unan- 
sehnlichen Lehm-  und  Holzhütten,  teils  unter  Brücken,  in 
Hohlen,  Gräben,  unter  Zelten  von  wollenen  Decken  in  Wäl- 
dern und  Ebenen  und  unstät  herum  wandernd  ohne  bestimm- 
ten Aufenthalt.  Der  Ambosz  und  die  Geige  (Schetra)  bilden  die 
Hauptbeschäftigungszweige  der  solideren  Zigeuner  (Holzsohniz- 
zereien,  Goldwäscherei  und  Feldbau  sind  Nebenzweige);  wäh- 
rend andere  nicht  selten  vom  Wahrsagen,  Pferdemttkeln,  Betteln 
und  mitunter  auch  von  fremdem  Eigcntume  leben.  Als  Soldat 
ist  der  Zigeuner  bis  auf  einige  alte  Gewohnheiten  meist  brav 
und  erheitert  nicht  selten  seine  Kameraden  durch  seine  Lu- 
stigkeit. 

Im  Ganzen  ist  der  Stamm  der  Zigeuner  in  fisischer  Hin- 
sicht nicht  stark,  aber  regelmäszig,  mehr  schlank  und  bieg- 
sam, als  fett  und  knochig  gebaut.  Schwarze,  dichte  und  krause 
Haare,  dunkle  feurige  Augen,  ein  brauner  Teint,  rote  auf- 
geworfene Lippen,  unter  welchen  schöne  weisze  Zähne  her- 
vorblinken, zarte  Hände  und  Füsze  sind  im  allgemeinen  die 
Hauptmerkmale  dieser  Votksrace,  unter  welchen  das  weibliche 
Geschlecht,  gleich  bei  den  Romanen,  manchmal  sich  durch 

- 

Schönheit  auszeichnet.  *) 


•)  Die  übermässig  stark  anschwellenden  Bräste  der  säugenden  Zigeu- 
nerinnen, „dass  ihre  herabhängende  Masse  grösser  itl  als  das  säu- 
gende Kind  selbst",  wie  solches  tiriscl.ini  im  1.  Teile  8.  199 
als  besondere  Ähnlichkeit  mit  den  Ägypterinnen  behauptet,  sind 
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Ungeachtet  ihrer  höchst  einfachen  und  oft  unregelmfi- 
szigen  Lebensweise  trifft  man  doch  häufig  Zigeuner  von  hohem 
Alter  an.  Ihre  Weiber  sind  ziemlich  fruchtbar  und  ihre  Kinder 
gehen  bis  in  ihr  achtes  Jahr  selbst  bei  strenger  Kälte  ganz 
nackt. 

Gegenwärtiger  Stand  des  Zigeunerstammes  in  Ungarn, 
Banat,  Siebenbürgen  und  dem  k.  k.  Militär:  83769;  auf  das 
temeser  Banat  kommen  etwa  10000. 

Italiener,  Franzosen,  Spanler. 

Gegenwärtig  leben  im  Banate  nirgends  mehr  italienische 
Familien  in  gröszerer  Anzahl  beisammen,  ob  wol  das  Altertum 
Spuren  dieses  Volkes  aufweist?  —  Gewiss  ist,  dass  sowol 
einzelne  hervorragende  Persönlichkeiten  des  geistlichen  wie 
weltlichen  Standes  als  auch  zum  Teile  ganze  Gemeinden  die- 
ser Nazionalität  seit  frühe  in  Ungarn  anzutreffen  sind.  Ita- 
lienische Orden  hatten  hier  ihre  Klöster,  so  z.  B.  das  Kloster 
Bei  im  bakonyer  Walde,  aus  welchem  Gerhard  v.  Sagredo 
erst  als  Lehrer  des  Prinzen  Emerich  hervorgieng,  und  sodann 
als  erster  Bischof  von  Csanäd  dieses  Bistum  antrat.  —  Unter 
König  Siegmund  wurde  Filipp  (Pipo)  von  Ozora,  ein  ge- 
borner  Florentiner,  temeser  Graf;  er  erwarb  sich  den  Ruf 
eines  kriegserfahrenen  Feldherrn  in  den  ungrisch-veneziani- 
schen  und  polnischen  Kriegen,  aber  auch  jenen  der  Bestech- 
lichkeit und  Grausamkeit.  (S.  o.  S.  76.)  Ebenso  wurde  uns 
der  Ortsname  Ola  sz  aus  grauer  Vorzeit  auf  bewart.  Das  Ort 
lag  im  alten  torontäler  Komitate  am  Begaflusse  in  der  Nähe 
des  heutigen  Csene.    War  es  von  Italienern  bewohnt?  — 
Mercy  berief  eine  gröszere  Menge  Italiener  in  das  Banat; 
diese  hatten  sich  um  den  Anfang  der  Seidenkultur  und  die 


eine  überaus  seltene  Erscheinung,  die  den  Zigeunerinnen  keines- 
wegs eigentümlich  ist.  Ebenso  unerklärlich  sind  desselben  Verfassers 
Worte  auf  S.  21&:  „Im  Gegenteil  ist  das  andere  (weibliche)  Ge- 
schlecht (der  Walachen),  der  grössern  Zahl  nach  weder  schon 
noch  wohlgebildet  —  äusserst  wenige,  denen  sich  die  Natur 
gütiger  eraeigt  hat . .  .u  Der  einfscbe  Augenschein  lehrt  das  Ge- 
genteil. 
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Fabrikation  im  Banate  verdient  gemacht.  Eben  so  waren 
Italiener  beim  Reisbau e  im  Banate  tatig;  doch  wurden  die 
Reisfelder  aus  Sanitätsrücksichten  wieder  aufgegeben.  Von 
ganzen  Gemeinden  kennen  wir  nur  Mercydorf,  welches,  den 
Namen  seines  Gründers  tragend,  ursprünglich  von  Italienern 
bezogen  wurde.  (1728.)  Im  Jahre  1763  erhielt  das  Ort  einen 
Zubau  von  143  Häusern,  worin  jedoch  deutsche  Reichsein- 
wanderer untergebracht  wurden;  seither  ist  allmählich  der 
italienische  Laut  daselbst  verstummt. 

Auch  in  Gyarmata,  Giroda,  Detta,  Omor  u.  a.  o.  wurden 
einzelne  italienische  Familien  untergebracht.  Einzelne  Fami- 
liennamen erinnern  nur  noch  an  die  ursprüngliche  Heimat. 
Eine  italienische  Gemeinde  gibt  es  heute  nirgends  im  Banate. 

Ähnliches  gilt  von  den  Franzosen.  Dass  unter  den  von 
den  alten  Ungarn  gemachten  Kriegsgefangenen  auch  Franzo- 
sen waren,  dürfte  aus  den  Streifzügen  der  Ungarn  durch 
Frankreich  gefolgert  werden  können.  Später  geschahen  auch 
einzelne  Einwanderungen.  Die  Kathedralschule  zu  Csanäd 
wurde  auch  von  Franzosen  besucht.  (S.  o.  42).  Unter  Be*la  III. 
kamen  die  Brüder  Beche  (Becse)  und  Gregor,  die  Grün- 
der des  Geschlechtes  Beche,  nach  Ungarn.  *)  Ebenso  hatte 
die  französische  Nazion  in  Ungarn  ihre  eigenen  Mönchsorden 
(Prämonstratenser,  Zisterzienser,  Orden  der  Tempelherrn,  Be- 
nediktiner zu  Sümeg)  und  mehrere  Franzosen  und  französi- 
sche Lotringer,  welche  in  den  Befreiungskriegen  Ungarns 
von  türkischer  Herrschaft  mitgekämpft  hatten,  lieszen  sich  in 
verschiedenen  Orten  sporadisch  nieder;  einige  ausgezeichnete 
Männer  dieser  Abstammung  erhielten  wegen  ihrer  Verdienste  das 
Indigenat,  namentlich  erwarb  sich  Mercy  nebst  dem  Lorbeer 
des  Kriegsruhmes  auch  die  Palme  des  Friedens  durch  seine 
tatkräftigen  und  weisen  Anstalten  zur  Kultivierung  des  Banales. 

Doch  auch  einige  französische  Kolonien  entstanden 
in  dieser  Periode  auf  dem  kulturfthigen  Boden  des  Banates. 


*)  Stefan  Horvathi  Von  den  altnngariscben  Stammgeschlechtern,  11. 
—  S.  ferner:  Csoernig:  II.  124  ff  ;  III.  163 ff.;  Griselini:  a.  a.  0. ; 
Barany  u.  a 
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Im  Jahre  1769  bis  177«  errichtete  auf  Anordnung  Maria 
Theresiens  der  Hofkammerrat  .1.  Neumann  den  Pfarrort  S. 
Hubert  samt  dessen  Filialorten  Charleville  und  Solteur, 
welche  größtenteils  mit  französischen  Lotringern  nebst 
mehreren  Deutschen  besetzt  wurden.  Auch  in  Trübswetter, 
Ostern,  Hatzfeld,  Klein-Jecsa,  Atbrechlsflur,  Marienfeld,  Heu- 
feld u.  a.  Orten  wurden  einige  französisch-lotringische  Fa- 
milien untergebracht.  In  der  Umgebung  von  Deutschen  haben 
sich  jedoch  die  gedachten  Orte  allmählich  beinahe  ganz 
germanisiert. 

Spanische  und  portugiesische  Juden,  welche  bei  den 
dortigen  Verfolgungen  im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahr- 
hunderte Aufnahme  in  Dalmazien  und  Ungarn  suchten,  lieszen 
sich  in  Semlin  und  Pancsova  nieder,  und  bewarten  bis  in 
die  neuere  Zeit  die  Erinnerung  ihrer  Abstammung. 

Als  etnografische  Vereinzelung  erscheint  im  achtzehn- 
ten Jahrhundert  im  Banat  —  eine  spanische  Kolonie. 
Mercy  versetzte  nÄmlich  nach  Becskerek  Spanier  aus  Bis- 
caya,  die  das  Ort  Neu-Barcellona  nannten,  welche  Benen- 
nung jedoch  wieder  aufhörte,  da  diese  Fremdlinge  die  mit 
den  schädlichen  Dünsten  geschwängerte  Luft  weniger  als  die 
Eingebornen  erlragen  konnten  und  alle  umkamen. 

Juden. 

(Grsdiichlliche  Skiitc  ihrer  Verhaltnisse  in  Ungarn.) 

Wann  die  Juden  zuerst  nach  Pannonien,  ob  zur  Römer- 
oder Karolingerzeit,  *)  oder  mit  Magyaren  und  Chazaren,  — 
unter  welchen  sie  einen  so  wichtigen  Einfluss  übten,  dass 
selbst  der  Chazaren-Chan  ihren  Glauben  annahm  —  ist  un- 
bekannt. So  viel  ist  jedoch  gewiss,  dass  zu  Ende  des  eilf- 
ten  Jahrhunderts  bereits  Juden  in  Ungarn  lebten; 
denn  ein  Gesetz  König  Ladislaus  des  Heiligen  vom  J. 
1095  verbietet:  die  eheliche,  ja  selbst  die  dienstliche  Ver- 


V»yDie  Zollordnung  Ludwigs  für  die  Donau-Schiffahrt  vom  Jahre  906 
gilt  als  Satzung  auch  für  jadische  KauBeute.  —  Vgl.  Cxoernig, 
II.,  113  ff. 
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bindung  zwischen  Juden  und  Christen.  Im  Jahre  1098  wur- 
den die  Juden  aus  Prag  vertrieben;  ein  Teil  der  dortigen 
•  Juden  entkam  mit  ihrer  Habe  nach  Polen  und  Ungarn, 
wo  sie  in  jener  Zeit  unverfolgt  lebten.  Fernhaltung  der 
Juden  von  den  Christen  war  der  Zielpunkt  der  damaligen 
königl.  Bestimmungen.  Juden,  welche  Äcker  besitzen,  sollen 
sie  durch  heidnische  —  nicht  christliche  —  Sklaven  bebauen 
lassen.  Es  war  den  Juden  auch  ferner  gestattet,  Guter  zu 
kaufen,  doch  dürfen  sie  sich  nur  dort  aufhalten,  wo  bischöf- 
liche Sitze  waren. 

Während  in  andern  Ländern  die  Joden  im  12.  und  13. 
Jahrhundert  blutigen  Verfolgungen  ausgesetzt  waren,  gelangten 
sie  in  Ungarn  unter  dem  Schutze  der  Gesetze  zu  groszem 
Reich  turne,  und  unter  dem  schwachen  Andreas  II.  selbst 
zu  Ämtern  und  Würden.  Die  königlichen  Kameralgeschäfte 
ruhten  fast  ausschlieszlich  in  ihren  Händen,  und  der  Jude 
Jeha  wird  urkundlich  (1222)  sogar  mit  dem  Titel  eines 
Grafen  beehrt.  Die  übermächtigen  Bevorzugungen  der  Juden 
hatten  das  Interdikt  über  Ungarn  zur  Folge  (Dez.  1232;  s.  o. 
S.  52).  Andreas  und  sein  Sohn  Bela  leisteten  auf  der  Ver- 
sammlung im  Walde  ßereg  das  eidliche  Versprechen:  Künftig 
weder  Juden,  Saracenen  oder  Ismaeliten  (mohammedanische 
Bulgaren)  bei  der  königlichen  Kammer,  Münze,  der  Salz- 
und  Steuereinnahme,  noch  sonst  irgendwo  in  einem  öffentlichen 
Amte  anzustellen.  Sie  sollten  durch  ein  Abzeichen  von  der 
christlichen  Bevölkerung  unterschieden  sein.  Die  Fernhaltung 
der  Juden  von  Christen  wurde  neuerlich  und  schärfstens 
geboten.  —  Aber  bereits  1239  verpachtete  Böla  IV.  mit 
päpstlicher  Genehmigung  die  königl.  Münze  an  die  Juden, 
ebenso  blieben  sie  noch  ferner  im  Besitze  von  Gütern. 

Nach  dem  Mongolenabzuge  verlieh  Bela,  bemüht  durch 
Erteilung  von  Privilegien  die  Bevölkerung  des  verheerten 
Landes  zu  vermehren  und  dessen  Zustand  zu  ordnen,  auch 
den  Juden  einen  groszen  Freiheitsbrief  (5.  Dez.  1251) 
nach  dem  Muster  der  Judenordnung,  welche  Herzog  Fried- 
rich der  Streitbare  von  Österreich  seinen  Juden  im  J.  1244 
gegeben  hatte.  —  Eigene  Gerichtsbarkeit,  Schutz  vor  Mis- 
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Handlung,  Gleichstellung  im  Handel,  Besitzfähigkeit,  Pfand- 
recht u.  a.  Begünstigungen  schufen  für  die  Juden  bis  in  das 
letzte  Dezennium  von  Ludwig  des  Groszen  Regierungs- 
periode eine  Zeit  ruhiger  Entwicklung.  Ludwig  I.  wollte  die 
Juden  christianisieren,  da  es  ihm  nicht  gelang,  so  liesz  er 
alle  Juden  aus  dem  ganzen  Reiche  ausschaffen;  doch 
durften  sie  ihre  Habe  mitnehmen.  —  Nach  kaum  zwanzig- 
jähriger Verbannung  sehen  wir  unter  dem  geldbedürftigen 
Siegmund  (1396)  die  Juden  wieder  auf  Pannoniens  geseg- 
netem Boden.  Siegmund  bestätigte  (1431)  und  vermehrte  (1436) 
den  Freiheitsbrief  Bölas.  Die  Juden  wurden  reich,  Siegmund 
blieb  arm.  Auch  aus  Frankreich  kamen  vertriebene  Glaubens- 
genossen, welche  im  Tapetenwirken  und  andern  Industrie- 
zweigen geschickt  waren.  König  Albrecht  bestätigte  (1438) 
das  Judenprivilegium,  dasselbe  tat  Ladislaus  Posthumus 
sowie  König  Matias.  (1464.)  Doch  verbot  letzterer  die  Ver- 
pfändung von  Häusern  und  Grundstücken  an  Juden. 

Nach  König  Matias  Tode  begannen  auch  in  Ungarn  die 
Judenverfolgungen.  Im  J.  1494  wurden  zu  Tirnau  zwölf 
Männer  und  zwei  Weiber  verbrannt  des  Mordes  an  Christen- 
kindern beschuldigt;  das  folgende  Jahr  wurden  die  Juden  in 
Ofen  vom  Pöbel  geplündert.  —  König  Ludwig  II.  nahm  die 
preszburger  Juden  gegen  den  dortigen  Magistrat  in  Schutz, 
welcher  dieselben  (1520)  zwingen  wollte,  ein  eigenes  Juden- 
abzeichen zu  tragen,  indem  diesz  etwas  unerhörtes  in  Ungarn 
sei.  —  Auch  ernannte  dieser  König  den  Juden  Isak  zum 
königlichen  Münzmeister  in  Kaschau.  — 

Ais  Suleiman  II.  gegen  Ofen  rückte,  besetzte  ein  Haufe 
von  zweihundert  Juden  der  ärmsten  Klasse  das  könig- 
liche Schloss  und  verteidigte  sich  mit  Hilfe  des  zurückgelas- 
senen Geschützes  so  tapfer,  dass  Suleiman  mit  den  Juden 
wegen  der  Übergabe  unterhandelte  und  ihnen  Sicherheit  ihre8 
Lebens  gegen  freien  Einzug  versprach.  Er  hielt  auch  sein 
Won.  —  Die  Königin  Maria  verbannte  die  Juden  aus 
Preszburg,  weil  die  Bürgerschaft  ihre  tiefe  Armut  den  Juden 
zur  Last  legte.  —  Rudolf  II.  befahl  den  Juden  (1578)  dop- 
pelte Steuer,  und  1595  verordnete  er,  dass  Juden  und  Ana- 
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baptisten  monatlich  50  Silberpfennige  fttr  jeden  Kopf  zu 
zahlen  haben.  —  Unter  Ferdinand  II.  wurden  sie  (1630) 
von  der  Pachtung  der  Mauten  und  Dreiszigstgebtthren  ausge- 
schlossen, ein  Gesetz,  das  erst  unter  Karl  VI.  (III.)  zur  Aus- 
führung kam.  —  Die  Abneigung  gegen  die  Juden  wurde  er- 
höht, als  diese  bei  fler  heldenmütigen  Eroberung  Ofens  durch 
die  kaiserlichen  Waffen  (2.  September  1686)  den  Türken 
in  der  Verteidigung  Beistand  leisteten.  Viele  Juden 
fielen  bei  der  Einnahme  Ofens  oder  wurden  gefangen,  der 
Rest  flüchtete  mit  den  Türken.  —  Dadurch  hatten  sie  sich 
sowol  in  Deutschland  als  Italien  verhasst  gemacht.  Überall 
suchte  man  sie  abzuschaffen,  besonders  aus  den  Gränzfesten, 
wegen  ihrer  Verbindung  mit  den  Türken.  Diesz  gibt  uns  auch 
den  Erklärungsgrund  bezüglich  jener  strengen  Weisung,  welche 
Eugen  von  Savoyen  dem  Gouverneur  des  neueroberten  Ba- 
nates,  dem  Grafen  Mercy,  erteilte;  s.  o.  S.  294. 

Eine  gesicherte  Existenz  erhielten  sie  erst  in  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts.  Mit  königlichem  Statthalterei-Intimat 
vom  26.  November  1749  wurde  ihnen  eine  Toleranztaxe  jähr- 
licher 20000  fl.  aufgelegt.  Diese  wurde  im  Jahre  1760  auf 
30000,  im  Jahre  1772  auf  50000  und  im  Jahre  1778  auf 
80000  fl.  erhöht. 

Durch  das  Toleranz-Edikt  Josef  II.  waren  sie  in  ihrer 
Existenz  noch  mehr  gesichert.  —  Am  23.  Juli  1787  erfloss 
die  allerhöchste  Verordnung,  gemdsz  welcher  jeder  grosz- 
jährige  Jude  vom  1.  Jänner  1789  einen  bestimmten  Ge- 
schlechtsnamen führen,  jede  einzelne  Person  aber  ohne 
Ausnahme  einen  deutschen  Vornamen  sich  beilegen  soll. 

Die  jüdischen  Gemeinden  verwalteten  selbst  ihre 
Angelegenheiten.  An  der  Spitze  derselben  stand  der  Richter, 
welcher  mit  den  vier  Beisitzern  oder  Geschwornen  und  den 
drei  Sinagogen-Vorstehern  den  Gemeinde- Vorstand  ausmachte. 
Durch  den  Landtagsartikel  29  vom  Jahre  1840  wurde  ihnen 
in  Beziehung  auf  Art.  38  von  1790  provisorisch  der  Auf- 
enthalt im  ganzen  Reiche  —  mit  Ausnahme  der  Berg- 
stftdte  —  gestattet  und  denselben  der  Ankauf  und  Besitz 
bürgerlicher  Gründe  bewilligt.  Auch  wurde  ihnen  gestattet, 
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Handwerke  und  Künste  zo  treiben,  Gehilfen  aber  nur  aus 
ihrer  Mitte  au  gebrauchen,  Fabriken  zu  errichten  und  sich 
der  ärztlichen  Laufbahn  zu  widmen. 

Als  Übergang  zur  Religionsfreiheit  der  Juden  kann  man 
die  Aufhebung  der  Toleranztaxe  betrachten,  welche  im  Jahre 
1846  erfolgte.  In  den  Jahren  1^48 — 18^9  erlitten  die  Juden 
hie  und  da  durch  den  Pöbel  Mishandlungen  und  Verfolgungen. 

Die  endliche  Feststellung  ihrer  Verhältnisse  haben  sie 
von  dem  nächsten  Landtage  zu  gewärtigen.  *) 


Das  bunte  Völkergewirr  zu  vermehren  wohnen  neben 
und  zwischen  den  aufgezählten  Nazionen  noch  mannigfach 
andere  Volksstämme;  als  da:  Slovaken,  Kroaten,  Arme- 
nier, Griechen,  Mazedo-Walachen  (Zinzaren)  und  Mon- 
tenegriner. Es  ist,  als  sollte  Banat  von  der  Vorsehung  zum 
Stelldichein  der  verschiedensten  Nazionen  bestimmt  sein,  damit 
diese  der  groszen  Welt  ein  Beispiel  geben,  wie  trotz  der 
Vielheit  in  der  Abstammung  dennoch  Einigkeit,  Friede,  Ruhe 
und  Wohlstand  herrschen  und  gedeihen  könne,  denn  nur  in 
der  Vereinigung  allein  ist  Heilt 


*)  Die  »kiziierlen  Verhältnisse  der  Juden  in  Ungarn  sind  auszugsweise 
entlehnt  aus  :  Cioern  ig,  a.  a.  0.  II.  u.  III.  Bd. 
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\achtr&ge  und  Berichtigungen. 


Bei  einem  Werke  wie  das  vorliegende  kann  die  nachbessernde 
und  vervollständigende  Hand  niemals  mr  Ruhe  gelangen ;  und  es  ist 
Pflicht  des  Autors,  sich  dieser  Anforderung  nicht  tu  entliehen.  Dem- 
gemäss  erachte  auch  ich  es  für  notwendig,  am  Schlüsse  meiner  Arbeit 
berichtigende  uad  ergänzende  Nachträge  beizufügen.  Beson- 
ders erfordern  die  verwirrten  Nachrichten  und  geteilten  Meinungen  der 
Schriftsteller  Aber  die  alten  Volksstämme  die  gespannieste  sichtende 
Aufmerksamkeit. 

(Seite  8.)  Goten  und  Daken  (Datier)  scheinen  nicht  nur  .stamm- 
verwandt, sondern  vielmehr  Ein  Volk  su  sein,  das  die  Griechen  Geten, 
die  Römer  Daken  nannten.  Diese  gans  verschiedene  Benennung  doreb 
die  Römer  und  durch  die  Griechen  dürfte  (nach  Analogie  der  Benen- 
nungen Gallier  und  Kelten,  Pann  unier,  Dalmeten  und  lllitier,  Jesyger 
und  Sartnaten  etc.)  daher  kommen,  dass  Daker  der  Name  des  gotischen 
Stammes  war,  mit  welchem  die  Börner  in  Berührung  kamen,  Geten  aber 
der  allgemeinere  der  ganzen  Sprachfamilie,  dessen  die  Griechen  sich 
meistens  bedienten.  Die  Gelen  (Daker)  wohnten  noch  su  Tbukydides 
Zeiten  in  Thrakien  neben  den  Triballern  und  wurden  wahrscheinlich  im 
vierten  Jahrhunderte  v.  Chr.  Geb.  von  den  Skordiskern  und  andern 
Keltenstämmen  über  die  Donau  gedrängt;  sie  werden  sueist  dort  anr 
Zeit  Alezanders  genannt  und  wohnten  am  Borystheues  (Dnieper)  und 
Maris  (Maros),  welchen  Strabo  VII.  3.  selbst  Getenfluss  nennt.  Die  Daker 
(Geten)  fielen  unter  ihrem  Könige  Börebistes  in  das  Land  der  Bojer, 
und  verbeerten  es  von  der  Raab  bis  cum  Inn  der  Art,  das*  es  sur 
menschenleeren  Öde  Und  Bojerwüste  (Deserta  Bojorum)  genannt 
wurde,  deren  Kolonisierung  und  Beurbarung  erst  unter  der  Römerberr- 
schaft  begann.  Nach  des  mächtigen  Börebistes  Tode  zerfiel  das  grosse 
daaiache  Reich  durch  innere  Zwistigkeiten  und  die  Einmischung  der 
Römer  in  mehrere  Teile;   doch  waren  die  einseinen  Häuptlinge  dieses 
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schwer  zugänglichen  Gebirgsvolkes,  wie  Kotiso,  den  Römern  noch  immer 
■o  furchtbar,  dass  Augostus  Feldherr  Lentulus  gegen  ihn  das  linke  Do- 
nanurer  befestigte.  Gefährlicher  wurde  den  Römern  Dezebalus,  der 
wieder  als  König  aber  die  verschiedenen  Stämme  herrschte. 

(S.  19.)  „Hiongnu  oder  Hunnen."  Die  Beschreibung  dea 
Jornandes  von  der  äusseren  Gestalt  der  Hunnen  war  der  Anlass,  die 
Hunnen  für  Mongolen,  und  für  die  Hiongnu  oder  Hionu  der 
chinesischen  Annalen  zu  erklären.  Allein  bei  näherer  Betrachtung 
passen  die  fisischen  Merkmale  besser  auf  die  Finnen.  —  Alexander 
von  Humboldt  erörtert  in  seinen  „Ansichten  der  Natur",  1.  Teil, 
S.  126— 128  hierüber  folgendes:  „Die  Hiong-nu  (Hioung-nou),  welche 
Dcguignes  and  mit  ihm  viele  Historiker  lange  für  das  Volk  der  Hunnen 
hielten,  bewohnten  den  Ungeheuern  tatarischen  Landstrich,  welcher  in 
Osten  an  Uo-leang-ho  (das  jetzige  Gebiet  der  Mantschu),  in  Süden  an 
die  chinesische  Mauer,  in  Westen  an  die  U-siün  und  gegen  Norden  an 
das  Land  der  Eleuthen  gränzt.  Aber  die  Hiongnu  gehören  zum 
türkischen  (nicht  mongolischen),  die  Hunnen  zum  finnischen 
oder  uralischen  Stamme.  Die  nördlichen  Hunnen,  ein  rohes 
Hirtenvolk,  das  keinen  Ackerhau  kannte,  waren  (von  der  Sonne  ver- 
brannt?) schwarzbraun;  die  südlichen  oder  Hajatelah  (bei  deu 
Bizantinern  Euthaliten  oder  Nephthaliten  genannt  und  längs  der  östlichen 
■Küste  des  kaspischen  Meeres  wohnend)  hatten  eine  weiszere  Gesichts- 
farbe. Die  letzteren  waren  ackerbauende,  in  Städten  wohnende  Menschen. 
Sie  werden  oft  weisze  Hunnen  genannt.  —  Nach  des  gelehrten 
Klaproth  strenger  Prüfung  gehören  die  Hiongnu  zu  den  weitverbrei- 
teten Türkenstämmen  des  Altai-  und  Tangnu-Gebirges.  Der  Name  Hiongnu 
war  selbst  im  dritten  Jahrhundert  vor  der  christlichen  Zeitrechnung  ein 
altgemeiner  Name  für  die  Ti,  Thu-kiu  oder  Türken  im  Norden  und  Nord- 
westen von  China.  Die  südlichen  Hiongnu  unterwarfen  sich  den  Chinesen 
und  zerstörten  in  deren  Gemeinschaft  das  Reich  der  nördlichen  Hiongnu. 
Diese  wurden  gezwungen  nach  Westen  zu  fliehen,  und  diese  Flucht 
scheint  den  ersten  Stoss  zur  Völkerwanderung  in  Mittel-Asien  gegeben 
eu  haben.  —  Die  Hunnen,  welche  man  lange  mit  den  Hiongnu  (wie  die 
Uiguren  mit  den  Uguren  und  Ungarn)  verwechselt  hat,  gehörten  nach 
Klaproth  zu  dem  finnischen  Volksstamme  der  uralischen  Scheide- 
berge an:  einem  Stamme,  der  mannigfaltig  mit  Germanen,  Türken  uad 
Samojeden  vermischt  blieb."  —  Seit  1600  v.  Chr.  nomadisierten  hunni- 
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•che  Volker  von  Mediena  Grause  bis  »um  Kaukasus  und  von  dort 

in  unbestimmbarer  Weite  Uber  den  Ural  nördlich.  Nacb  übereinstim- 
mender Aussage  stürmten  die  Unnaenim  Jahre  375  unter  Balamir 
über  den  Tanais,  die  Alanen  mit  sich  fortreiaxend  aur  die  Ostgoten. 
Sie  setzten  aich  unter  Raa  in  Dazien  feat. 

(S.  23.)  Die  Avaren  waren  ebensowenig  „mongolischen  oder 
kalmukischen  Ursprungs11  als  die  Hunnen.  Der  Diakon  Paul  Warne- 
fried bezeichnet  die  Avaren  als  Hunnen,  welche  von  einem  ihrer 
Chane  den  Namen  angenommen  hätten.  (Paul  Diacon  I.  24.)  Damit  stimmt 
die  frühere  Angabe  dea  Theophilaktus  Simokatta  überein,  das« 
die  ältesten  Füraten  der  Ogoren  an  der  Wolga  Vir  und  Chan  ge- 
nannt werden,  —  Der  folgende  Sprachgebrauch  dea  Mittelalters  nimmt 
durchaus  Hunnen  und  Avaren  ala  identisch.  —  Desgleichen  stimmt 
ihr  einstiger  Wohnsits  awischen  Ural  nnd  Kaukasus  gans  zur  Ver- 
wandtschaft mit  den  tachudisch-finniachen  Völkern.  —  Die  spa- 
tere Geschichte  der  Avaren  während  ihrer  Herrschaft  in  Dasien  und 
Pannonien  ist  gans  lückenhaft.  So  weit  die  Avaren  herrschten  deckt 
Nacht  den  Boden  ihrer  Geschichte.  Das  Dämmerlicht,  das  von  den  Nach- 
barländern anfänglich  auf  Pannonien  und  Dasien  fällt,  verschwindet 
swiachen  640  bis  790  beinahe  gänslich.  Die  historische  Sonnenfinsternis 
hat  hiermit  ihren  totalen  Punkt  erreicht;  erat  mit  Karl  dem  Grossen  be- 
ginnen die  erleuchtenden  Stralen  der  Sonne  von  neuem. 

(S.  41.)  Die  Verhältnisse  der  Griecüenmönche  su  den  neuange- 
kommenen  Benediktinern  sind  nach  Katona  erzählt.  Indeaaen  acheint  es, 
dass  nach  der  lunaelacer  Kloster-Handschrift  die  Benediktiner  sogleich 
in  das  von  den  orosslänoser  griech.  Mönchen  eingenommene  Kloster  sum 
heiligen  Johsnnea  in  Csanäd,  nach  der  Konaekraaion  des  Münsters,  über- 
setzt  wurden.  Die  Griechen  kehrten  mit  ihrer  Abtei  in  daa  neuerdings 
aufgeweihte  Kloster  nach  Orosslanoa  surück.  Die  Benediktiner  blieben 
nun  in  dem  durch  die  Griechen  leer  gewordenen  Kloater,  welches  auch 
dem  Bischöfe  ala  Wohnung  diente,  bis  die  csanader,  dem  heiligen  Georg 
geweihte  Kirche  und  das  Kloater  fertig  geworden  waren.  —  In  Csanäd 
gab  es  zwei  Abteien:  sum*heiligen  Georg  und  zu  Ehren  der  heiligen 
Jungfrau.  S.  Gerardi  scripta  et  acta.  Conf.  Mscrpt.  Monast.  Lunaelacens. 

(S.  111,  Z.  10  v.  u.)  ist  su  verbesserni  Bischof  Lukas,  statt 
Johann;  letzterer  war  dea  ersteren  Vorgänger;  er  verzweifelte  an  der 
Luge  dea  Reiches,  sog  aich  von  allen  Geschäften  zurück,  verüess  sein 
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und  wurde  Mönch.  -  Vgl.  Maiiath:  III.,  131  und  Schern.  Cleri 


(8.  118,  Z.  8  t.  o.)  He«:  1544,  statt:  1514. 
(S.  183,  Z.  1  v.  *.)  liest  1650,  stall:  1590. 
(S.  183,  Z.  9  o.)  soll  es  heisxen:  Peter  Perusick  —  der  das 
in  Besita  genommen.  —  Peruakh  (Maiiath  nennt  ihn 
Kaspar)  war  ein  Weltlicher,  kein  Priester;  es  waren  damals,  eiu  Zeichen 
der  Verwirrung  und  Unordnung,  mehrere  Bistümer  Ungarns  Ton  Welt- 
lichen der  Güter  wegen  besetzt.  —  Zu  den  Verhältnissen  der  Prote- 
stanten in  diesem  Zeiträume  ist  noch  zu  bemerken,  dass  sie  im  J.  1549 
und  1550  in  Temesvar  kirchliche  Sinoden  gehalten.  In  der  erstem  wnrdeu 
toh  den  Pflichten,  dem  Betragen  und  der  Kleidung  der  Prediger  in 
-13  Artikeln,  in  der  letztern  von  den  Pflichten  der  Bischöfe  und  den 
kirchlichen  Yisitazionen  in  19  Artikeln  Beschlüsse  gefasst.  —  Der  S.  183 
erwähnte  Kiss  nannte  sich  auch  Szegedi;  er  hörte  zu  Wittenberg  Luther 
und  Melanchthon.  —  Seine  theologischen  Werke  sind  wol  schwerlich 
mehr  bekannt  als  durch  ihren  Titel. 

(S.  374^  Z.  1 4  v.  o.)  ist  au  lesen :  . . . .  Wlanik  Negne,  ferner  den 
Nikolaus  und  Ladislaus,  Söhne  des  Ladislaus,  Zovnas  Enkel  ....  S. 
Urkunde  bei  Barflny  Temesvtrm.  Bmlele,  11.45—4  7. 
.i  .   .  ,j         :•.'.»  '     •  »• 


•  i . 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


1 


PleiU'a  Buchdruckerei  in  Gr.-Becskerek. 


Digitized  by  Google 


Digitized  b/^oogle 


Pleiti'i  Bachdrackerei  in  Gr.-Becskerek. 


Digitized  by  Google 


Digitiz^ä  by  Google 


Digitized  by  Google 


